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Die ſieben Tage der Woche. 


19. Dezember. 


In Malmö findet die Schlußſitzung der drei ſkandinaviſchen 
Herrſcher und ihrer Miniſter des Aeußern ſtatt. 

Das Londoner Appellgericht hat das Urteil der erſten 
Inſtanz verworfen, wodurch der frühere deutſche Konſul Ahlers 
(Sunderland) wegen Landesverrats zum Tode verurteilt 
worden war. 


20. Dezember. 


Heſtige Angriffe der Franzoſen auf verſchiedene Teile der 
Weſtſront, ſo bei Nieuport, bei Chalons und nordweſtlich 
Verdun, werden die dee Die große Regſamkeit der 
Franzoſen führt die deutſche Oberſte Heeresleitung auf einen 
Heeresbefehl des Generals Joffre zurück, in dem es heißt: 
„Die Stunde des Angriffes hat geſchlagen. Nachdem wir die 
deutſchen Kräfte in Schach gehalten haben, handelt es ſich 
darum, ſie zu brechen und unſer Land endgültig von den 
Eindringlingen zu befreien.“ ; 


21. Dezember. 


Das öſterreichiſch⸗ungariſche Unterſeeboot „12“ greift in der 
Otranto⸗Straße eine aus ſechzehn großen Schiffen beftegenbe 
franzöſiſche Flotte an; es hat das Flaggenſchiff Typ Courbet 
zweimal torpediert und beidemal getroffen. 


22. Dezember. 


Das türkiſche Hauptquartier teilt mit, daß an der Kaukaſus⸗ 
front die Ruſſen durch einen Nachtangriff auf Stellungen bei 
El Ageos und Arhi, 30 Kilometer öſtlich von Köpriköj, 
überraſcht wurden; die Ruſſen erlitten ſchwere Verluſte an 
Toten und Verwundeten. — Die indiſchen Beſatzungstruppen 
von Aegypten deſertieren maſſenweiſe und laufen mit den 
Waffen zu den Türken über. 


23. Dezember. 


An der ganzen Front im Oſten iſt, wie der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Generalſtabs bericht meldet, eine neue Schlacht im 
Gange. Die heftigen Kämpfe bei Krosno, Jaslo, Tuchow und 
am unteren Dunajec halten an. An der Nida ſteht der Kampf. 
Südlich Tomaszow wurde ein Nachtangriff kaukaſiſcher Regi- 
menter abgeſchlagen. Die Kämpfe der Deutſchen um den 
Rawka- und Vzuraabſchnitt dauern fort. Die Operationen in 


den Karpathen nehmen einen günſtigen Verlauf. — Das offi⸗ 
zielle Communiqué des ruſſiſchen Generalſtabes vom 18. De⸗ 
zember behauptete, daß „uns an dieſer Front 3000 Gefangene 
und auch Geſchütze und Maſchinengewehre abgenommen wur⸗ 
den“. Dieſe Angaben ſind erfunden. Unſere hier aufgetretene 
Kampfgruppe verlor an Toten, Verwundeten und Vermißten 
zuſammen 2 Offiziere, 305 Mann. Nicht ein Geſchütz, nicht 
ein Maſchinengewehr fiel in die Hände des Feindes. 

Im Kommando der öſterreichiſch⸗ungariſchen Balkanarmee 
iſt ein Wechſel eingetreten. General der Kavallerie Erzherzog 
Eugen wurde zum Oberkommandierenden ernannt. 

Das franzöſiſche Unterſeeboot „Curie“ wurde, wie das 
öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando meldet, ohne zu einem 
Angriff gekommen zu ſein, an der Küſte von Strandbatterien 


unb Wachſahrzeugen beſchoſſen und zum Sinken gebracht. 


Die Tagung der franzöſiſchen Kammer wird eröffnet. 


* * 


Rückblick und Ausblick. 


Von Geh. Hofrat Prof. Dr. K. Lamprecht. 


Die Tage des Feſtes ſind zugleich Tage der Ruhe 
und mit ihr Tage jener Konzentration, die, der Gegen⸗ 
ſtand der Sehnſucht vieler Tauſende, ſo ſelten heute 
noch im Leben erreicht wird. Konzentration aber heißt 
Erhebung über das Alltägliche, Rück⸗ und Vorblick, 
Ausgeſtaltung weiter Anſchauungen, deren Ergebniſſe 
dann in geſchäftigen Tagen fruchtbar werden ſollen. 

Die heutige Lage des Krieges wie der öffentlichen 


Meinung in der Welt auf beiden Seiten der krieg⸗ 


führenden Parteien gibt Anlaß, vor allem diejenigen 
Elemente einer konzentrierten Betrachtung zu unter: 
werfen, die heute nach ſo mannigfachen Erſcheinun⸗ 
gen und Umſtürzen der öffentlichen Meinung, als vor⸗ 
nehmlich für die Entſtehung des Krieges verantwortlich 
gedacht werden. | 

Da iſt man zunächſt über bie Frage nach ben An⸗ 
läſſen längſt hinweggegangen. Zwar wird heute von 
den auswärtigen Amtern beider Parteien noch immer 
ein zäher Streit darüber geſührt, wer in dem Bereich 
der Motive, die hier angeführt werden können, der 
Schuldige ſei. Aber dieſer Streit hat faſt den Charak⸗ 
ter eines gelehrten Kampfes angenommen. Die Welt 
iſt weit davon entfernt, ſich eingehend um das einzelne 
der Gründe, die hier gegeneinander allegiert werden, 
zu kümmern, und für den Einſichtigen ſteht längſt feſt, 
daß, ſoweit Belgien in Betracht kommt, die beiden 
Hauptſchuldigen Eduard VII. von England und Leo⸗ 
pold II. von Belgien geweſen ſind. Die Tätigkeit, aus 
der heraus ſchon im Jahre 1906 das Gewebe der ge⸗ 
genſeitigen Beziehungen daraufhin eingeſtellt wurde, 
daß Belgien in einem kommenden Kampfe der Spieß— 
geſelle Englands ſein würde, entſpricht ganz der auch 
ſonſt bekannten ſittlichen Höhe des Charakters der bei: 
den genannten Souveräne. Die Geſchichte wird die 
hierher gehörigen Tatſachen einmal in vereinfachter 
Klarheit buchen, für uns ſind ſie nur charakteriſtiſch als 
ein Maßſtab für das ſittliche Niveau, das man in den 
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Handlungen ber wefteuropäifchen Diplomatie der Rege 
nach findet. | 

Im übrigen aber bewegt fid) die allgemeine Dis- 
tuffion ſchon längſt auf dem Punkte, daß man in den 
ungeheuren europäiſchen Kämpfen der Gegenwart nur 
den Ausdruck des Zuſammenprallens der beiden wich⸗ 
tigſten europäiſchen Kulturkreiſe, des franzöſiſch⸗engli⸗ 
ſchen und des deutſchen, ſieht. Man kann dabei wohl 
auch von einer ſpezifiſch europäiſchen Konflagration 
ſprechen, indem man die Betrachtung auf die Länder 
nördlich der Alpen beſchränkt; denn daß Rußland neben 
den weſteuropäiſchen Großmächten und Deutſchland 
noch eine ihrem Weſen nach ebenbürtige Kultur ver⸗ 
träte, wird wohl heute von niemand mehr behauptet. 

Die Frage lautet demgemäß, und ſo iſt ſie vor allen 
Dingen in Amerika formuliert worden: welcher von den 
beiden großen Kulturkreiſen hat das innere Recht einer 
ſtarken Fortexiſtenz, und welcher müſſen wir dement⸗ 
ſprechend vom allgemeinen Standpunkt der menſch⸗ 
lichen Geſchichte aus den Sieg wünſchen? 

Nun iſt zunächſt zu betonen, daß die beiden hier 
in Betracht kommenden Kulturkreiſe keineswegs ohne 
innere Verbindung miteinander ſtehen. Denn neben 
den nationalen Grundlagen, die für beide, wie wir als⸗ 
bald ſehen werden, in Betracht kommen, haben ſie 
auch noch eine allgemeine, univerſale Grundlage. Dieſe 
Grundlage iſt gegeben in der ſtarken Ueberlieferung von 
Kulturelementen aus den Vorkulturen der weſtafiatiſch⸗ 
mittelmeeriſchen Welt, die durch die Macht des römi⸗ 
ſchen Imperiums den nationalen Bildungen jenſeits der 
Alpen vermittelt wurde. Man hat zwar dieſe Elemente 
der univerſalen Befruchtung in der eben charakteriſierten 
Form Deutſchland abſtreiten wollen, indes eben die 
letzten großen Ereigniſſe haben gezeigt, daß dies nicht 
angüngig ift. In der flawiſchen Welt ijt ſogleich im 
Beginn des Krieges, der die großen Verhältniſſe der 
europäiſchen Kultur alsbald in das Licht einer überaus 
ſcharfen, freilich auch kalten Beleuchtung geſtellt hat, 
zutage getreten, daß die weſtlichen Slawen im ſchroffen 
Gegenſatz zu dem von Byzanz beeinflußten Ruſſentum 
fid) zu der lateiniſchen Welt Zentral: und Weſteuropas 
halten. Erweiſt ſich aber der Einfluß der römiſch antiken 
Tradition ſchon auf die weſtlichen Slawen als ſo be⸗ 
trächtlich, ſo verſteht ſich von ſelbſt, daß er erſt recht den 
noch weiter weſtlich und den Grenzen des Imperiums 
damit viel näher angeſeſſenen Germanen zuteil gewor⸗ 
den ſein muß. Wir werden alſo wohl ſagen müſſen, daß 
die antiken Einflüſſe zu einer eigentlichen Trennung 
der heutigen franzöſiſch⸗engliſchen und deutſchen Kultur 
nicht. geführt haben können, vielmehr liegt hier für beide 
eine gemeinſame Baſis vor. Dieſe freilich bleibt dabei 
beſtehen, daß dieſe Grundlage der weſtlichen Kultur 
eine ſtärkere Summe antiker Elemente „ermittelt hat 
als ber deutſchen. Bedenkt man, daß die -ntife Kultur 
eine ſolche höchſter Entwicklung war und ſomit weit 
über den Kulturen nördlich der Alpen ſtand, ſo begreift 
fid) ſchon allein aus der verſchiedenartig ſtarken Gin: 
wirkung der Antike auf das weſtliche Zentraleuropa und 
Deutſchland, daß die deutſche Kultur namentlich in ge- 
wiſſen Erſcheinungen der äußeren Ziviliſation (geſell⸗ 
ſchaftliche Sitte, Tracht und dergleichen) hinter der 
franzöſiſch⸗engliſchen zurückgeblieben iſt. Der chrono⸗ 
logiſche Unterſchied, der hier obwaltet, hat noch im 
Mittelalter wohl durchſchnittlich mehrere Jahrzehnte 
betragen, in unſeren Zeiten iſt er allerdings auf wenige 
Jahre zuſammengeſchrumpft. 
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Indes das eigentlich konſtituierende Element der 
beiden heutigen Kulturkreiſe iſt nicht in der Tradition 
der Vorkulturen, ſondern vielmehr in der eigenen Aus⸗ 
ſtattung und in der Geſchichte der lebendig vor uns 
wirkenden Nationen gegeben. Hier überwiegt nun für 
den weſtlichen Teil als grundlegend, ſoweit wie wir 
geſchichtlich zu ſehen vermögen, an erſter Stelle das 
keltiſche Element. Die Kelten, wie wir ſie um Cäſars 
Zeit zum erſtenmal als beſondere Völkermaſſe unter⸗ 
ſcheiden lernen, waren ſchon die Träger einer verhält⸗ 
nismäßig hohen, nämlich einer frühmittelalterlichen 
Kultur und den Germanen in den wichtigſten Punkten 
ihrer Zuſtände um manches Jahrhundert überlegen. An 
einzelnen entfernten Stellen, wie z. B. in Irland, 
mochten allerdings frühe, urzeitliche Lebensformen 
noch überwiegen, wie ſie uns z. B. in den von Windiſch 
veröffentlichten, außerordentlich intereſſanten Quellen 
noch entgegentreten. In dieſen Quellen iſt zugleich auch 
die Summe der den iriſchen Charakter vornehmlich be⸗ 
zeichnenden Elemente ſchon faſt vollſtändig vertreten: 
die überaus große Lebendigkeit, die Freiheit von 
moraliſchen Bedenken, die Ruhmſucht und Übertreibung 
der Bedeutung des äußeren Auftretens u. a. m. Ja ſo⸗ 
gar bereits einige ganz beſondere Elemente des iriſchen 
Volkslebens von heute, wie z. B. die Schreinarkoſe beim 
Sportbetrieb, kündigen ſich in dieſen letzten Quellen 
ſchon an. Nicht minder können wir für die Deutſchen 
in dem Augenblick, da ſie in der Geſchichte gleichzeitig 
mit den Kelten erſcheinen, kulturgeſchichtliches Zeitalter 
und beſonderen Charakter eingehend, ja vermöge der 
überaus ſachkundigen Schilderungen von Tacitus, ſogar 
noch viel eingehender feſtſtellen. Wir finden ein Volk 
im Ausgang einer überaus breit und prächtig ent⸗ 
wickelten Urzeit, und wir können als nationale Eigen⸗ 
ſchaften eine gewiſſe Neigung zur Selbſtverſenkung, 
eine grübleriſche Haltung neben dem Furor teutonicus 
bei eingetretener Störung in der Beſchäftigung, einen 
ſtarken Zug zur Wahrhaftigkeit und zur Treue feft- 
ſtellen. Es iſt dabei wohl möglich, daß Tacitus in 
ſeiner Vorliebe für die Germanen um einige Striche 
zu günſtig geſchildert hat. Ein anderes Bild als das 
von ihm gezeichnete herzuſtellen, iſt uns aber kaum 
möglich. 

Nun ſind die heutigen Weſteuropäer gewiß nicht etwa 
als Kelten und ebenſowenig die Deutſchen als Germanen 
zu charakteriſieren. Tauſend Schickſale und Vermiſchun⸗ 


gen mit andern Völkern ſind inzwiſchen über die Stämme 


Zentral⸗ und Weſteuropas dahingegangen. Dennoch 
bleibt es unverkennbar, daß weſentliche Züge aus dieſer 
Zeit ſtändig geblieben ſind. Geht man indes auf die ein⸗ 
zelnen nationalen Bildungen über, wie ſie der Hauptſache 
nach etwa in der Zeit vom vierten bis zum zehnten Jahr⸗ 
hundert erwuchſen, |o ergibt ſich eine weitere Ub- 
ſchattierung, wie folgt. In Frankreich tritt vor allem der 
Norden hervor, füllt ſich über die ſpeziell belgiſchen Ele⸗ 
mente des Keltentums hinaus ſtark mit Elementen jener 
Germanen, die ſeit dem vierten Jahrhundert etwa allge— 
mein den Namen Franken annehmen, und entwickelt in 
der daraus ſich ergebenden Miſchung einen Volkscharakter, 
der während des Mittelalters und darüber noch hinaus 
Träger der franzöſiſchen Geſchicke geweſen iſt. Erſt für 
die letzten Jahrhunderte der franzöſiſchen Geſchichte läßt 


ſich dann nach einer ziemlich einmütigen Beobachtung un⸗ 


parteiiſcher Forſcher feſtſtellen, daß in der Miſchung das 
keltiſche Element mehr als früher wieder hervorgetreten 
iſt, wie denn vielleicht im Verlauf des letzten halben Jahr⸗ 
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hunderts, wenn nicht ſchon länger, aud) bie Welt bes 
ſüdlichen Franzoſentums, früher in ihrem Weſen ver⸗ 
einſamt, an der Beeinfluſſung und Leitung des Ganzen 
ſtärkeren Anteil genommen hat. Eine ſtärkere Miſchung 
noch als die Franzoſen haben die Engländer erlebt, wenn 
man nicht geradezu ſagen will, daß das engliſche Volk 
aus der nunmehr eingetretenen Miſchung überhaupt her⸗ 
vorgegangen iſt. Zu den Beſtandteilen der Urbevölke⸗ 
rung traten zunächſt Germanen, und zwar insbeſondere 
Angelſachſen, deren Weſen uns aus den Quellen nach 
Forſchungen, die längſt vor dem Krieg abgeſchloſſen 
waren, als von beſonders rauher Geſittung, bar vor 
allen Dingen des Elements der Wahrhaftigkeit und grau⸗ 
ſam entgegentritt. Zu dieſem angelſächſiſchen Element 
kommt dann ſpäter das durch den Aufenthalt in der fran⸗ 
zöſiſchen Normandie gemäßigte Element der Normannen, 
und daneben treibt gar manches Fragment fremder 
Stämme auch ſpäter noch an die Geſtade der britiſchen 
Inſeln an. 

Was endlich die Deutſchen angeht, ſo haben ſie be⸗ 
kanntlich in der Zeit der Bildung der heute noch ſo unter⸗ 
ſchiedlichen Stämme die mannigfachſten Miſchungen er⸗ 
fahren. Sehr verſchiedenartige Elemente der Völker⸗ 
wanderungen, auch flawiſche, find dann in ihnen aufge- 
gangen, und jenſeit der Völkerwanderungzeit ſind in 
den Tagen der Koloniſation des zwölften bis vierzehnten 
Jahrhundertes nochmals neue Zuſammenſetzungen auf⸗ 
getreten, wie ſie namentlich den öſterreichiſchen und 
preußiſchen Charakter ergaben. | 

Sind dies bie äußeren Vorgänge, fo fragt es fid) heute, 
was fie innerlich bedeuten. Es wäre eine wichtige, au: 
gleich aber auch ſehr ſchwierige und zeitraubende Auf⸗ 
gabe, in gegenſeitiger Vergleichung aus den hiſtoriſchen 
Elementen, von denen ſoeben die Rede war, abzuleiten, 
was ſich im einzelnen heute in Charakter und Kultur 
der einzelnen Völker widerſpiegelt. Näher aber liegt uns 
die Frage, wie dieſe an ſich ſo unterſchiedlichen Elemente, 
deren Charakterabweichungen wir ja aus dem eigenen 
Leben kennen, zu gleicher Zeit kulturell verſchieden ſind. 
Und da läßt ſich nun nicht leugnen, daß die letzten Zeiten 
Erſcheinungen gebracht haben, die eine gründliche Aus⸗ 
einanderſetzung zur Klärung der heute eingetretenen 
Entwicklung notwendig machen. 

Das hier ſich eröffnende Gebiet der Betrachtungen 
iſt unendlich. Dieſe mögen aber auf einen Punkt 
konzentriert werden, der heute beſonderes Intereſſe 
beanſprucht. Jedermann weiß, daß die Mittelalter 
Zeiten ſind, in denen die Völker unter der noch un⸗ 
genügenden Aufſicht einer ſchwach entwickelten Staats- 
gewalt vielfach für die privaten Beziehungen ihrer 
Angehörigen nicht dazu gelangen, das Recht des Stärke⸗ 
ren zu beſeitigen. Faſſen wir zur Veranſchaulichung 
zum Beiſpiel die Zeiten Shakeſpeares ins Auge, ſo weiß 
jeder, daß ſeine Dramen voll ſind von Mord und Tot⸗ 
ſchlag, von Brutalitäten und Grauſamkeiten handgreif⸗ 
licher Art; es weiß aber auch jedermann, daß wir, 
mögen wir Shakeſpeares Dramen auf engliſcher oder 
deutſcher Bühne ſehen, dieſe Vorgänge nicht eigentlich 
mehr verſtehen. Denn wir ſind nicht mehr unter dem 
Eindruck, daß uns im Leben Uhnliches an brutaler 
Selbſthilfe und an ſtändigem Riſiko des eigenen Lebens 
entgegentreten könne: eine Lage, in der ſich die Zeit⸗ 
genoſſen Shakeſpeares noch befanden. Was inzwiſchen 
eingetreten iſt, iſt dies, daß bei allgemeiner Zunahme 
der [taatfidjen Befriedigung das Recht gewaltſamer 
Hilfe allmählich durch eine Praxis der Liſt erſetzt 
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worden iſt. Dieſe Liſt iſt inſofern eins der Elemente, 
die die heutige Kultur kennzeichnen. Nun darf man 
ſagen, daß in der Entwicklung von kraftvoller Wahrung 
der eigenen Intereſſen im Eintreten der Einzelperſonen 
für ihr Recht die Deutſchen noch heute mehr altmodiſcher 
ſind als die weſtlichen Völker, bei denen Intrige und Liſt 
mehr als allgemeine Kulturerſcheinungen auftreten. Es 
iſt dies eine Beobachtung, die, unwiderleglich, zunächſt 
als einfache Beobachtung ohne jedes Werturteil por- 
getragen ſein mag. Indes iſt nicht zu verkennen, daß 
ſich an ſie auch ohne weiteres die Frage anknüpfen kann, 
ob denn dieſer bei manchem Fortſchritt, auf höherem 
Kulturniveau auſtretende Übergang zur Liſt zugleich 
das ſittliche Niveau dieſer höheren Kultur bis zu dem 
Grade ſchädige, daß von einem Verfall geſprochen 
werden muß. Ich möchte dieſe Frage hier nicht ent⸗ 
ſcheiden. Sicher aber iſt, daß ſich gegenüber der Ent⸗ 
wicklung der franzöſiſchen und engliſchen Moralität der 
letzten Generationen dieſe Frage tatſächlich erhoben hat, 
und ſchon dies iſt genug, um die heutige Lage zu kenn⸗ 
zeichnen. Demgegenüber macht die deutſche Kultur einen 
mehr altertümlichen Eindruck. In unſerem Duell iſt 
noch ein letzter Reſt der Selbſthilfe zäh bewahrt, und 
unſerer inneren wie äußeren Politik haftet ein Element 
der Unbeweglichkeit an, das vornehmlich wohl auch auf 
die Tatſache zurückzuführen iſt, daß ſie nicht auf dem 
Niveau einer bis zu dem Grad liſtenreichen Kultur ge⸗ 
führt wird, wie dieſes in England oder Frankreich 
vorhanden iſt. 

Es braucht nicht erſt geſagt zu werden, daß die eben 
gemachten, unwiderleglichen Bemerkungen, die jenſeit 
aller nationalen Voreingenommenheit gemacht worden 
ſind, zu ſehr ſtarken Folgerungen auf jeglichem Gebiet 
der beſonderen Kulturerſcheinungen führen. 

Greifen wir auf dieſem Gebiet wiederum nur einen 
Punkt heraus, der heute die franzöſiſche und namentlich 
die anglo⸗amerikaniſche Welt ſtark bewegt, ſo werden 
ſich die Konſequenzen zeigen. Es iſt der Punkt der 
Freiheit. Was der Engländer als Freiheit bezeichnet, 
iſt die Willkür des Handelns innerhalb gegebener recht⸗ 
licher Normen. Der Deutſche dagegen verſteht unter 
Freiheit die Willkür des Handelns unter ſittlicher Bin- 
dung durch Selbſtzucht. Man ſieht: in dem einen Fall 
ſind die Garantien der Entwicklung äußerlich, auf 
politiſchem Weg gegeben und laſſen die ſtarke Ent⸗ 
wicklung einer liſtvollen Sitte frei; im andern Fall iſt 
die Freiheit vielmehr Sache innerer Erziehung, es 
handelt ſich letzten Endes nicht um politiſche, ſondern 
pädagogiſche Fragen, und das Handeln erfährt nicht 
ſo ſehr durch das Geſetz wie durch das Gewiſſen ſeine 
Beſchränkung. 

Alledem entſpricht dann ein anderer Aufbau des 
Staatsweſens. In ben wefteuropäifchen Kulturen wird 
es ſich immer bei geringerer innerer Durchbildung der 
Individuen, bie, vom deutſchen Standpunkt aus be- 
trachtet, vielmehr einer gewiſſen kulturellen Verbildung 
überlaſſen werden, vornehmlich um eine äußere Be- 
grenzung des Staatsweſens handeln, und dement⸗ 
ſprechend ſind die Normen entwickelt. In Deutſchland 
iſt es immer das immanente Problem, iſt es die 
pädagogiſche Frage, die die Hauptrolle ſpielt, und erſt 
aus dieſem Kreis heraus wird Charakter und Auf- 
faſſung des Staates gewonnen. 

Aus dieſen fundamentalen Gegenſätzen her erklärt 
ſich, daß es den Angehörigen der weſtlichen Kulturen un⸗ 
gemein ſchwer wird, zu begreifen, was der Deutſche eigent⸗ 
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lich unter Freiheit verſteht, bis zu dem Grad, daß ibm 
ſelbſt der Verlauf der deutſchen Geſchichte ihrem tieferen 
Gehalt nach nicht verſtändlich wird. So iſt es z. B. ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine Eigenart der deutſchen Geſchichte, daß 
Freiheiten immer nur auf Grund der Auferlegung von 
Pflichten, alſo unter Wahrung des Prinzips vorher⸗ 
gehender höherer Selbſtzucht, gewonnen werden; um ein 
großes Beiſpiel hierfür anzuführen: die Entwicklung des 
allgemeinen Wahlrechts iſt erſt der Entwicklung der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht gefolgt, nicht umgekehrt. Und noch 
viel ſchwerer wird dem weſtlichen Ausländer ſelbſtver⸗ 
ſtändlich das Verſtändnis des Ganzen unſeres öffentlichen 
Lebens werden und das Verſtändnis etwa jener einheit⸗ 
lichen ſittlich religiöſen Grundſtimmung, die im Beginn 
des jetzigen Krieges mit ungeheurer Gewalt hervorbrach. 
Nur bet einem Volk, bas unter der Deviſe „Freiheit und 
Selbſtzucht“ von innen her organiſiert iſt, ſind dieſe Er⸗ 
ſcheinungen denkbar, nicht aber bei Nationen, die dem 
Prinzip einer „Freiheit mit Recht“ unterworfen ſind. 
Schauen wir nun von der erreichten Höhe der Be⸗ 
trachtung auf die früheren Auseinanderſetzungen zurück, 
ſo wird man nicht verkennen können, daß die deutſche 
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Auffaſſung von Freiheit und damit von allen hohen ſitt⸗ 
lichen Motiven des Lebens einſchließlich des öffent⸗ 
lichen Rechts viel tiefer motiviert iſt wie bei den 
weſtlichen Völkern, und daß in ihrer Durchbildung zu 
gleicher Zeit jene Elemente einer zerſetzenden Entwicklung 
vermieden worden ſind, die den weſtlichen Kulturen in 
einer ſo übermäßigen Entwicklung aller Praktiken der 
Liſt innewohnt. Wenn man ſich nun vergegenwärtigt, 
daß die Berufung eines Volkes zu einer führenden Stel⸗ 
lung innerhalb der Nationen ſelbſtverſtändlich nicht oul 
irgendwelchen Vorzügen der verſtandsmäßigen oder der 
phantaſiemäßigen Begabung beruhen kann, ſondern nur 
in der energiſchen Übermacht ihres ſittlichen Daſeins, ſo 
wird man nicht verkennen, was die ſoeben vorgetragenen 
Beobachtungen bedeuten. Sie geben uns das gute Recht, 
Anteil zu fordern an einer leitenden Stellung innerhalb 
der Kulturentwicklung der Menſchheit. Sie führen weit 
hinweg über den franzöſiſch-engliſchen Begriff der 
Freiheit zu weit höheren Formen freiheitlichen Bewußt⸗ 
ſeins, und ſie wiegen ſchwer unter den Gründen, nach 
denen einmal über die gegenwärtigen Kämpfe hinweg 
die Palme eines künftigen Sieges verteilt werden wird. 


eee nnmnnn 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Es ſind nicht nur die kleinen Kinder, bie fid) nad) 
Gaben auf dem Weihnachtstiſch ſehnen und hoch⸗ 
geſpannte Hoffnungen an den Tag knüpfen, da der 
weißbärtige Spender weihnachtlicher Freuden von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt geht; nein, auch 
die Großen kommen mit ihren Wünſchen und können 
oft recht ungemütlich werden, wenn ſie keine Erfüllung 
finden. 

In einer recht peinlichen Lage befinden ſich in dieſem 
eiſenklirrenden Jahr 1914 die Regierungen der mit 
uns im Kampf ſtehenden Völker. Da iſt zunächſt der 
in die Fremde geflüchtete König Albert von Belgien. 

Wie ſehr wünſchte er ſich in dieſen Tagen eine 
neue Armee, um, was er in wenigen Monaten 
verlor, wieder zu erringen, aber der Weihnachts- 
mann ging ſtumm an ihm vorüber wie an einem 
Kinde, das ſelbſt die Schuld trägt, wenn es leer aus⸗ 
geht. Immerhin geht es dem König in ber Bers 
bannung noch leidlich. Er iſt der Sorge um ſein 
Land enthoben, und deutſche Verwaltungsbeamte 
mühen ſich, nach Möglichkeit die ſchwere Wunde zu 
heilen, die der Krieg den Belgiern flug. „Tu l'as 
voulu, George Dandin“ wird er ſich ſagen, wenn er 
in der Neujahrsnacht die Bilanz des letzten Jahres 
zieht und das gewaltige Minus feſtſtellt. — Es gibt 
Leidensgenoſſen, die noch ſchwerer zu tragen haben 
als er, das find die Herren Poincaré, Delcaffe und 
Genoſſen, die Leute, denen noch ein Parlament auf 
dem Hals ſitzt, das Rechenſchaft verlangt, und hinter 
denen mit erhobenen Fäuſten ein ganzes Volk ſteht, 
das nun endlich die beſreiende Tat erwartet, die dem 
Elend im Lande ein Ende macht. — Und um die 
drohende Geſte Frankreichs abzuwehren, erhielt Herr 
Joffre den Auftrag, der Nation einen Sieg zum Weih⸗— 
nachtsabend auf den Tiſch zu legen. 

Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe 
erließ er alſo jenen Beſehl an die Armee, den wir 


in Abſchrift in der Taſche eines Gefallenen fanden, 
und ber den Vorſtoß auf der ganzen Linie von 
Flandern bis zu den Vogeſen ankündigte. Man hielt 
den Augenblick für gekommen, wo man uns in Polen 
genügend beſchäftigt wähnte, um uns „hinauszur 
werfen“. So war denn dieſe vorweihnachtliche 
Woche auch im Weſten reich genug angefüllt mit 
Kampfeslärm. An die relative Stille der letzten Zeit 
trat ein wütendes Ringen. 

Zuerſt hatte der Weſten auf den Oſten gewartet 
und von dort bie Befreiung erſehnt. Nun dieſe Hoff: 
nung dahinſank, verſuchte man es noch einmal aus 
eigener Kraft, um dann reſigniert feſtzuſtellen, daß 
den deutſchen Fäuſten nicht wieder zu entreißen iſt, 
was ſie einmal feſtpackten. 

Der franzöſiſche Präſident Poincaré kam aljo 
trotz aller Bemühungen der vereinigten Heere mit leeren 
Händen, und es wird ein ſtilles, trauriges Feſt in 
Paris und Bordeaux geweſen ſein. Der Donner unſerer 
Geſchütze vor Arras und Ypern redete eine zu ein⸗ 
dringliche Sprache und übertönte den Phraſenſchwall 
des Kriegsminiſters Millerand. 

Auch in London erblühte dem die deutſche Flotte 
ſchmähenden Ehren⸗Churchill keine reine Feſtfreude. — 
Das Invaſionsgeſpenſt ging als Knecht Ruprecht durch 
das Land, und in ſeinem Sack trug er Schrecken und 
Furcht vor den „alles wagenden“ Deutſchen. Sorgen 
an allen Ecken des Weltkrieges, da vergeht jede Luſt 
zum Feiern. Und nun gar erft in Rußland! Die aus 
rückweichenden Heere bemühten ſich, hinter einzelnen 
Flußabſchnitten ſo lange ſeſten Fuß zu faſſen, bis die 
Weichſel überſchritten ſei. Aber Hindenburg läßt nicht 
locker, und an der Bzura und Rawka gelang es uns 
nach heftigen Kämpfen, die Uebergänge zu erzwingen. 
— Alſo auch hier leuchtete der Weihnachtſtern den 
ſiegreichen deutſchen Waffen, und wir haben wahrlich 
alle Veranlaſſung, mit Dank und Freude auf das zu⸗ 
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rückzuſehen, was unſere Armeen hüben und drüben 
bisher erreichten. 

Der großen Enttäuſchung in Paris über das Ver⸗ 
gebliche aller Anſtrengungen reiht ſich der Appell des 
ruſſiſchen Generalſtabs an das Volk gleichwertig an. 
Man hat ſich auf einer „kleinen Front“ neu gruppiert 
und nennt als Urſache „eine Konzentrierung ſehr ſtarker 
feindlicher Streitkräfte!“ 

Wenn man bedenkt, was ſich bisher die Oberſte 
ruſſiſche Kommandobehörde in der Irreführung der 
öffentlichen Meinung leiſtete, ſo iſt dies freimütige Ein⸗ 
geſtändnis nicht hoch genug zu bewerten. Dazu kommt, 
daß die Volksſtimmung in Rußland immer bedrohlicher 
wird und die Unzahl der ins Innere abgeſchobenen 
Verwundeten und Kranken durch die Berichte von der 
Front nicht dazu beitragen wird, der unter der Aſche 
glimmenden aufſtändiſchen Bewegung Abbruch! zu tun. 

Faßt man nun zuſammen, was aus England, 
Frankreich und Rußland bekannt wird, und vergleicht 
damit, welche ruhigernſte zuverſichtliche Haltung bis: 
her das deutſche Volk bewahrte, ſo kann man heute 
ſchon mit ziemlicher Sicherheit erkennen, in welchem 
Lager die ſtärkeren Nerven, der ſeſtere Zuſammenhalt 
und der kräſtigſte Wille zum Siege find. 

Auch die Sache des verbündeten Osmaniſchen 
Reiches ſteht gut und verbeſſert ſich täglich. Von 
Damaskus aus ſetzt ſich das türkiſche Heer gegen den 
Suezkanal in Vormarſch, der Sudan ſteht in hellen 
Flammen des Aufruhrs, indiſche Truppen gingen in 
Scharen zum Feind mit ihren Waffen über, und 
Mohammedaner als Abgeſandte Indiens wurden vom 
Sultan in Konſtantinopel empfangen, wo ſie begeiſtert 
den Schwur der Treue gegen das Kalifat erneuerten. 
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Nicht mit Unrecht hat man die Ausbreitung des 
Heiligen Krieges und den Aufmarſch der Gläubigen 
mit der Tätigkeit des Bauern auf dem Schachbrett 
verglichen. Er geht nie zurück, langſam, aber ſtän⸗ 
dig vor und ſetzt ſchließlich doch den König matt! — 
Dieſes Bild zeigt ſich auch in den Kämpfen im Kau⸗ 
kaſus. Schrittweiſe rücken die Türken trotz des ſchwie⸗ 
rigen Geländes vor; überall müſſen die Ruſſen unter 
erheblichen Verluſten dem Druck weichen, und es wird 
der Zeitpunkt kommen, wo ſich die Erfolge auf dieſem 
Kriegsſchauplatz bis nach der Weichſel hin bemerkbar 
machen. Und mit der gleichen zähen Stetigkeit pflanzt 
ſich auch der Ruf zum Kampf gegen die Feinde des 
Mohammedanismus von Land zu Land fort, und immer 
neue Stämme werden von der allgemeinen Begei⸗ 
ſterung ergriffen, neue Häuptlinge rufen ihre Scharen 
zum Streit, und wie ein ſreſſendes Feuer ergriff es 
nun auch ganz Nordafrika vom Nil bis zum Atlas. 
Auch hier verſpürt es in Tunis, Algerien und Marokko 
Frankreich, welchen gefährlichen Bundesgenoſſen es mit 
England erworben hat, England, dem meiſtgehaßten 
Land in der ganzen mohammedaniſchen Welt. So 
neigt ſich das ſchwerſte Jahr, das das deutſche Volk 
je erlebte, ſeinem Ende zu. Es wird von unſeren Da⸗ 
heimgebliebenen nicht in der üblichen Weiſe gefeiert 
werden mit frohem Jubel, Bleigießen, Gläſerklingen 
und allerhand Kurzweil. Aber von ernſtem Stolz er⸗ 
füllt lauſchen wir den Schlägen der Uhr in der Silveſter⸗ 
nacht, in jener Scheideſtunde, die das Geſtern von 
Morgen trennt. Wir wiſſen, daß dem 1914 Erreichten 
ſich 1915 neue Erfolge anſchließen werden und wir 
die bewehrten Hände nicht eher ſinken laſſen, bis der 
Sieg unſer iſt. X. 
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| Deutscher Schwur. 


Eh der erste Frost hart ans Fenster klirrt, 

eb der Winter flockt auf Feld und Flur, 

eh das neue Jahr schwer geboren wird, 

schwört ganz Deutschland einen heiligen Schwur. 


Niemals in der Welt soll mehr Frühling sein, 
wenn ein Deutscher diesen Schwur vergisst: 
jeder deutsche Stein ist ein heiligenschrein, 
himmel ist, wo deutsche Erde ist. 


Feind in Nord und Süd, Feind in West und Ost — 
Deutschland häntet sich im Feuertanz, 

von dem blanken Schwert fiel der Friedensrost, 
Deutschland greift zuletzt den Siegerkranz. 


Wenn die ganze Welt neidisch sich erhebt 
und von allen Seiten uns umdroht — 
nimmer wird's geschehn, daß ein Deutscher bebt 
und nicht freudig geht in Kampf und Cod. 
£ubwig Winder. 
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Jahreswende. 


Von Margot Isbert. 


In langer Reihe ſteigen wir den dunklen Hang þin- 
unter; vier ſchwarze Schatten, die ſich langſam und 
ſchweigend vorwärtstaſten durch Schnee und Finſternis. 
Hinter uns glimmt gelb und hell ein Lichtſchein aus un⸗ 
ſerem einſamen Häuſel droben auf der Höh. Warum 
wir gerade hier die letzten Stunden des alten und die 
erſten des neuen Jahres verleben wollen? Ja, wer das 
jagen könnte. . . . Vielleicht weil hier droben, hinter 
ben ſieben Bergen, das Leben mit all feinem wilden 
Geſchehen ſo fern und tief im Tale zurückbleibt; weil 
man hier Hand in Hand mit ſeinen eigenen, ſtillſten Ge⸗ 


danken über die verſchneiten Wege geht und der Wirk⸗ 
lichkeit näher und lebendiger gegenüberſteht, als im Ge⸗ 
triebe der Stadt. N 

Und dann, weil es auch ein Ausruhen bedeutet, dieſe 
paar Tage hier droben. Nicht ein Ausruhen von der 
Arbeit, denn es iſt wohl keiner, dem es jetzt bewußt 
wäre, das nötig zu haben. Arbeit iſt ja alles jetzt; das 
ganze deutſche Volk hat in dieſen Wochen und Monaten 
ohne Pauſe und ohne Atemholen faſt in einer mächtigen 
Arbeit geſtanden. Schaffend die einen; duldend die an⸗ 
deren. Und es hat keiner Zeit gehabt, müde zu werden 


Se, rm ER, 


— — 


Nummer 1. 


davon. So friſch unb ſtark wie am erſten Tag ſteht je» 
der auf ſeinem Platz, nur daß den meiſten der Wille zum 
Sieg noch härter gehämmert wurde ſeither. 

Aber ein Ausruhen der Gedanken, im Beſinnen auf 
ſich ſelbſt, das iſt es, was man jetzt an der Wende des 
Jahres brauchen kann. Und nun alſo iſt die große, 
kalte Stille der nördlichen Taunusberge um uns. Be⸗ 
ſchneite Hänge, ſoweit man ſieht. Feld, Heideland mit 
ſchwarzragenden Wachholderbüſchen, hier und dort ein 
Wald, der ſich dunkelnd und endlos ins Land hinein 
dehnt. Schneidend bläſt der Wind. Drunten taucht 
langſam ein Dach nach dem anderen aus der Finſternis. 
Krumme Straßen nehmen uns auf. Kleine, alte Häuſer 
an den Seiten, die Giebel ſpitz mit hohen Hauben von 
Schnee, der weißlich und fahl aufglimmt. Es iſt alles 
wie verzaubert. Irgendwo ruft ein dünner, vor Kälte 
klirrender Glockenton, dem gehen wir nach. So, wie 
man im Leben einem Wunſch und Ziel nachgeht, denk 
ich. Fern ruft ein Glockenton; den hört man in den 
dunklen Gaſſen des Alltags und geht ihm nach. Ohne 
weiter zu fragen; ſo in einer Art von trotzigem und 
feſtem Kinderglauben, der in einer ſchönen Sicherheit 
weiß: wo der klingende Ton ruft, da muß doch eine 
Kirche ſein mit hohen Lichtern und ernſten, ſtillen Bil⸗ 
dern am Altar. Und die einen, die Glück haben, die fin⸗ 
den den Weg. Andere aber irren ihr Leben lang durch 
verſchlungene Gaſſen und werden ſchließlich des Suchens 
müde 

Schweigſam gehen wir die Straße entlang. Hier 
und dort löſt ſich eine dunkle Geſtalt aus einer Haustür 
und ſtampft durch den Schnee hinter uns her, genau ſo 
ſchweigend wie wir. Es war anders in früheren Jahren. 
Da zogen die Burſchen ſingend unter die Fenſter ihrer 
Liebſten am Silveſterabend; da war heimliches Lachen 
und Orakelfragen und allerhand toller Spuk und Scherz 
in allen Ecken des Dorfes. Heut ſind die Burſchen weit. 
Liegen irgendwo im Feindesland, das Gewehr im An⸗ 
ſchlag. Kämpfen in dieſer Nacht wie in hundert Nächten 
vorher den Kampf mit Kälte und bleierner Müdigkeit. 
Es iſt wohl keiner daheim, der dieſe Jahreswende in 
Lachen und Freude begeht. Sie wird ſein wie das Weih⸗ 
nachtsfeſt: eine ernſte Feier; eine Inſel voll Licht mitten 
im wirbelnden Gleiten der Tage. Ein paar Stunden 
noch innigerer Gemeinſamkeit mit denen draußen, weil 
gerade in ſolchen Stunden über die Not des einzelnen 
hinaus die Gedanken wärmen und näher beieinander 
ſind, ſich über weite Fernen hin an den Händen halten 
wie Kinder, die ſich nicht fürchten, weil ſie zuſammen 
durch die Dunkelheit gehen. 

Was iſt das für eine alte, dunkle Dorfkirche in dem 
kleinen Neſt hinter den ſieben Bergen! Ich weiß nicht, 
ob ich jemals ſo eine Kirche ſah. Sie iſt wie ein ſchatten⸗ 
tiefes Rembrandtbild, in dem durch irgendein Wunder 
plötzlich Menſchen und Dinge Leben gewannen. Die 
Decke verliert ſich im Dunkel. Es könnten ebenſogut 
Sterne droben ſtehen, ſo hoch und fern ragt das Gewölbe 
über uns. An den Bänken ſind ſeltſame Schnitzereien. 
Engel, die ihre Flügel um die Schultern falten und mit 
ernſthaft heiligen Geſichtern vor fid) hinſtarren. Dann 
ein paar knorrige, verzerrte Teufelsfratzen, die der eifrige 
und fromme Künſtler mit ſo viel komiſcher Häßlichkeit 
ausſtattete, als ihm nur irgend zu Gebote ſtand. Die 
ſind nun zu ihrem eigenen Entſetzen und der Gläubigen 
Erbauung für ewige Zeiten an die Kirchenbänke gefeſſelt 
und müſſen an jedem Sonn- und Feiertag den Sprüh⸗ 
regen des Weihwaſſers über ſich ergehen lafſen. 
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Vorn auf dem Altar aber ein altes, dunkles Bild: die 
Mater dolorosa. Auch eine Mutter, die ihr Kind dahin⸗ 
gab wie ſo viele jetzt; und die nun in unergründlicher 
Güte und Stärke all den anderen Müttern zulächelt. 

Wir vier drücken uns in die letzte Bank, tief im 
Schatten der Orgelbühne. Es iſt hier noch der gute alte 
Brauch: rechts die Frauen und Jungfrauen, links die 
Männer und Knaben. Und unſere Seite, die rechte, füllt 
ſich allmählich. Sie kommen mit Wolltüchern um Kopf 
und Schultern; ſie bekreuzen ſich vor dem Altar, eine 
wie die andere mit einem kurzen, ruckweiſen Beugen der 
Knie. Und dann knien ſie ſteif und aufrecht in den Bän⸗ 
ken, die Geſichter ſtill, nur ein paar ganz alte Weiblein 
bewegen betend die Lippen. Von den jungen aber ſieht 
wohl manche einmal ſchnell hinüber zur anderen Seite, 
wo die langen Reihen der Bänke faſt leer ſind. Ein paar 
Alte, denen die Jahre Schultern und Rücken gebückt haben. 
Ein paar Knaben, deren weizenblonde Köpfe im Däm⸗ 
merlicht der Kerzen aufleuchten. Und die Frauen, die 
hinübergeſchaut haben, wenden den Blick wieder, ſehen 
nun unbewegt mit ſchmalen Lippen und harten Augen 
vor ſich hin. Da iſt eine, die hat den Kopf über die 
Hände geneigt und die Brauen zuſammengezogen wie in 
Schmerz oder inbrünſtigem Beten. Es iſt ein erſchüt⸗ 
ternder Wille in ihrem jungen Geſicht; etwas, das ſich 
durch alle Not und Angſt gequält hat und ſtark geworden 
iſt daran. 

Über uns beginnt ein tiefer Orgelton zu ſingen. 
Schwer und klingend löſt er ſich aus dem Dunkel, das 
den Raum füllt, nur hier und dort von dem Kerzenſchein 
matt durchhellt. Aber die Dunkelheit iſt das Wirkliche; 
ſie iſt das Körperliche und Wahre in dieſer ſeltſamen 
alten Kirche. Das Licht taſtet nur mit goldenen Finger⸗ 
chen darüber hin, macht gar keinen Verſuch, die fernſten 
Winkel zu erreichen, und darum ſcheint auch die beſchei⸗ 
dene Kuppel über uns ſo hoch und unergründlich. 

Sie ſingen mit ungeſchulten, lang dahinſchleppenden 
Stimmen: „Es iſt ein Ros' entſprungen“. Das alte 
Lied der Weihnachtzeit iſt heute anders und mehr als 
ſonſt. Es iſt wieder Wahrheit geworden, wie überhaupt 
die verfloſſenen Weihnachtstage tiefer und innerlicher 
erlebt wurden als jemals zuvor. Und wir wiſſen jetzt 
erſt, was es heißt: Sehnſucht nach Frieden haben. Wir 
wiſſen es doppelt ſicher und ſtark, weil wir uns und den 
anderen dieſen Frieden nicht geben werden, aus 
Schwachheit, oder weil der Krieg uns müde und nad): 
giebig gemacht hat. Der Friede, wenn er endlich kommt, 
wird eine frohe Sicherheit ſein. Nicht eher wird 
St. Michael ſein gutes Schwert in die Scheide ſtecken, bis 
er weiß: nun kann es in Ehren ruhen. 

Dann kommt vom Altar her eine betende Stimme. 
Murmelnd folgt die Antwort der Gläubigen. Und 
ſchließlich Schritte, die über Steinflieſen dahinhallen. 
Auf der Kanzel ein ganz junger Pfarrer. Groß und 
ſchmal, mit hellen Augen in einem Geſicht, das irgend⸗ 
welche Ahnlichkeit mit den ſtarken, kantigen Engelsgeſich⸗ 
tern der Kirchenbänke hat. Auch ſeine Stimme iſt von 
dieſer Art; geradeaus und hart. Und was er ſagt über 
dieſes verfloſſene Jahr, iſt in all ſeiner Schlichtheit wun⸗ 
derbar klar und gut; ilt fo ganz warm aus der tiefen 
Weisheit des lieben Gottes unſerer Kindertage ge— 
ſchöpft, daß wir ganz ſtill werden und ſo mit 
ſtillen Gedanken und ftillem Herzen lauſchen, was 
er zu ſagen hat. Man hört ſo viele kluge Männer 
klug und geiſtvoll reden, warum ſollte man nicht 
einmal jemand anhören, der ohne Gelehrſamkeit 
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und philoſophiſches Wiſſen nur mit beiden Händen 
tief in ſein Inneres hineinfaßt und etwas gibt, das alle 
begreifen und alle nötig haben! Und das Seltſame ge- 
ſchieht, daß meine Gedanken und die des fremden jungen 
Prieſters ſich in der dunklen Kirche finden und verſtehen. 
Er weiß nicht, wer ich bin; ich weiß nicht, wer er iſt. 
Aber ich fühle plötzlich mit einer ganz warmen Deutlich⸗ 
keit: das iſt es, was man den Menſchen ſagen muß. Mit 
dieſen Worten in der Seele werden ſie froher und ſtärker 
in das neue Jahr hineingehen und fid) nicht bezwingen 
laſſen, was auch kommen mag. Dann aber, wenn wir 
es ſo tragen, wie es getragen werden muß, das große 
Leid der Zeit, dann kann es uns, auch wenn es uns bis 
ins Innerſte trifft und verwundet, nur beſſer und reicher 
machen. Es iſt nichts weiter in ſeinen Worten als eben 
die ſtille Güte der ewigen Macht, die da iſt und ihre 
Hände über uns hält, auch wenn wir ſie im Lärm der 
Welt vergeſſen und verloren haben. 

Der aber, der dieſe Worte ſagt, iſt da droben auf 
ſeiner dunklen Kanzel ein Kämpfer fürs Rechte ſo gut 
wie die draußen in den Schützengräben. Er ſteht auf 
ſeinem Platz und hat die wunderbare Macht, ein paar 
Menſchen helfen zu können, ihnen den Weg zu weiſen 
aus Angſt und Wirrnis heraus zu dem unerſchütterlichen 
Willen: durchhalten bis zum Nußerſten. 

Noch einmal klingt die Orgel von Stimmen begleitet 
in die Kirche hinein. Die Frauen ſingen hoch und nicht 
ganz richtig. Die paar blonden Jungen drüben haben 
die Köpfe gehoben und laſſen die Worte des alten Liedes 
zur Jahreswende laut und andächtig erſchallen. Dann 
quillt der dünne Menſchenſtrom zur Tür hinaus, über 
den Friedhof hin, wo die Holzkreuze von Schnee ver⸗ 
weht im Dunkel ſtehen. Ein paar Kinder drängen eilig 
an uns vorbei und plaudern mit hellen Stimmchen, ſpie⸗ 
len mit den Worten, ohne ihre Bedeutung recht zu er⸗ 
kennen. „Der Frau Holl ihr Schorſch iſt gefallen. Und 
der Liſett Haller ihr Schatz. Heut haben ſie's geſagt.“ 
Und ſie ſchließen ihre warmen, kleinen Hände in wohli⸗ 
gem Grauen enger ineinander, gehen eiliger durch die 
Straßen und verſchwinden im Dunkel. 

Wir aber ſteigen den einſamen Weg zur Höhe hinauf. 
Schweigſam alle vier und jeder mit ſeinen Gedanken 
weit weg, bei irgendeinem lieben Menſchen, dem heut 
vielleicht die Feldpoſt den langen Brief brachte, in dem 
es heißt: wir gehen freudig in das neue Jahr! Wir 
laſſen uns nicht unterkriegen von Not und Angſt. Wir 
halten ſtand wie ihr da draußen. Das ſollt ihr von 
uns wiſſen; auch das: daß wir Vertrauen haben zu euch 
und uns. Es tut ein jeder, was er kann. Und das neue 
Jahr wird uns eines ſicherlich bringen: Sieg und Frie⸗ 
den. Wenn es uns aber auch die Heimkehr unſerer 
Lieben bringt, wenn ihr wieder froh und geſund mit uns 
durch die hellen Tage gehen könnt, dann wollen wir es 
als überreiches Geſchenk des Schickſals nehmen und un⸗ 
fere Herzen weit und groß werden laffen in Dant- 
barkeit 

Droben, im Häuſel, brennen die Buchenſcheite im 
Kamin. Wir holen die Lauten hervor und ſingen ein 
paar alte Landsknechtslieder, die klirrend und ſtählern 
hart klingen. Aber tief auf ihrem Grunde ſchläft die 
ſtumme und trotzige Traurigkeit des Sterbenmüſſens. 

„Die bange Nacht iſt nun herum, 
Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm 
Und reiten ins Verderben. | 
Du junges Gras, was ſtehſt bu grün? 
Mußt bald in lauter Röslein glühn 
Vom Sterben.. . Vom Sterben . . ." 
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Die Töne klingen hinter mir her, als ich aufſtehe und 
vor die Hütte trete. Die Flammen im Kamin biegen ſich 
in dem Luftzug, der zur Tür hereindringt. Eiſig weht 
mich des Jahres letzte Nacht an. Mir aber kommt plötz⸗ 
lich die Luſt, ganz allein in dieſe kalte Nacht hineinzu⸗ 
gehen. 

Schnee überall; aber ich kenne ja hier jeden Baum 
und Strauch. Ich klappe den Mantelkragen hoch und 
[tede die Hände tief in die Tafchen. Dunkel liegt brunten 
das Dorf. Der Kirchturm ſteht ſteif zwiſchen den Dächern, 
die eng aneinanderlehnen wie eine Herde ängſtlicher 
Schafe. Aus ein paar Fenſtern kommt noch Licht. Es 
geht aber durch die dunkle Nacht ein langer, ſtiller Zug 
von Menſchen dieſem Lichte entgegen. Das ſind die, 
die hier daheim ſind und jetzt mit ihren Gedanken den 
ſpitzen Turm der Kirche und die hohen Hausgiebel, die 
breiten dunklen Dächer ihres Dorfes ſuchen und finden. 
Das ſind die, denen die Heimat zu etwas Fernem und 
Wunderſchönem wurde; die ihren wahren Wert erft er: 
kannten, ſeit ſie mit Blut und Leben dafür einſtehen, 
ſeit fremde Hände nach der Ehre ihrer Scholle griffen, 
die ſie nun verteidigen auf Leben und Tod. Die liegen 
da draußen in Frankreich: unſeres Landes beſte Kraſt. 
Die gehen Schulter an Schulter mit dem Tod den Reihen 
der Feinde entgegen. Sie kennen den ſtummen Ge, 
noſſen, der neben ihnen geht auf Schritt und Tritt. Und 
auch wir kennen ihn. Er iſt genau ſo rätſelhaft, ſo ernſt 
und unergründlich wie ſonſt. Aber irgendwie haben wir 
ihn überwunden. Denn er kann uns wohl treffen, er 
kann das Liebſte von uns reißen und in unſerem Innern 
Werte zerbrechen, die das ganze lange Leben nicht wie⸗ 
der zuſammenleimen wird. Er kann uns bettelarm 
machen. Aber beugen kann er uns nicht, und unſere Zu⸗ 
verſicht und Stärke und die tiefinnere Güte, die aus all 
dieſem Harten und Schrecklichen erblüht, kann er uns 
nicht nehmen. 

Die Nacht ſteht über mir mit tauſend Sternen; eine 
kalte und klare Nacht, die letzte dieſes alten Jahres 1914. 
Wir aber wollen froh ins neue hineingehen. 
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Pyol. Rembrandt. 


Rückanſicht eines zerſchoſſenen Hauſes. 
Deutſche Kriegſchiffe an der Oſtküſte Englands: Wirkung der Beſchießung in Hartlepool. 
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Hofphot. F. Müller. 


König Ludwig von Bayern 
in Felduniform mit dem Eiſernen Kreuz L Klaſſe. 
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1. Zerſtörte Villa in Mariakerke. 2. Trümmer der Kirche in Schoore. 3. Engliſche Minen auf dem Strande pon Wenduyne. 4. u. 5. Weſtende nach bem Bombardement. 
Nach der Beſchießung der belgiſchen Küſtenorke durch bie engliſchen Kriegsſchiffe. 


Vereenigde Foto⸗Büro. 


Bei Dixmuiden. Im eroberten Gelände werden Geſchütze aufgeſtellt. 
mum Vom belgiſchen Rriegſchauplatz. WII 
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In der Mitte: Der Armeeoberkommandant Erzherzog Briedrih unb der Chef feines Stabes General Baron Conrad. 
Aus dem Großen Hauptquartier der öſterreichiſch- ungariſchen Armee. 


Ein Flugzeug, bas die Verbindung der Feftung mit den anderen öfterr.-uugar. Truppen aufrechterhält. 
: Bor Przemysl. 
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Vom ſerbiſchen Kriegſchauplatz: Ein im Schlamm ſtecken gebliebenes Auto wird von Soldaten gezogen. 


Bee, Google 


ftummer 1. 
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Die fleipige Berta. 


Don Jofeph pon Lount, 


Aufgemerkt, ihr herrn Soldaten! 
Aufgemerkt in Reih und Glied! 
Jetzt, bei Bomben und Granaten, 
Singen wir ein neues Lied. 

Der es gilt, ſie kommt mit Wackeln 
Und mit ſtählernem Gebein; 

Ohne 3iererei und Fackeln 

Stimmt fie ſelber brüllend ein. 


Als man zählte neunsebnbundert 
Und dazu noch zehn und pier, 
Angeftaunt und vielbewundert 
Gab man Cicht und Leben ihr. 
Stablgranaten find ihr Freſſen, 
Jentnerſchwer und blankgewetzt, 

| Und Herr Stiedrih Krupp in Effen 

| Dat ins Dafein fie geíebt. 


Setn find ihr die zarten Triebe, 
Die man fonft im Buſen hegt, 
Und an Stelle heißer Liebe 

Hat fie nur den Haß gepflegt; 
Denn ihr Maul iſt ungefchliffen, 
firäfte hat fie wie ein Stier, 

Und nod) niemand hat umgriffen 
Buſentuch und Taille ihr. 


Donnerwetter! — kaum geboren, 
Doch mit heilgem Jorn geimpft, 

Hat fie Rache dem geſchworen, 

Was fid) welſch und belgiſch ſchimpft. 
Panzertürme, die serbeift fie, 

Mauern auch, zu jeder Srijt; 

Drum die ,fleigge Berta” heißt fie, 
Weil fie fo geſchäftig ift. l 


Donnerftimmen find ibr Odem, 

Cod und Teufel ihr Gefpann, 

Und durch Qualm und Feuerbrodem 
Debt ihr „De profundis" an. 

Dor dem eiſenharten Rlopfen, 

Dor dem wütigen Geſchnauf 
Springen wie Champagnerpfropfen 
Tor und Tür und Riegel auf. 


Rnarrend fo mit Rad und Speiche, 
Würgend fo mit ſcharfem Jahn, | 
Wird durch fie dem Deutfchen Reiche 
Sreigelegt die heldenbahn, 

Wird getilgt mit Stumpf und Wurzeln, 
Was noch grünt im Sündenpfuhl, 
Müffen alle Seiten purzeln 

Don Derdun bis hin gen Toul. 


Drum, wenn einſt die Fahnen flattern, 
Stiedensfahnen, fern und nah, | 
Und die Böller luſtig knattern: 

Hurra, Hoch, Diktorial — 

Dann, vom blauen See der Herta 


Bis zur Alpe ſchroffem Stein, 


Se, Wird gewiß die „fleißge Berta“ NN 
42 i 2 Unſre größte Heldin fein. Y 
HON 2 
FO Pe ^, 


minenbeſeitigung. 


Von Hans Dominik. — Hierzu 9 photogr. Aufnahmen von Het Leven. 


Nach den Beſtimmungen der Haager Konvention 
ſollen Seeminen ſo verankert werden, daß ſie ſich nicht 
losreißen, nicht vertreiben und die neutrale Schiffahrt 
geſährden können. Wo man dagegen, wie zum Beiſpiel 
in mancher Seeſchlacht, mit freitreibenden Streuminen 
arbeitet, ſollen dieſe ſo beſchaffen ſein, daß ſie nicht 
dauernd ſcharf bleiben, ſondern nach einer gewiſſen, 
ziemlich kurz bemeſſenen Zeit entweder explodieren oder 
ſonſtwie unſchädlich werden. Daß ſich England jedenfalls 
an dieſe Beſtimmungen nicht hält, geht aus den 
mannigfachen, recht wenig angenehmen Früchten her⸗ 
vor, die jetzt beinah täglich an der holländiſchen und 
belgiſchen Küſte angetrieben werden. Wie mächtige 
graue Kürbiſſe mit mancherlei Stacheln ſehen die Dinger 


aus, die da zur Flutzeit von den Wellen auf den Strand 
geworfen werden und während der Ebbe auf dem 
trockenen Sand liegen. Die nähere Betrachtung aber 
zeigt, daß es vertriebene Kontaktminen von größtenteils 
engliſcher, teilweiſe franzöſiſcher und keinesfalls deutſcher 
Herkunft ſind. Unſere erſte Abbildung zeigt einen der⸗ 
artigen unliebſamen Ankömmling an der holländiſchen 
Küſte. NR 

Die Pflicht ber Strandwachen fit es, einen ſolchen 
Vorfall fofort zu melden, und das nächſte ijt, daß ein 
Poſten dabei geſtellt wird, um Neugierige fernzuhalten 
und Unheil zu verhüten. Weiter aber muß die Mine 
vor dem Einſetzen der nächſten Flut unſchädlich gemacht 
werden, damit ſie von den Wellen nicht unkontrollierbar 


Seite 18. 


irgendwie weiter vertrieben wird. Dieſe Aufgabe liegt 
Spezialtruppen, Pionieren oder beſonderen Minen- 
abteilungen, ob, und es hat ſich eine beſondere Technik 
herausgebildet, um die geſährlichen Gäſte ſchnell und 
ſicher gefahrlos zu machen. Dies Verfahren geht von 
dem ſehr einfachen Grundſatz aus, daß eine Mine, die 


Mi ed ` Au ELEC CS 


1. Eine angetriebene Mine. 


8. Die Sprengladung wird unter bie Mine geleitet. 


2. Die Sprengladung wird mit der Jündſchnur verſehen. 
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einmal explodiert ift, nicht nod) einmal explodieren kann, 
und bezweckt dementſprechend, die angetriebene Mine 
ohne Gefahr für die eigenen Leute zur Exploſion zu 
bringen. 

So erſcheint alſo ein Sprengkommando und bringt 


mancherlei eigene Sprengmittel mit. In den meiſten 


Fällen wird es ſich darum handeln, die fremde Mine 
einfach und ohne weitere Unterſuchung explodieren zu 
laſſen. Zu dem Zweck nimmt der Führer des 
Kommandos eine gehörige Doſis eines ſcharf wirkenden 
Sprengſtoffes, beiſpielsweiſe eine große Dynamit- oder 
Schießbaumwollpatrone, und verbindet ſie mit einer 
Knallkapſel und einer Zündſchnur von genügender 
Länge. Dieſen Vorgang zeigt unſere zweite Abbildung. 
Man weiß dabei, daß die an einem Ende angezündete 
Schnur mit einer ganz beſtimmten Geſchwindigkeit ab- 
brennt, daß in dem Augenblick, da der Brand bie Knall- 
kapſel erreicht, die ganze Beſcherung mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt losgeht, und wählt daher die Schnur ſo 
lang, daß die Mannſchaft fid) nach der Entzündung 
mehrere hundert Meter zurückziehen kann. Unſer drittes 
Bild läßt erkennen, wie die Sprengpatrone unter die 
Mine gelegt wird, Abbildung 4 zeigt bie ſchwere, gemein- 
ſame Exploſion der Sprengpatrone und der geſprengten 
Mine. Es ſind hier alſo gleichzeitig die Sprengladung 
des Sprengkommandos und die Gebrauchsladung der 
Mine losgegangen, und die Gewaltſamkeit und Ver⸗ 


derblichkeit dieſer doppelten Exploſion gehen aus der Ab⸗ 
bildung wohl mit genügender Deutlichkeit hervor. 
Bisweilen beſteht nun aber der Wunſch, eine an⸗ 
getriebene Mine zu öffnen und über ihre Konſtruktion 
Aufſchluß zu erhalten. Während die Sprengung einer 
angetriebenen Mine eine einfache und ziemlich gefahrloſe 
Arbeit iſt, bedeutet die Offnung einer fremden Mine 
immerhin eine recht heikle Aufgabe. Man muß babet 
die Mine zunächſt „entſchärfen“, d. h., ihr die Zünd⸗ 
vorrichtungen vorſichtig ausſchrauben. Bei den meiſten 
Seeminen beſtehen dieſe aus dünnwandigen Bleirohren, 
in denen ſich feine Glasgefäße mit Säure befinden. Wird 
die Mine von einem Schiff angeſtoßen, ſo verbiegt ſich 
die Bleiröhre, die Glasröhre zerbricht, die Säure läuft 
nach unten, füllt ein galvaniſches Element, ein elektriſcher 
Strom fekt ein und bringt die Mine zum Cxplodieren. 
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Dieſe Bleiröhren alfo mit ihrem gläſernen Inhalt müſſen | T 
entfernt, vorſichtig abgeſchraubt werden. Iſt bas ge- , 
glüdt, jo ijt die eigentliche Gefahr nach menſchlichem 
Ermeſſen bejeitigt, und man kann jetzt den gewöhnlich 
aus zwei Teilen beſtehenden eiſernen Minenkörper aus— 
einandernehmen. Unſere fünfte Abbildung zeigt die 
zerlegte Mine. Man ſieht rechts die beiden Schalen— 
hälften, die an die beiden Schalen einer Walnuß er— 
innern. 

Auf unſerer ſechſten Abbildung erklärt der Führer 
des Sprengkommandos ſeinen Leuten die Einzelheiten 
der geöffneten Mine. 

Bleiben wir bei dem Vergleich mit der Walnuß. 
Dann haben wir nach der kunſtgerechten Offnung die 
an ſich harmloſe Eiſenſchale mit beſtimmten Einſatz— 
ſtücken, an der der Sprengtechniker mancherlei lernen 
und ſtudieren kann. Dieſe Schalen, die nun frei von 
jedem Sprengſtoff ſind, wird man alſo mit ins La— 
boratorium nehmen, und der Fachmann wird oft aus 
unſcheinbaren Einzelheiten wichtige Schlüſſe ziehen. Dies 
Wegbringen zeigt Abb. 7. Außer der Schale aber bleibt 
uns noch der Kern, der recht üble und bedenkliche Kern, 
der in der Hauptſache aus einem halben oder ganzen 
Zentner Schießbaumwolle oder einem ſonſtigen nitrier— 
ten Kohlenwaſſerſtoff beſteht. Dieſer Kern muß unter im ; 1 
allen Umſtänden unſchädlich gemacht werden, und das 7. Die Schale wird EEE 
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gelingt mit leichter Mühe. Da ber Sprengſtoff jetzt ja ſondern daß man fie unter Benutzung von offenem, 
frei liegt, bedarf es keiner beſonderen neuen Spreng: ruhigem Feuer auch einfach abbrennen kann. Dann 
ladung mehr. Es genügt, eine kleine Knallqueckſilber⸗ fehlt natürlich die Zerſtörung der Exploſion, und bis⸗ 
kapſel mit der nötigen Zündſchnur zu verbinden und auf weilen wird man das Abbrennen dem Detonierenlaſſen 
den Sprengſtofſ zu legen. Die fichere Folge ift dann die vorziehen. 
Detonation der ganzen Ladung in der Weiſe, wie ſie Die vorſtehenden Ausführungen zeigen wohl, daß 
unſere achte Abbildung veranſchaulicht. Die Folgen unſere Technik aller der Minen, die überhaupt 
einer ſolchen Detonation ſind aus der letzten Figur zu erſt einmal bis auf den Strand vertrieben werden (bei— 
erſehen, fie beſtehen in einem trichterförmigen großen läufig bemerkt, an der holländiſchen Küſte bis jetzt über 
Loch von etwa fünf Meter Breite und drei Meter Tiefe. hundert Stück) mit Leichtigkeit Herr wird. Eine dauernde 
Auf dem Dünenſand hat das aber wenig zu ſagen, um ſo große Gefahr aber bilden alle die Minen, die noch 
mehr, als die nächſte Flut das Loch ſicher wieder zu- in der offenen See treiben und unter Umſtänden jahre— 
ſchwemmt. Immerhin aber mag es erwähnt ſein, daß lang treiben können. Hier brockt England mit ſeiner 
man es nicht unbedingt notwendig hat, ſolche einmal leichtfertigen und liederlichen Minenlegung der Schiff— 
offengelegte Sprengſtoffladung explodieren zu laſſen, fahrt der ganzen Welt eine recht böſe Suppe ein. 
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Die eijerne Sreude. 


Rriegsroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


6. Fortſetzung. 

Der Blick ber Baroneſſe ging unauffällig, aber un- 
verwandt nach dem jungen Krieger hinüber, Dellen 
Schatten über den mühſam ſprechenden Verwundete 
hinfiel. | 

„Herr Mertens — grad heraus: wie fteht et um mid)? 
Ich muß dat nu wiſſen, id) muB doch minge Frau — nod) 
eene Gruß — net wahr, Sie ſagen mich dat jetzt — uff 
Ehr und Gewiſſen und ſo, als ob onſe Herrjott jetzt neben 
uns ſtänd — ich muß doch minge Frau“. 

„Verſteht ſich, Noppeney, verſteht ſich,“ ſagte er mit 
ſeiner friſchen Stimme, die ſchon kräftigend wirkte, „ein 


deutſcher Soldat muß aud) ſterben können, ohne mit ber. 


Wimper zu zucken. Aber er ſtirbt noch nicht, ber Nop- 
peney, wenn er ſich nur ruhig verhält. Trotzdem — wenn 
Ihr Eurer Frau ein paar Worte ſchreiben wollt — das 
könnt Ihr ja immerhin, Noppeney.“ 

Die verſchatteten Blicke des Mannes ftanden auf ihm 
feſt. Und ſo, die forſchenden Blicke auf dem jungen Arzt, 
hauchte er: „Dann ſind Sie ſo gut und ſchrieven, wat ich 
Ihnen jetzt ſage.“ 

Willi Mertens legte feine Brieſtaſche aufs Knie. No- 
tizblock heraus —: „So, und nun kann's losgehen. Alſo 
zunächſt mal: Liebe Frau!“ 

„Ja, ſchreiben Sie: Liebe Frau.“ Hielt einen Augen— 
blick nachſinnend inne, ſagte wieder: „Liebe Frau — ich 
liege hier in einem ſchönen, großen Kloſter, und mein 
Arzt ift ein Oecher Jung, das wird Dich febr freuen... 
Ich hab tüchtig eins weg, in die Lunge, ich fühle, daß es 
mit mir zu Ende geht, denn das fühlt man beſſer, als die 
Doktern einem ſagen wollen. Aber ich hab meine Pflicht 
getan und hab mein heißgeliebtes Vaterland retten 
wollen, darum ſterbe ich gern, wenn es ſein muß. Liebe 
Frau, wenn ich nur wüßte, daß Ihr alle verſorgt ſeid. 
Daran denk ich nur immer. .. Liebe Frau, unfer kleines 
Lennche hätt ich doch noch gern mal wiedergeſehen. Sind 
ſeine Härchen noch gewachſen? Und der Schäng — iſt's 
mit dem Keuchhuſten ſo weit beſſer, daß er wieder zur 
Schule kann? Grüß mir die Freunde, den Jakob, auch 
den Kontzen, obſchon wir noch Streit gehabt haben, ehe 
ich ging, aber ich verzeihe jetzt alles, und er ſoll auch mir 
verzeihen. . . Liebe Frau, wenn man Dir dieſen Brief 

bringt, haben ſie mich irgendwo in ein Maſſengrab ge— 
legt, dann ſei nicht zu traurig, ſondern ſorge für die 
Kinder. Gruß. Dein Mann Willem Noppeney.“ Hob mit 
einem energiſchen Ruck die Hand: „Und ſchreiben Sie noch 
dunter: Mit Gott für König und Vaterland.“ Legte ſich 
befriedigt zurück, langte nach dem Brief, ſteckte ihn zu ſich: 
„Und wenn mir nu wat paſſiert, Herr Merkens, dann 
ſind Se ſo gut und beſorjen den Brief, net wohr?“ 


*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom ameritanifdjen. Urheberrecht 
genau in blefer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
ift, legen, fo würde uns der amerikaniſche Urbeberſchuß verſagt werden unb 
Laraus uns unb dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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Da raſchelten hinter dem jungen Arzt Frauenkleider. 
Die Baroneſſe ſtand neben dem Verwundeten, beugte ſich 
über ihn. Streute ihre warmgütigen Worte wie Blumen 
über ihn. Er verſtand ſie nicht, er ließ das Gezwitſcher 
der fremden Sprache über ſich rinnen, ſtarrte ſie an und 
beglückte ſich an ihrem Lächeln. 

„Wollen Sie mir helfen, daß wir uns verſtehen?“ 
wandte ſie ſich an den jungen Arzt. Willi Merkens er⸗ 
klärte ſich bereit, den Dolmetſcher zu ſpielen. 

Und den Mantel um ſich ſchließend, wieder über den 
Verwundeten gebeugt: „Sie ſind katholiſch? Ah! Ja, 
nicht wahr?“ Neſtelte unter ihrem Mantel ein Skapulier 
heraus, legte es ihm um den Hals. Ein Talisman. Nun 
wird er ruhig und ſelig ſterben können. Erzählte ihm 
vom ſchönen Himmel, erzählte es in kindhaft inbrünſtiger 
Freude. 

Willi Merkens ſtand daneben, er überſetzte nicht mehr, 
er ließ ſie reden. Und der Mann ſchien zu verſtehen, er 
verſtand ihre verklärten Augen, ihre warmen, beſchwö— 
renden Händedrücke, ihre wunderbar reine Seele. Eine 
temperamentvolle Gottesliebe. Wie Weihrauch flutet's 
um ſie, webt ihn in eine Myſtik ein, die deutſcher Art 
fernliegt. Aber er kennt ſie — er kennt ſie — wie fernes 
Klingen, das uns traurig macht. 

Die Tür raſſelte auf. Die Brüder brachten noch zwei 
Verwundete, die in der Gegend herumirrten. Der eine 
ſank auf das Stroh hin und ſchluchzte laut. 

Die Baroneſſe bei ihm. Das Blut tropfte vom Bein 
herab, die Hoſe angeklebt. 

Willi Merkens ſchnitt ihm die Hoſe auf, unterſuchte. 
„Der Mann hat nur eine Fleiſchwunde, aber ſeine Nerven 
ſind kaputt. Die Erſchütterungen des Kampfes und ſo 
weiter.“ | 

Die Baroneſſe brachte Waſſer, um die Wunde auszu— 
ſpülen. Die Hand des Arztes wehrte ab: „Kein Waſſer. 
Wunden werden nur mehr trocken behandelt. Trockenheit 
wirkt antiſeptiſch.“ Aber Baroneſſe half, wo ſie konnte, 
machte ſich nützlich, wo ſie konnte, war ganz Güte, ganz 
Hingebung, warf ihre lechzende Seele, die an den Freuden 
der Welt nicht mehr ſatt werden konnte, auf den Altar 
der Menſchenliebe. 

„Sie haben einen ſehr guten franzöſiſchen Akzent.“ 
ſagte fie ihm, „très bien, fort bien. Aber nicht parife- 
riſch, eher ſchon ein belgiſches Franzöſiſch. In Frankreich 
verhöhnt man ſehr unſere belgiſche Art.“ 

„Aber doch iſt man Bundesgenoſſe“, ſagte er faſt 
ſchroff heraus. 


„Ah, jawohl. Mon coeur pour la France." Be- 


merkte, wie ſein Geſicht ſich verdüſterte, lenkte ab. „Übri⸗ 


gens hat man in Deutſchland auch immer eine große Vor— 
liebe für das Franzöſiſche gehabt, nicht wahr? Ihr liebt 
doch ſehr die Franzoſen, ihr Deutſche, nicht wahr? Ihr 
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ſeid ſtolz, die Sprache der Franzoſen zu ſprechen. Und 
ihr habt auch gern unſere Art, nicht wahr?“ 

Er winkte ihr, trat mit ihr in die Pfeilerniſchen, das 
Geſpräch ſtörte die Schlafenden. 

Verneigte ſich, Hand an die Mütze, und durch die 
Pforte davon. 

Fahl kroch der Morgen in den Kloſterhof. Bleiſchwer 
überfiel Willi die Müdigkeit, der Schlaf. Ein paar 
Stunden hinſtrecken und dann losziehen, der Kompagnie 
nach. — Sprach dort jemand im Kloſterhof? Ein Feld- 
grauer mit Pater Sylvian, ein Offizier. Die Stimme 
ſcheint ihm doch — Herrgott, Robert! Woher, wohin? 
Jung! Bruder! Na, die Freude! 

Robert war ſehr eilig: „Mein Divifionskommandeur 
hält da mit ſeinem Stab auf der Höhe. Ich ſoll hier für 
die Herren für einige Stunden Quartier machen. Be- 
ratung. Vor Lüttich hat's ſchon heftig eingeſetzt, Junge. 
Die Vorhut hat ſchweren Stand. Ich muß jetzt zum 
Stab zurück. Gleich treffen wir uns doch noch, was?“ 

„Ich warte im Kapitelſaal.“ 

Im Kapitelſaal brannte noch die einſame Gasflamme. 
Die Fenſterläden feſt verſchloſſen. Er öffnete einen der 
ſchweren Holzläden. Ein Schimmer des Morgenlichts 
floß herein. , 

Draußen im fchläfrigen Erwachen des Tages die 
grünleuchtende Flur. Auf einer Höhenlinie hielt der 
Diviſionſtab. Reiter und Roſſe in ſcharfen Umriſſen im 
Nebelmorgen. Der Kommandeur beſchrieb mit ſeinem 
Degen die Richtung, die man zu nehmen hatte. Dann kam 
der ganze Troß auf die Abtei zugeritten. 

Willi Merkens ſtand noch in dem Morgenſchein am 
Fenſter, als mit ſchnellen, federnden Schritten Robert ein- 
trat. Nicht mehr das verweichlichte Geſicht, die gepflegten 
Hände. Von Pulverrauch geſchwärzt, Stiefel beſchmutzt. 
Willi lachte: „So müßteſt du Mia über die Teppiche 
laufen. Übrigens, haſt du noch von ihr gehört?“ 

„Sie ſchreibt wunderbar gefaßt. Aber ich denke, die 
Mama ſteckt dahinter. Hör mal, meinſt du, daß man hier 
ein Bad nehmen kann? Oder gibt's das nicht in einem 
Kloſter?“ 

„Nein, denk mal, das gibt's nur zu Oſtern, aber dann 
gründlich.“ 

„Dir iſt's noch drum, Witze zu machen?“ Er ging ein 
paar Schritte durch den Saal. Es hallte bis in die dunklen 
Ecken hinein. Kam dann ſchnell zurück, faßte in ſeinen 
Rock. l 

„Du, Willi, der Pütz hat mir da etwas für bid) mit: 
gegeben, eine Taſchenmappe. Pütz muß jetzt durchfahren 
bis in die Feuerlinie und fürchtete, dich nicht mehr zu 
treffen.“ Er tippte an die Mappe: „Da ſteckt wohl das 
Allerheiligſte drin, wie? Du biſt alſo noch immer nicht 


von ihr frei?“ Spazierte weit in den Saal hinein, blieb 


vor einem Bild an der Wand ſtehen, eines der Leiden— 
ſtationen Chriſti: der Kreuzträger, mit Schweiß und Blut 
bedeckt, ſchleppt ſich an der ſchmähenden Menge vorüber, 
Veronika, die fromme Frau, reicht ihm das Schweiß— 
tuch dar. 

Ein Fröſteln lief Robert über den Rücken. So war 
nun das Geſicht der Menſchheit. Mit Schweiß und Blut 
verunſtaltet. Er hat in Hunderte dieſer blutſtarrenden 
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Geſichter geleben. Die mißhandelte Menſchheit folgt den 
Blutſpuren des Kreuzträgers. 

Er wandte ſich um. Regungslos ſtand Willi noch in 
dem heller werdenden Schein am Fenſter. Er ging zu 
ihm, legte ihm den Arm um die Schulter. 

„Bruder, ich habe ſie geſehen. Weit im Garten ſtand 
ſie, als wir durchzogen, in der Laube unter dem alten Ho— 
lunderbaum — du weißt ja, halb verſteckt. Sie hoffte 
wohl, dich bei den Truppen zu ſehen.“ Hielt inne, ſah nach 
dem Bruder. 

Der blickte noch geradeaus, unbeweglich. Und ſchroff 
und kurz: „So? Meinſt du?“ 


Und kein Wort weiter. Da begann Robert noch au . 


erzählen. Bis jetzt ſei in dieſem Franktireurneſt noch kein 
Schuß gefallen, aber man traue der Sache nicht. Der 
Bürgermeiſter und der Paſtor ſeien als Geiſeln in Haft 
genommen. Aber die Leute dort — Galgengeſichter. 
„Teufelsloch“ hieß das Neſt im Soldatenmund. 

Und nun wird Robert wirklich mal nach einem Bad 
fragen. Und Willi ſich eine Stunde aufs Holz werfen und 
ausruhen. 

Die Brüder umarmten ſich. Wiederſehen — viel— 
leicht. Achſelzucken. Und noch ſtummer Händedruck. Ade. 

Und Robert plötzlich an der Tür gebannt: „Hörſt 
du's?“ 

Kanonendonner vor Lüttich. Die Luft dröhnte. 

Aus tiefem Schlaf wachgerüttelt, ſprang Willi Mer— 
kens auf. Pater Sylvian ſtand vor ihm, die blaſſen Hände 
ineinandergeſchoben in die weiten Kuttenärmel. Sprach 
den üblichen Gruß: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. Ich muß 
Sie leider ſtören. Soeben kommt eine Dame im Auto— 
mobil hier an, die Frau eines Hauptmanns, der vor Viſé 
gefallen iſt. Sie will zu ſeiner Leiche. Aber ſie kommt 
an der Landſtraße nicht mehr durch. Und ba fie hörte, 
daß Sie hier wären“ — 

„Wer iſt der gefallene Hauptmann 

„Hauptmann v. Precht.“ 

Ohne ein weiteres Wort eilte Willi Merkens hin— 
unter. Der Hauptmann. Seines Vaters Freund. Ein 
Mann wie Goliath. „Held Willi,“ hörte er ihn ſagen, 
„Held Willi.“ 

Unter der Mauerwölbung des Kloſtertores das Auto. 
Eine kleine, unterſetzte Dame davor, ohne Kopfbedeckung, 
einen Abendmantel um ſich geworfen, ſo wie ſie in der 
Eile davonlief. Verweinte wirre Augen. Ein Aachener 
Herr, der ſich der Militärverwaltung als Autofahrer zur 
Verfügung geſtellt hatte, ſprach auf ſie ein. ö 

„Gnädige Frau“ — 

„Herr Merkens, ich muß zu ihm, ich muß“ — 

„Ich will tun, was ich kann, gnädige Frau.“ 

„Die Landſtraßen ſind voller Truppenzüge, man läßt 
uns nicht durch“, ſagte der Aachener. 

„Einſteigen. Man muß mich durchlaſſen. Muß zu 
meiner Kompagnie zurück.“ 

Fortſauſte das Auto. 

Aus den Kreuzgängen heraus trat die Baroneſſe. Und 
ſchnell auf Pater Sylvian zu, der noch unter dem Tor: 
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eingang Honn: „Wo ijt bie Dame?" 


Er wies den Weg hinunter, wo die Staubwolke auf: 
wirbelte. 
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„War [ie febr, febr troſtlos?“ 

„Sie fagte: Er ftarb den Heldentod.“ 

„Mon dieu, wie diefe beut[djen Frauen find.“ 

Cie lauſchten. Durch die Lüfte Donnern, Pfeifen, 
Saufen. Von Dampf und Blut rauchte das blühende bel- 
giſche Land. 

Ein Zucken um die Lippen von Baroneſſe: 
coeur pour la France.“ 

Weit auf der Landſtraße bie aufſtäubende Wolke hin- 
ter dem Auto her. 

Es traf auf eine Nachhut Beſatzungsmannſchaften. 
Die Wache im Feld unter einem Zelt. In einem Heden: 
weg Soldaten, die eine Koppel herrenlos umherirrender 
Pferde antrieben. In Hervé ſchwalgte der dicke, ſchwarze 
Qualm aus den brennenden Häuſern. Hausrat zerſtreut 
auf den Straßen. Soldaten ſpielten mit einer Weckeruhr 
Fußball. Scherzworte, Zurufe. Krachend ſtürzte ein 
Schornſtein ein. Noch eine ragende Wand. Die Tapete 
ſchlotterte herab. Ein Bild an der Wand, das Bild der 
Königin mit den Kindern. 

Auto halt! Straßen geſperrt mit Trainwagen. Zelte 
wurden errichtet. Hämmern, Lärm, Arbeit. Ein Zelt— 
lazarett vor Hervé errichtet. 

Es war faſt kein Durchkommen. Rechtsſeitig der 
Landſtraße zogen die friſchen Truppen, linksſeitig raſten 
die Autos ununterbrochen mit Verwundeten zurück nach 
den Aachener Spitälern. Dazwiſchen Mannſchaften des 
Roten Kreuzes mit Krankentragen, radelnde Jugendwehr, 
ein Gedränge und Gewühl und Raſſeln und Reiten und 
Wogen. 

Und näher und näher das dumpfe Rollen der Geſchütze. 
Nichts Neues vor Lüttich? Beſchießung der Forts. Gefecht 
im Gange? Ja, gegen ausfallende feindliche Truppen. Auch 
von Viſé her knattert's noch. Verſprengte belgiſche Trup: 
pen ſchwärmen überall in der Gegend, ſtoßen zu den Ban⸗ 
den der Franktireurs. 

Vor einem Schloß hielt ein Bataillon. Abſolut kein 
Durchkommen. Ein Offizier ſprengte heran, winkte mit 
dem Degen ab. Zurück. Kein Auto darf durch. Sie be— 
ratſchlagten. Der von Viſé aus verkehrende Autopark 
hatte ſich Umwege durchs Feld geſucht. Alſo nachforſchen. 
Ein Soldat meldete ſich, der als Begleitmann mit dieſen 
Autos gefahren war. Man gab ihn der Hauptmanns— 
gattin als Führer mit. Die Offiziere ſalutierten, als das 
Auto weiterfuhr. Arme Frau! Eine Leiche ſuchen auf 
dieſem Gräberfeld. 

Die Mannſchaften marſchierten los. Stramm wie zur 
Parade. Und die Sonne brannte. Aber ein Gewaltiges 
ſchien ſie hochzuſtimmen. Ihre Sänge brauften: Deutſch— 
land, Deutſchland über alles. . . . 

„Das ift fingenbe Wut“, fagte einer ber Offiziere unb 
bip bie Zähne aufeinander. „Sie wiſſen doch bie neueſte 
Schweinerei?“ 

Nichts weiß ich. Ich lag doch in der Abtei feſt.“ 

„England hat uns den Krieg erklärt.“ 

Aus der toſenden Ferne ein Alarmſignal und rechts 
und links Signalblaſen, ein mißtönender Wuſt. 

Willis Hände krampften. Ein heißer Schreck wie ein 
Trauerfall, jäh, unvermittelt. Sein Geſicht ehern, als per: 
biete ihm die Scham, ſein Entſetzen zu zeigen. 


„Mon 


„Und die Gründe?“ preßte er heraus. 

„Verletzung der belgiſchen Neutralität.“ 

Da löſte ſich ſeine Erſtarrung in einem ſchneidenden 
Gelächter. Der Brite, der Kronräuber mit 'nem ſittlichen 
Anfall... hahahaha . . . Leute, lacht doch mit, haha . . 
Leute! Brüllt die Wacht am Rhein, daß überm Kanal 
drüben 'ne Trommelfellentzündung entſteht! 

Und da brüllten ſie los, die Leute, hei! Da brüllten ſie 
los. 

Jeder Schuß — ein Ruff! Jeder Stoß — ein Fran- 
305! Jeder Tritt — ein Brit! ... Hei, ein Holper- und 
Stolpervers, Schuß auf Schuß, Stoß auf Stoß, Tritt auf 
Tritt wie der eiſerne Marſchſchritt von Deutſchlands 
Heeren. 

Und dann lachte Willi Merkens nicht mehr. Das Herz 
ſtieß ihm in ſchmerzhafter Wut um ſein verratenes Vater— 
land, um ſein biederherzig, treuehrlich Deutſchland. Um 
den Kaiſer, ſeinen geliebten Kaiſer. 

„Dann wiſſen Sie wohl auch nicht, was Großes im 
Reichstag geſchehen iſt. Alle Parteien einig um unſern 
Kaiſer. Schwuren's ihm in die Hand: Treue! Und wie— 
derum Treue! Und da ſprach der Kaiſer ein Wort — ein 
Wort — ſo urdeutſch klingt keins mehr auf der Welt: 
„Nun wollen wir fie dreſchen! ““.. 

Das Wort flog in die Reihen der Marſchierenden, ſie 
griffen es auf, ſie ſchrien es in ihre toſende Begeiſterung 
hinein: Nun wollen wir ſie dreſchen! Deutſcher Michel, 
Dreſchflegel raus! Drauf. Dreſcht und dreſcht! Der 
Kaifer will's. Der Kaifer ruft: Dreſcht und dreſcht ... 

Held Willi ließ die Zügel locker. Der Kopf hing ihm 
zur Bruſt. Stoßweiſe murrte er ſeine zornbebenden Worte 
hin: „Das verdammte Gerede von der engliſchen Raſſen— 
verwandtſchaft. Wir haben immer Anlaß gehabt, Eng— 
lands Krämertiſch aus unſerm Weg wegzuräumen. 1848, 
1864 — immer [torte uns fein Übelwollen. Einen neibi- 
iden Krämer erſchlägt man doch nicht mit einem deutſchen 
Schwert. Strick her! Ich hab einen Haß, an dem ich 
ſelbſt erſtarre. Ich habe verwundete Franktireurs unter 
meinen Händen gehabt, ich werde dem Franzoſen ſeine 
Wunde heilen, als wär's die meines Bruders — aber ein 
Engländer unterm Meſſer . .. Herrgott, Herrgott. Alle 
Menſchlichkeit in mir muß ich zu Hilfe rufen, um mich zu 
erinnern, daß auch er daheim eine Mutter hat.“ .. 

Verſtummt der Sang. Kein Ruf, kein Jauchzen mehr. 
Den Berg herüber tobte der Lärm der nahen Schlacht. 
Und da tauchten auch ſchon die Verwundeten auf dem 
Kamm der Anhöhe auf. Ein Lützower, die Hoſe aufge— 
ſtrippt, das Bein nackt, von Blut überſtrömt, hinkte die 
Böſchung herunter. Ein anderer brach im Laufen zu— 
ſammen. Pferde rannten reiterlos die Anhöhe herauf. 
Und hinter dem Berg heraus lohte, krachte, ziſchte, heulte 
es wie ein toſender Hexenkeſſel. Eine wirbelnde Dampf⸗ 
kugel in hohem Bogen durch die Luft — platzte und 
praſſelte in funkenden Schüſſen nieder. 

Der Boden beſät mit Uniformen, Käppis, Hunderten 
von Patronentaſchen, Sattelzeug, zerſchoſſenen Wagen, 
Haufen von Waffen, Hügeln von funkelnagelneuen Fahr— 
rädern. Eine Fahrradfabrik zerſtört und das Material 
herausgeſchafft. Waffenvorräte aus der Herstaler Fabrik. 
Auch Karren voll, zuſammengeſucht aus den Häuſern. Und 
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noch immer ſtrömten die Einwohner herbei, lieferten ihre 
Waffen ab, ſcheu, verſtört, verdüſtert. 

Man lud die Karren voll, verſenkte in den Fluß, was 
da herumlag. Drüben querfeldein ſchlug die Feldküche 
ihre Zelte auf. Im Offizierzelt zwei Ziviliſten. Der Bür⸗ 
germeiſter und der Paſtor. Plaudern und trinken Kaffee. 

„Morgen baumeln fie“, ſagte ein Offizier zu Willi Mer— 
tens, machte die Bewegung des Aufhängens. „Der Bür- 
germeiſter hat ſich unſern Truppen zum Führer erboten 
und lenkte ſie auf die feindliche Schützenlinie. Und der 
Paſtor? Man fand einen Revolver in ſeiner Soutane, 
einen mit Fünfkugelladung, eine Kugel abgeſchoſſen.“ ... 

Ein Leutnant kam eilig. 

„Herr Oberleutnant, an der Brücke heftige Schießerei. 
Banden von Franktireuren mit verſprengten regulären 
Truppen fallen der erſten Sektion, die Brücke räumt, in 
Flanke. Zweite Sektion, die zu Hilfe eilen wollte, rüd: 
wärtig mit Granaten beworfen. Haben Sie Mannſchaft, 
die einſpringen kann?“ 

„Mannſchaft, aber nicht ausreichend Patronen. Herr 
Feldwebel, die Leute ausſchwärmen laſſen und Patronen 
ſuchen, dann Anſchluß links nach der Brücke!“ 

Sprungauf eine Abteilung von acht Mann über das 
Leichenfeld hin, den Gefallenen die Patronen abnehmend. 
Und los mit Leutnant Gräber. 

„Herr Leutnant, ich ſchließe mich an.“ Willi Merkens 
ſprengte nach. Die Sanitätskompagnie nirgends in Sicht, 
ſie ſoll auf Fort Fleuron zu zurückgegangen ſein. 

Über den zerſtörten Bahndamm hupte ein Militärauto 
an, hatte ein zweites im Schlepptau, arg zerſchoſſen, ein 
rotes Auto. Willi erinnerte ſich, daß die Hauptmanns— 
gattin in einem roten Auto losfuhr. Meldung: Der 
Wagen geriet ins Feuer der Franktireure, Frau des 
Hauptmanns erſchoſſen. 

Hellauf ſchmettert ein Signal. Über den Berg herüber 
das große Halt. Und wieder. Und nochmals. Dreimal 
das große Halt. Sie ſtürmten los, ſie waren kaum zu 
halten. 

An der Brücke hatte ſich die zweite Sektion zu der 
erſten durchgeſchlagen. Über die Brücke herüber aber 
heulten die Granaten, und gegen die Brücke an drängte 
mit wahnſinniger Schießerei, blindlings, toll und wild, 
die Bande. Ein zuſammengewürfelter Haufe, Blaukittel, 
Bürgerwehr, Gendarmerieſoldaten. Schwarze Kerle mit 
einduckenden Köpfen, die Männer aus der Erde, Mineurs 
aus der „Hölle“. Ei verdammt! Dieſe Teufelſcharen, 
die Willi Merkens kennt — ei ja, er kennt ſie, er hat ihre 
Frauen wie Hyänen der Nacht vor den Häuſerchen kau— 
ern ſehen, er hat die zähnefletſchenden Bleichgeſichter gegen 
das Haus des Notars anſtürmen ſehen. Hier hat er ſie 
nun Waffe gegen Waffe vor ſich, die wilden Scharen aus 
bem „Teufelsloch“ .. 

Von einem Gefallenen nahm Willi das Gewehr auf, 
Patronentaſche — und ſtieß in die Reihen der Kämpfen- 
den. Exakt wie auf dem Exerzierplatz, in kniender Stel— 
lung. Und ſchleichend und kriechend im Umkreis um die 
Bande. Hinter Bauſchutt verſteckt, hinter herumliegen- 
dem Hausrat — ein umgeſtürzter Tiſch. 

Der Feldwebel flüfternd neben Willi Merkens: 
„Wenn wir uns dahinter verſchanzen.“ Da platzte 


Rücken der deutſchen Schützenlinie. . . . 
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ihm ein Schuß ins Geſicht, er ſank auf den Rücken zurück, 
verlor aber nicht das Bewußtſein, raffte ſich auf, wies mit 
dem Arm nach dem Heckengeſtrüpp, hingeſtammelt wirre 
Laute, kroch davon, den Verbandplatz ſuchend. 

„Hinter die Hecke zurück,“ raunte Willi ſeinem Vorder— 
mann an, „die Kugeln unſerer eignen Leute treffen uns.“ 

Hinlegen — ging die Parole von Mund zu Mund. 
Auf dem Bauche liegend, ſchürften ſie über den Acker— 
boden hin. Fffuit . .. die Kugeln über ihnen, klatſchten 
neben ihnen in den Boden. 

Gott ſei Dank, hinter der Hecke. Jetzt anlegen, ruhig 
zielen, jeder nehme feinen Mann aufs Korn. 

Sie verſuchten die Gewehrläufe durch das dichte Geäſt 
zu ſtoßen, es ging nicht. Nun denn: durchſchießen! Ein 
Schuß krachte in den Heckenſtamm, die Lohe flammte auf. 
Leute, hierher! Famoſe Schießſcharte. Die Gewehrläufe 
ſtießen hinein.. .. Verdammt. Da tauchen auch jenſeit 
der Brücke belgiſche Soldaten auf, Jäger mit dem gelben 
Flügelhorn an der Holzmütze .. . paffen gleich los in den 
Ha vive! hallt 
bas teuflifche Gelächter ber Franktireure auf. Jetzt rechts 
umgehen, unb die Prussiens ſitzen in der Falle, ha vive! 
Ha vive! Es lebe das unabhängige Belgien! 

Herrgott, jetzt hinter der Hecke raus. Sprungauf! 
Marſch. Aufgepflanzt das Bajonett. Marſch. Marſch. 
Im Laufſchritt vor und Huſſa und Hieb und Stich ... 
der blanke Stahl den Überraſchten in den Rücken . . . ein 
Aufbrüllen, Fluchen, Wälzen am Boden und Flucht.. .. 

Die deutſche Sektion bekam Luft, ſchob von der Brücke 
ab aus dem feindlichen Zwiſchenfeuer heraus. Und nun 
flüchtete der Reſt der Bande über die Brücke, über ihre 
eigenen Barrikaden, durch Drahtverhau und über rollende 
Balken. Flucht, Fluchk . .. in die ſtarrenden Gewehr- 
läufe der Jäger jenſeit der Brücke. Zurück, Feiglinge! 
Laufen vor einer Handvoll deutſcher Hunde davon ... 
Und brachten die Horde zum Stehen. Gedeckt durch die 
Jäger wandten ſie ſich um, riſſen von neuem Gewehr an 
die Backe und blindwütig wieder das Schießen. Ha vive! 
Jetzt überrennen fie das Häuflein Prussiens wie Blei: 
ſoldaten. En avant! 

Neben Willi Merkens knöpfte einer das weiße Tuch 
ans Bajonett. 

„Runter mit dem Lappen!“ ſchrie ihn Willi an. 

Aber was iſt das? Hinter ihnen plötzlich die Käppis 
— ein Belgier des 11. Infanterieregiments, ſchleppte 
ein Säckchen mit ſich. Ein Gewehrlauf zückte auf ihn. 

„Die Waffe nieder, Merkens“, rief da der „belgiſche 
Infantriſt“. Es war Leutnant Gräber. „Gebt Schein— 
ſchüſſe auf mich!“ Und eilte auf die Brücke zu, warf ſich 
hin, mitten im Wechſelfeuer von Freund und Feind, 
ſtreute den Inhalt feines Säckchens unter die Brücke.. 
Pulver . . . und ſtreute, ftreute . Feuer, eine auf⸗ 
ziſchende Flamme. Krach, Splittern, Knarren, eine dröh⸗ 
nende Erplofion. . . 

Man jab Leutnant Gräber, Geficht und Uniform oer, 
ſengt, nach bem Verbandplatz zu verſchwinden. 

Aufklatſchte das Waſſer des Fluſſes. Die Balken, die 
Pfähle ſtießen hinunter, plumpſten hinunter, nachrollend 
Schutt und Geſtein und kopfüber ſtürzende Menſchen, zer- 
malmte Körper, verzerrte Geſichter in der aufklunkſenden 
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Flut., redende, blutige Hände ... Und bie Böfchung bes 
Fluſſes herauf klettert's, klimmt's, fanatifch, mordlechzend; 
gereizte, blutrünſtige Raubtiere. Suchen nach Waffen. 
Brüllende Wut. Hinter ihnen die deutſchen Kugeln. 
Flucht! Flucht! 

Ein Trompeter mitten im Feld. Willi befahl kurz: 
„Trompeter zum Sammeln blaſen!“ 

Da blies er. Da blies er die Toten aus berſtenden 
Gräbern wach. Trätätätä.. . Trätä . . . tää ä. 

Was da ging und lag und ſtand, eilte herbei. Ver⸗ 
wundete rafften ſich auf, taumelnd auf, Blut tropfte ihnen 
übers Geſicht — ei, was tut's! Trätät ä 

Aus einem Leichenhügel ein reckender geſunder Arm 
— der andere abgeſchoſſen — ein junger Menſch ſtieß ſich 
bod) — Hurra!. . . und ſank wieder hin. 

Und hell und klingend das Trompetengeſchmetter über 
das grauenhaft zerſtörte Feld hin. Dreißig verſtreute 
Mann aus verſchiedenen Regimentern fanden ſich ein. 
Und Huſſa und vorwärts nun hinter den Flüchtenden her. 
Franktireure, die man aus ihren Schlupfwinkeln heraus⸗ 
hauen wollte. 

Vorüber an Hütten und Schlöſſern. Über einen Bach. 
Uber Schlagbäume, durch Gärten. Leere Häuſer, Läden 
geſchloſſen. Ein einſamer Hof. Winſeln — ein Hund an 
der Kette, kann nicht los, verhungert. Ein Gnadenſchuß 
hinüber ... Waldgeſtrüpp, Unterholz ... Und eine 
Villenſtraße. 

Willis Herzſchlag rafte. Die Villenſtraße ... jetzt er, 
kennt er ſie — jetzt erſt. Drunten in der Flucht der ſtolzen 
Häuſer die ragenden weißen Mauern des Notarhauſes. 

Seitlich durch die Gärten ein Reiter mit einem Trupp 
Feldgrauer. Zerſtampfte Beete, umgebrochene Zäune. 
Der Reiter ſchwang grüßend den Degen. Hurra! 

„Hurra!“ antwortete die Mannſchaft im Buſch. Ein 
Gewimmel durch die Gärten. Der Reiteroffizier hin zu 
Willi Mertens. Hurra! Franz Borgers. Hurra, Willi- 
mann, jetzt wird formiert und in diefe hochanſtändige 
Straße eingeritten. Heda, Leute! Iſt da noch einer mit 

Zetteln bewaffnet? 

Ein Gefreiter trat vor. Er hatte eine Papierrolle, 
lange Streifen gedruckter Zettel mit der Mahnung an die 
Bevölkerung, ſich ruhig zu verhalten, es geſchehe ihnen 
nichts. Da reckte Willi Merkens zu Franz herüber. Sein 
Geſicht in fiebernder Erregung, die Adern an den. 
Schläfen ſchwollen an, ein Zucken über die gebräunte, 
von Staub und Schweiß bedeckte Haut hin. | 

„Lege Wache hierher, laß bie Straße ſperren — keine 
andern Maßregeln hier in der Straße. Wir wollen mit 
der Mannſchaft durch den Wald zurück in das untere 
Fabrikdorf.“ 

Franz ſah ihn an. 

„Als Freund müßt ich dir ja unbeſehen den Gefallen 
tun, aber du erlaubſt wohl, daß ich in Kriegzeiten etwas 
gründlicher verfahre. Du haſt Gründe, dieſe Straße zu 
Ihonen?“ 

„Ja, Franz, ja." 

„Welche?“ 

Ein zornvolles Aufblitzen in Willis Augen — und vor⸗ 
über, Verdammt! Der Freund handelt recht. Ohne ihn 
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anzublicken, ſagte er: „Wenn die Franktireure hierher 
geflüchtet ſind, dann halten ſie ſich eben im Arbeiterviertel 
an den Fabriken verſteckt.“ 

Franz bog zu ihm hin: „Und ſonſt tein Grund, Held 
Willi?“ 

Deſſen Blick traf in ſeinen, eine jähe Verzweiflung 
darin. Stumm drückte Franz ihm die Hand. Und wandte 
ſein Pferd und linksum durch den Wald zurück. Eine 
Wache von drei Mann die Straße geſperrt halten! 

Galopp und ſchlanker Trab durch die Waldſchneiſe. 
Dumpf pochten die Pferdehufe auf den Moosboden. Die 
Mannſchaft auf dem nähern Waldpfad weiter. 

Herrgott, das war er, der Wald Roi de prusse — 
ſchäkert's nicht aus den Schluchten heraus, ihr klingendes 
Lachen? ... Das Spottfunkeln aus verſchleierten Blicken. 
An der Buche dort vor der Waldrinne hatten ſie geſtanden 
— ſie ſprang über den Rain — huſch, in den Waldgrund, 
er ihr nach — dort hinter dem Brombeergeſtrüpp fing er 
ſie ein — hielt ſie, preßte ſie — die Glut ihrer Küſſe — 
Herrgott, Herrgott, das wird nun alles lebendig, das 
fängt in ihm zu brennen und zu ſchmerzen an. 

Jetzt möcht er in den Wald hinein — und dort liegen, 
wo ihr Fuß ſtand — ſtumm liegen und die Welt über ſich 


Zzuſammenbrechen laffen. 


Hurra! Am Waldrand. Er ſchreckte auf. Verdammt, 
wo war er? Wohin irrten ſeine Gedanken? Der Krieg 
tobt. Hier iſt Feindesland. 

Auf der Landſtraße, die ins Unterdorf einlief, wartete 
die Mannſchaft auf die Reiter. Und nun ſah man, wem 
ihr Hurra galt. Leutnant Gräber, den ganzen Kopf in 
weißem Verband, war angeritten. Er ordnete ſofort an, 
daß eine Patrouille voranreite und die Häuſer nach 
Waffen durchſuche. 

Aber wie ausgeſtorben das Unterdorf. Läden ge⸗ 
ſchloſſen oder dicht die Vorhänge zugezogen. 

„Vorſicht!“ rief Leutnant Gräber. „Gleich bummſen 
ſie uns in den Rücken.“ 

Mannſchaft Gewehr ſchußbereit, die Blicke ſcharf auf 
die Fenſter gerichtet. Am Dachfenſter ein Kopf — krach, 
prallte ein Schuß hinauf. Verſteck dich nicht, du Halunke! 

Häuſerchen inmitten von Gemüſegärten. Eine Bank 
vorm Haus, Kannen und Eimer darauf. Aber die Türen 
verrammelt. Totenſtille. Tauben gurren um den Dach⸗ 
firſt. Eine einzige Haustür offen. Ein ſteinalter Mann 
hockte auf der Schwelle. 

Hände hoch! 

Hob die verknöcherten Arme, hob ſie hoch, ſie reckten 
aus dem Ärmel des Kittels heraus, die ſpannende Haut 
über Knochengerippe, und hielt ſo die Arme, aber die 

Hände gekrümmt, die Finger eingekrallt zur Fauſt — zwei 
drohend erhobene Fäuſte über dem greiſen, grinſenden 
Kopf. Fluch den Eroberern! 

Und Trab und Marſch und Hurra, waffenklirrend vor⸗ 
über. Dieſes dröhnende Hurra, dieſer rauhprallende 
Kriegsruf. Die Luft zittert noch davon. Über das rau⸗ 
chende, blutſtöhnende Land hin dieſes fürchterliche, ſieg⸗ 
lachend gejauchzte Hurra! 

Vae victis! 

Mit Poch und Bumm krachten bie Fenſterläden auf. 
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Die Patrouille drang in bie Häufer, ſtöberte auf, was da 
ſich in den Winkeln verſteckt hielt. Poch, bumm an die 

Türen. Im Namen des Kaiſers! Und die Gewehr⸗ 
läufe ſtarrten. Im Namen des Kaiſers — und die 
Läden flogen auf. Und aus ben Häuſern quoll's, ſcharte 
ſich zuſammen, Weiber und Kinder. Sie ſagten, es ſeien 
keine Männer mehr im Dorf. 

Sie griffen die Zettel auf, die von den Mannſchaften 
ausgeſtreut wurden, ſie laſen, ſie nickten, ſie ſagten de⸗ 
mütig: „Ja, Herr General, merci, Herr General.“ 

Und drehten ſich um und knirſchten Schwüre und 


Flüche und — ein Schuß von einem Dach herunter — aus 


dem Schornſtein heraus. Und verſchwunden plötzlich, wie 
vom Erdboden verſchlungen, Weiber und Kinder. 

„Hier aus dieſem Hauſe hat's geſchoſſen“, ſchrie die 
Mannſchaft. „Marſch, das Haus durchſucht. Und wer 
es auch iſt, Mann oder Weib oder Kind, an die Wand ge⸗ 
ſtellt und füſiliert.“ Ha — da ſteckt ein Kerl im Schorn⸗ 
ſtein. „Raus, oder wir ſchießen in den Schornſtein.“ 
Krach — ein ſchreiendes Weib. 

Sticht in wutheulendem Raſen, blutigen Schaum auf 
den Lippen — da ſtreckt eine Kugel es hin — fällt und 
reißt das ſchreiende Kind an ihrem Rock mit ſich. Die 
Soldaten über beiden gebückt — da richtet ſich wieder der 
Mann auf, ſchießt — tot ſinkt ein Soldat hin. 

In wahnſinniger Verbitterung die Soldaten über ihn. 
Drei Kugeln in den Leib. Nein, eine Kugel zu ſchade für 
ihn. Hängt ihn auf! Ans Fenſterkreuz hängt ihn zur 
Warnung. 

„. . . petit papa, petit papa. 
Kind. 

Zum Fenſter hinaus baumelt der Mann. 

Als Willi Merkens ihn ſieht, erkennt er den Heizer, 
der ihn in jener gefährlichen Nacht bis nach Verviers mit⸗ 
nahm. Der Bruder der braven Mam’ — 

„Gebt das Kind her“, rief er die Soldaten an. Holte 
es zu ſich, ſprach ihm zu. 

Ein Auflauf um das Haus. Plötzlich. Als hätten alle 
auf das Signal gewartet. Jammern und Heulen vor 
dem Haus, vor dem Toten, der mit verglaſten Augen und 
verzerrtem Mund am Fenſter baumelte. 

Und wichen zurück und machten Bahn für einen heran⸗ 
eilenden Mann in ſchwarzem Talar. 

„Ah voilà Monsieur le Vicaire!“ 

Der Vikar, bie linke Hand auf bie Bruſt geframpft, 
die rechte mit ausgeſtreckten Schwurfingern erhoben, die 
Augen hinter den Brillengläſern funkelnd in leidenſchaft⸗ 
lichem Zorn: „Sind das noch Menſchen? Iſt die Barm⸗ 
herzigkeit aus der Welt geflüchtet? Den Himmel rufe ich 
an, den Himmel beſchwöre ich — haltet ein! Genug der 
Greuel! Barbaren ſind über unſer Land gekommen“ — 

„Herr Paſtor,“ ſagte Leutnant Gräber, „noch drei 
Worte weiter in dieſem Tempo, und ich muß Sie ver- 
haften laſſen.“ 

Die Weiber ſchrien auf, drängten um den Vikar. Der 
breitete feine Arme gegen fie aus. Und mit zurüdge- 
wandtem Geſicht gegen die Soldaten: „Nun ſchießt los, 
ſchießt auf Witwen und Waiſen! Ladet den Fluch einer 
ganzen Welt auf euch“ — l 


.“ jammerte bas 
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„Im Namen bes Kaiſers!“ Soldaten legten Hand 
an ihn. 

„Hört ihr's?“ rief er mit Emphaſe. „Im Namen des 
Kaiſers. Nun wißt ihr, in weſſen Namen dieſe Greuel 
geſchehen.“ 

Fort mit ihm. Bahn frei. Wer ſich widerſetzt, wird 


niedergeſchoſſen. Achtung. Halt. Ein Trupp kommt die 


Straße herauf: Garde:civique, und ein gebietender 
Mann an der Spitze. 

Ah, der Bürgermeiſter. Ah, nun wird man's hören, 
was der für Töne mit den Preußen redet! 

Feierlich trat der Bürgermeiſter an, feierlich ſchwenkte 
er ſeinen Hut in weitem Bogen zum Gruß. Hieß die 
ſcharmanten Offiziere, die braven Soldaten Guillaumes II. 
willkommen, fragte an, ob man Quartier zu nehmen 
wünſche? Einzelquartiere? Die Bevölkerung, ſo ſehr ſie 
auch das Unglück des Vaterlandes beweine, würde den⸗ 
noch den wackeren Combattants gaſtfreundlich ihre 
Häuſer öffnen. 

Leutnant Gräber winkte Merkens zu: „Jetzt tun Sie 
mal den franzöſiſchen Schnabel auf und ſagen dem Fuchs 
Beſcheid.“ 

Willi Merkens ritt heran: „Herr Bürgermeiſter, wir 
verlangen weniger, als Sie anbieten — und vielleicht auch 
halten können. Weiſen Sie dieſe Leute zur Ruhe, machen 
Sie ihnen das Unſinnige und Frevelhafte ihres Wider- 
ſtandes begreiflich, ſetzen Sie Ihre ganze Autorität ein, 
um Ihrer Gemeinde ein weiteres Strafgericht zu er⸗ 
ſparen.“ 

Da ſetzte der Bürgermeifter von der „Gemeinde der 
ſchwarzen Teufel“ feine ganze Autorität ein und ſprach: 
„Habe ich euch nicht immer gefagt, daß ihr das edelfte und 
gentilſte Volk des Lütticher Beckens ſeid? Eh bien, heute 
müßt ihr eure ſtolzeſte Tugend zeigen: ſeid gaſtfreundlich 
gegen arme Soldaten, die ſeit drei Tagen keinen Biſſen 
Brot im Leibe haben. Ich lade euch ein, ruhig in eure 
Häuſer zurückzukehren, niemand etwas zuleide zu tun. 
Und damit euch nicht, ohne daß ihr's wollt, eine Waffe 
zwiſchen den Fingern losgeht, lade ich euch ein, mir eure 
ſämtlichen Waffen aufs Rathaus zu bringen. Eh bien, 
alſo ich erwarte euch, um euch dankbar die Hand zu 
drücken.“ Und mit einer Handbewegung vor den Reitern: 
„Messieurs, es iſt geſchehen.“ 

„Haſte Worte?“ flüſterte Franz Borgers Willi zu. „Er 
‚lädt fie ein‘, fid) ruhig zu verhalten und uns nicht umzu⸗ 
bringen. Na, die müßten unter preußiſche Zucht und 
Ordnung kommen.“ 

Um das Maß feiner Ritterlichkeit voll zu machen, er: 
bat er ſich die Ehre, den Herren Offizieren einen kleinen 
Imbiß in ſeinem Haus vorſetzen zu dürfen. Wiederholte 
auch, daß nun die Soldaten unbekümmert Einzelquartiere 
beziehen könnten. | 

Einzelquartiere ablehnen. Imbiß angenommen. Sol- 
daten als Wachen in die Straßen verteilen. Zwanzig 
Mann zur Bedeckung mit zum Rathaus. Den Soldaten 
Brot und Wurſt zu liefern. So kann wenigſtens kein 
Pülverchen auf Beförderung in die Ewigkeit eingeſchmug⸗ 
gelt werden. 

Wenn dieſes gefürchtete Franktireurdorf ruhig blieb, 
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Villenviertels — dann eine Bauftelle ... 
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lag auch im Kohlenzentrum für den Kolonnennachſchub 
die Straße nach Lüttich frei. 

Drei Reiter voran, der Bürgermeiſter zwiſchen ihnen. 
S'il vous plait — und lenkte durch eine Gaffe in die 
Villenſtraße ein. Das mit Efeu bewachſene Haus eines 
reichen Schöffen, dann ein Gaſthaus, der Stammtiſch des 
und nun 
mußten im Augenblick die weißen Mauern des Notar⸗ 
hauſes aufragen. 

Der Duft aus den Jasminhecken wallte ſchon her⸗ 
über. — Halt — s'il vous plait, hier das Rathaus. Zu⸗ 
gleich Wohnung des Bürgermeiſters. 

Als Willi Merkens auf der Steintreppe des Rathauſes 
ſtand, ſah er auf der andern Seite der Straße vor ſich 

die weißen Mauern. 


n 


Seite 31. 


Er bezwang ſich, wandte den Blick nicht ab, er 
ſah ſtarr hin. Ein kalter Stolz brannte in dieſem Blick. 

Vor nicht einer Woche war's, da mußte er aus dem 
Haß dieſes Hauſes in die Nacht hinausflüchten. Der 
Deutſche mit Schimpf und Schande aus dem Dorf 
hinausgepeitſcht. 

Jetzt . . . Der deutſche Reiterſtiefel klirrte übers Pflaſter. 
Die ſtarren Nacken gebeugt. So ſchafft Deutſchland ſich 
Bahn. Unaufhaltſam, die Dämme überflutend wie 
Meereswogen. Soll er jetzt ſein Hurra dort hinüber⸗ 
ſchmettern? | 

Und fühlt fein zuckendes Herz nicht mehr, als er nun 
dort ſtand und ſtahlhart ſein Blick über die weißen Mau⸗ 
ern hinſtrich. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Gefangenenlager von Ohrdruf. 


Hierzu 8 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


Ein paar Sia öſtlich von Friedrichroda im 
Thüringer Land, zwiſchen Gotha im Norden und Oberhof 
im Süden, liegt das Städtchen Ohrdruf, einer der 
älteſten Wohnorte des Landes. Schon der heilige 
Bonifacius ſoll hier eine chriſtliche Kirche gegründet 
haben. Von der Mitte des vierzehnten bis zur 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts reſidierten dort die 
Grafen von Gleichen. Dann wurde das Schloß Lehn- 
beſitz der Grafen, jetzt Fürſten von Hohenlohe- 
Langenburg. Das Städtchen liegt in geſunder Luft, 
379 Meter über dem Meeresſpiegel. In ſeiner Nähe be⸗ 
findet ſich ſeit einem halben Dutzend Jahren der Truppen⸗ 
übungsplatz des elſten Armeekorps. Er wurde urſprüng⸗ 
lich für 5500 Mann und tauſend Pferde eingerichtet. 
Jetzt dient er wie viele andere Uebungsplätze als (Ge 
ſangenenlager. Man iſt leicht geneigt, fid) bei der Be- 
zeichnung Barackenlager etwas Halbſertiges und Um: 


ſreundliches vorzuſtellen. Dem iſt nun nicht ſo. Unſere 
militäriſchen Barackenlager gleichen eher einem hübſchen, 
breit und behäbig angelegten bürgerlichen Villenvorort, 
der in feinen faſt anmutig zu nennenden Bauten abſo— 
[ute Zweckmäßigkeit mit Wohlgeſälligkeit verbindet. 
Wer zum erſtenmal ſolch einen Uebungsplatz als Laie 
beſucht, erwartet ſo etwas wie langweilig aneinander⸗ 
gereihte Wellblechſcheunen und iſt dann höchſt erſtaunt, 
einen geſchmackvoll bebauten Wohnort vorzufinden. 
Die militäriſche Einfachheit weicht in dem Kaſino 
ſogar gewiſſem — man verzeihe das Fremdwort — 
Komfort. 

Die erſten Gefangenentransporte trafen in Ohrdruf 
Ende Auguſt ein. Es ſind Franzoſen und Belgier 
nebſt Turkos ſowie eine größere Anzahl Franktireure, 
die ihrer Aburteilung entgegenſehen. Dieſe letzteren 
liegen in einer ſcharf bewachten Baracke und werden 


Geſangene Turkos. 
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dreimal täglich unter ſtrengſter 
Aufſicht an die Luft geführt. Sie 
wurden in der erſten Zeit nur mit 
Waſſer und Brot beköſtigt, erhalten 
aber ſchon ſeit längerer Zeit täglich 
außerdem eine warme Mahlzeit. Sie 
bilden ein wohl aſſortiertes Lager 
von Galgenſtricken, deren Geſichter 
nichts Gutes ahnen laſſen. Anders 
die richtigen gefangenen Solda— 
ten. Zumeiſt junge Leute, die zu— 
frieden zu ſein ſcheinen, daß ſie die 
Gefahren des Krieges jetzt end— 
gültig hinter ſich 
haben und 
in Ruhe 


Franzoſen, Rutten und Turkos in ihrer Stube. 


dauert, aber mit Hin- und Hermarſchieren und 

Frühſtückspauſe die Zeit von 7 bis 12 Uhr in 
Anſpruch nimmt. — Das Gefangenenlager ſoll im 
ganzen mit 30,000 Mann belegt werden, weshalb 
die Gefangenen daneben mit der Errichtung weiterer 
Baracken und mit der Herſtellung von Stacheldraht— 
zäunen beſchäſtigt werden. Naturgemäß müſſen ſie 
auch jede andere Arbeit leiſten, die mit der in Ordnung— 
haltung und Verwaltung des Lagers und der Gefangenen 
ſelber zuſammenhängt. — Abbildung S. 33 zeigt neuerdings 
eingelieferte gefangene Ruffen vor ihren Dfolierzelten, die fie bis 
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ihren Kohl eſſen können. 
Im allgemeinen leicht 
zu lenken und zu be— 
wachen. Die ihnen bei- 
gegebenen Dolmetſcher 
vermitteln ihre Wünſche 
den vorgeſetzten deut— 
ſchen Militärs, die als 
väterliche Aufſichtsbeamte 
über ihnen walten. 
Die tägliche Arbeit, die 
den Gefangenen aufge— 
legt wird, ſcheint tatſäch⸗ 
lich nur den Zweck zu 
haben, Müßiggang als 
aller Laſter Anfang zu 
verhindern. Sie ſäubern 
den Truppenübungs— 
platz von den umherlie— 
genden Steinen und ro— 
den Baumwurzeln aus, 
die zur Feuerung Ver— 
wendung finden. Das 
iſt die Vormittagsarbeit, E x — | 

die etwa zwei Stunden Franzofen bei Anlage eines Slacheldrahtzauns. 
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Neu angekommene Rullen, die vorläufig noch iſoliert find. 


nach gründlich vollzogener Reinigung und Desinfektion luſtigen Leinwandhallen, liegen 
bewohnen müſſen, da man Einſchleppung von Seuchen Stroh, das häufig und regelmäßig erneuert wird. 
und Ungeziefer befürchtet. In dieſen Zelten, wie unſere Auf Stroh liegen auch die übrigen Gefangenen, 
 Obenjtebenbe Abbildung zeigt: großen, hohen und denen die ſauberen und hellen Pferdeſtälle des Truppen: 


die Gefangenen auf 
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lagers zugewieſen 
ſind, während man 
die Unteroffiziere 
in den Mann⸗ 
ſchaſtsbaracken un⸗ 
tergebracht hat, wo 
ihnen Betten zur 
Verfügung ſtehen. 
Unſere weite⸗ 
ren Bilder zeigen 
typiſche Ausſchnitte 
aus dem Lager⸗ 
leben: Gefangene 
bei der Wäſche, in 
der Schuhmacher⸗ 
werkſtätte, in der 
Stube beim gemüt⸗ 


ihrer Baracke, und 
eine Innenanſicht: 
Gefangene beim 
Mittageſſen. Die 
Leute ſehen recht zufrieden aus. Von ihrer guten 
Laune zeigt auch ihr ſonſtiges Leben und Treiben. 
Sie fingen und pfeifen im Chor fröhliche Lieder, leiſten 
ſich auch den Scherz, Spottlieder auf uns zu ſingen, 
die aber nicht aufregen, da ſie wenige verſtehen. Ihre 
freie Zeit vertreiben fie fid) im übrigen mit Vixliebe 
beim Karten» und Würfelſpiel. — Für die Veköſtigung 
der Gefangenen ſind auf den Kopf 65 Pfennig 


lichen Zufammen ?- ai 
fein, Turkos vor —-——— Au / 
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In der Schuhmacherei. 
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ausgejept, wobei 
drei Mahlzeiten 
in Betracht kom⸗ 
men; außerdem 
wird Brot gelie⸗ 
fert. In den Kan⸗ 
tinen iſt für Geld, 
womit die Gefan⸗ 
genen in Ohrdruf 
reichlich verſehen 
ſind, Eßbares und 
Trinkbares zu ha⸗ 
ben, nur kein Alko⸗ 
hol. Einige Ge⸗ 
fangene haben 
deutſches Geld mit: 
gebracht, das fie 
„für Berlin“ [don 
in Frankreich ein- 
gewechſelt hatten. 

So leben die 
Gefangenen, zwar 
ſtreng bewacht 
und in geſunder Einfachheit, aber ſonſt — wenn fie 
ſelber Frieden halten — ziemlich bequem ihre Tage 
dahin. Einmal nur, ganz im Anfang, hat es faſt 
einen Auſſtand gegeben. Irgendwie waren Gerüchte 
von deutſchen Niederlagen im Geſangenenlager ent— 
ſtanden. Man hörte in der Nähe Kanonendonner, 
der ſelbſtverſtändlich vom Schießplatz herüberſchallte. 
Und ſofort bemächtigte ſich der Leute eine ſich ſteigernde 


— _ 


Gefangene bei der Mahlzeit. 


Nummer 1. 


Unruhe in der Hoffnung auf das Nahen fiegreicher 
franzöſiſcher Heere. Es gelang aber ohne bejonders 
große Mühe, die Leute bald von der Torheit dieſer 
Gerüchte zu überzeugen und ſie zur Ruhe zu bringen. 

Die Lagerwache bilden zwei Bataillone Landſturm 


des 44. Inſanterieregiments aus Meiningen und 
Mühlhauſen, zumeiſt Familienväter, gegen deren wür⸗ 
digen Ernſt und Behäbigkeit die ungemeine Leb⸗ 
haftigkeit und des angeborene Temperament der jungen 
ſranzöſiſchen Geſangenenmannſchaſt eigenartig abſtechen. 


99999 0 


Die Mutter. 


Skizze von Brenta Piawe. 


Es war um die Dämmerſtunde, als der Depeſchenbote 
kam. Die Frau General war über ihrem Strickzeug ein⸗ 
geſchlafen, und Eliſe wollte ſie nicht wecken. Aber der 
Bote hatte wohl zu heftig geklingelt — oder die Frau 
General hatte geträumt — ſie ſtand plötzlich im Korridor 
und ſah das Mädchen mit der Depeſche in der Hand. Sie 
fragte nichts, ſie ſchrie auch nicht, ſie ging mit ſteifen 
Schritten auf das Mädchen zu, das zitternd an der Tür 
ſtand, und nahm ihr das Papier aus der Hand. 

„Hans bei Dixmuiden gefallen. Sei ſtark. Brügge: 
mann.‘ 

Langſam ging fie wieder in das Zimmer zurück. Die 
Tür [tanb noch auf, auf dem Teppich fag das Strickzeug. 
Sie bückte fid) nach der weichen Ctriderei und ſtrich me: 
chaniſch darüber bin. „Hans,“ fagte fie — ihre Lippen 
zuckten hin und her — „mein Hans.“ 

Eine ganze Weile ſtrich ſie ſo hin und her über die 
feine, warme Wolle, ſie ſchüttelte den Kopf, lächelte, ſie 
dachte an die Karte, die mittags gekommen war. „Mutter, 
liebe Mutter, ich habe das Kreuz. Ein Schloß im Sturm 
genommen, ich pflanzte die Fahne auf. Hurra. Sie weht 
nach Oſten. Sie grüßt Dich, ich grüße Dich. Dein Hans.“ 

Sie fagte fih ganz langſam alle Worte auf. „Sie grüßt 
dich, ich grüße bid) — — —' 

Ein Fleck war auf der Karte, gerade auf dem Wort 
Kreuz. Ein kleiner brauner Fleck — wie von Erde oder 
einem zerdrückten Blumenſtengel. Sie lächelte. Hans 
hatte eine dünne Bleiſtiftlinie darum gezogen. Er war 
erſt zweiundzanzig Jahre alt. Er war ſo ein Kind. Und 
ſie ſtrich weiter über die weiche Wolle. 

Aber dann bedachte ſie, daß die Karte drei Tage alt 
war. Und bie Depeſche von ge[tern — — — 

Nach einer Weile klopfte das Mädchen. „Exzellenz.“ 

Niemand antwortete. Sie klopfte lauter. „Exzellenz.“ 
Es rührte ſich nichts. Eliſe horchte an der Tür, dann 
klinkte ſie vorſichtig auf. Die Frau General kniete auf dem 
Fußboden, den Kopf tief geneigt. „Exzellenz“, rief das 
Mädchen und half ihr auf. 


„Ich bin — nur geſtolpert — — Eliſe.“ Sie wandte 
das Geſicht in das dunkle Zimmer. „Gehen Sie zu Frau 
Profeſſor Brüggemann. — — Der — — junge Herr — 
ift gefallen — —“ 


„Mein Gott,“ ſchrie das KSE auf, „mein Gott. - 
„Gehen Sie —" 

Nun war fie allein. Es war ganz dunkel geworden. 
Die Bogenlampen auf der Straße flammten auf. 

Die Frau General ging zu ihrem Fenſterplatz, mühſam, 
wie eine ganz alte Frau. Auf dem kleinen Mahagonitiſch 
vor ihrem Polſterſtuhl ſtanden ſo viele Photographien. 
Da war ein kleiner Junge im Samtkittel mit breitem 
Spitzenkragen. Er ſaß mit hochgezogenen Knien in einem 
hohen Brokatſtuhl und blickte eifrig in ein Bilderbuch. 
Da war ein ganz lichtes Bild, ein Junge im weißen Ma⸗ 
troſenanzug, die nackten Füße im Wafſer, das helle Haar 


im Wind und dahinter die See und der Himmel. Das 
war damals im Sommer in Swinemünde. 

Und da — ein Kadett, wie hineingeſtellt in eine viel 
zu große Uniform — mit verzweifelten Augen und einem 
trotzigen Mund — und da derſelbe, ein paar Jahre älter, 
lang und ſtolz, und da — Hans als Fähnrich und Hans 
als Leutnant und Hans im Tennisanzug und Hans beim 
Degenſechten. Und da die Meſſingſchale voller Amateur⸗ 
bilder, unaufgezogen, manche verdorben. 

Sie hatte ſie aus Hanſens Schubladen zuſammen⸗ 
geſucht. Hans bei einem Picknick im Wald, an jedem Arm 
zwei Damen vom Regiment, lachend, die Mütze im Genick, 
Hans beim Baden, in der Reitbahn, auf dem Kaſernenhof. 

Und nun nahm ſie Bild um Bild und ſah ſo feſt hin⸗ 
ein in das helle, geliebte Geſicht, ſo feſt, ſo flehend: „Sag 
es — nur noch ein einziges Mal — jag Mutter — —" 

Aber das Bild ſchwieg. Die Bogenlampen ſchaukelten 
und wiegten ihr Licht hin und her über die blanken 
Bilder. Wagen rollten lärmend vorüber, und Militär⸗ 
autos ſchleuderten ihre grellen Signale. Die Uhr ſchlug, 
die Zeiger rückten weiter — das Leben ging — eilte. — 

Die Frau General ſchob mit einer Handbewegung die 
ganzen Bilder in ihren Schoß und deckte die Hände dar⸗ 
über. Und ihr war das Leben in den Schoß zurückge⸗ 
worfen, tot, ihre Hände glitten über das kalte Glas der 
Bilder. 

Nie mehr würde ſie zu dem hellen, lachenden Knaben 
am Strand ſagen: „Lache weiter“, nie mehr zu dem hilf⸗ 
loſen Kadetten: „Warte nur“, nie mehr zu dem jungen 
Offizier: „Nicht ſo wild, Hans, nicht ſo wild“. 

Nie mehr. Kein Wort würde ſie mehr ſagen können, 
denn niemand würde ſie hören, und niemand könnte ihr 
antworten oder — widerfprechen. Niemand. Nie mehr 
würde der Schwager Brüggemann ſagen können: „Der 
Junge, ach, der Junge“. 
ſagen: „Du verwöhnſt ihn”. Nie mehr würde der 
Schwager die Brille hinauffchieben, wenn ein neues Bild 
kam, und lange darauf ſchauen und es ihr in die Hand 
zurückgeben: „Wie ſtolz kannſt du ſein, Johanna“. Nie 
mehr würden ſie im Herbſt zuſammen nach Sansſouci 
fahren und bei den bronzenen aſtronomiſchen Inſtru⸗ 
menten mit den chineſiſchen Drachen an den Vater denken, 
der im Chinafeldzug geſallen war. Nie mehr würden die 
ſtillen Silvefterabende kommen, an denen fie um Mitter⸗ 
nacht im Dunkel ſaßen und Hans ſo ganz heimlich und 
[eife feine kleinen Sünden beichtete. Nie mehr. 

Sie würde im Dunkel ſitzen, ganz allein. Kein Feld⸗ 
poſtbrief würde mehr kommen, keine von den friſchen, 
flüchtigen Karten, an denen noch die Flecken waren von 
fremder Erde. Sie brauchte auch keine Zeitung mehr, 
brauchte nicht mehr in der Rubrik fuchen „das Eiſerne 
Kreuz“, bei der das Herz ſo hoch ſchlug, und nicht mehr 
die Opfer des Krieges, bei der es ſo weh tat. Sie hatte 
nichts mehr zu ſuchen in dem Leben da draußen. Nichts. 


Nie mehr würde die Schweſter 
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Der ſtolze weiße Kopf drehte ſich ſteif in das Licht hin⸗ 
aus. Da unten gingen Menſchen auf der Straße, Kinder, 
junge Leute, die lachten, Frauen mit fröhlichen Augen 


und verwundete Soldaten, die doch noch lebten, nod) 


lebten und liebten. Da gingen fie, die noch Hoffnungen 
hatten, das einzige, was das Leben erträglich machte. 

Hoffnungen? Nein. — Sie hatte keine mehr. Ein 
Grab, ein flüchtiger Erdhaufen, irgendwo, im fremden 
Land. Ein Helm, ein Degen darauf und darüber ber ur- 
ewige, gleichgültige, unendliche Himmel. Das war alles, 
was ſie hatte. Und nach ein paar Monaten Sturm und 
Froſt und Regen — auch das nicht mehr. Nur Erde — — 

Nein, ſie weinte nicht. Ihr ſchönes altes Geſicht wurde 
nur hart, ſo hart. Und dieſes harte Geſicht beugte ſich 
über den Schoß voller Bilder und ſah, wie zwei mütter⸗ 
liche Hände, die gewohnt waren, wohl zu tun, zu ſtreicheln 
und liebe lange Briefe zu ſchreiben, die Photographien 
haſtig zuſammenrafften und in ein weit aufgezogenes 
Schubfach warfen. 

Sie blieb davor ſtehen und ſtarrte hinein. Sie hörte 
nicht, daß es klopfte, noch einmal klopfte. Sie drehte nur 
mechaniſch den Kopf in den Lichtſtreifen, der plötzlich an 
ihr entlang ging. 

Die Schweſter kam durch die Schlafzimmertür. Hinter 
ihr war das Zimmer hell, und Eliſe ſtand da mit ver: 
weintem Geſicht. 

Die Schweſter ſah der Frau General in das ſtarre 
Geſicht, zögerte, kam tiefer herein in das dunkle Zimmer, 
blieb wieder ſtehen und ſtreckte die Arme aus: „Johanna,“ 
rief ſie, „liebe — liebe Johanna.“ 

„Machen Sie die Tür zu“, rief die Frau General zu 
dem Mädchen hinaus. 
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Die Schweſtern ſtanden im Dunkeln. Das armſelige 
Licht von der Straße lief über ihre weißen Köpfe. Die 
Frau Profeſſor legte den Arm um die Schulter der Frau 
General. „Liebe — liebe —“ aber die ſtand wie ein 
Steinbild. 

Die Schweſter ftrich ihr ſanft über Haar und Wange 
wie einem Kind, wie einem verſtörten Kind, und ſagte 
leiſe, ganz leiſe wie eine liebende Mutter — unb bod) 
zürnend: „Ich — hatte nie einen — Sohn — — 

„Du — hatteſt — nie — einen Sohn — 

Die Frau General hob den Kopf. Sie ſah 1 1 Sie 
ſah das große, einſame Haus des Profeſſors, den 
Schwager, der ihr nach der Hochzeit ein leeres weißes 
Zimmer in feiner Villa zeigte — „wenn wir Kinder 
haben“ — Die Schweſter, bie fie im Garten herumführte: 
„Hier können ſie ſpielen.“ 

Und dann die Jahre des Wartens und Hoffens, das 
Krankenlager der Schweſter und den Tag, an dem ſie 
ihr einen Schlüſſel gab. — „Ich habe das Zimmer ab- 
geſchloſſen.“ — — 

Und ſie ſah eine enge Etagenwohnung, aber ein ro⸗ 
ſiges Körperchen in einem Hinterzimmer nackt in der 
Sonne herumtanzen. Sie hörte Kindergeſchrei und 
Kinderlachen, Türen wurden geſchlagen, und Spielzeug 
lag herum, und eine Knabenſtimme rief: „Mutter, 
Mutter“ — den ganzen Tag. Und zwanzig lange, lange 
Jahre hörte ſie nichts als Mutter — Mutter — — 

Ihr Kopf beugte ſich tief herab. „Ich — bin — wohl 
— recht — undankbar“ 

Die Schweſter umſchlang fie und trocknete hr behut⸗ 
ſam die erſten Tränen: „Das biſt du — ja — das biſt 


bu wohl — — — Schluß des redaktionellen Teils. 
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Trustſrei! 
SalemAleikum SalemGold 
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Berlin, den 9. Januar 1915. 


17. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


28. Dezember. 


Bei Nieuport erneuerte der Feind feine Angriffs verſuche 
ohne jeden Erfolg; er wurde dabei durch Feuer vom Meer 
her unterſtützt, das keinerlei Schaden tat, dagegen einige Be⸗ 
wohner von Weſtende tötete und verletzte. — Südöſtlich Ver⸗ 
dun wiederholte der Feind ſeine Angriffe, ebenfalls ohne jeden 


Erfolg. 
29. Dezember. 

Die achte ruſſiſche Armee hat ſich durch Ergänzungen derart 
verſtärkt, daß es, wie der öĩſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab 
mitteilt, geboten erſchien, die öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen 
auf die Paßhöhen und in den Raum von Gorlice zurückzunehmen. 

Die türkiſchen Truppen lieferten dem Feind eine Schlacht 
im Tale des Murad ⸗Fluſſes und brachten ihm eine völlige 
Niederlage bei. 

30. Dezember. 

In Oſtpreußen wird die ruſſiſche Heeres kavallerie auf 
Pillkallen zurückgedrängt. 

Ueber Dünkirchen erſcheint ein Luftgeſchwader von vier 
deutſchen Luftfahrzeugen, von denen drei eine große Zahl 
von Bomben und andern Geſchoſſen über der Stadt abwerfen. 

In den Karpathen bringt nördlich des Lupkower Paſſes 
ein Gegenangriff das Vorrücken der Ruſſen zum Stehen. — 
Nördlich Gorlice, nordöſtlich Zakliczun und an der unteren 
Nida brechen die ruſſiſchen Angriffe unter ſchweren Verluſten 
zuſammen. — Im Raum öſtlich und ſüdöſtlich Tomaſzow 
machen die Verbündeten Tortſchritte. 

Die amerikaniſche Regierung richtet eine längere Note an 
England, worin ſie eine baldige Beſſerung in der Behandlung 
des amerikaniſchen Handels durch die engliſche Flotte ſordert. 


31. Dezember. 


Der Kaiſer erläßt einen Neujahrsgruß an Heer und Volk, 
in dem es heißt: „Hinter dem Heere und der Flotte ſteht das 
deutſche Volk in beiſpielloſer Eintracht, bereit, ſein Beſtes her⸗ 
ugeben für den heiligen, heimiſchen Herd, den wir gegen 
baten: Ueberfall verteidigen. Viel ijt im alten Jahr ge» 
chehen: noch aber ſind die Feinde nicht niedergerungen, immer 
neue Scharen wälzen ſie gegen unſere und unſerer treuen 
Verbündeten Heere heran. Doch ihre Zahlen ſchrecken uns 
nicht. Ob auch die Zeit ernſt, die vor uns liegende Aufgabe 
num ift: voll feſter Zuverſicht dürfen wir in die Zukunft 

en.“ 


Die Geſamtzahl der beim Jahresſchluß in Deutſchland be⸗ 
findlichen und internierten Kriegsgefangenen (keine Zivil- 
gefangenen) beträgt 8138 Offiziere, 577,875 Mann, und zwar: 
Franzoſen: 3459 Offiziere, 215,905 Mann; darunter 7 Generale. 
Ruſſen: 3575 Offiziere, 306,294 Mann; darunter 18 Generale. 
Belgier: 612 Offiziere, 36,852 Mann; darunter 3 Generale. 
Engländer: 492 Offiziere, 18,824 Mann. 


1. Januar. 


Um 3 Uhr früh wird im Kanal das engliſche Linienſchiff 
„Formidable“ von einem deutſchen Unterſeeboot durch einen 
Torpedoſchuß zum Sinken gebracht. 


2. Januat. 

Generaloberſt v. Moltke wird zum Chef bes Stellvertreten« 
den Generalſtabes der Armee, Gen. der Inf. z. D. Frhr. v. Man⸗ 
teuffel wird zum Stellvertretenden Kommandierenden General 
des 14. Armeekorps ernannt. 

3. Januar. 

Die Deutſchen erobern weſtlich der Weichſel Borzymow, 

einen ſtarken rufſiſchen Stützpunkt. 


—— — EE 


Senuſſi. 


Von Rudolph Stratz. 


Einer Ohrfeige verdankt der jetzige kriegeriſche 
Ordensſtaat der Senuſſi in der Libyſchen Wüſte ſein Ent⸗ 
ſtehen. Dieſe Ohrfeige fiel im Winter von 1821 auf 
1822 im Vorhof der mohammedaniſchen Hochſchule zu 
Maskara in Gegenwart aller Schriftgelehrten. Mo⸗ 
hammed ben Atrech verſetzte ſie, aus Zorn über einen 
verlorenen Rechtſtreit, feinem Vetter Si Mohammed ben 
Senuſſi el Idriſſi. 

Das war ein Vorfall, ſo ungeheuerlich etwa, als 
wollten ſich in Europa zwei Fürſten in der Aula einer 
Univerſität vor den Augen des Engeren Senats prügeln. 
Denn die beiden, Si Senuſſi wie Mohammed, waren für 
den Iſlam Weſen höherer Art, mit der Anwartſchaft 
auf Heiligkeit: es waren Scherifs, unmittelbare Nach⸗ 
kommen des Propheten. Das Blut der Fatme, ſeiner 
Tochter, floß in ihrer beider Adern. 

Ein Scherif. . . Ich entſinne mich, wie ich auf einer 
meiner erſten Reiſen in Nordafrika einen ſolchen 
Wundermann zum erſtenmal mit Augen ſah, an einem 
jener lähmenden Gluttage der Sahara, an denen ſogar 
die Sonnenſtrahlen nicht mehr durch die bleigraue 
Schwüle der Himmelswölbung dringen. Und trotzdem: 
durch die Totenſtille des Mittags plötzlich ein Rufen und 
Rennen — laufende Orientalen! — die Schlappſchuhe 
in der Hand, das Flattern weißer, zimtfarbener, veilchen⸗ 
blauer Burnuſſe aus dem Grün des Palmenhains 
drüben, die orangegelben Mäntel der Neger, wirbelnde 
Schwärme nackter Kinder, von den flachen Lehmdächern 
das frohlockende Getriller verſchleierter Frauen. Und 
in der Mitte er ſelbſt, der Marabu, der Heilige, auf 
ſchneeweißer, prachtvoll gezäumter Maultierſtute. Hinter 
ihm ſein Gefolge: Jünglinge in weißen Hemden, braune 
Diener, bis an die Zähne bewaffnete Neger. Die Menge 
drängt ſich um ihn, küßt die Steigbügel, den Zipfel ſeines 
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Gewands, er reicht großmütig die Hand zum Kuß, 
lächelt — ein kluges Lächeln auf dem viel heller als die 
andern getönten, von rötlichem Vollbart umrahmten 
Geſicht — ſteigt ab, telephoniert in der von den Fran⸗ 
zoſen hier mitten in bie Wüſte an den arteſiſchen Brun- 
nen hingeſtellten Wellblechbaracke, reitet weiter, ver⸗ 
ſchwindet der verklärten Maſſe. : 

Wenig ſpäter wohnte ich in einer der Ruinenſtädte 
im Norden der Sahara dem zerbröckelten Lehmpalaſt 
Si Mohammed el Kebirs, eines anderen Wundertäters, 
gerade gegenüber. Der Heilige verließ ſein Haus nie. 
Tagsüber lag es totenſtill. Wenn aber das Sterngeglitzer 
allmählich durch den von den heimkehrenden Kamel- 
herden aufgewirbelten glühenden Staub drang, dann 
war dort die ganze Nacht ein geheimnisvolles Kommen 
und Gehen, Geſtalten, die man bei Tag kaum fab, ſechs 
Fuß lange, bis zu den Augen vermummte Wüſtenſkelette 
der Tuareg, Schambas aus dem Süden, ein Flüſtern und 
Raunen, man ahnte Fäden in unfaßbare Fernen hin, 
bis Timbuktu, bis zu den innerafrikaniſchen Seen. 

Solch ein Scherif war auch Abd⸗el⸗Kader, der einſtige 
Freiheitsheld. Ein ſolcher Scherif iſt auch der vielbe⸗ 
rufene Raiſuli. Eine ſchön mit Silber und Elfenbein 
eingelegte Flinte an der Wand erinnert mich an meinen 
Aufenthalt in ſeinem Stammgebiet der Adjerra bei Te⸗ 
tuan. Die Engländer freilich nennen ihn ſeit zehn Jah⸗ 
ren einen „Räuberhauptmann“, weil der damalige 
Times⸗Korreſpondent eine Meile von Tanger entfernt 
einſam in einem weißen Haus am Strand wohnte und ſo, 
nach allerhand Stänkereien, in die Hände Raiſulis fiel. 

Allerdings: nicht alle Nachkommen Mohammeds 
haben dieſen hohen Rang. Es gibt ihrer viele an vielen 
Orten und in verſchiedenen Lebenslagen. So verzeichnet 
die vor mir liegende franzöſiſche Rangliſte für 1914 einen 


Scherif als Souslieutenant bei den 3. Spahis zu Batna, 


einen anderen, der auch Ritter der Ehrenlegion iſt, bei 
den 4. eingeborenen Tirailleuren in Suſa. Es gibt auch 
ganze algeriſche Stämme, in denen alle Männer ohne 
Ausnahme ſich des Bluts der Fatme rühmen, und aus 
einem dieſer heiligen Hirtenvölker, den Uled Sidi Abd- 
allah, iſt auch Si Senuſſi entſproſſen. 

Er war damals, als er den Schlag ins Geſicht emp⸗ 
fing, ſchon ein Mann von dreißig Jahren. Sein be⸗ 
leidigter Stolz trieb ihn aus Haus und Heimat. Im 
fernen Fez, dem Rom des Iflam, nahm ihn fein gekrön⸗ 
ter Vetter, der Sultan Muley von Marokko, mit dem 
er durch ihren gemeinſamen heiligen Ahnherrn Si Idris 
verwandt war, freundlich auf. Sieben Jahre im Feigen⸗ 
baumſchatten und Brunnenrauſchen, dem Koranblättern 
und Surenſingen der Moſcheen. Dann vertrug Si 
Senuſſi diefe Abhängigkeit nicht mehr. Er pilgerte gen 
Mekka. Der Scherif wurde zum Hadſchi. 

Und dort, am Grab des Propheten, während neun 
langer Jahre das alte Schickſal aller Glaubenserneuerer: 
wachſende Scharen inbrünſtiger Schüler, Umtriebe der 
eingeſeſſenen Prieſterſchaft, Eiferſucht des mächtigen 
Blutsverwandten, des Groß⸗Scherif von Mekka, Wunder 
und Zeichen, wie ſie ſchon ſeinen früheren Lebenslauf 


begleitet hatten. So war ſchon zu Kairo einer ſeiner 


Widerſacher, ein dortiger Heiliger, in Schlangengeſtalt 
in fein Trinkgefäß gekrochen und hatte bas Waſſer ver- 
giftet. So erſcheint ihm nun, 1843, ſein großer Ahn⸗ 
herr, der Prophet Mohammed ſelbſt, und weiſt ihn von 
der Kaaba und dem heiligen ſchwarzen Stein hinweg zu 
neuen Landen und Taten. 

Wohin? Wieder, wie bei ſo vielen Fanatikern, der 
ewige Ruf der Wüſte mit ihrem Schweigen, ihrer Ein⸗ 
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ſamkeit, ihrer Erkenntnis. Weltverloren, für die alten 
Römer ſchon nahe den Grenzen der Erdſcheibe, liegt weft- 
lich von Agypten die Oaſe des Jupiter-Ammon und 
noch ein paar Tagereiſen weiter, ber fintenben Sonne 
nach, in beinahe unzugänglicher Wildnis die Palmeninſel 
von Dſcherbub. Hier ließ Senuſſi ſich inmitten ihm auf 
Tod und Leben ergebener tripolitaniſcher Edler nieder, 
von hier aus gründete er den nach ihm benannten ge: 
waltigen Orden und Ordensſtaat, der ſchon zu ſeinen 
Lebzeiten von den blauen Wogen des Mittelmeers 
zwiſchen Alexandrien und Gabes über die gelben Sand⸗ 
wellen der Libyſchen Sahara bis tief in das Innere 
Afrikas reichte. Sklavenkarawanen wurden angehalten, 
die befreiten Neger als Sendboten zu ihren heidniſchen 
Stammesbrüdern im Süden geſchickt, ganze ſchwarze 
Königreiche zum Iſlam bekehrt. Als Si Senuſſi 1859 
die Augen ſchloß, war ſein Reich eine Macht und iſt es 
unter ſeinem Sohn, dem Scheik el Mahdi, deſſen Bruder 
Mohammed Scherif und jetzt unter feinem Enkel geblieben. 

Denn dies Reich wilder Glaubensinbrunſt iſt von 
dieſer Welt und aus der Abgeſchiedenheit der wenige 
tauſend Einwohner zählenden Wüſtenfeſte Dſcherbub, 
wo vierhundert aſzetiſche, unbeweibte Mönche das Grab 
des Ordensgründers bewachen, heraus beleben die Ge: 
nuſſi alle Baſare, alle Moſcheen des Morgenlandes, 
überall von den Machthabern verboten, überall vorhan⸗ 
den, überall unerkannt, namentlich weil ſie ruhig auch 
den anderen großen geduldeten Orden, den Kadrya, den 
Kadelya, den Rhamanya, angehören können. Ich habe 
die merkwürdigſten dieſer Orden geſchaut. Ich ſah in 
Marokko bie Aiſſua (wörtlich: „Jünger Jeſu!“) Stor- 
pione freſſen und lebende Schlangen mit den Zähnen 
zerreißen, ich hörte das wilde Hut! Huk! (Er — er! d. t. 
Allah), womit die in bunte Flicken gehüllten Derwiſche 
von Konia ihre von dem gehörnten Teufelskopf gekrön⸗ 
ten Eiſenſtäbe ſchwangen, ich ſah die ſchiitiſchen An⸗ 
hänger Haſſans und Huſſeins, wie ſie im Mondſchein zu 
Tauſenden in blutüberſtrömten weißen Totenhemden 
tanzend ſich mit ihren perſiſchen Säbeln die Kopfhaut 
ſpalteten, aber ich habe nie einen Senuſſi geſehen. Und 
doch wahrſcheinlich oft. Der Mann im marokkani⸗ 
ſchen Fondak, der die Waſſerpfeife verſchmäht und einen 
Aufguß friſcher grüner Teeblätter ſchlürft, iſt vielleicht 
ein Senuſſi, dem die ſtrenge Ordensregel das Rauchen 
und Kaffeetrinken verbietet. Oder jener, der ſcheinbar 
unabſichtlich den Kügelchenkranz des Orientalen nicht 
um den Hals, ſondern loſe in der Hand trägt! Wie oft 
ſchon mag einer der örtlichen Machthaber im Morgen⸗ 
land vor dem geheimen Späher aus den. Moſcheen die 
Stirn gerunzelt haben: „Was ſagſt du: Ein Senuſſi?“ 
„Ja, Sidi! Als er beim Gebet die Arme kreuzte, nahm 
er die linke Fauſt zwiſchen den rechten Daumen und 
Zeigefinger!“ Aber was hilft es, wenn man den Ver⸗ 
dächtigen auch vorführen läßt? Er weiß von nichts! Er 
ift ein friedlicher Kadrya, zu deren Ordensoberen ja freis 
lich in Mekka auch früher einmal Si Senuſſi zählte, er 
reiſt in Geſchäften, man muß ihn gehen laſſen. 

Der Senuſſi iſt an ſich nicht angriffsluſtig, kein krie⸗ 
geriſcher Mönch, ſondern eher ein weltabgewandter Afzet. 
Er ſchließt keinen Ausgleich mit den Stätten des Un⸗ 
glaubens. Sein Wahlſpruch ift: Zurück zur reinen Lehre 
des Koran und in dieſem zum mahnenden Ausſpruch des 
Propheten: „Iſt Gottes Erde nicht groß? Setzt euren 
1 weiter! Wer an der Scholle haftet, fährt zur 

ölle!“ 

Die Auswanderung aus allen Orten, wo Allahs 
reiner Glauben von irgendwelchen Einflüſſen bedroht iſt, 
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empfiehlt, übt, will ber Senuſſi. So ijt ihm Kairo fo 
wenig ein Heim wie Marrakeſch, Bagdad fo wenig wie 
Damaskus, auch nicht Stambul. Seit ſeiner Gründung 
im Jahre 1835 hat der Orden daher ziemlich teilnahm⸗ 
los den Begebenheiten in dieſen Ländern und Stäbten 
gegenübergeſtanden. Nicht einmal der Mahdiſtenauf⸗ 
ſtand im nahen Sudan brachte ihn aus feiner Zurück— 
haltung in ber freien Libyſchen Wüſte. Er begnügte ſich 
mit ſeiner ungeheuren geiſtigen Macht in allen Teilen 
der iſlamitiſchen Welt. Erſt als vor zwei Jahren der 
Tripolitaniſche Krieg ſein eigenes Gebiet berührte, zog 
auch ſein Heerbann ins Feld. Und auch ſeine weltliche 
Streitkraft ift nicht gering. Wohl dreißigtauſend Mann 
zu Fuß und zu Pferd und Kamel, dazu noch ungezählte 
Beduinenſchwärme. 

Was nun? Die Senuſſi find ein Ding für ſich. 
Starr, unbeugbar, unbeeinflußbar durch äußeren Druck. 
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Dabei ein junger Orden. Noch nicht hundert Jahre alt. 
Die letzte Verkündigung des 7ſchidſchihad, des Heiligen 
Krieges, aber liegt faſt ein halbes Jahrtauſend zurück. 
Würden bie Senuſſi dem Ruf von der Fatme⸗-Moſchee 
zu Stambul folgen? Es ift ein hoher Beweis ber lim» 
ſicht und Einſicht der leitenden Staatsmänner und geiſt⸗ 
lichen Würdenträger am Goldenen Horn, daß es ihnen 
glückte, die grimmen Wächter des reinen Glaubens im 
fernen Libyen davon zu überzeugen, daß die Schickſals⸗— 
ſtunde des Iſlam ſchlug unb fein Kampf ums Daſein 
ſich nicht gegen die geſamte Chriſtenheit, ſondern gegen 
den Feind der Menſchheit, gegen England, und gegen 
deſſen Verbündete richtet. Schon flattern die grünen 
Fahnen den Wüſtenkriegern voran zum Marſch gegen 
die lange ſchlangenförmige Dafe, die man Agypten 
nennt, und der erſte Schuß am weſtlichen Niltal donnert 
mahnend am Themſeufer wider. 


Grundloſe Wege. 


Von Dr. P. Meißner. 


Der moderne Krieg iſt ein Krieg der Beweglichkeit. 
Je leichter und ſchneller eine Armee bald hierhin, bald 
dorthin geworfen werden kann, deſto größer ſind die Aus⸗ 
ſichten auf Überwindung eines auch an Zahl überlegenen 
Gegners. Die Richtigkeit dieſes Satzes beweiſen faſt täg⸗ 
lich unſere Erfolge auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz, und 
nicht mit Unrecht hat man geſagt, daß ein Teil der in 
der Geſchichte der Kriege unerhörten Erfolge Hindenburgs 
nur infolge unſeres glänzend ausgebildeten und arbei⸗ 
tenden Eiſenbahnnetzes an der Oſtgrenze möglich war. 

Eine erfolgreiche Offenſive kann nur gedacht werden 
unter der Vorausſetzung guter rückwärtiger Verbindun⸗ 
gen. Dieſe ſind die Kanäle der Kraft und Stärkung, die 
die kämpfenden Heere erhalten und zu erfolgreichem Vor⸗ 
dringen in den Stand ſetzen Was nützt aller Mut und 
alle Begeiſterung, was alle taktiſche Überlegenheit, wenn 
die rückwärtigen Verbindungen fehlen. Dieſe zu unter⸗ 
halten, dieſe herzuſtellen iſt eine der bedeutſamſten, aber 
auch ſchwierigſten Aufgaben moderner Strategie. 

Der geſunde Gedanke, den Krieg in Feindesland zu 
tragen, iſt nur dann ausführbar und gibt nur dann Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg, wenn es gelingt, gute rückwärtige Ver⸗ 
bindungen aufrecht zu erhalten. Daß eine derartige Auf⸗ 
gabe mit zu den ſchwierigſten des ganzen Krieges gehört, 
liegt auf der Hand und wird klar, wenn man einmal be⸗ 
denkt, was eine kämpfende Truppe zu ihrem Unterhalt 
und zur dauernden Erhaltung ihrer Gefechtsbereitſchaft 
braucht. Wer einmal Proviantkolonnen und Munitions- 
züge hat marſchieren ſehen, der kann ſich einen ſchwachen 
Begriff machen, um was es ſich bei den rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen handelt. Die Möglichkeit, dieſe zu gewähr⸗ 
leiſten, liegt in erſter Linie in dem Vorhandenſein von 
Wegen und Straßen; fehlen dieſe oder ſind ſie ſchlecht, 
ſo kann das entſcheidend für die Leiſtungsfähigkeit der 
Truppen ſein, ja unter Umſtänden eine ſtrategiſche Ope⸗ 
ration überhaupt in Frage ſtellen. 

In dieſer Hinſicht bietet nun der Feldzug gegen Ruß⸗ 
land ſo ungeheure Schwierigkeiten, daß man mit Be⸗ 
wunderung die erzielten Erfolge betrachten muß, deren 
Erreichung für den Kenner ruſſiſcher Wegeverhältniſſe 
kaum möglich erſchien. S 

Es geht die Cage, daß jenfeits ber Weichſel, im eigent- 
lichen Rußland, bie Wege gut feien. Ob dieſe Sage wirk⸗ 


lich nur eine Sage iſt, oder ſich auf Tatſachen gründet, 
vermag ich nicht zu unterſcheiden; daß aber in Ruſſiſch⸗ 
Polen die Wegeverhältniſſe ungeheuerlich ſind und ſelbſt 
die peſſimiſtiſchſten Erwartungen noch übertreffen, das 
habe ich während eines Vierteljahres ſelbſt erfahren. 
Fragt man nach den Gründen, warum die Wege und 
Straßen ſo entſetzlich ſchlecht und verwahrloſt ſind, ſo 
kann man mehrere anführen. Erſtens iſt die Indolenz 
der Bevölkerung fraglos ſchuld daran. Der Pole hat 
eben kein Intereſſe daran, ſeine Wege in Ordnung zu 
halten, er läßt den Dingen ſeinen Lauf und nimmt lieber 
einen zerbrochenen Wagen und ein gefallenes Pferd in 
Kauf, ehe er ſich entſchließt, durch fleißige Arbeit und Auf⸗ 
wendung von Geld die Wege zu beſſern. Zweitens iſt 
die Verwaltung an dieſen Zuſtänden ſchuld; ſie erhebt 
zwar drückende Steuern, aber ſorgt nicht dafür, daß die 
eingehenden Gelder zu dem beabſichtigten Zweck ver⸗ 
wandt werden, ſondern ſieht ruhig zu, wenn die Gelder 
in den Taſchen gewiſſenloſer Beamten verſchwinden. 
Drittens ſcheint man in Rußland von der modernen 
Straßenbautechnik keine Ahnung zu haben, denn wir 
haben oft genug Gelegenheit gehabt, „das Innere“ einer 
Straße kennen zu lernen, und da zeigt ſich der Mangel 
jedes Unterbaus, jeder Entwäſſerungsmöglichkeit. End⸗ 
lich ſcheint mir, zumal an den weſtlichen Grenzbezirken 
Ruſſiſch⸗Polens, eine ausgeſprochene Abſicht vorzuliegen, 
die Wege und Straßen verwahrloſt zu laſſen, um eben 
dem eindringenden Feind den Vormarſch zu erſchweren 
oder unmöglich zu machen. Die letztere Auffaſſung hegen 
wenigſtens die nahe der Grenze lebenden Polen; ob ſie 
den Tatſachen entſpricht, iſt ſchwer erweislich, aber ſie 
hat entſchieden etwas für ſich und paßt zur Strategie der 
Ruſſen. 

Als wir ſüdlich von Beuthen (Oberſchleſien) aus die 
Grenze überſchritten, fiel uns allen das mit einem Mal 
veränderte landſchaftliche Bild auf. Auf gut gehaltener, 
mit Bäumen beſetzter Chaufjee waren wir an die Grenze 
heranmarſchiert; da breitete ſich vor unſeren Augen eine 
öde, ermüdende Landſchaft aus, die Fortſetzung unſerer 
guten Chauſſee war baumlos, mora[tig und holperig. Es 
iſt ein Charakteriſtikum ruſſiſcher Wege und Straßen, daß 
ſie niemals eine Bepflanzung mit Bäumen aufweiſen. 
Damit leidet natürlich die Kenntlichkeit der Wege und 
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Straßen fo febr, daß man häufig Schwierigkeiten hat, fid) 
überhaupt zu orientieren. Wer, wie wir, wochenlang aud) 
bei Dunkelheit hat reiten müſſen, weiß, wie groß die Cr- 
leichterung ift, die Bäume an einem Weg zur Orientie- 
rung gewähren, bleibt doch in finſteren Nächten oft nur 
der ſchmale hellere Streifen zwiſchen den Baumkronen 
das einzige Richtzeichen. Auf ruſſiſchen Wegen irrt man 
umher, man erkennt keine Biegung, keine Gabelung und 
verreitet ſich nur allzu leicht. 

Der Einwohner hält ſich durchaus nicht an den an⸗ 
gelegten Weg, ſondern ſucht ſich, je nach der Beſchaffenheit 
desſelben, rechts oder links davon einen neuen. 
nimmt ſich das Recht dazu, da der eigentliche Weg wegen 
ſeiner techniſch völlig unzureichenden Beſchaffenheit in 
kurzer Zeit unpaſſierbar iſt. So entſtehen oft Wege 
von 100 und mehr Meter Breite, d. h. Wagengleiſe über 
Wieſen, Acker oder Odland, die die urſprüngliche Weg⸗ 
richtung kaum mehr erkennen laſſen, die Orientierung faſt 
ausſchließen und auf keiner Karte verzeichnet ſind. 

Der Boden in Ruſſiſch⸗Polen ift met ſandig, vielfach 
lehmig und oft mit Steinen aller Art, Findlingen und 
Geröll durchſetzt. Da der Ruſſe offenbar die Notwendig⸗ 
keit eines Straßenunterbaus ebenſowenig kennt wie die 
einer Entwäſſerung, ſo mahlen die Räder entweder in 
knietiefem Sand oder holpern über Steine und verſinken 
in Sümpfen und Seen. Eine ruſſiſche Straße iſt für den 
Marſchierenden und Reiter reich an Überraſchungen, aber 
meiſt an unangenehmen. Daß ein Weg einmal ſchlecht 
wird, das kommt wohl überall vor, aber das Unvermittelte 
dieſer Straßen überraſcht uns. Man reitet auf ſcheinbar 
ganz gutem, hartem Weg; plötzlich ſtutzt das Pferd, und 
man ſieht fid) vor einem 1—2 Meter tiefen, die ganze 
Breite des Weges einnehmenden Sandloch. Nach kurzer 
Zeit iſt der Weg in einen Moraſt von Knietiefe verwan⸗ 
delt, auf deſſen Grund tückiſche Steine liegen, die Pferd 
und Wanderer nur allzu leicht zu Fall bringen. Dann 
hört der Weg überhaupt auf, und es dehnt ſich vor uns ein 
See, nicht ſehr groß, aber tief genug, um gehörig naß zu 
werden; bie nächſte Überraſchung ift ein Bach mit ſteilen 
Ufern ohne Brücke. Warum ſoll man auch erſt Brücken 
bauen, jeder wird ſchon ſehen, wie er hinüber kommt. 
Nähert man ſich aber gar einer Ortſchaft, einer Stadt, 
einem Dorf, dann wird der Weg ganz furchtbar. Dann 
iſt der Weg nämlich gepflaſtert — und wie! Nur Find⸗ 
linge und Geröll regellos nebeneinander gepackt mit un⸗ 
beſchreiblich viel Löchern und darüber ein ſchwarzer, 
glibbriger Moraſt, der auch im heißen Sommer nicht aus⸗ 
trocknet, ſondern nur ſtinkt. Eine ſolche Straße erweckt 
unweigerlich die Erinnerung an die Zwinger der Biſon 
oder Wiſentochſen im Zoologiſchen Garten. Ich habe 
mich oft gefragt, wie die Bewohner ſolche Wege und 
Straßen ertragen können. Dazu gehört eben eine uns 
ganz unfaßbare Gleichgültigkeit und Faulheit. Hier iſt 
mir klar geworden, warum Männer und Frauen überall 
hohe Schaftſtiefel tragen; ohne dieſe wäre ein noch ſo be⸗ 
ſcheidener Verkehr gar nicht möglich. 

Das, was ich hier geſchildert habe, ſind die „ſtaatlichen 
TChauſſeen“ und als ſolche auf den Karten verzeichnet. Es 
wäre ungerecht, wenn ich nicht einer rühmlichen Aus⸗ 
nahme gedenken würde. Das iſt die große, geradezu 
ideale, auch für deutſche Begriffe muſtergültige Heerſtraße 
Wien —Warſchau. Ein Werk eines der größten Wege- 
baumeiſter der Welt, Napoleon I., ber fie von den bei der 
Eroberung Polens gefangenen Ruſſen bauen ließ. Ob⸗ 
wohl auch für dieſes Bauwerk die ruſſiſche Verwaltung 
viel mehr unterſchlägt wie ausgibt, iſt heute dieſe dreißig 
Meter breite Prachtſtraße noch gut erhalten, wenn auch 
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an einigen Stellen ſchon Anzeichen des Verfalls ſich be⸗ 
merkbar machen. 

Wenn nun die „ſtaatlichen Chauſſeen“ ſchon ſo ſchlecht 
ſind, wie können dann die anderen Wege ſein? Natürlich 
noch viel ſchlechter, oder beſſer geſagt, es ſind überhaupt 
keine Wege, und ihre Bezeichnung als ſolche klingt wie 
ein ſchlechter Witz. Trotzdem marſchiert es ſich vielleicht 
noch beſſer, weil man ſich rechts und links eben eigene 
Wege ſucht, was bei den Chauſſeen wegen der oft ſehr 
tiefen ſeitlichen Gräben ſchlecht gelingt. 

Wenn eine marſchierende Truppe oder der Reiter 
ſchon Schwierigkeit hat, mit dieſen Wegen fertig zu 
werden, wie ſchwer wird es dann für die Artillerie, den 
Train, die Bagagen, die Kolonnen. Die viele Zentner 
ſchweren Geſchütze und Munitionswagen wühlen ſich in 
dieſe Straßen ein, und die armen Pferde quälen ſich in 
kaum anzuſehender Weiſe. Das geht wohl ein paar 
Stunden, aber nicht tagelang. Da heißt es Wegebauen. 
Es werden Wegebaukommandos, Pioniere und Infanterie 
vorgeſchickt und die grundloſe Straße wird inſtand ge⸗ 
febt. Mit Steinen füllt man die Löcher, an moraſtigen 
Stellen baut man einen Knüppeldamm, die Seen und 
Sümpfe werden entwäſſert. Kurz, in knapper Zeit iſt die 
Wegebeſſerung ſo weit gediehen, daß die Truppen „mit 
Troß und Wagen“ paſſieren können. Seit Jahrhunderten 
hat Ruſſiſch⸗Polen nicht fo gute Wege geſehen, als feit 
deutſche Truppen dort kämpfen. 

Ein ſehr übler Umſtand ſind die Brücken über die 
zahlreichen Flußläufe und Sümpfe. Man findet in der 
Mehrzahl nur Holzbrücken, und deren Material iſt im 
Lauf der Jahre, jeder Pflege und Ausbeſſerung entbeh⸗ 
rend, morſch und unbrauchbar geworden, ſo daß unſere 
braven Pioniere meiſt erſt ſtützen und bauen mußten, um 
uns den Übergang zu ermöglichen. 

Wenn die Ruſſen wirklich fo naiv geweſen ſind zu 
glauben, ihre verwahrloſten Wege würden eine deutſche 
Armee am Eindringen verhindern, ſo haben ſie ja am 
eigenen Leibe zur Genüge erfahren, daß dieſer Glaube 
irrig war. 


Die ungeſchälte Rartoffel. 
Von Gertraud Lieſe. 


Immer wieder dringt mit der Mahnung zur Krieg⸗ 
ſparſamkeit ber Ruf: „Kocht die Kartoffeln mit der Schale“ 
zu uns, und immer noch wird in faſt allen Haushaltungen 
überlegungslos die Kartoffel roh geſchält! Warum? 
Weil es ſo läſtig iſt, die Pellkartoffeln bei Tiſch zu 
ſchälen! Gewiß, das ſtimmt — aber warum wird die 
Pellkartoffel nicht vorher in der Küche geſchält? Der 
Zeitaufwand dafür iſt viel geringer als der zum Schälen 
der rohen Kartoffeln, und die Mädchen lernen es — im 
gut geleiteten Haushalt — in den erſten vierzehn Tagen, 
die Kartoffeln mit Meſſer und Gabel zu ſchälen. Natür⸗ 
lich muß es ſchnell und in einer ſehr gut angewärmten 
Schüſſel geſchehen. Ich möchte aber auch einige Pell⸗ 
kartoffelgerichte vorſchlagen, zu denen es nicht nötig ijt, 
die Kartoffel erſt kurz vor dem Anrichten zu ſchälen. Roh 
geſchälte Kartoffeln kommen nur zu ganz beſtimmten 
Braten, z. B. Hafen-, Gans⸗ oder Schweinebraten, ober 
ſaftigen Gerichten, wie Gulaſch, Leberpudding oder ge⸗ 
fülltem Kohl, auf den Tiſch. Für alle anderen Gerichte 
werden die Kartoffeln verſchiedenartig zubereitet; ſo läßt 
fid) neben der Sparſamkeit auch eine große Abwechſlung 
erzielen. 

Da iſt zuerſt die Bratkartoffel, die in den meiſten Fa⸗ 
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Don Henry F. Urban. 


In Brooklyn, der ftillen, frommen Stadt, 

Die fo viele ſtolze Rirchen bat, 

Da fprad) Ben Bromn (Architekt von Ruf, 
Der manches gute Gebäude fuf) 

Und warf feine Zeitung auf den Tiſch: 

„zum Teufel mit dem dummen Wiſch! 

Sooft man jebt in die Zeitung guckt, 

Steht mas vom Doktor Schulz gedruckt: 

Daß der Raifer ward zum Krieg gezwungen, 
Daß Belgien mit Recht ward niedergerungen, 
Daß England aus giftigem Neid allein 

Sich mifchte in diefen Rrieg hinein, 

Und daß in JDabrbeit Deutfchland nur 
Rämpfe für Freibeit und für Rultur — — 

Wo mir doch miffen, fie find Barbaren 

So pon der Art, wie die Dunnen waren! 

lch geb zum Nachbar und werd ihm fagen, 
Ganz unamerihanifd) lei fein Betragen; 
Wenn er auch Deutfcher, fo ſel's feine Pflicht, 
Zu ſchwimmen gegen die Strömung nicht, 
Dielmebr in des Raifers ſchändlichem Grieg 
Den Alliierten zu wünſchen den Sieg!“ — — 
Ben Brown Iprady’s zu der Gattin zu Haus, 
Ergriff leinen Hut und ftampft hinaus. 

Und bald darauf faf er im Zimmer 

fin des Nachbars Tiſch beim Lampenfdyimmer. 
Der Doktor (dob feinen Seffel heran 

Und ſprach: „Nun, teurer Dad)barsmann — — 
Wo fehlt’s und momit kann ich dienen?“ 
Der wollt ſchon beginnen die Rriegsdebatte, 
So wie er's ſich vorgenommen hatte, 

Da auf dem Tiſch gewahrt fein Blick 

Ein Bilderalbum, ſchwer und dick. 

„lch ſtört euch wohl,“ bemerkt Ben Brown, 
„Fämilienbilder anzuſchaun?“ 

Der Doktor nickte und ſeufzte ſchwer: 

„Ja — — früher nähm ich's mit Freuden ber! 
Da war ich ſo recht inmitten der Meinen, 
Der Großen und all der lieben Rleinen 
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milien gewöhnlich nur zum Abendbrot gegeben wird. Und 
doch iſt es für einen großen Tiſch ſparſamer, auch mittags 
gebratene Kartoffeln zu reichen, da zu dieſen nicht ſo viel 
Tunke gebraucht wird wie zu den mehligen Salzkartof⸗ 
feln z. B. zu Kotelett, gebratener Leber, Bratwurſt, 
Bratklops, deutſchem Hackefleifch: alles Gerichte, die keine 
Tunke ergeben. Deshalb richte man Bratkartoffeln, ge» 
ſtowte Kartoffeln, im ganzen geröſtete kleine Kartoffeln 
oder warmen Kartoffelſalat dazu an. Das zum Braten 
nötige Fett ergibt ſich vielfach in der Küche oder iſt doch 
billiger zu beſchaffen als eine gute Buttertunke, ja der 
größte Gegner von Kunſtbutter wird in dieſer gebratene 
Kartoffeln nicht zurückweiſen. Auch zu Gemüſen 
iſt die Bratkartoffel ſehr zu empfehlen, ſo z. B. zu 
Sauerkraut — wenn man Kartoffelbrei aus Sparſamkeit 
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Bis herunter zum jüngſten Enkelkind — — 

Dle hler oder drüben in Deutſchland ſind. 

Doch jetzt“ — — und feine ſehnigen Hände 

Schlugen die Bilder auf, mehr am Ende — — 

„Was bier Ihr febt, ift die Schwadron, 

In der ih dient — — Bufarenbataillon! 

Stramme jungens und mit Backen fo rot — — 

Doch wo ich ein Kreuz gemacht, der ift tot! — 

Nun zu den andern!“ Und feine Hand 

Bat wiederum ein Blatt gewandt. 

„Der Leutnant bier ward aus dem Hinterhalt 

Don tücifchen Belgiern niedergeknallt. 

Und der, verwundet und kaum geneſen, 

Starb den Heldentod in den Dogefen. 

Und den hler ſchaut euch beſonders an: 

Das ift meiner lieben Schweſter Mann, 

Auch der kam, als der Raífer rief, 

Und liegt nun bei Cüttich im Erdboden tief. 

Und das bier — — das zarte Milchgelicht, 

Das ift mein Neffe — — tat auch feine Pflicht; 

mit Hindenburg focht er voll Todesmut — — 

Weiß niemand, wo der Junge ruht.“ 

Er wandte wieder ein Albumblatt 

Und fprad) — — und die Stimme klang 
feltíam matt: 

„Und das letzte Rreuz, hier am Ende ganz, 

Das macht id dem armen Bruder Franz. 

Er war meinem Herzen der nächſte und drum 

Ward diefes Rreuz fo elend krumm. 

Das Auge blieb mir dabei nicht klar 

Und die Band — — fie ſchwankte und bebte gar!“ 

Er fdymieg eine Welle, fab por fid) nieder, 

€rbobenen Hauptes dann fprad) er wieder: 

„Sie gaben ihr Ceben mit freudigem Sinn 

Für unfere teure Heimat bin — — 

Muß ich nicht ftolz fein auf ein Land, 

Das in der Not ſolche Helden fand?* — — 

Ben Brormn erhob fih und fprad) kein Wort, 

Reicht ibm die Band und ftabl fid) fort. 
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vermeiden ſoll — zu Rotkohl, Mohrrüben, Hülſenfrüch⸗ 
ten, Nudeln oder Makkaroni. Man kann die Bratkartoffeln 
entweder mit Speck und Zwiebeln zubereiten oder aber 
mit Kümmelbeigabe, mit Peterſilie, mit etwas kochendem 
Waſſer angegoſſen, mehr gedämpft, ſehr braun oder hell, 
in Scheiben, Stücken oder im ganzen. Zu Fiſch gibt man 
die kleinen Kartoffeln in der Schale gekocht und in ein 
wenig Butter mit Peterſilie, oder auch einem Moſtrich⸗ 
zuſatz geſchwenkt. Die geſtowten Kartoffeln (auch Straß⸗ 
burger Kartoffeln genannt) werden auch erſt in der 
Schale gekocht, dann in eine vorbereitete heiße Brühe 
von etwas Butter oder Schmalz, kochend Waſſer, Milch 
oder am beſten natürlich Sahne und geriebener Zwiebel 
geſchnitten; ſie müſſen ein Viertelſtündchen ziehen. 
Selbſtverſtändlich kann bei all dieſen Gerichten die 
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Zwiebel weggelaſſen werden, fie ift aber febr gelunn, 
billig unb wohlſchmeckend. 

Zu feineren Gemüfen, wie Erbſen, Bohnen und 
Spargel in Büchſen, wird immer die in der Schale ge⸗ 
kochte Kartoffel, in Butter und Peterſilie geſchwenkt, will⸗ 
kommen fein. Viele Familien ſehen die Schwenkkartoffeln 
als Feiertagsgericht an und ſchätzen im ganzen geröſtete 
Kartoffeln beſonders hoch. Dennoch entſtehen dieſe nur 
aus ber (wenigſtens für den Mittagstiſch) mißachteten 
Pellkartoffel. l 

Bei einer Umfrage in den Küchen würden diefe 
beliebten ſchmackhaften Kartoffelgerichte nur für beſon⸗ 


dere Gelegenheiten der Gäſte vorgemerkt ſein, weil — es 


ſo viel Arbeit macht! Nur ſcheinbar, denn das Schälen 
der rohen Kartoffeln iſt viel zeitraubender als das der 
gekochten, und in dieſer Zeit, wo ſo viel mehr Frauen 
ihren Haushalt ohne Hilfe beſorgen, auch nicht ſo an⸗ 
genehm. 

Auch Feuer oder Gas kann man ſparen, da die mit 
der Schale gekochte Kartoffel für einige Tage abgekocht 
werden kann, um am erſten Tag vielleicht als heiße Pell⸗ 
kartoffel, am zweiten als Bratfartoffel verwendet zu 
werden. 

Warmer Kartoffelſalat iſt zu vielen Fleiſchgerichten, 
wie Rippeſpeer, Kalbsbraten, ſehr wohlſchmeckend und 
ſollte öfters in verſchiedener Zubereitung — mit Ol, 
Speck, Brühe, Butter oder Mayonnaiſe (auf deutſch Rühr⸗ 
tunke) gegeſſen werden. Durch ein bißchen Nachdenken und 
Verteilen der verſchiedenen Zubereitungsarten läßt es ſich 
einrichten, daß nicht immer wieder roh geſchälte Kar⸗ 
toffeln verwendet zu werden brauchen. Jede mit der 
Schale gekochte übriggebliebene Kartoffel läßt ſich beſſer 
verwenden als die Salzkartoffel, die zum Braten z. B. 
nicht ſo gut ſchmeckt. In den meiſten Haushaltungen 
werden zum Winter ſchon aus Haltbarkeitsrückſichten zwei 


verſchiedene Sorten eingekellert, ſo daß man die ſich mehr 


zum Kochen mit der Schale eignende wählen kann. Wer 
fünf Sorten, rote, weiße, gelbe, Salat- und Zuckerkartof⸗ 
feln, einkellern kann, die ſich im Preis nicht weſentlich 
unterſcheiden, wird die ungeſchälte Kartoffel im Haushalt 
um ſo häufiger verwenden können. 


x * 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Unter Kanonendonner hat das junge Jahr 1915 ſei⸗ 
nen Einzug gehalten, das Jahr, das ſeine „heiteren und 
ſchwarzen Loſe“ in der uns unergründlicher denn je er⸗ 
ſcheinenden Tiefe noch verborgen hält, und das uns, ſo 
Gott will, die Palme des Sieges und einen langen, 
ſegensreichen Frieden bringen ſoll. 

Die blutgedüngte Saat aus dem Sommer, Herbſt und 
Winter 1914 wird in nicht zu ferner Zeit aufgehen und 
tauſendfältige Frucht tragen. — Einem ſo nachdenklichen 
und ernſten Volk, wie es die Deutſchen ſind, geziemt es in 
beſonderem Maße, zurückzuſchauen und voranzublicken, 
und in dieſem Augenblick, da wir es tun, können wir mit 
Stolz behaupten, daß wir die Jahresſcheide mit zuſam⸗ 
mengebiſſenen Zähnen, mit ehrlichem Zorn im Herzen 
und die nicht erlahmende Hand am Schwertgriff über⸗ 
ſchritten haben, getragen vom feſten Willen, den Groß⸗ 
vätern vor hundert Jahren gleich niederzuzwingen, was 
ſich uns entgegenſtellt. | 

Unſere Feinde in Oft und Weſt haben im Lauf der 
vergangenen fünf Kriegsmonate an Hilfskräften aufge⸗ 
boten, was ihnen überhaupt zur Verfügung ſtand. Wie 


Nummer 2. 


Großfürſt Nikolai im Auſtrag des Zaren telegraphierte, 
daß neben den Tataren, Kirgiſen, Baſchkiren auch 
noch die Kalmücken an die Front treten ſollten, um für 
die „aſiatiſche Kultur“ zu kämpfen, ſo erſchöpften auch 
England und Frankreich ihre Menſchenquellen, indem 
fie aus den fernſten Weltteilen die Horden aller Schattie— 
rungen in Bewegung ſetzten. Dazu kam, daß auch die 
eigenen Landeskinder bis zum letzten Aufgebot unter 
die Fahnen traten — zum Teil flüchtig ausgebildet — 
nur um alle Kräfte zuſammenzufaſſen. 

Unter dieſen Umſtänden war es erklärlich, daß unſer 
Vorwärtsdringen langſamer als bisher vonſtatten ging, 
daß wir uns mit beifpielloſem Mut herankämpfen 
mußten an die feindlichen, feſtungartigen Stellungen und 
oft ſchon das Vordringen um wenige Meter einen 
phyſiſchen und moraliſchen Sieg bedeutete. Beſonders 
im Weſten reihten ſich die Teilerfolge wie eine Perlen⸗ 
ſchnur aneinander, und überall mußten die Verbündeten 
Haare laſſen. Gerade in dieſem ſtetigen, zielbewußten 
Vorwärtsdrängen liegt für uns die Gewähr, daß es für 
unſere Gegner im Weſten eine Unmöglichkeit geworden 
ift, die deutſchen Heere vom franzöſiſchen Boden zu per: 
drängen. — Auch im Oſten folgte auf den Augenblick 
des großen allgemeinen Rückzuges der ruſſiſchen Armeen 
eine Periode, in der, von vielen Orten in Polen gleich⸗ 
zeitig, um die Früchte dieſes Erfolges gerungen wurde. 
Beſonders waren es die beiden Flußläufe der Bzura 
unb Rawka, die einem ſchnellen Vormarſch unſrer ſieg⸗ 
reichen Truppen ein Hemmnis bereiteten und unter 
mühſeligen Kämpfen überſchritten werden mußten. Aber 
nirgends Stillſtand, nirgends Stocken! 

In einer Zeit, in die nicht ber laute Lärm entſchei⸗ 
dender Schlachten tönt, treten die kleinen Begleiterſchei— 
nungen des Weltkrieges, die nicht weniger intereſſant 
ſind, für den aufmerkſamen Beobachter mehr in den 
Vordergrund. Wie Ahasver zieht, von Sorgen gepei: 
nigt, der Zar durch ſein Land. Er geht zur Front und 
verſchwindet wieder, er reiſt hierhin und dorthin, ein 
Bild der Planloſigkeit, die in ganz Rußland mehr und 
mehr um ſich greift. Dieſer Herrſcher lebt nicht in enger 
Fühlung mit Volk und Heer, und nur im Wandern ſieht 
er eine gewiſſe Sicherheit für ſein Leben. 

Inzwiſchen wird aus Brüſſel gemeldet, daß dem⸗ 
nächſt in Calais eine große Beratung der verbündeten 
Heerführer ſtattfinden ſoll, um neue Maßnahmen zu 
beſprechen. Das bedeutet alſo, daß das alte Verfahren 
ſich als unbrauchbar erwies. Die „Times“ hat denn auch 
ein großes Klagegeſtöhn angeſtimmt und ihren Leſern 
vorgerechnet, daß Deutſchland imſtande wäre, noch vier 
Millionen neue Soldaten auf die Füße zu ſtellen, auch 
an Waffen ſei kein Mangel, und es wäre höchſte Zeit, 
daß die Verbündeten „Gegenmaßregeln“ ergriffen. 
Wenn eine ſo würdige, alte Dame wie die „Times“ das 
Taſchentuch aus dem Pompadour zieht und zu klagen 
beginnt, die „Times“, die einen großen Anhang hat und 
noch vor wenigen Wochen den Mund gewaltig voll 
nahm, dann muß irgend etwas in John Bulls Rechen⸗ 
exempel nicht ſtimmen, und die Meiſter der Großmächte 
werden daher zu einer Konferenz berufen, um das 
Defizit auf irgendeine Weiſe zu beſeitigen. Wir können 
dieſem „Kriegsrat“ mit der größten Ruhe entgegen⸗ 
ſehen. Die „freundſchaftliche“ Stimmung zwiſchen dem 
Kleeblatt Albert, Joffre und French aber dürfte nicht 
gerade inniger werden. Wenn die Sorge durch das 
breite Vordertor tritt, flieht die Liebe durch das Hinter⸗ 
pförtchen! Eine alte Weisheit, die ſich auch in dieſem 
Falle als wahr bewähren wird. Schon hat Ruß⸗ 


) H 
| mE 
d rr 


-— 


pw - 
* AR 


P4 
Nummer 2. 


Seite 48, 


— 
— 


land die Hälfte der Inſel Sachalin an Japan 
verſchachert, um von den Gelben Kriegsmaterial zu 
erhalten; vielleicht legen ſich die Verbündeten gegen— 
ſeitig nahe, durch dargebrachte Opfer das „Land der 
aufgehenden Sonne“ zur Truppenentſendung zu ver— 
anlaſſen. Aber wer will die Zeche zahlen, wenn es um 
Indochina oder Indien geht? — Dieſes Problem iſt noch 
nicht gelöſt und wird es vielleicht niemals werden. 


Das engliſche Linienſchiff „Formidable“, das am 1. Januar im Kanal unkerging. 
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Mit Portugal iſt man nun etwas weiter gekommen. 
Die engliſchen Vertrauensmänner haben die Regierung 
und die Volksſtimmung ſo lange geknetet, bis das nötige 
„Verſtändnis“ herausgepreßt war, daß das Land für 


Großbritannien in die Breſche ſpringen müſſe. Wie ver- 


lautet, wird am 15. Januar ſeitens Portugals der Kriegs— 
zuſtand erklärt werden und die erſte Betätigung Liſſa— 
boner Regimenter ſoll in Agypten erfolgen. Auf die ſich 


Aus unſerer Siegesbeute: Das engliſche Flugzeug, das die Zeppelinwerft in Friedrichshafen bombardierke. 
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Zu den Kämpfen zwiſchen Warſchar und Krakau. 


hieraus ergebenden Folgerungen werden wir ſpäter gu- 
rückkommen, wenn das bisherige Gerücht wirklich Be- 
ſtätigung gefunden hat. — 

Ein ganz eigentümliches Bild bietet in letzter Zeit die 
Preſſe der feindlichen Länder. Die Kritik der militäriſchen 
Sachverſtändigen in London, Paris und Petersburg wird 
immer ungenierter, und man ſcheut ſich keineswegs mehr, 
dem lieben Nächſten all ſeine menſchlichen und militäri— 
ſchen Schwächen vorzurechnen. Ganz beſonders in Paris 
murrt man ungehalten, daß das Unternehmen in Polen 
eine verpfuſchte Sache ſei. „Nowoje Wremja“ und 
„Njetſch“ aber fabeln plötzlich von der „rieſigen Über- 
macht“ der Deutſchen im Oſten, der ſich Rußland nicht 
erwehren könne. Und dann geht es gegen England und 
Frankreich, die nicht einmal in der Lage ſeien, die „ge— 
ſchwächten“ Linien der Deutſchen im Weſten zu durch— 
brechen. Man präfentiert fid) alſo die Rechnungen, 
und die Geſte bei dieſem Akt wird immer unwirſcher. 

Dieſe Verſchlechterung der allgemeinen Lage für den 
Dreiverband und ſeine Helfershelfer blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Haltung der neutralen Staaten, beſonders 
am Balkan. So haben ſich Rumänien und Bulgarien in 
einer Weiſe genähert, die man noch vor kurzem für un— 
möglich gehalten hätte. Daß eine Verſtändigung dieſer 
beiden Länder nur auf einer Baſis erfolgen kann, die 
gegen Rußland gerichtet iſt, zum mindeſten aber eine 
ſtrikte Neutralität befolgt, iſt ſelbſtverſtändlich. In Italien 
wächſt die Verſtimmung gegen die unerhörten engliſchen 
Übergriffe zur See von Tag zu Tag, und Präſident 
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Wilſon ift als Oberhaupt der Vereinigten Staaten fo- 
gar ſo weit gegangen, mit Repreſſalien zu drohen, wenn 
weitere Verletzungen der internationalen Abmachungen 
vorkommen. Man denke: das englandfreundliche 
Amerika auf dem Kriegspfade gegen den ſkrupelloſen Sir 
Edward Grey. — Wer Wind fäet, wird Sturm ernten! 
Mit welcher Energie die Türkei den „Heiligen Krieg“ 
führt, geht aus der Art hervor, wie der Sultan dem neuen 
Khediven in Agypten von Englands Gnaden den Stand— 
punkt klarmacht. Dieſer Mann, der zweifellos halb ge- 
zwungen ſich in den goldenen Käfig eines „Beherrſchers“ 
Agyptens unter engliſcher Vormundſchaft ſperren ließ, 
iſt durch ein Fetwa all ſeiner Würden verluſtig und zum 
Tode verurteilt worden. Das türkiſche Expeditionsheer 
für Agypten ſoll der Urteilsvollſtrecker ſein. — X. 


„Aus großer Zeit.“ 


Die vom „Berliner Lokalanzeiger“ auf Kunſtdruckpapier 
herausgegebene Sonderausgabe des Weihnachtsgedenkblatts 
hat in den weiteſten Kreiſen großen Beifall gefunden. Das 
vaterländiſche Gedenkblatt enthält in Hochformat auf acht 
Seiten außer den Bildniſſen unſerer Heerführer, mit dem 
Kaiſer an der Spitze, die handſchriftlich wiedergegebenen Ge: 
danken und Wünſche, die die Feldherren unſerer verbündeten 
Armeen zu Weihnachten an Volk und Heer gerichtet haben. 
Die Zuſammenſtellung der ermutigenden und erhebenden Aus- 
ſprüche unſerer Heerführer bildet ein hiſtoriſches Dokument.“ 
Es gewährt ein glänzendes Bild des Gottvertrauens, der 
Siegeszuverſicht und der Bundestreue. Als Erinnerungsblatt 
an Diele große Zeit follie es in keinen Haufe fehlen. Unſere 
Truppen im Felde und auf See werden es mit hellem Jubel 
begrüßen. Die Sonderausgabe des Gedenkblattes iſt in allen 
Buchhandlungen, im Zeitungshandel und in ſämtlichen Ge— 
ſchäftsſtellen des Verlages Auguft Scherl G. m b. H. zum Preiſe 
von 20 Pf. erhältlich. Bei direkter Beſtellung ſind 10 Pf. für 
Porto und Verpackung mit einzuſenden. 


Soeben erschien Licferung 1: 


KRIEGSAILAS 


DER 


„WOCHE“ 


Der Krieg ist zu einem Weltbrand geworden. Deshalb 
erfordert der Ueberblick über die auf der ganzen Erde 
verstreuten Kampfplätze einen Atlas, der wenigstens in 
pon Umrissen alle in Mitleidenschaft M arsi. dem 
änder und Meere umfaßt. Ein solches Kartenwerk, 
das zugleich den Vorzug RE Billigkeit besitzt, ist 
der ,Kriegs-Atlas der Woche“ Er b in 
sechs Lieferungen 21 sechsfarbige Karten von allen 
Kriegsschauplützen zu Wasser und zu Lande, der krieg- 
führenden Länder und deren Kolonien, der wichtigen 
französischen Festungen mit Umgebung usw. und 
drei statistische Tafeln über Heere und Flotten, über 
Verbreitung der Nationen, Sprachen, Religionen usw. 


aer eee eee 
Z Lieferung 1 enthält: E 
Blatt 1: Weltkartein Doppelformat (Kolonialbesitz). 
Blatt 4: England, Frankreich, Belgien. 

Blatt 6: Festungen: Reims, Verdun, Toul-Nancy, 


Dijon. 
Blatt 12: Rußland, Österreich-Ungarn, Deutschland. 
Blatt 21: Vergleichende Zusammenstellung (Vertei- 
lung von Land und Wasser auf der Erd- 
oberfläche, die Sprachen aller Völker, die 
. Größe der Staaten und Bodenverwertung). 
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Erscheint vollstándig in 6 Lieferungen 
zu je 30 Pfennig 


HU OTTO 


Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. entgegen. 
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DICWOCHS | - 


Bilder vom Tage |& 


Originalzeichnung von Adolf Hering. 


Kaiſer Wilhelm und Feldmarſchall von Hindenburg. 
Der Zuſammenbruch der ruſſiſchen Offenſive. 
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1. Das „Schloß“ des Bataillonftabes. 2. Ein 
Schützengraben am Waldrand. 3. Batails 
[onsmobnbóble. 4. £rdbóblen hinter dem 
Schützengraben. 5. Hühnerjagd zu Pferde. 
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Wyol, Jog. Kreuzer. 


Sortieren der Siegesbeute auf den Schlachtfeldern durch öſterreichiſch-ungariſche Truppen. 
Nach der ſiegreichen Schlacht bei Limanova. 
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Die Erfolge der kürkiſchen Flotte: Der Große Kreuzer „Sultan Javus Selim“ im Schwarzen Meer. 
Originalzeichnung von Profeſſor Ulrich Hübner. 


Digitized by Google 
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Die Beſchießung 


Die Oeltanks in Flammen. 
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Brennende Häuier. 
von Sewaſtopol durch bie türkiſche Flotte. 
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Gei, E. * 


Erbeutete jranzöfifche Geſchütze gehen zur Front ab. 
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Erbeutete franzöſiſche Geſchütze auf dem Bahnhof von Maubeuge. 
Unſere Siegesbeute. 


u3Jj0o%:-plıling uir uoddnag aiäiun 
ayapng ua(pjijod un Bunypgaszunguagyg 3aQ 129 232)fulG "salogsyng uaplınyod Plıday sauna uiouuc mag sno amgoulnyg 


aingah AMMD diA3 7100-7 


wh@ruGypgT 229 ur 903 129 uoymyhlodgypg a@plınag 'sua(pjQpjs ua(pliujod saura Hozdjjanyz wag Inn og 22Q 129 uajlasppaps alplınaq 


Geite 52. Nummer 2. 


C. Rieber, 


Bm. Berlin. 
2.01. R. Wuftuüumanu. = Dulpuvl. off, n COYS. 
Geb. Reg.-Raf Dr. Karl Liebermann ¢ Anterſtaatsſekretär Artur Simmetmatn, Geh. Rat Prof. Dr. Paul Deuffen. 
Profeſſor an der Techn. Hochſchule in Charlottenburg. zum Wirkl. Geh. Rat mit bem Titel Exzellenz ernannt. Zu ſeinem 70. Geburtstag am 7. Januar. 


Bercenigde Folo-Butn. 


Einem verwundeten belgiſchen Soldaten zeigt die deutſche Schweſter die Truppenbewegungen. 
Samariterdienſt am Feinde: Aus dem deutſchen Spital in Antwerpen. 
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Srühgemtije. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. 


Mehr denn je müſſen wir in dieſem Jahr dafür ſor⸗ 
gen, daß wir rechtzeitig friſche Gemüſe und friſche Kar⸗ 
toffeln bekommen. Geeignete Ländereien zum Anbau 
finden ſich in der Umgebung jeder Stadt in genügender 
Menge; es ſei da nur an die großen Flächen erinnert, die 
als fpáteres Bauland jetzt brachliegen. Solches Brachland 
iſt nicht ohne weiteres als Kulturland zu verwenden. Es iſt 
unbedingt notwendig, daß es zunächſt ſo bald wie möglich 
tief umgegraben wird, damit alles Unkraut, welches ſich 
in ihm befindet, entfernt werden kann. Eine febr früh- 
zeitige Bearbeitung des Landes ijt aber auch um des- 
willen notwendig, damit der Froſt noch möglichſt in den 
Boden eindringen kann. Iſt umgegraben (zwei Spatenſtiche 
tief dürften für die heutige Zeit genügen, 40—50 Benti- 
meter tief iſt beſſer) dann kann das Land bis zum Früh⸗ 
jahr liegenbleiben. Anfang April wäre dann der Dung 
zu beſchaffen und zu verteilen mit der Beſtimmung, daß 
er ſofort in die Erde gebracht und flach untergegra— 
ben wird. Etwa zwei bis drei Wochen ſpäter iſt dann 
mit dem Bepflanzen zu beginnen. Um ſchnell eine erſte 
Ernte zu erhalten, iſt es aber notwendig, daß ſchon vorher 
das Saatgut angeſchafft wird. Da erfahrungsgemäß fid) 
die Beſtellungen im Frühjahr febr häufen, ift es rat- 
ſam, dieſelben ſchon jetzt aufzugeben, damit ſie rechtzeitig 
erledigt werden können. Stalldung wird ſich in der jetzi⸗ 
gen Zeit nicht überall leicht beſchaffen laſſen. Aus dieſem 
Grunde iſt eine Düngung mit mineraliſchen Düngemitteln 
ganz beſonders am Platz. Für Kartoffeln, die ganz be⸗ 
ſonders dankbar für eine Kalidüngung ſind, gebe man in 
leichten Sandböden Kainit, in ſchweren Böden das 40proz. 
Kalidüngeſalz. Um einen Anhalt für die nötigen Dünge⸗ 
mengen zu haben, ſeien einige Zahlen angegeben. In 
1000 Kilo Stalldung ſind enthalten 2.5 Kilo Phosphor⸗ 
ſäure, 6 Kilo Kali und 5 Kilo Stickſtoff. Dagegen ſind ent⸗ 
halten an Phosphorſäure in 50 Kilo Thomasmehl 8 Kilo, 
in Superphosphat 9 Kilo, an Kali in 50 Kilo Kainit 
6 Kilo, in 40proz. Kaliſalz 20 Kilo, an Stickſtoff in Chili⸗ 
ſalpeter 8 Kilo, in ſchwefelſaurem Ammoniak 10 Kilo. Es 
enthalten alſo 300 Kilo dieſer ſechs verſchiedenen mine⸗ 
raliſchen Düngemittel unvergleichlich mehr Nährſtoffe als 
1000 Kilo Stalldung, nämlich ſo viel, wie zu einer vollen 
Düngung eines ganzen Morgen Landes (25 Ar) nötig 
find. Auf leichten, ſandigen Böden wird man gut tun. 
noch etwas Torfmull zu geben, um dem Boden Humus— 
ſtoffe zuzuführen, wodurch er feuchtigkeithaltender wird. 
Die Koſten für eine Volldüngung ſtellen ſich auf etwa 
40—50 Mark für den Morgen. N 

Es iſt eine Eigentümlichkeit der Kartoffeln, wie der 
meiſten Knollengewächſe, daß ſie nach einer gewiſſen 
Ruheperiode künſtlich wieder zu neuer Vegetation ange— 
regt werden können. Dies geſchieht ganz beſonders, wenn 
man fie feucht und warm hält. Würde man mit bem Aus- 
legen der Kartoffeln warten, bis für die jungen Triebe 
keine Nachtfröſte mehr zu befürchten ſind, ſo müßte man 
auch mit der Ernte entſprechend lange warten. Indem 
man aber von der obenerwähnten Eigenſchaft der Kar- 
toffeln Gebrauch macht, ſie vor dem Auslegen antreibt, 
fpart man weſentlich an Zeit und kann dementſprechend 
auch früher ernten. Man legt dann nicht die Kartoffeln 
in der Ruheform, ſondern bereits angetrieben. Bei dem 


Auspflanzen der angetriebenen Kartoffeln muß aber be- 
ſonders vorſichtig zu Werke gegangen werden, weil die 
jungen Triebe. ſehr brüchig find. Man laſſe die Triebe 
alſo nicht zu lang werden. Dagegen lege man die Kar— 
toffeln ſo tief wie gewöhnlich. 

Nicht jede Kartoffelſorte eignet ſich zur Frühanzucht. 
Die Kartoffelzüchter haben ebenſo wie die Obſtzüchter ver: 
ſchiedene Sorten gezüchtet, welche ganz verſchieden lange 
Zeit brauchen, um fertig zu werden. Am ſchnellſten ent- 
wickeln ſich die lange Sechswochenkartoffel und Richters 
blaue frühe. Dann folgt als eine etwas ſpätere die vor- 
zügliche, reichtragende Kaiſerkrone. Man verteile alſo 
nicht eine Sorte, ſondern ſchaffe mehrere Sorten an und 
berückſichtige dabei, daß die frühen Sorten weſentlich 
weniger Ertrag liefern als die ſpäten Sorten. Im all⸗ 
gemeinen wird man damit rechnen können, daß man 
drei Viertel ſpäte Sorten gibt, ein Viertel frühe. 

Die Frühgemüſe verlangen eine etwas ſorgfältigere 
Vorbereitung. Da dieſe vielfach nicht ohne einige Fach⸗ 
kenntnis auszuführen iſt, iſt es zu empfehlen, ſich mit 
einem tüchtigen Gärtner in Verbindung zu ſetzen, 
welcher die jungen Pflanzen im großen anzieht und 
ſie der freiwilligen Hilfſtelle abgibt, die ſie dann wei⸗ 
ter verteilt. Einzelne Frühgemüſe laſſen ſich aber auch 
von dem Laien leicht heranziehen, wenn man auf fol- 
gendes achtet: Samen von denjenigen Pflanzen, welche 
ölhaltig ſind, brauchen eine ziemlich lange Zeit, um zu 
keimen. Dies gilt in beſonderem Maß von dem 
Samen der Mohrrüben und Karotten. Man verwende 
von dieſen nur ſogenannte abgeriebene Saat, die man 
24 Stunden vor der Ausſaat in warmem Waſſer an⸗ 
weicht oder auch zwiſchen zwei feuchten Tuchlappen ſich 
voll Moller [augen läßt. Die Samen müſſen febr früh: 
zeitig ausgeſät werden, am beſten bereits im März. 
Noch früher ſät man die Samen von Zwiebeln aus, die 
ſchon gegen Ende Februar in den Boden kommen 
können. Zur Ausſaat verwende man nur frühe Sorten, 
ſo z. B. von Mohrrüben und Karotten die Duwicker und 
Guerand ſowie die halblange Nantaiſe. Alle drei 
geben gute Erträge. Stalldung darf dem Land nicht 
gegeben werden, auf welches man Rüben ſät. Dagegen 
ſind ſie für mineraliſchen Dünger ſehr empfänglich. 
Ebenſo darf man nicht friſchen Stalldung auf das Land 
geben, auf welches man Erbſen oder Bohnen ausſäen 
will. Bei dieſen muß man auch mit einer Stickſtoffdün⸗ 
gung ſehr vorſichtig ſein. Man kann die Ernte der 
Erbſen weſentlich beſchleunigen, wenn man, was bei 
Betrieben im kleinen ſehr wohl ausführbar iſt, die 
Erbſen vor der Ausſaat ankeimt. Sät man Erbſen in 
flachen Holzkäſtchen im Zimmer aus, indem man ſie 
in der Weiſe legt, daß man immer kleine Gruppen von 
5—6 Erbſen zuſammenlegt, fo kann man fih hier die 
Pflanzen bis zur Spannlänge heranziehen und ſpäter 
auspflanzen. Natürlich wird man auch von den 
Erbſen zunächſt die am früheſten tragenden ausſäen, 
wie Vorbote, Buchsbaumerbſe, Cara und die frühen 
Markerbſen Rieſenbutter, Wunder von Amerika, Wil— 
liam Hurſt. Die Markerbſen ſind bei uns in Deutſch— 
land noch viel zu wenig gewürdigt, ſie liefern ſehr gute 
Erträge, und die Samen ſind ſehr groß dabei, aber füß. 
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Ohne jede Vorkenntnis kann man aud) den Spinat 
ſäen, deſſen Samen in den Boden kommt, ſowie der 
Froſt aus ihm gewichen iſt. Man ſät ihn am beſten 
in Reihen von 25 Zentimeter Zwiſchenraum. Als beſte 
Sorten für die Frühjahrsausſaat ſind zu nennen Gau— 
dry, Viktoria, Rieſenviroflay, Triumph. Das Land für 
Spinat muß ganz beſonders gut gedüngt ſein, beſonders 
iſt darauf zu achten, daß es reich an Stickſtoff iſt, weil 
die Pflanze ein Blattgemüſe liefert. Als Zwiſchenfrucht 
zwiſchen den Karotten kann man mit gutem Erfolg 
noch Radies ernten. Bis die letzteren fertig ſind, ſind 
die Karotten noch nicht ſo weit herangewachſen, daß ſie 
den Platz brauchen. Durch das Herausnehmen der 
Radieschen werden aber die Karotten dann zu beſſerer 
Entwicklung reichlich Platz erhalten. Außer ben run: 
den roten Radieschen ſei beſonders auf die langen Sor— 
ten aufmerkſam gemacht, unter denen die Sorte Eis— 
zapfen ganz beſonders zu empfehlen iſt. Radieschen 
werden aber nur gut, wenn ſie einen guten, humus— 
reichen Boden haben. 

Sehr früh laſſen ſich auch Salate heranziehen. Es 
iſt aber zu dem Zweck nötig, daß man junge Pflanzen 
heranzieht, ſei es im Miſtbeetkaſten, ſei es, für kleine 
Betriebe, im Zimmer. Am früheſten für das freie Land 
ſind die Sorten Maikopf und Maikönig. Viel zu wenig 
bekannt iſt bei uns der Pflückſalat, der ſchon ſehr zeitig 
ein gutes Frühjahrsgemüſe liefert. Wie der Name ſagt, 
werden von ihm nicht die ganzen Pflanzen geerntet, 
ſondern die Blätter werden in dem Maße, wie ſie fertig 
werden, gepflückt. Man ſät den Samen ſehr frühzeitig 
in Reihen von 30 Zentimeter Zwiſchenraum, und zwar 
ſehr dicht. Die Samen keimen bald. Wenig ſind bei 
uns noch die Mairüben bekannt, die man ebenſalls ſehr 
frühzeitig in Reihen ausſät. Auch ſie entwickeln ſich 
ſehr ſchnell und liefern ein ſehr wohlſchmeckendes Ge⸗ 
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müſe. Wie alle Rüben dürfen ſie keinen mit friſchem 
Stalldung gedüngten Boden erhalten. 

Auch vom Kohl hat man verſchiedene ſehr frühe 
Sorten gezüchtet. Die Samen dieſer Sorten müſſen aber 
alle erſt in beſonderen Beeten herangezogen werden, 
ebenſo die der frühen Kohlrabi. Für kleine Betriebe 
genügt ſchon ein ſehr kleines Miſtbeet, welches man ſich 
aus einigen Brettern einer großen Kiſte und einigen 
Glasſcheiben herſtellen kann und das anderthalb bis 
zwei Quadratmeter groß iſt. Man hebt zu dem 
Zweck eine Grube von etwa 60 Zentimeter Tiefe aus, 
welche ringsum je 40 Zentimeter größer iſt als der zu— 
künftige Kaſten. In dieſe Grube bringt man friſchen 
Stalldung, den man möglichſt gleichmäßig ausbreitet 
und feſttritt. Der Kaſten wird aufgeſetzt, wenn der 
Stalldung etwa 20 Zentimeter über den Boden hervor- 
ragt. Dann packt man noch Dung um den Kaſten bis 
an den Rand desſelben. Der Kaſten ſelbſt ſoll unten 
etwa 20—25, oben etwa 30 Zentimeter hoch fein. Man 
bedeckt dann den Kaſten mit Brettern und Strohmatten 
und hält ihn einige Tage geſchloſſen. Wenn der Dung 
gut warm geworden iſt, bringt man Erde, welche 
gut geſiebt ſein muß, in den Kaſten, läßt ſie ebenfalls 
einige Tage anwärmen, breitet ſie dann aus und kann 
die Ausſaat vornehmen. Es genügt, wenn er Anfang bis 
Mitte Februar angelegt wird. Steht kein Stalldung 
zur Verfügung, ſo kann man auch altes Baumlaub, 
Wollſtaub oder Lohe verwenden. Letztere gibt ſehr 
lange Zeit warm bleibende Kaften. Kohlgemüſe „ver- 
langen ſehr reichliche Düngung, und im Sommer reich— 
liche Bewäſſerung. Beſonders gebe man den Pflanzen 
wiederholt eine ſtickſtoffreiche Kopfdüngung, am beſten 
in der Form, daß man Salpeter in Waſſer löſt, und 
zwar im Liter Waſſer etwa 4—5 Gramm, aber nicht 
mehr. 


Die Deutſchen in Antwerpen. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Die Flucht der Antwerpener Bevölkerung vor den 
deutſchen „Barbaren“ iſt nur von kurzer Dauer ge— 
weſen. Man merkte ſchnell, daß die Erzählungen von 


der Zerſtörungswut der deutſchen „Barbaren“ alberne 
Märchen waren, die keinen Glauben verdienten, und 
daß die Deutſchen ganz andere Intereſſen hatten, als 
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Deutſche Soldaten fiſchen die von dem fliehenden belgiſchen Heer in die Grachten geworſenen Verſchlußſlücke der Kanonen heraus 


den Wohlſtand der Stadt zu vernichten. Von den gegen die Unbilden der Witterung verteilen. So 


angeblichen Plünderern wurde der Haſen für die Fluß— 
ſchiffahrt wieder hergeſtellt ſowie der- Eiſenbahnbetrieb 
wieder eröffnet. Handel und Wandel hob ſich von neuem. 

Das Benehmen der Deutſchen gegenüber der hun— 
gernden und notleidenden Bevölkerung erweckte Ver— 
trauen. Man ſah zu ſeinem Erſtaunen deutſche Sol— 


füllten ſich allmählich die Straßen und Häuſer wieder 
mit den alten Bewohnern, die unter der ſtraffen deut— 
ſchen Ordnung ſich ſicher fühlen und ihren Beſchäfti— 
gungen nachgehen. Die ſtädtiſchen Beamten nahmen 
unter Auſſicht der deutſchen Behörden ihre Amtstätig— 
keit wieder auf, und ſo beginnt die Stadt ihr altes 


daten an Arme Brot und wollene Decken zum Schutz Ausſehen wiederzugewinnen. Eine der erſten Arbeiten 
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Uebungen in einem Jork. 
der Deutſchen war bie Herſtellung der ſtädtiſchen Waſſer— 
werke. Wochenlang war die Bevölkerung auf filtriertes 
Scheldewaſſer angewieſen geweſen, ohne daß bei der 
großen dabei geübten Sorgfalt Krankheiten aus— 
gebrochen wären. Jetzt iſt dieſer Notſtand behoben. 
So iſt auch das äußere Leben der Stadt durch die 
Eröffnung der Läden, der Kaffee- und Speiſehäuſer 
erwacht. Deutſche Militärmuſik auf dem Rathausplatz 
neben der Kathedrale macht den weiblichen Teil der 
Bevölkerung zutraulich, während die Männerwelt, 
wenn auch ernſten Geſichts, ruhig und zurückhaltend 
den Tönen des Feindes lauſcht. Außerordentlich viel zu 
dieſem erfreulichen Verhältnis der deutſchen Garniſon 
zu den Antwerpenern hat die ſtrenge Diſziplin beige: 
tragen, die ſchon beim Einzug unſerer Truppen auf 
die Bevölkerung einen überraſchenden Eindruck gemacht 
hatte. Das Militär hat ſich dadurch gleich am erſten 
Tag Achtung verſchafft. Die Preiſe der Nahrungs— 
mittel haben keine Steigerung erfahren. Sie ſind 
normal geblieben, ja man kann [ie billig nennen. Und 
ſo iſt für die große Menge der Bevölkerung kein Grund 
zur Unzufriedenheit vorhanden. Das alltägliche Straßen⸗ 
bild legt Zeugnis für dieſe Verhältniſſe ab. Sämtliche 
Straßen bahnlinien find im Vetrieb und die Wagen 
befegt. Einzig die Ruinen der zerſchoſſenen Häuſer⸗ 
blocks erinnern noch an die Tage des Schreckens. Die 
Hauptaufgabe wird ſein, die flämiſchen Schichten der 
Bevölkerung zu gewinnen, da ja die franzöſiſchen Kreiſe 
uns naturgemäß feindlich gegenüberſtehen. Und das 
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wird fid) leicht erfüllen laffen, da ja die Flämen unter 
ber deutſchen Verwaltung Ruhe, Arbeit und Verdienſt 
haben. Unſere Bilder zeigen, daß wir auf dem rechten 
Wege ſind. Es herrſcht eifrige, bürgerliche Tätigkeit 
und ein genügend vertrauliches Verhältnis zwiſchen 
uns und den Antwerpenern, deren Zufriedenheit für 
uns eine Bürgſchaft dafür iſt, daß unſere Behörden 
auf dem rechten Wege ſind. 
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5 Die von Kaiser Franz Josef anläßlich des 50. Jahrestages der Genfer Konvention gestifteten Ehrenzeichen 
E i für Verdienste um das Rote Kreuz. o i 


Ehrenzeichen e 8 
Ehrenzeichen R II. Kl. mit der Ehrenzeichen 
II. Kl. Ehrenzeichen Kriegs- J. KI. mit der 
I. Kl. dekoration Kriegs- 


dekoration 


Verdienscstern 
mit der 
Kriegs- 


dekoration 


Verdienststern 


Silberne Ehrenmedaille 


Bronzene Ehrenmedaille Silberne Ehrenmedaille 


* Bronzene Ehrenmedaille 
mit der Kriegsdekoration mit der Krieg: dekoration 


Der Verdienststern und das Ehrenzeichen I. Kl. werden für hervorragende Verdienste auf Antrag des Protektorstellvertreters des Roten Kreuzes — G. d. K. Erzherzog Franz 
Kaiser verliehen. Alle anderen Grade dieses Ehrenzeichens verleiht der Protektorstellvertreter. 


Salvator — vom 

Die Verdienste im Frieden können auch in einer materiellen 5 der Ziele eines der 

Vereine vom Roten Kreuz in der Monarchie bestehen. Für hervorragende Verdienste im Kriege können alle tünt Grade des Ehrenzeichens mit der Kriegsdekoration zur Verleihung gelangen. 

Die Ehrenzeichen werden ohne Unterschied des Geschlechts, Standes und der Kontession verliehen. Mit der Erl eines Grades des Ehrenzeichens oder der Ehrenmedaillen wird der 

Beteilte (die Beteilte) Mitglied des Roten Kreuzes. Eine individuelle Bewerbung um eines der Ehrenzeichen (Ehrenmedaillen) mit der Kriegsdekoration kann in keinem Fall stattfinden, die 
b Verleihung eines solchen kann vielmehr nur aut Vorschlag der vorgesetzten Behörden erfolgen. 
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Die eiſerne Freude. 


friegeroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


. nanny Cambrecht. 


7. Sortfegurtg. IAE" 

Franz Borgers ſcharrte fid) bie arg beſchmutzten Stiefel 
auf der Drahtmatte vor der Treppe ab, ſah nach dem 
Balkon des Rathauſes hinauf. Ausgelegte Betten hingen 
über dem Geländer. Bäueriſche Art, dachte er, nicht grade 
ein Schönheitsfehler. 

Trat mit dem Freund ins Rathaus ein. Da man an 
der Krippe der Ziviliſation war, wollte man ſich auch den 
Luxus gönnen, ſich mal wieder zu waſchen. 

Unterdeſſen war der Tiſch bereitet. Die Soldaten 
lagerten vor dem Haus, waren angewieſen, keine Ge⸗ 
tränke zu nehmen, ohne vorher einen Probetrunk tun 
zu laſſen. 

Der Bürgermeiſter ſaß mit zu Tiſch, ließ die Wein⸗ 
flaſchen verkorkt und verſiegelt aufſtellen. Die Fleiſch⸗ 


platte wurde Leutnant Gräber zuerſt gereicht. Er wies 


ſie mit einer Handbewegung lächelnd auf den Bürger⸗ 
meiſter ab: „Ich möchte dem Hausherrn nicht vorgreifen.“ 

Franz Borgers raunte dem Freund zu: „Ich komm 
mir vor wie die Nibelungen bei König Etzel, mit den 
Waffen zu Gaſt.“ 

Wahrhaftig, ſie hatten in ſchweigender Uebereinſtim⸗ 
mung ihre Degen nicht abgeſchnallt. 

Willi führte ſein Glas zum Mund, nahm einen Schluck, 
und da er dabei das Geſicht erhob, ſah er durch das 
Fenſter die weißen Mauern und auf dem Balkon, der 
längs des ganzen erſten Stockwerks hinlief, einen Schatten 
wirren. Seine Augen weiteten ſich. Er wollte nicht hin⸗ 
ſehen und fab doch... war fie es?... Nein. Ein 
ſchmaler huſchender Schatten. Die Dämmerung fiel ſchon 
und verwiſchte die Umriſſe. Aber deutlich huſchte der 
Schatten auf der weißen Wand hin — lauernd, ſprung⸗ 
haft. . . Und verſchwand. Und die Geſtalt trat jetzt 
dicht an die Brüſtung. Ein Bubenkopf — Gaſton. 

Da trank Willi ſein Glas auf einen Zug aus, atmete 
ſchwer. Die Luft in dem Zimmer war ſchwül zum Ex⸗ 
plodieren Die Unterhaltung ſchleppte ſich hin. 

Draußen vor dem Haus hatten die Soldaten die Ge⸗ 
wehre zu Pyramiden zuſammengeſtellt und legten ſich 
lang hin. Tiefer ſank die Dämmerung. 

Der Bürgermeiſter war aufgeſtanden, holte die Zi⸗ 
garrenkiſte her, trat im Vorübergehen und ſehr unab⸗ 
ſichtlich ans Fenſter, lüftete etwas den Vorhang, ſagte mit 
ungeheuer liebenswürdigem Lächeln: „Vor dieſen auf⸗ 
gepflanzten Bajonetten ſollen alſo unſere Soldaten einen 
ſo immenſen Reſpekt haben, wie?“ 

„Allerdings,“ ſagte Franz Borgers trocken, „ein Hieb 
genügt, ein zweiter wäre ſchon Leichenſchändung.“ 

„Eh bien denn,“ trat wieder an den Tiſch, hob ſein 
Glas, „dann wollen wir auf das Wohl — der deutſchen 

*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer (Norm verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache. die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſpra be 


ift, ſetzen, fo würde uns der amertkaniſche Urbebe [tug verſagt werden un) 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtschaftlicher Schaden ermadjen. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlia* 


Bajonette trinken.“ ... Ein Schuß durchs Fenfter . . 
die Scheiben klirrten, ſpritzten ins Zimmer ... Leutnant 
Gräber ſank vornüber auf ſeinen Teller — lautlos. Auf⸗ 
zuckte der Arm des Bürgermeiſters, reckte nach der Lampe, 
wollte abdrehen. Franz Borgers zog den Säbel blank. 
Ein Stoß — ſchwer plumpſte der Bürgermeiſter hin, riß 
das Tafeltuch mit, Gläſer, Teller in Scherben. Und nun 
krachte es draußen los, das ſchaurige Gepraſſel eines Ma⸗ 
ſchinengewehrs .. . vom Balkon herab . . . unter den 
ausgelegten Betten. . | 

Franz riß Willi, der wie in einem Starrkrampf nod) 
ſtand, mit ſich fort, die Treppe hinauf, wo ſie aus dem 
Maſchinengewehr feuerten. Poltern der Soldaten wider 
die Haustür. Ein Menſch ſtand da, ſchob die Eiſenſtange 
vor. Niedergeſchoſſen. Die Soldaten herein, Treppe hin⸗ 
auf. Kampf um das Maſchinengewehr. Franz erhielt 
einen Streifſchuß an die Hand. Willi riß ihn aus dem 
Handgemenge zurück. Da ſchlug ihm ein jäher Feuer⸗ 
ſchein ins Geſicht. Am weißen Haus lohte eine Flamme 
auf. Das Dach brannte. 

Und da ſah er, daß die Soldaten das Maſchinengewehr 
auf das Haus des Notars gerichtet hatten. 

„Daraus fiel der erſte Schuß!“ 

„Feuer einſtellen!“ ſchrie er ſie an. Er wußte nicht, 
was er tat, was er ſchrie, er wußte nur, daß er ſie nicht 
elend zuſammenſchießen laſſen durfte. 

Und dann ſah Franz Borgers den Freund über die 
Straße laufen, in den Vorgarten des weißen Hauſes hin⸗ 
ein, raſſelte an der Haustür, ſie war verſchloſſen, ſtürmte 
um die Hausecke die Terraſſe hinauf. Auch dort ver⸗ 
ſchloſſen. Schlug in die Scheiben der Glastür. Stieg 
ein — — , 

Und ba ftand mitten im Zimmer einer — hager, mit 
ſchlohweißem Kopf unb Zwidelbart. Stand fo unb mar: 
tete auf die ſchrecklichen Dinge, die kommen mußten. 

„Herr Notar!“ 

Des Alten Blick blitzte in ſeinen. Seine Stimme in 
heiſerm Hauchen: „Nach dem, was bereits geſchehen, wun⸗ 
dert mich auch das nicht mehr.“ 

„Aus Ihrem Haus wurde geichofien” ... . 


Sein Achſelzucken: „Seit wir nicht mehr Herren imn 


unſerm Land ſind — ſind wir's auch nicht mehr in unſerm 
Haus.“ 

Willi Merkens dicht bei ihm, raunte ihn an: „Ihr 
Sohn fop vom Balkon herunter“... 

„Das ſagt ein Deutſcher — man kann das glauben 
oder nicht.“ 

„Wenn Sie davon wiſſen“ — 

„Ich weiſe Ihre Drohung zurück.“ 

„Holen Sie Ihren Sohn.“ 

„Ich habe von Ihnen keine Befehle entgegenzuneh⸗ 
men.“ 

„Im Namen des Kaiſers“, donnerte es da gegen die 


vt 
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Haustür. Willi Mertens, todbleichen Gefid)ts, legte ibm 
die Hand auf Die Schulter. Beſchwörende, bewegte 
Worte — 

„Bei unſerer einſtigen Freundſchaft — jetzt keinen nutz⸗ 
loſen Widerſtand. Ich bitte Sie, Herr Notar, ich bitte Sie 
dringend — Ich ehre ihr weißes Haar, ich möchte.. 
trotzdem . . Ihren Namen nicht verunehren laffen“... 
Trotzig hervorgepreßte Worte. 

Der Notar hob die Schultern, hob den ſchmalen Kopf: 
„Ich werde nicht zurückſchrecken, ich und meine Familie 
mit meinem Land unterzugehen!“ 

„Im Namen des Kaiſers.“ Die Tür krachte ein. 

Da ſchlug dem Alten das heftige Flüſtern ins Geſicht: 
„Wo iſt Honorine?“ 

„Sie gibt Ihnen kein Recht mehr, danach gu fragen." 

„Wo ift fie?" 

Achſelzucken. 

„Wahnſinniger Mann. Das Dach brennt!“ 

„Bien, voyez- vous? Sie läßt lieber das Dach über 
ſich zuſammenbrechen, als zu Ihnen zu kommen.“ 

Die Tür prallte auf. Der Lärm ſchwoll herein. Sol⸗ 
daten mit vorgehaltenem Bajonett. Hier wurde geſchoſſen. 
Niederſtechen. Hinter ihnen Franz Borgers. 

„Vizefeldwebel,“ rief ihn Willi Merkens ſogleich an, 
wehrte die Soldaten mit einer gebietenden Handbewegung 
ab, „nehmen Sie Herrn Notar Leclaire gefangen.“ 

Ein Frauenſchrei hinter der nächſten Tür. Ein 
Schlüſſel raſſelte, die Tür wurde drinnen heftig auf⸗ 
geſchloſſen. Doch ehe die Tür ſich öffnen konnte, drängte 
Willi Merkens ein, ſchloß hinter ſich, ſchob ſich vor die Tür. 
Jemand wich vor ihm zurück, taumelte gegen den Kredenz⸗ 
ſchrank, hing da zitternd feſt. 

Stille. Abgründige Stille zwiſchen zweien in einem 
furchtbaren Lärm. Sie atmeten nicht mehr, ſie horchten 
mit halbgeöffnetem Mund, was nun geſchehen müſſe. 

„Honorine“ . . . Reife, in raſenden Herzſchlägen. 

Ein zorniger Ruck durch ihren Körper, ein Wehren, 
ein Abſcheu. Sonſt nichts, kein Wort, keinen Blick. 

Da war der wehſchreiende Augenblick ſeiner Seele auch 
in ihm vorüber. Ein harter, kalter Stolz dunkelte in 
feinen Augen auf. Faſt herriſch ſprach er's: „Du kannt 
hier nicht bleiben, das Dach ſtürzt zuſammen.“ 

Ein verzweifeltes Lachen vom Schrank her. Tränen 
ſtürzten ihr übers Geſicht: „Du willſt mich wohl auch ver⸗ 
haften laſſen? Ah, mon dieu, mon dieu, jetzt ſteht er 
da, der Willi Merkens, der deutſche Eroberer, der Henker 
— ah! Wie ich dich verachte!“ 

Herrgott, das zornrote Blut wallte in ſeine Empörung. 

„Ich bin hier jetzt nicht, um mit Honorine Leclaire zu 
ſtreiten. Ich trage des Königs Rock, und den laſſe ich 
nicht beſchimpfen!“ 

Klar und hart fuhr ſeine Stimme über ſie hin. Sie 
zuckte unter dieſem fremden Klang zuſammen. Ihre 
Augen weiteten ſich. Ein verſtörter, anklagender Blick 
naach ihm, ein Blick, der mit feinem innigen Vorwurf bas 
unvergängliche Eigentumsrecht auf ihn auflohen ließ. — 
Da ging ein dumpfer, polternder Schlag auf die Stuben— 
decke nieder. Kniſternde Balken. Das Dach eingeſtürzt. 

Willi zu ihr hin, faßte fie um: „Komm aus bem bren⸗ 
nenden Haus“ 
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„Mon père” — — Sie ſtürzte auf die Tür zu. Er fing 
ſie auf. 

„Wohin dein Vater nun geht, 
folgen. Komm!“ 

„Jamais!“ 

„Herrgott, du biſt in Gefahr!“ 

„Eh bien, fei es." 

„Honorine ... mein Lieb ... mein Lieb”... 

Faſſungslos, wahnwitzig brach's in ihm los, die heiße 
Wonne nach ihr. Er riß ſie mit ſich. Über ihnen brannte 
ſchon die Decke durch. Sie bog und bäumte aus ſeinen 
preſſenden Armen, ſie weinte ihre Erſchütterung in lauten 
Hilfeſchreien. 

„Nie! Nie! Nie mit dem Feind meines Vaterlandes!“ 

Da brach die Decke ein. Da ſtand er draußen auf der 
Terraſſe mit ihr. Da brannte lichterloh das Haus. Tumult 
in den Straßen. Schuß auf Schuß. Hilfegeſchrei, ſtürzende 
Mauern. 

Am Waldrand eine auftauchende Reiterſchar. Artil⸗ 
lerie. Deutſche Kommandorufe. Die Granaten von den 
Forts her ſchlugen in den Wald ein. Berſtende Geſchoſſe. 
Brennende Bäume. Und ein Dorf in loderndem Brand. 
Der Abendhimmel blutrot leuchtend. Und der toſende 
Donner der Mörſer. Und hundertſtimmig dumpf drohend 
das Hurra der Stürmer. Autos ſauſen durch das bren⸗ 
nende Dorf. Munition in die Feuerlinie. 

Und in der Waldſchneiſe eingerammt ein Kraftwagen 
mit dem flatternden Fähnchen des Roten Kreuzes. Ein 
blonder Kopf am Fenſter, eine Krankenſchweſter, ein 
Oberarzt. Und Franz Borgers läßt ſich von der blonden 
Frau die Hand verbinden. 

„Und Willi hier, Franz?“ 

„Ehrenwort, Frau Emma. Im Tumult des brennen⸗ 
den Hauſes wurden wir getrennt.“ 

„Lieber Gott, wer kommt da? Willi! Willi, hierher!“ 

Er ſchleppt ſich in die Schneiſe, das Mädchen auf 
ſeinen Armen. 

„Emma,“ keucht er, „Emma!“ Es iſt wie ein Dank⸗ 
gebet. Mit ausgebreiteten Armen nimmt ſie ihm das 
Mädchen ab. Die Krankenſchweſter hilft. Sie betten es 
auf den Polſterſitz des Wagens. Sein irres Stammeln: 
„Mon pére... Gajton" ... 

„Wohin kannſt bu fie SERERE: 
haſtig der Schwägerin zu. 

„Nach Hervé. Wir haben dort ein Feldlazarett — 
meine zehn Betten. Aber wir müſſen noch Verwundete 
mitnehmen.“ 

Ein Granatſplitter ſchlug dicht neben dem Auto in 
einen Baumſtamm ein, riß einen tiefen Spalt in das 
Holz. Der Baum wankte, ſchwankte, barſt — und polterte 
ſchwer in bas Geſtrüpp hinein. Wäre er in entgegengeſetz⸗ 
ter Richtung niedergegangen, aufs Auto aufgeſchlagen . . . 

Fort aus der Schneiſe! Exploſionen und Erſchütte⸗ 
rungen machten die Luft erbeben. 

Ein Verwundeter torkelt in die Schneiſe, winkt, macht 
verzweifelte Zeichen nach dem Rote-Kreuz-Auto. Ein 
Granatſplitter hat ſeinen rechten Oberarm zerſchmettert. 

Da der Oberarzt ins Dorf hinein iſt, um den dortigen 
Verwundeten beizuſtehen, ſchnallt Willi Merkens ſeine 
Verbandtaſche ab, beginnt die Wunde mit Jodoformgaze 


kannſt du ihm nicht 


wandte ſich Willi 


fiummer 2. 


zu tamponieren. Dann Wattedecke, feft angelegte Gage: 
binde, Notverband. 

Aus dem Wagen heraus zwei fiebernd große Augen, 
die dieſem ſchnellen geſchickten Hantieren folgen. Ein 
ſtockender Herzſchlag. | 

So, fertig. Den Mann mitnehmen zum Lazarett. 
Abfahren. Die weiche, preſſende Hand Emmas auf Willis 
Arm. 

„Ich verſorg ſie dir, Jungchen, Kopf hoch.“ 

Mühſam arbeitete ſich der Wagen durch die Schneiſe 
auf die jenſeit des Waldes hinführende Landſtraße. Willi 
ſtand und horchte. . .. Ob nicht ein leiſes Schluchzen nach 
ihm rief? 

„Mon pére... Gaſton “. 

Ein rauhes Lachen vor ſich hin. Willi Merkens, du 
ſtehſt da und horchſt auf ein Frauenweinen? Granaten 
berſten um dich. Jammernde, Blutende, Sterbende rufen 
nach dir, Willi Merkens! Horchſt du da noch auf ein 
Frauenweinen? 

Da ſieht er, daß Franz von ſeiner Seite weg iſt. In 
den mörderiſchen Tumult hinein dröhnende Kommando— 
ſtimmen. Hoch durch den dämmernden Horizont die 
Feuerbahn der Granaten. | 

Unterdeſſen faufte bas Rote⸗Kreuz⸗Auto mit 90 Kilo: 
meter Geſchwindigkeit bie Landſtraße jenfeit des Waldes 
hinunter. Frau Emma ließ das Fenſter herab, ſprach 
mit dem Führer. Ihre Worte hallten laut in das Surren 
des Motors. Man kam überein, den Verwundeten gleich 
mit nach Aachen zu nehmen. 

Nach Aachen. . . . In der Wagenecke ein raſchelndes 
Frauenkleid, eine fluchtartige Bewegung. Und wieder 
Ruhe, ſtumme, grübelnde Ruhe. 

Frau Emma bemerkte es, ließ ſich auf den Rückſitz 
fallen, ſagte nichts, tat nichts. Sie wußte, daß hier gute 
Worte und Zureden wie Waſſer auf glühendes Eiſen fallen 
würden. Das Mädchen ſchien ja geradezu darauf zu war: 
ten, loszuziſchen. Nein, dank ſchön, ſo was machte Frau 
Emma nicht. Alſo ſchön warten, bis das walloniſche Hitz⸗ 
köpfchen verdampft war. Wenn ſie erſt ſah, daß man keine 
Umſtände mit ihr machte, würde ſie ſchon heranrücken. 

Und im übrigen iſt der Jammer hier zu groß, um ſich 
noch ſentimental zu verſchwenden. Alſo, kleine Wallonin, 
trotze, grüble, haſſe da in deiner Ede jo lange, bis du hif- 
los in den runden, feſten, ſchützenden Arm der Frau 
Emma einſchlüpfen willſt. — Ei... ein leiſer, geſchluchzter 
Seufzer? Frau Emmas Seitenblick glitt in die Ecke. Das 
Mädchen lag regungslos, das Taſchentuch heimlich an 
die Augen gedrückt. Die roten Lippen zuckten. 

Hopp — ein Stoß. Der Wagen ſprang hoch. Der 
Verwundete ſtöhnte. Ein Pferd mitten im Weg, erſchöpft 
zuſammengebrachen. Eine mitleidige Kugel in die Stirn, 
und weiter. — Halt! Ein Rufender im Straßengraben 
winkte, flehte. Ein Verwundeter, der einen Beinſchuß hat 
und nicht vorwärts kann. Kein Verbandzeug mehr da. 
Willi nahm das letzte mit ſich. Schnell trennte Frau Emma 
das Schanzzeug des Soldaten aus der linken Rodjeite, 
verband den Fuß. Und da ſaß auch ein Schuß in der 
Hand, ein Finger abgeſchoſſen, hing noch am Gewebe, 
Nun die Taſchentücher raus zum Verband. Keiner der 
Männer hatte mehr eins. 
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Da reckte eine kleine Hand aus dem Wagenfenſter. 
Schweigend reichte das Mädchen ihr Taſchentuch. Ihre 
Augen groß und erſchrocken auf den blutenden Wunden. 

Stoßweiſe, mit vor Schmerz zuſammengepreßten 
Lippen berichtete der Soldat, daß ein Trupp von etwa 
zwanzig bis dreißig belgiſche Soldaten und Franktireurs 
in der Gegend herumſtreiche. Und da kam auch ſchon ein 
Motorfahrer angeraſt, winkte ſchon von weitem umzu— 
kehren, er ſei aus dem Wald heraus angeſchoſſen worden. 

Frau Emma widerſprach. Sie werden doch nicht auf 
Frauen und Verwundete ſchießen. Die Fahne des Roten 
Kreuzes flattert auf dem Auto. 

„Wir können den Wald umgehen“, meinte der Führer, 
fuhr in einen Parkweg ein, durch ein ſchwarz lackiertes 
ſchmiedeeiſernes Tor. | 

Die beiden Verwundeten ſaßen zuſammengekauert auf 
bem Rückſitz, matt von Entbehrungen unb Blutverluſt. Da 
zuckte einer auf, drückte fein Geſicht an das Fenſter bes 
Wagenſchlags. Man hat das Parktor geſchloſſen. Hinter 
ihnen geſchloſſen. Was bedeutet das? Ach was, man 
ſchießt nicht auf Frauen und Verwundete! 

Da fiel vor ihnen der erfte Schuß. Wie aus dem Erd: 
boden heraus tauchte auf dem Parkweg eine Bande bunt 
zuſammengewürfelter Männer auf, Soldaten verſchiede— 
ner Regimenter, Karabiniers mit halbhohen Zylinder⸗ 
hüten, Blaukittel, Bürgerwehr mit langen Paſtoren⸗ 
röcken ... Jetzt durch, mitten durch die Bande. Volle 
Geſchwindigkeit. Mit vorgehaltenem Gewehr. Frieden 
winkend das Fähnchen des Roten Kreuzes. 

Da prallt's rechts und links, ein Kreuzfeuer, die Kugeln 
ſchlagen in das Verdeck des Wagens, dicht an dem Kopf 
der Krankenſchweſter vorbei, die duckt ein, die Verwun⸗ 
deten ſpringen hoch. Einer hat noch einen Revolver, faßt 
ihn in die geſunde Hand, Emma hält ihn zurück, nein, nein, 
nein, er darf nicht noch mehr Wunden bekommen, er kann 
ſich ja kaum noch aufrecht halten — da fällt ſie betäubt 
zurück. Ein Hagel von Geſchoſſen, das Verdeck durd- 
löchert wie ein Sieb. Aufſpringt das Mädchen, wirft ſich 
über die blonde Frau, ſchüttelt ſie wach. 

Draußen auf dem Führerſitz ſinkt der Begleitmann 
blutend zurück, das Gewehr poltert am Rad hinab, der 
Mann ſtürzt in den Wagen hinterrücks, der hängende 
Oberkörper über die Kniende hin ... Barmherziger 
Gott . .. Da tritt der Verwundete mit dem Fuß die 
Wagentür auf und mit gezücktem Revolver vor die ſchutz⸗ 
[ofen Frauen, ſchießt, ſchießt . . . bedt mit ſeinem bluten⸗ 
den Körper die Frauen... Hilf, barmherziger Gott.... 
Mon dieu, mon dieu, ayez pitié de nous. ... Das 
Mädchen reckt neben dem Verwundeten hinaus, winkt, 
ruft, fleht ihre Landsleute an. . . . Ah, Spionin! Sprin⸗ 
gen gegen fie an, wollen fie herauszerren — da bütt fid) 
der Verwundete, greift das entfallene Gewehr auf, ſchlägt 
mit dem Kolben drauf. ... Entſetzlich, entfeblid) ... . 
Willi ... Willi . .. Sie ruft nicht mehr nach Gott, 
nicht mehr nach dem Vater — fie ruft ihn, ibn . . . 

„Wenden und zurück“, ruft der Verwundete, ſchlägt 
wie ein Wilder los — da wankt er — ein Schuß in die 
Bruſt — Emma und das Mädchen wollen ihm beiſpringen, 


ba... entſetzlich . . . haben die Blaukittel ihn gepackt, 


zerren ihn heraus in dem blitzhaften Augenblick, als das 
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Auto dreht und davonraſt. ... Ein Schrei, ein einziger 
fürchterlicher . . . Honorine krallt fid) die Hände ins 
Geſicht vor Grauen, Abſcheu, Entſetzen, ſtöhnt, weint 
ſchrill ihre tödliche Erſchütterung. 

Ein Blick zurück — die Horde in wildem Getöſe über 
den Sterbenden her ... Das Tor verriegelt, alfo aufs 
Geratewohl rechts ab durch den Park und ſehen, ob da 
ein Durchkommen. — Hört man's draußen auf der Land⸗ 
ſtraße? Marſchſchritte . . . der zweite Begleitmann ſteht 
hoch auf dem Sitz, ſieht über die Parkmauer hinaus — 
Fußartillerie in langen Kolonnen — Rettung! Rettung! 
Kameraden! 

Tor eingeſchlagen. Laufſchritt in den Park hinein, 
den Verwundeten raushauen, die Bande zuſammen⸗ 
ſchießen. ö 

Da brachten fie einen verſtümmelten Toten unb gruben 
ihn im Park ein. Ein aus Aſtſtücken zuſammengebundenes 
Kreuz darauf und die Feldmütze daran. Frau Emma 
pflückte Blumen in dem verlaſſenen Park und ſteckte den 
Strauß auf den Hügel. 

Als ſie dann ins Auto zurückkam, ſaß Honorine mit ge⸗ 
krampften Händen im Schoß. ihre Blicke ſtarr auf dem 
Blutſtrom über dem Polſterſitz. 

Ihre Seele zerſtört von dieſem kleinen Zwiſchenakt in 
der fürchterlichen Tragödie des Krieges. Vor ihren oer: 
ſtört [tarrenben Augen bie gräßlichen Bilder, wilde Ge- 
ſichter, mordgierige Geſichter, Beſtien, nicht mehr Men⸗ 
ſchen, in zerfleiſchendem Haß, entfeſſelte Raubtier⸗ 
inſtinkte ... Waren das ihre Landsleute, das Volk, bas 
um ſeine Unabhängigkeit kämpfte? War das die glor⸗ 
reiche Erhebung Belgiens, wie der Vater ſie pries? 
Kämpften dieſe Unmenſchen um ein heilig Gut, wie es das 
Vaterland war? O Gott nein, ſie kämpften dumm und 
verblendet, fanatiſch und grauſam. . . . War das ihr 
Volk, ihr leichtlebiges Volk? 

Und erſchauerte ſtill in ſich. Hatte ſie ihr eigenes Volk 
nicht gekannt? 

Faſt demütig ſank ihr Kopf an Emmas Schulter, ver⸗ 
ſchüchtert, erſchüttert. Warum ſchleuderte man ſie nicht 
hinaus, ſie, die Tochter dieſes Volkes? So, wie man ſie 
mitleidlos vertrieben aus Städten und Dörfern, die ſchuld⸗ 
loſen Deutidjen? . Cie war unter Feinden, und die 
Feinde waren edel und gut. 

Eng geſchmiegt an bie blonde Frau, furchtſam wie ein 
Kind, das den Weg in die Heimat zurück verloren hat. 
Und konnte kein Wort ſagen, konnte nur im ſtummen An⸗ 
ſchmiegen um Milde und Barmherzigkeit bitten . . . 
Aber leiſe, leiſe von ihren Lippen zitterte es: Willi. 
Willi 

Frau Emma rührte ſich nicht. Der Willi war E 
irgendwo da draußen in dem mörderiſchen Tumult 
Und die Nacht ſank. 

Unter ſtetem Beobachten der Straße, ab und zu Schüſſe 
in die Luft gebend, fuhr das Auto den Truppen voraus 
nach dem Schlachtfeld zurück. = 

Ein Infanteriedoppelpoſten ſtand etwa 300 Meter vor 
der Waldſchneiſe, wo die Artillerie feuerte, winkte ab, ge⸗ 
ſperrt. Das feindliche Feuer beſtrich bie Waldſtraße . . 
Ein Funke blitzt auf, ein zweiter, dritter, vierter — eine 
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ganze Feuerähre, Dampfſtöße, ein fürchterliches Krachen, 
eine knallende Feuergarbe mit einem endloſen Tumult 
von Schüſſen geht nieder in die Reihen der vorgelagerten 
Infanterie. Und Hu und Sauſen, eine Granate wühlt 
die Fundamente eines Hauſes auf, Erde und zerſchmetterte 
Steine pladdern auf das Auto nieder. Aus den Forts 
beſchießen ſie das eigene Dorf, in dem ſie den Feind ver⸗ 
muten. 

Sanitäter eilen aus dem Wald. Unheimlich knarrt's 
und kracht's darin. Mit Winken und Rufen auf das 
Fähnchen des Roten Kreuzes zu. Die Verwundeten ſollen 
jetzt in ein Schloß in der Nähe eingebracht werden. Ein 
Baron hat dort ſeine Wohnung zur Verfügung geſtellt. 
Die Landſtraße zurück in den Park mit den Pferdeköpfen 
über dem Tor. — Um Gottes willen! Wo der Überfall 
aufs Rote Kreuz ſtattfand? Ohne Wiſſen des Barons. 
Es ſind jetzt Doppelpoſten um den Park aufgeſtellt. Man 
hat dort auch die belgiſchen Verwundeten eingebracht. 
Eile tut not. Hup — los! 

Wieder die Straße zurück, ununterbrochen an nach⸗ 
rückenden Truppen vorüber. Park in Sicht. 

Der letzte Strahl der Abendſonne huſchte in die Wolken 
zurück. Der Himmel blieb rot wie mit Blut getränkt. Der 
Widerſchein brennender Häuſer. 


Parktor mit den Pferdeköpfen. Die blonde Frau Emma 
mit der üppigen Geſtalt hatte zwar ſtarke Nerven, aber als 
ſie jetzt wieder in den Park einfuhren, deſſen Kieswege 
noch blutgetränkt waren, fröſtelte ihr das Grauen über 
den Rücken. Ihr Arm umſpannte die zitternde Geſtalt an 
ihrer Bruſt. Sie hat's dem Willi verſprochen: „Ich werde 
ſie dir gut verſorgen.“ Und dieſe Sorge wollte ſie jetzt 
wie ein Vermächtnis übernehmen. 

Sie fuhren in einen verſchatteten Roſenlaubgang ein 
und hielten vor dem ſchmiedeeiſernen, mit einem Meſſing⸗ 
ſockel verſehenen Tor der „Hall“. Lautlos, weit öffneten 
ſich die Flügel. Ein glattraſiertes Dienergeſicht dahinter, 
Wadenſtrümpfe, Kniehoſen, hielt den Kopf iteif, au 
die Eintretenden feines Blides. 

Der verwundete Krieger blieb draußen zaghaft ſtehen. 
Nein, in dieſe ſchimmernde Halle bringt ihn keiner hinein. 
Wände mit weißer Marmorverkleidung und darüber die 
Wandmalereien in Gold auf weißem Grund. Das 
Billard neben der Alabaſtergruppe, der plätſchernde 
Brunnen aus Kunſtſtein mit Kupferbeſchlag, daneben die 
ſchwarze Marmortreppe, Geländer weißlackiertes Eiſen 
mit Meſſingfüllung, — und dort hinein ſoll er mit ſeinen 
beſchmutzten Stiefeln? Nein, bitte, wo iſt die Küche? Er 
wird ſich neben den Herd ſetzen. 

Frau Emma faßte den guten Jungen unterm Arm 
und nahm ihn mit ſich. 

Und da ſtand auf den ſchwarzen Marmorſtufen der 
Schloßherr. Vornehm ſtand er, von einem eleganten 
Schneider ausgeſtattet, das hagere Geſicht gerötet von 
guten Weinen, ſchlohweiße Augenbrauen, aber das Kopf: 
haar ſchwarz, an den Schläfen ſtark angegraut. 

Er ſprach gebrochenes Deutſch, ſprach nachdenkſam und 
ſuchte bedächtig nach dem paſſenden Wort. Aber vor⸗ 
nehm, aber ſehr. Und brachte es über ſich, mit ritterlicher 
Grazie ſeine ſcharmanten Gäſte einzuladen, ihm in den 
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gum Lazarett eingerichteten großen Speifefaal au folgen. 
Einige Betten feien jhon mit verwundeten Belgiern be: 
legt, er freue fic, nun auch bem erſten Deutſchen beiſtehen 
zu können. Er bedaure ſehr, daß ſeine Gattin nicht das 
Vergnügen habe, die Damen begrüßen zu dürfen, ſie ſei 
leidend und bei Ausbruch des Krieges nach der Riviera 
abgereiſt. Er bitte daher, mit ſeiner lieben Tochter 
Yvonne als Hausfrau vorliebnehmen zu wollen. 

Offnete die Tür zum Balkonzimmer. Der Luftzug 
flatterte in die Spitzenvorhänge der ſchimmernden Glas⸗ 
tür. Von der Decke aus flutete das gedämpfte Licht aus 
gelben Schalen. An der Vitrine mit den zierlichen Koſt⸗ 
barkeiten aus Sevresporzellan ſtand die ſchmale, blaſſe 
dünne Baroneſſe Yvonne, Pariſer Schönheit, in weicher, 
ſchwarzer Seide, weiter Halsausſchnitt, das leuchtende 
Schwarz auf der matten Haut — ſchick und ſehr triſte. So, 
wie eine vornehme Dame um ihr Vaterland trauert. 

Ihr immer gelangweilter Blick glitt über Honorine hin, 
blitzte intereſſiert auf. 

„Cher papa, kennen wir die Kleine nicht?“ 

Der Baron, ſchon in netter Unterhaltung mit der reſo⸗ 
luten blonden Frau, drehte ſich um — mais oui — die 
entzückende Kleine des Notars Leclaire. Man fuhr doch 
ſchon mal mit dem Auto bei Notar Leclaire vor, Notar 
Leclaire beſorgte doch die Affären des Hauſes. Eh bien, 
wie geht es dem bon vieux 

Hielt inne. Eine plötzliche tödliche Bläſſe überzog das 
Geſicht Honorines. Ein wehdurchirrter Blick nach den 
fremden Menſchen, die da um ſie ſtanden, eine jäh auf⸗ 
ſteigende Angſt um Vater und Bruder, und aus dieſer 
furchtbebenden Sorge heraus wieder der heftig auf⸗ 
pulſende Groll gegen die „Eroberer“. Ein ſtürmender 
Schritt auf den Baron zu, umklammerte ſeine Hand. Er 
ſoll ihr helfen, er muß ihr helfen, ſie muß über das Schick⸗ 
fal ihres Vaters wiſſen, ob, fie wird wieder in den Tumult 
hinauslaufen und nach Père ſuchen, nach Gaſton ſuchen — 

Da gab der Baron ſie liebreich in die Arme ſeiner 
Tochter, winkte in liebenswürdiger Aufforderung der 
blonden Frau zu und begab ſich mit ihr und dem Ver⸗ 
wundeten nach dem Lazarettſaal. 

Unter der Leuchtſchale, die einen Orangeton in das 
Kobaltblau des Balkonzimmers warf, die zuſammen⸗ 
geſchmiegten Schatten der beiden Mädchen. Baroneſſe 
Yvonne nahm das von den Aufregungen zerrüttete Geſicht 
Honorines in ihre ſchmalen, fein durchäderten Hände, 
küßte ſie auf die linke Wange, auf die rechte, auf die Stirn, 
auch auf die feuchtſchimmernden Augen, ließ ihr warm 
tröſtendes Geplauder über ſie hinrinnen. Armer, kleiner 
Engel, ohne Heimat, ohne Vaterhaus, ganz verirrt in der 


Welt, ſüße, kleine Fliege, ach, nun wird man fie ein wenig 


verhätſcheln, im Schloß behalten ſo lange, bis der gute 
Papa Notar aufgefunden iſt. Baron wird ſchon ſorgen, 
Baron ſteht gut mit den deutſchen Offizieren, Baron iſt 
menſchenfreundlich und will Freund und Feind in gleicher 
Weiſe helfen, die Not dieſes jammervollen Krieges zu 
zu lindern. | 
Es tut bem Mädchen wohl, es tut ihr ungeheuer wohl. 
An diefer Emma mit dem ſtarken deutſchen Herzen prallt 


ET 


fie zurück. Oh, aber diefe Yvonne! Sie hat bas zärtliche 
franzöſiſche Herz, die liebkoſende walloniſche Hand. Das 
iſt ihre Art. | 

„Kommen Cie, Liebling.“ 

Yvonne ſchlang ihren Arm um Honorines Schulter, 
führte ſie auf den Balkon hinaus. 

Das Dunkel wallte immer dichter auf den Park. Am 
nächtlichen Horizont die mörderiſchen Feuerkugeln. 
Dumpfes Getöſe. Ab und zu ein Donnerſchlag, der das 
Haus erzittern machte. 

Honorine ſah ſtarr in das furchtbare Panorama hinein. 
Ihre Hände faßten um das Geländer. In namenloſer 
Angſt bebten ihre Zähne aufeinander. 

„Haben Sie niemand, der dort draußen iſt?“ fragte 
fie Yvonne. 

Einen verhaltenen Seufzer ſtieß Baroneſſe aus, ſehr 
verhalten; ſie würde nie, wie dieſe hübſche Kleine da, ſich 
einer Erregung hingeben. Obwohl ſie den Couſin Marcel, 
der in Lüttich kämpft und Major iſt und einmal ein be⸗ 
rühmter General werden will, recht gern hat — mon dieu, 
ſo gern, wie man's für eine ſympathiſche Ehe not⸗ 
wendig hat. 

Alſo ſagte ſie gefaßt: „Ah, gewiß, lieber Engel, ich 
habe einen ſcharmanten Jungen da draußen. Wir laſſen 
jeden Abend die Andacht für ihn halten. Hören Sie? 
Man läutet ſchon.“ Beugte ſich zu ihr, ſtrich ihr mit dem 
Handrücken über die Wange: „Auch Sie wollen gewiß 
Ihre Lieben in die Abendandacht einſchließen. Kommen 
Sie.“ | 

Vom Türmchen ber Schloßkapelle ſchlug voll unb 
ſonor die Uhr. 

Die Kapelle lag im erſten Stock. Weit offen die eiſen⸗ 
beſchlagene Tür. Weihrauchduft flutete durch den Gang. 
Im dämmrigen Hintergrund der lichtſtrahlende Altar. 
Ganze Büſche blutroter Roſen darauf, ihr Duft quoll in 
den Weihrauch. 

Der Aumonier am Altar zwiſchen Kerzen und Blumen 
ſetzte das Sanktiſſimum aus, die kleine, goldblitzende 
Monſtranz. Lang [foffen bie Kerzenſtrahlen über die 
Kirchenſtühle hin. Hockende Schatten darin. Der Ver⸗ 
walter, die Wirtſchafterin, der Kammerdiener, der 
Kutſcher, zwei Kammermädchen. 

Baroneſſe Yvonne ſpielte das Harmonium und fang 
dazu, ſie ſang allein. Sie ſang: „Marie, elle est notre 
patronne ." 

Neben dem Harmonium auf einem Eisbärenfell, in 
einem weinrot gepolſterten Plüſchſeſſel ſtarr aufgerichtet 
eine alte, ſteinalte Dame in ſchwarzem Samt, die 
blühenden Bäckchen von weißem, krauſem Haar umrahmt: 
Madame d' Avinge, die Großtante. Sie fap, als ob fie 
noch eine Welt dirigierte. Sie war ſich der Ehre voll 
bewußt, die ihre Großnichte durch ihren Geſang dem 
Perſonal ſpendete. Saß in ſtarrer Würde und zuckte nur, 
wenn ab und zu ein Donnerſchlag von Lüttich her in die 
Andachtſtille platzte. 

Aber nun horchte ſie doch unangenehm geſtört auf. 
Stimmenlärm im Park, ſcharrende Füße durch die Korri⸗ 
dore. Wahrſcheinlich wieder neue Verwundete. Zwar 
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eine febr wohltätige, aber febr ruheſtörende Sache. — 
Oh, nun gar ein paar Leute in die Kapelle herein. Nun 
wohl, ſehr hübſch von den Leuten, man muß ſie nachher 
ein bißchen loben. | 

Baumlange Kerle, graue Uniformen, zerſchoſſene 
Helme, zerriſſene und zerſchnittene Röcke, aus den dir- 
meln hängt das blutbefleckte Hemd. 

Sie bleiben an der Tür ſtehen. 

Madame auf dem Eisbärenfell winkt, näher zu tre⸗ 
ten, in den Bänken niederzuknien. 
Da ſchurfen ſie polternd in die Bänke hinein, bleiben 
aufrecht ſtehen. Es ſind Braunſchweiger, ſie knien nicht. 
Und dann geht einer auf den Fußſpitzen zum Har— 
monium hin. fragt, ob ſie ein deutſches Kirchenlied ſin⸗ 
gen könnten. Baroneſſe Yvonne nidte entzückt zu dieſer 
Idee. Man ſoll ihr nur den Ton angeben, ſie kann aus 
dem Gehör nachſpielen. 

Da gab ein Baumlanger den Ton an, und da falte⸗ 
ten ſie die blutigen Hände, den zerſchoſſenen Helm 
zwiſchen den Fingern, in tiefer, ſtiller Ergriffenheit. 
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Und ber inbrünftige Männerſang ſcholl in bie Weih⸗ 
rauchluft, in bas Donnern ber Geſchütze und in den 
ſtillen Andachtfrieden: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott.“ 

Honorine vergrub das Geſicht in den Händen. Auf 
den gebeugten Nacken wallte eine losgelöſte Haarſträhne 
nieder. Da ſtrich hinterrücks eine Hand dieſe lockige 
Strähne ins Haar zurück, und Emmas Stimme flüſterte 
eilig: „Ich muß nach meinem Lazarett in Hervé zurück. 
Machen Sie ſich hier nützlich, liebe Honorine, es iſt im⸗ 
mer ein großer Troft. wenn man mehr Jammer um fid) 
ſieht, als man Ee hat. Ade, ich hoffe auf Wieder- 
ſehen.“ 

Als Honorine ſich umdrehte, ihr ein Wort fagen 
wollte, war fie ſchon fort. Was für eine Frau! Sie 
kämpfte Schlachten wie ein Mann. Schlachten, in denen 
kein anderes Blut floß als ihr eigenes Herzblut. Aber 
wer wird davon viel Aufhebens machen . . . Eine feſte 
Burg ift unfer Gott 

Die Kerzen ſtrahlen. Tiefer fant die Nacht ... 

(Fortſetzung folgt.) 
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Lazarettichiffe. 


Von Marine⸗Generaloberarzt Dr. Weber. — Hierzu 10 Aufnahmen von Otto Reetz. 


Kriegsſchiffsbetrieb und Krankenpflege find gegen: 
ſätzliche Dinge. Das macht verſtändlich, daß von jeher 
Kampfſchiffe beſtrebt waren, ſich ihrer Kranken und 
Verwundeten zu entledigen. Zunächſt unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Beſeitigung einer Beeinträchtigung ihres 
Geſechtswertes. Extrem brutal angewendet, führte er 
zum Ueberbordwerſen der die Kämpfenden mechaniſch 
ſowie durch ihr Geſchrei und ihren Anblick ſtörenden 
Verwundeten. Erſt in zweiter Linie wirkte der Gedanke 
mit, die Kranken unter günſtigere Behandlungsbedin⸗ 
gungen zu bringen, als ſie das Kriegsſchiff bieten konnte. 

Auf dieſer Grundlage find die Lazgrettichiffe entſtan⸗ 
den. Ihre bis ins 17. Jahrhundert zurückzuverfolgenden 
Erſtlinge trugen noch ganz überwiegend dem erſteren 
obiger Geſichtspunkte Rechnung. Sie hatten — wie 


es ein Autor treffend ausdrückt — vom Lazarettſchiff 
Erſt ſehr viel ſpäter kommt 


nichts als die Kranken. 


in Einrichtung und Ausſtattung auch die Rückſicht auf 
die Kranken zunehmend zu ihrem Recht. 

Für die weitere Entwicklung waren zwei Umſtände 
richtunggebend: Einmal die verſchiedene Verwendungsart 
der Lazarettſchiffe (in Nähe der heimiſchen Küſte, auf 
überſeeiſcher Expedition uſw.), ſodann das Fortſchreiten 
mediziniſcher Wiſſenſchaft und Technik, deſſen Ergebniſſe 
ebenſo wie jedem zeitgemäßen Landkrankenhaus auch 
dieſen ſchwimmenden Hoſpitälern nutzbar zu machen 
waren. Der erſtere Umſtand ſpricht ſich in der Ab⸗ 
grenzung zweier Hauptklaſſen von Lazarettſchiffen aus, 
nämlich der faſt ausſchließlich dem Verwundetentransport 
dienenden Hilfslazarettſchiffe von den Lazarettſchiffen 
im engeren Sinn. Jene ſind etwa den Flußlazarett⸗ 
ſchiffen und den Krankentransportzügen des Heeres 
ihrer Zweckbeſtimmung noch vergleichbar, dieſe den 
ſtabileren Lazaretten. 


1. Cazarettſchiff E. 
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Als Hilfslazarettſchiffe verwendet man kleinere, gut 
manövrierfähige Dampfer, die ebenſo längsſeit der 
Kriegsſchiffe wie an den Landungsbrücken der Hafenorte 
zu unmittelbarer Uebernahme oder Abgabe Verwundeter 
anlegen können. Modernen hygieniſchen Anforderungen 
entſprechende Heizungs-, Lüftungs-, Beleuchtungsanlagen 
ſind natürlich Vorbedingung. Die Ausſtattung mit ärzt— 
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3. Raum für Ankeroffiziere und freiwillige Krankenpfleger. 
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lichen Hilfsmitteln und Perſonal (2 Aerzte) kann in 
Rückſicht auf die nur kurz dauernde Aufnahme Kranker 
knapp gehalten ſein. Die Bettenzahl ſchwankt zwiſchen 
50 und 100. Die Lazarettſchiffe im engeren 
Sinn bemißt man auf etwa 5000 bis 6000 Tonnen 
Waſſerverdrängung. Zu fordern ſind gute Seeeigen— 
ſchaften, ausreichende Geſchwindigkeit, um einer mo— 
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4. Róntgentaum. 


dernen Flotte folgen zu können, und 
Ausgeſtattetſein mit allem hygieniſchen 
Komfort neuzeitlicher überſeeiſcher Per— 
ſonenverkehrsdampfer. Ein für ſeinen 
Sonderzweck von vornherein erbautes 
Lazarettſchiff bat es anſcheinend bisher 
noch nicht gegeben. Der von der eng— 
liſchen Admiralität vor einigen Jahren 
geplante Bau eines ſolchen ſoll noch 
unvollendet ſein. Die Marinen be— 
gnügen ſich aljo mit Lazarettſchiffen, 
die durch Umwandlung geeigneter 
Handelsdampfer gewonnen ſind. Auch 
unſere Marine hat anläßlich der Mo— 
bilmachung neben ſieben Hilfslazarett— 
ſchiffen ſechs Handelſchiffe zu Lazarett— 
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6. Desinfetfionsappatat. 
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5. Upothefe. 


ſchiffen mit je 300 Betten nach vorher 
in allen Einzelheiten feſtgelegten Plä— 
nen und mit bereitgeſtellter Einrichtung 
umgeſtaltet. Das ſo innerhalb von 
Tagen verwendungsbereit gemachte 
Schiff zeigt dann ſchon äußerlich ſeinen 
veränderten Charakter. Es trägt ent: 
ſprechend den Abmachungen der 
2. Haager Konferenz einen weißen 
Anſtrich mit wagerecht laufendem, 
1½ Meter breitem Streifen von grüner 
Farbe bei militäriſchen Lazarettſchiffen, 
von roter bei ſolchen, die von Hilfs⸗ 
geſellſchaften oder Privatperſonen aus⸗ 
gerüſtet ſind. Neben der Nationalflagge 
führt es die Genfer Flagge (Abb. 1). 

Der Grundſtock ſeiner inneren Ein⸗ 
richtung find die Krankenſäle, die fid) ge- 
wöhnlich in zwei oberen Decks über die 
ganze Schiffs breite erſtrecken, wobei ein 
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9. Reftungsappatat. 
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7. Verbandſtoffraum. 
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8. Uebernahme Verwundeter. 
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tändern als ſoge 
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von 15 Kubikmeter 
nannte Schwinge 


für jeden Kranken 
wegungen befeſtigt 
ſein, in der Art, 


kojen aufgehängt. 
Kleinere Kranken 


kranke anderer Art, 


kranke Offiziere uſw. 
vorgeſehen. Einem 
ſprechen die zumeiſt 


ſind für Infektions 
kranke, 
weiteren 


wie ſie Abb. 2 zeigt, 
kranke, 
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oder ſie ſind be 
räume mi 

ger 

erfordernis 


wegli 
zwei feſt im Deck 


vorgeſchrieben iſt. 
auf die Schiffs be 
verſchraubtenEiſen 
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Mindeft-Luftraum 


müſſen in R 


` 
^ 


* 


Seite 70. 


theke (Abb. 5) angegliedert, ebenſo ein Raum für 
elektriſche Behandlung, mediziniſche Bäder und dergleichen. 
Daß jede Krankenabteilung über Waſch⸗, Bade⸗ und 
Kloſetteinrichtungen verfügt, bedarf kaum der Erwäh- 
nung. Laboratorien für bakteriologiſche, chemiſche und 
pathologiſch⸗anatomiſche Arbeiten ſchließen fid) an die 
Räumlichkeiten für Kranke mit übertragbaren Leiden 
an. Hauptſächlich 
in Rückſicht auf 
dieſe Infektions⸗ 
abteilung muß 
eine Desinfektions⸗ 
anlage (Abb. 6) an 
Bord ſein. Aus⸗ 
reichende Küchen⸗ 
nebſt Proviant⸗ 
und Kühlräu⸗ 
men dürſen ebenſo⸗ 
wenig feblen wie 
eine Waſch⸗ und 
Plättanſtalt, ferner 
Werkſtätten zur 
Ausbeſſerung von 
ärztlichen Gerä⸗ 
ten, von Kranken⸗ 
kleidung und end⸗ 
lich Vorratsräume 
für Verbandmit⸗ 
tel (Abb. 7), Arz⸗ 
neien und anderes. 
Je eine Bücherei ſorgt für Unterhaltung der Kran- 
ken und dient wiſſenſchaſtlicher Belehrung der Aerzte. 

Von großer Bedeutung für alle Lazarettſchiffe find 
bequem arbeitende Krankentransporteinrichtungen, wie 
deren eine mit der ſogenannten Doppeltrage Abb. 8 
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10. Kabine eines Arztes. 
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zeigt. Im „Sciffsinnern vermitteln Fahrſtühle den 
Verkehr. Der Rettung Schiffbrüchiger dienen beſondere 


Apparate, wie ſolchen Abb. 9 veranſchaulicht. 

Zum Perſonal der Lazarettſchiffe gehören in der 
Regel ein Oberſtabsarzt als Chefarzt, je drei Stabs⸗ 
und Aſſiſtenzärzte als leitende bzw. helſende Aerzte 
der Hauptkrankenabteilungen, 


ſerner ein Apotheker 
und eventuell ein 
Zahnarzt, end— 
lich Sanitätsmann⸗ 
ſchaſten der Ma⸗ 
rine und freiwilli⸗ 
ge Krankenpfleger 
vom Roten Kreuz 
(Abb. 3). Schiffs⸗ 
führung und ſee⸗ 
männiſcher Dienſt 
bleiben in den 
Händen des Zivil- 
kapitäns und ſei⸗ 
ner Mannſchaſt. 

So hat ſich — 
wie auch die im 
Reichstagsgebäude, 
Berlin, gebotene 
„Ausſtellung für 
Kranken- und Ver⸗ 
wundetenſürſorge 
im Kriege“ erken⸗ 
nen läßt — das 
Lazarettſchiffweſen aus kümmerlichen Anfängen zu 
einem gut durchgearbeiteten unentbehrlichen Glied in 
der Kette der Kriegsſanitätseinrichtungen der Marine 
entwickelt zum Heil für die im Seekampf verwundeten 
Söhne unſeres Volks. 


-> 


Die fieben Briefe des Sähnrichs. 


Bon Ellyn Karin. 


3 September 1914. 
Liebe Bafe Davide! 


Ausmarſch — Schützengraben, dann tagelange 


Märſche. .. Man gewöhnt fid) an das Pfeifen der Kugeln, 


wird gleichgültig beim Anſauſen der Schrapnelle. 

Ihr ſollt keine Angſt haben, Davide. Angſt ift etwas 
ganz Törichtes, Kindhaftes. Hätteſt Du mitanſehen 
können, wie unſer Heer in Brüſſel einzog — alle Angſt, 
alles Bangen wäre in Freude und ſieghafte Zuverſicht 
gewandelt geweſen. 

Wie ein Strom von Stahl, grau — ſtark, unüber- 
windbar, kam es daher. Funken ſprühten auf unter 
unſeren Füßen. Glühend leuchtete es auf unter den 
ſtampfenden Hufen der Pferde. 

Wir zogen durch alte, geheimnisvoll ſtille, ſchöne 
Straßen. Wir ſahen Häuſer mit ganzen Fronten von 
Fenſtern. Türme und Brunnen traten ſchemenhaſt aus 
dem Nebel heraus. Und alles war wie ausgeſtorben. 
Still. Tot. Nie werde ich dieſen Abend vergeſſen können. 
Die Infanteriſten ſangen: „Lieb Vaterland“. — Und 
Ihr ſollt auch ruhig ſein zu Hauſe! Ihr ſollt Euch keinen 
Kummer machen. Nicht einmal dann, wenn wir 
draußen bleiben und ein Helm auf einem friſchen Crd- 
hügel glitzert. 


War nicht ein Ahne ſchon 1694 Feldprediger im 
Bünauſchen Reiterregiment in Brabant und Flandern? 

Führen wir nicht eine Palme im Wappen? Bedeutet 
das nicht Sieg? Nun alſo. Wir wollen und wir werden 
ſiegen! Ich grüße Euch alle von ganzem Herzen. Seid 
fröhlich mit meiner Mutter. Ich nehme Deine lieben 
Hände und lege eine ganze Menge Küſſe hinein. Halte 
ſie feſt — liebe Davide. 

Dein getreuer Vetter Horſt. 


Liebe Davide! EE E 

Wir leben hier in einer unterirdiſchen Stadt. Weit ver- 
zweigt laufen diefe verfchalten, geſtützten Untererdſtraßen., 
Unſer Hauptmann hat zum Beiſpiel ein ganz famoſes 
Gelaß. Die Mannſchaft hat dafür geſorgt, daß er alle 
Bequemlichkeit hat. Aus einem in der Nähe ſtehenden 
Schloß brachten ſie Bett, Spiegel, Teppich, Waſchtiſch 
und Tiſche herbei. Sogar eine uralte Kuckucksuhr haben 
ſie auf einem Pfoſten angehängt. Die ruft nun alle 
Stunden ihr Kuckuck — Kuckuck! N 

Überhaupt, Davide, es iſt die reine Freude, welch 


geſchickte Kerle es unter unſeren Soldaten gibt. 


Wenn man oft ſolch einen alten Mieſepeter und 
Schwarzſeher über den Untergang des Handwerks jam⸗ 
mern und klagen hört und vernimmt, daß alles brach und 
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daniederliegt — da könnte einem ja wund und weh 
zumute werden. 

Aber wenn man das erlebt, was unſere braven deut⸗ 
ſchen Soldaten alles zu leiſten imſtande ſind, braucht 
man keine Bange um das deutſche Handwerk zu haben! 

Wie da alles forſch und zielbewußt in Angriff ge⸗ 
nommen wird! Wie da alles klappt und paßt, wie einer 
mit dem andern wetteifert, ſein Beſtes leiſten zu können, 
mit welchem Feuereifer die Burſchen bei ihrer Arbeit 
ſind — wie ehrlich ſie arbeiten, und welches Können ſie 
intus haben — da wird das gute, alte Sprichwort 
„Handwerk hat einen goldnen Boden“ immer noch ſeinen 
hellen, reinen Glanz behalten. N 

Ich bin bei einem Buchhändler einquartiert. Es iſt 
ein altes, flämiſches Haus mit allem Zauber erb- 
angeſeſſener Urvätergemütlichkeit. 

Müde war ich zum Umfallen — aber da ließ es mir 
keine Ruhe. Ich mußte Umſchau halten unter dieſen 
alten Schmökern. Der Mann hat wahre Schätze an 
wertvollen Drucken, Erſtausgaben — na, ich ſage Dir, 
liebſte De, mein Herz ſprang nur ſo mitten in dieſe 
Herrlichkeiten hinein und wollte kein Ende finden mit 
Anſehen und Genießen. 

Der alte Herr iſt ein kugelrundes Männeken von be⸗ 
wunderungswürdiger Gelenkigkeit und Fertigkeit, ſeine 
Leiter auf und ab zu klettern. Alles iſt rund an ihm, 
Schädelform, Augen, Mund, Naſenlöcher und Ohr⸗ 
muſcheln. Er ſpricht Deutſch, kennt alle bedeutenden 
großen Bibliotheken, ſchwärmt insbeſondere für die des 
Alten Fritz in Potsdam. 

Ich hatte ihn franzöſiſch angeſprochen. Er ant⸗ 
wortete flämiſch. Die Leute hier find verbittert gegen 
Frankreich, ſie haſſen England. 

„Hier gibt es große Kaufherren, mein Herr, aber 
keine kleinlichen Krämer“, ſagte er, und ein herber, 
kummervoller Zug zeigte fid) in dem feften, runden Alt⸗ 
mannsgeſicht. 

Biſt du zufrieden mit dieſem Brief? Er redet nichts 
vom Krieg. Aber mitten im Krieg drängen ſich Dinge 
des tiefſten Friedens, der Ruhe und Kunſtgelehrſamkeit 
auf. Wer weiß? Morgen ſchon taucht alles wieder unter. 

Schreibe bald. Und viel, liebſte De — Peinem Horſt. 


Liebe, liebe De! Oktober 1914. 


Aus Deinem und Mutters Briefen — ich erhielt 
gleich fünf auf einmal — ſpricht ſoviel Angſt und 
Kummer, daß man ernſtlich böſe werden könnte. 

Wir haben hier bei unſerer Eskadron einen Mann, 
der Joſſel Rosmarin heißt, ſeines bürgerlichen Zeichens 
Verkäufer in einem Viktualiengeſchäft iſt — und der 
ſagte: „Wen's trefft — den trefft's!“ 

So denkt jeder. Oder vielmehr — fo hat man ge: 
dacht! Geht's mal ſo recht drunter und drüber — hat 
man keine Zeit mehr, Philoſophien über Leben und Tod 
durchzudenken. 

Übrigens: den Joſſel Rosmarin lege ich Dir für 
kommende Zeiten — natürlich bildlich geſprochen — ans 
Herz. Er iſt ein prächtiger Kerl. Gutmütig, hilfsbereit, 
dabei von einem unverſiegbaren Humor. Ein Kerl wie 
von Stahl und Eiſen. Alſo: Wenn der Joſſel Rosmarin 
einmal bei Dir anklopft — da nimmſt Du ihn hausfrau⸗ 
lich und gut auf. Nicht wahr? 

In einer Stunde ſitzen wir wieder zu Pferde! 

Meine Liebſte, n ruhig. So mie id) es bin. 

Dein getreuer Horft. 
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Liebling! November 1914. 


Wir halten Raſt in einer alten Barockkirche. Stroh 
iſt auf den Steinflieſen — und wer eine Bank erwiſcht 
hat, iſt ein Kröſus. Es iſt eiskalt. „Unſer Joſſel“ — 
ſo heißt er jetzt allgemein — hat aus zwei Bänken und 
Brettern, die er ſich irgendwoher aus dem Dorf geholt 
hatte — einen Tiſch zurechtgemacht. Immer finde ich 
von ihm eine Extra-⸗Auſmerkſamkeit. Heute lag eine 
halb erfrorene, weiße Roſe, bereift, mit braunen Blät⸗ 
tern, neben meinem Teller. Er hat ſie beim „Vorüber⸗ 
gehn“ für mich über einen Zaun gelangt. 

Hier — Du ſollſt ſie haben. Ich küſſe ſie, und ſie 
wird Dir dieſe Küſſe bringen. Wenn wir wieder zu⸗ 
ſammen ſind, werden wir ſie gemeinſam betrachten. 

Ich umarme Dich. Ich kann Dir gar nicht fagen, 
wie ſicher, wie zuverſichtlich mein Herz iſt. 

Dein Horſt. 


Liebe Liebſte! November 1914. 

Mir fällt Verſchiedenes ein, das ich hier feſtlegen 
möchte. Sollte einmal Joſſel Rosmarin bei Euch vor⸗ 
ſprechen, fo forge, daß Onkel Chriſtoph ihn in der Fabrik 
anſtellt. Er iſt außerordentlich verwendbar. Und er 
iſt ein treuer, anhänglicher Menſch. 

Zweitens liegt in meinem Schreibſekretär links in 
dem Lädchen mit dem zerſprungenen Elfenbeinknopf 
ein Brief mit der Adreſſe eines gewiſſen Fräulein 
Davide von Flabb. Dieſer Brief iſt nur für ſie beſtimmt. 

Drittens ſollſt Du wiſſen, daß ich Dich liebe. Über 
alles. Über alle Welt und alles Zeitliche hinaus. In 
dieſer Liebe lebe ich und ſterbe ich wenn es ſein muß. 

Dein Horſt. 
Heiliger Abend 1914. 

Wir ſind eingeſchneit, geliebteſte De! Tiefer, dichter, 
weißer Schnee iſt um uns. Das Vorwärtskommen wird 
immer mühſamer. Aber heute mittag wurde Raſt ge⸗ 
macht. Keiner war müde. Keiner traurig. In der 
Kirche iſt Feldpoſtſtation. Große Tiſche ſtehen, mit 
ſortierten Paketen beladen, mitten im Schiff. 

Wir ſind in der Schule einquartiert. Denk Dir bloß, 
De, unfer General bat für uns als Weihnachtsüber⸗ 
raſchung einen rieſigen Tannenbaum beſorgen laſſen. 
Es wurde den ganzen Nachmittag geſchleppt, beſorgt, 
aufgeſtellt, daß es nur ſeine Art hatte. 

Am ſpäten Nachmittag kamen noch drei Autos mit 


Liebesgaben. Um ſechs war Beſcherung. Ein braves 
Chriſttindl ijt es ſchon, das deutſche! So reich unb fo 
liebevoll. — 


Wie die Lichter ſich in den Augen widerſpiegelten. 
Und Du, meine De! Wie ſoll ich Dir bloß danken?! 
Wie ſoll ich Worte, Ausdruck finden für das — das 
einziges Leben in mir iſt. Ich bin bei Dir mit meinem 
ganzen Weſen und Sein. Ich komme mir oft gar nicht 


getrennt vor, weil ich ſo in meinem Denken und Sehnen 
in Dir aufgehe. 


Nun halte ich allein und ſtill mein eigentliches 
Weihnachtsfeſt. Ich habe Dein kleines Bäumchen mit 
den zwölf Lichtlein, deren jedes ein liebes, rotes Herzchen 
zeigt, vor mir. Die Erde aus Mutters Garten, die Du 
mir ſo treuherzig in das kleine Säckchen gegeben, habe 


id) geküßt. Und Dein Bild! Dein liebſtes Bild! Davide, 


wie liebe ich Dich! Du, meine De, wird das einſt ein 
glückhaftes Leben werden! 

Bleib mir nur gut, meine De! Ich halte Dich an 
mein Herz. Hörſt Du es klopfen? Ich küſſe Dich heiß, 
voller Sehnſucht und Innigkeit. — Dein getreuer Horſt. 
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Ende Dezember 1914. 
Meine De! 

Wir find durch ein großes Dorf gekommen. Wir 
trafen Kameraden beim Austeilen von warmem Eſſen 
an die Bevölkerung. 

Du kannſt Dir keinen Begriff machen, welch Elend 
einem da entgegenſchaute. Greiſe, Weibervolk und 
Kinder in Lumpen, erbarmungswürdig abgezehrt, mit 
ſcheuem Blick, vertrauenslos — ratlos — ſtumpfſinnig 
waren ſie anzuſehen. Ein Soldat ſaß auf einem um⸗ 
geſtülpten Waſchzober, hatte ein Kind auf den Knien 
und fütterte es. Dabei ſtrich er ihm ſachte über den 
verwirrten flämiſchen Lockenkopf. Vielleicht hat er auch 
ſolch einen Knirps zu Hauſe 

Jetzt ſind wir in einem verlaſſenen Schützengraben. 
Rechts iſt ein verſchneiter, ſtruppig bewachſener Hügel. 

Die erſten Salven werden abgefeuert. Knapp neben 
uns berſtet ein Schrapnell in der grauen Winterluft. 
Jetzt gilt's, De — auf nachher — — — — 

* e * 

Davide von Flabb ſaß am Fenſter — hatte die 
Hände im Schoß und ſchaute in den ſallenden Schnee 
hinaus. So lange war kein Brief von Horft gekommen. 

War ihr Weihnachtsbrief — war ihr Bild und das 
Kiſtchen an ihn gelangt? Nichts wußte ſie 

Sie konnte gar nicht mehr zu ſeiner Mutter gehen 
und dieſe ſtummen, fragenden Blicke ertragen. 

Plötzlich tauchte ein Fuhrwerk aus dem Schnee⸗ 
gewirbel auf ... es hielt vor ihrem Garten. 


Horſt bringt! 
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Wer kam? Davide wagte nicht Atem zu holen. 
Endlich kam ein feldgrauer Mantel zum Vorſchein — 
dann ſprang ein Sanitätſoldat um den Wagen herum 
und half irgend jemand beim Ausſteigen. Dann — 
dann humpelte ein großer, ſtarker Soldat am Arm des 
Sanitäters den Gartenweg herauf. 

Davide ſtrich mit ihrer ſchmalen Hand ihr Haar 
zurück. Angſt — Furcht — Hoffnung lebte auf in ihren 
großen, grauen Augen. Joſſel Rosmarin, dachte ſie. 

Joſſel — unſer Joſſel — der mir Nachricht von 
Nun mußte ſie ſich halten. Blitzſchnell 
raſten die Buchſtabenbilder aus Horſts letztem Brief an 
ihrer Seele vorbei. 

„Drittens ſollſt Du wiſſen, daß ich Dich liebe. Über 
alles. Über alle Welt unb alles Zeitliche hinaus“ 

Es klopfte. Das Mädchen meldete. 

„Ich laſſe bitten!“ Da ſtand auch ſchon Joſſel 
Rosmarin vor Davide von Flabb. Das Eiſerne Kreuz 
war an ſeiner Bruſt. Er neſtelte mit ſeiner Linken — 
die Rechte trug er in der Binde — in ſeiner Rocktaſche. 
Er ſchaute auf die junge, ſchöne Davide, und dann 
zitterten feine Lippen. Stumm hielt er ihr zwei Briefe 
entgegen. Zerknittert waren ſie, und der eine zeigte 
an einer Ecke eine verbrannte Stelle. 

„Joſſel Rosmarin ... er — er — lebt nicht metr”... 

Da ſchluchzte Joſſel auf und konnte nichts mehr 
ſehen, weil die ſtürzenden Tränen alles Licht verlöſcht 
hatten. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Arteile über Biomalz aus Feldpoſtbriefen: 


Biomalz ſehr willkommen bei dem kalten Wetter — beſonders 
ſtärkend im Schützengraben — wohltuend in den Schlachttagen — wir bei der 


Marine ſchätzen Biomalz beſonders — uſw. uſw. 


e 9 9 
Eine hochwillkommene Liebesgabe 
iſt das bewährte Biomalz. Erwärmt und erquickt faſt augenblicklich. Ein Labſal für 
alle Soldaten. Erhält geſund, kräftigt, macht die Strapazen des Krieges erträglicher. 


Spendet Biomalz! 


Biomalz im Schützengraben 
Hat uns oft erquickt, erfrischt, 
Waren andere gute Gaben 
Nur gar ſpärlich aufgetiſcht. 


Darum ſei Euch eins, Ihr Lieben, 
Das vergeßt mir keinesfalls, 
Ins Gedächtnis eingeſchrieben: 
Schickt uns öfters Biomalzl 
Kurt Wulff 
Fabnenjunker im Gnf.-Otegt.47 


+ + 
k 


Verwundete und Erholungs- 
bedürftige weiſen nach dem Genuß 
von Biomalz bald ein beſſeres und 
blühenderes Ausſehen auf, wo⸗ 
durch der günſtige Einfluß dieſes 
Kräftigungsmittels am beſten er⸗ 
wieſen wird. Doſe 1 M. und 
1.90 M., mit Eiſen 2.50 M., mit 
Lecithin 5 M. in allen Apotheken 
und Drogenhandlungen. 


Für die im Felde Stehen⸗ 
den eignen fih Biomalz⸗Kriegs⸗ 
taſchendoſen, die wir für die 


Hälfte des Preiſes 


gegen Voreinſendung des Betra⸗ 
ges dirett ab Fabrik verfenden. 
Ein Feldpoſtbrief enthält zwei 
ſolcher Kriegstaſchendoſen und 
koſtet 50 Pf. einſchließlich Porto. 
Chem. Fabrik Gebr. Patermann, 
Teltow ⸗ Berlin 1. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


4. Januar. 


Für die von den deutſchen Truppen beſetzten Gebietsteile 
von Ruſſiſch⸗Polen ift eine Zivilverwaltung eingeſetzt wors 
den. Zum Verwaltungchef iſt der Regierungspräſident z. D. 
von Brandenſtein ernannt. 

Der türkiſche Generalſtab meldet, daß es im Schwarzen 
Meer bei Sinope zu einem Zuſammentreffen zwiſchen zwei 
türkiſchen Kreuzern und einem aus ſiebzehn Einheiten zu⸗ 
ſammengeſetzten ruſſiſchen Geſchwader kam. Der Feind ver⸗ 
mochte trotz ſeiner numeriſchen Ueberlegenheit nicht, die türki⸗ 
ſchen Schiffe zu beſchädigen. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Anton v. Werner, der langjährige 
Direktor der Kgl. Akademiſchen Hochſchule für die bildenden 
Künſte, ſtirbt in Berlin (Portr. S. 88). 


5. Januar. 


In den Argonnen werden mehrere franzöſiſche Vorſtöße 
zurückgewieſen, ein ſranzöſiſcher Angriff zwiſchen Steinbach 
unb Uffholz (Elſaß) wurde im Bajonettfampf abgeſchlagen. 

In Oſtpreußen und im nördlichen Polen ift die Lage un- 
verändert. Die deutſchen Angriffe öfili ber Bzura machen 
Fortſchritte, auch nordöſtlich Bolimow drangen die Truppen 
öſtlich der Rawka vor. 

6. Januar. 


In Polen weſtlich der Weichſel ſtoßen die deutſchen Truppen 
nach Fortnahme mehrerer feindlicher Stützpunkte bis zum 
Suchaabſchnitt durch. 

Vom weſtlichen Kriegſchauplatz meldet der Generalſtabs⸗ 
bericht: „Die Franzoſen ſetzten geſtern die planmäßige Bes 
ſchießung der Orte hinter unſerer Front fort; ob ſie damit 

re eigenen Landsleute obdachlos machen oder töten, ſcheint 
Fa gleichgültig zu fein; uns ſchadet bie Beſchießung wenig.“ 


Die türkiſchen Truppen beſetzen Urmia. 


7. Januar. 


König Ludwig von Bayern vollendet ſein 70. Lebensjahr. 
Die ruſſiſche Schwarzmeerflotte beſchießt die offene Stadt 


inope. 
Der franzöſiſche Kriegsminiſter Millerand verläßt mit dem 
Perſonal des Miniſteriums Bordeaux und begibt ſich nach Paris. 


8. Januar. 
Ein Nachtangriff der Franzofen auf Oberburnhaupt im Gi 


ſaß ſcheitert. 
Die in der Gegend von Aſerbeidſchan vordringenden türki⸗ 


ſchen Truppen beſetzen Kotur. 
| 9. Januar. 


Auf dem nordweſtlichen Kriegſchauplatz erſchwert wolken⸗ 
bruchartiger Regen die Operationen. Bei Perthes (nördlich 
von Chälons), im Oſtteil ber Argonnen und bei Flirey er» 
leiden die Franzoſen ſchwere Verluſte. 

Der Schweizer Bundes rat beſchließt, daß die Einfuhr von 
Getreide und Getreideprodukten für die Dauer des gegen- 
wärtigen Krieges ausſchließlich dem Bund vorbehalten ſei. 


10. Januar. 


An der unteren Nida in Ruſſiſch⸗Polen gehen die Ruffen 
zum Angriff über und verſuchen, an mehreren Stellen mit 
bedeutenderen Kräften die Flußniederung zu paſſieren. Sie 
werden unter ſtarken Verluſten überall abgewieſen. Während 
dieſer Infanterieangriffe tobte in den Nachbarabſchnitten ein 
heftiger Geſchützkampf, der mehrere Stunden hindurch anhielt. 

11. Januar. 


Englands Antwort auf die amerikaniſche Note wird ver⸗ 
öffentlicht. Ihr Grundton iſt ablehnend; ſie weiſt die An⸗ 
ſchauung, daß England den amerikaniſchen Handel verhindere, 
als ein Mißverſtändnis zurück. 

Profeſſor Arthur Kampf wird kommiſſariſch mit der Leitung 
der Akademiſchen Hochſchule für die bildenden Künſte betraut. 


— $ 


Zeitgemäße Ratſchläge 
für Rriegsverletzte. 


Von Prof. Dr. Fritz König, Direktor der chirurgiſchen Klinik zu 
Marburg, z. Z. Oberſtabsarzt u. beratender Chirurg des XT. A.⸗K. 


Wer von uns Ärzten im Auguft mithinausgezogen 
ift in den Krieg, fo ruckartig herausgeriſſen aus der ge: 
wohnten Erſcheinung ſeines täglichen Lebens, dem 
mußte unter den tauſend Beobachtungen eine angenehm 
auffallen: die vollkommen veränderte Wertung von 
Krankheitzuſtänden. Die ſo beliebte Unterhaltung mit 
dem Arzt über mehr oder weniger eingebildete Krank⸗ 
heitſymptome verſchwand, jeder hatte den Ehrgeiz, fo 
geſund, fo intakt wie möglich zu fein. Die Krankmel⸗ 
dungen der Soldaten waren faſt immer begründet: 
manch einer unterdrückte Beſchwerden, wie das ja jeder 
im Feld bis zu einem gewiſſen Grad tun wird. Und 
wer verletzt war durch einen der vielen, neben den 
Schuß⸗ und Hiebverletzungen hergehenden Unfälle oder 
durch dieſe, der hatte den Wunſch, bald wieder zu ge⸗ 
neſen. Ich erinnere mich noch der Worte des erſten 
Schußverletzten, den ich ſah, eines Küraſſiers, der nur 
den einen Wunſch hatte, ſobald als möglich wieder hin⸗ 
auszukommen an die Front. 

Über vier Monate ſind ins Land gegangen. Alle 
haben Schweres, viele Furchtbares erlebt. Und doch 
höre ich jetzt bei einer durch eigenen Unfall herbei⸗ 
geführten Unterbrechung der Feldtätigkeit hier in der 
Heimat, daß auch jetzt der Wunſch, wieder in die Front 
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zurückzukehren, nod) oft genug von unſeren Tapferen 
geäußert wird. 

Der Krieg iſt, wie mein Lehrer von Bergmann ſagte, 
eine „traumatiſche Epidemie“, die epidemieartige Häu⸗ 
fung von Verletzungen. Vergleichen wir mit den ſoeben 
berührten Auffaſſungen unſerer Kriegsverletzten die der 
Unfallverletzten aus den Friedenstagen, ſo ergibt ſich 
ein großer Unterſchied. Jedem Eingeweihten ift es be 
kannt, daß der Wunſch, ſobald und ſo vollſtändig als 
möglich von der Verletzung geheilt zu werden, von der 
größeren Maſſe der Unfallverletzten der Friedenspraxis 
nicht geteilt wird. Wie ſooft beklagt, erzieht die Unfall⸗ 
geſetzgebung ſchwächliche Krankheitsübertreibung; das 
iſt durch das großartige Experiment des Krieges, in 
dem dieſe fehlt, glänzend erwieſen. Unfallverletzte, die 
ihre Beſchwerden unterdrücken, ſind im Frieden weiße 
Raben. Auch die Beſten wollen oft wenigſtens den 
Vorteil der Unfallverſicherung ausnutzen; und viele 
ſehen ihrer Heilung ohne weſentliches Intereſſe ent- 
gegen, weil ſie hoffen, durch eine Rente der Notwendig⸗ 
keit des Gelderwerbs mehr oder weniger enthoben zu 
fein. Mancher läßt in Gemütsruhe fein Bein ampu⸗ 
tieren im Bewußtſein kommender Unfallsentſchädigung. 

Die Frage iſt natürlich ſchon aufgeworfen worden, 
ob und wie lange die Kriegsbegeiſterung ſtark genug 
bleiben wird, um die Anſchauungen unſerer Kriegs⸗ 
verwundeten in ſo günſtiger Weiſe zu beeinfluſſen. Bei 
manchen mag der kriegeriſche Sinn weicher werden, 
wenn er in den Heimatlazaretten die Güte ſieht, die den 
Verwundeten, gottlob, entgegengebracht wird, die Frei⸗ 
gebigkeit, die um ſo größer wird, je ſchwerer verſtüm⸗ 
melt und bedürftiger der einzelne erſcheint, und die 
manchmal, wie mir ſcheint, etwas zu üppige Unterbrin⸗ 
gung und Verpflegung. Mancher denkt vielleicht gar, 
daß er als Kriegsinvalide nicht nur reich entſchädigt, 
ſondern vielleicht noch wie als Geſunder berückſichtigt 
werden wird. 

Man kann den Verwundeten in der Heimat nicht 
deutlich genug vorſtellen, wie falſch eine ſolche Rech⸗ 
nung iſt. Eine Rente kann nie die fehlende Arbeit 
erſetzen mit ihren inneren Werten: der Befriedigung, 
der nützlichen Ausfüllung der Zeit, der Erhaltung der 
geiſtigen und körperlichen Kräfte uſw. 

Bei jeder Verletzung hängt es zu einem guten Teil 
von der verſtändnisvollen Nachbehandlung und von dem 
Willen des einzelnen ab, wie weit die Folgen ver⸗ 
ſchwinden. Es muß in jedem Einzelfall unſer Beſtreben 
ſein, ſeeliſch und körperlich dem Verletzten die Kräfte 
wiedererringen zu helfen. Krankliegen erſchlafft; ſo 
kurz als möglich ſei die Dauer der völligen Bettruhe 
bemeſſen. Natürlich, es gibt auch Fälle — Kopf-, 
Lungenverletzungen — bei denen wir den oft zu ſchnei⸗ 
digen Willen des Verwundeten hemmen ſollen. Aber 
im ganzen ſoll das abſolute Krankenlager möglichſt 
kurz ſein. Und wer länger liegen muß, der ſoll geiſtig, 
womöglich mit wirklich nötigen Arbeiten, beſchäftigt, 
ſeine Glieder ſollen, ſoweit erlaubt, bewegt, maſſiert 
werden. Nur kein langes, tatenloſes Hindämmern! 
Sobald es die Wunden erlauben, ſollen die Glieder 
aktiv und paſſiv bewegt werden; bei vielen ift die freie 


Bewegung an der Luft das beſte und, wo es wirklich 


bald angeht, die Rückkehr zur Truppe. Denn hier tut 
die Bewegung, der Geiſt der Truppe das ſeinige, um 
die letzten Reſte der Folgen bald verſchwinden zu laſſen. 

Viele aber müſſen länger im Lazarett bleiben und 
bedürfen nun beſonderer, dauernder Aufmerkſamkeit. 
Die Chirurgie hat ſeit dem letzten großen Krieg unſeres 
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Vaterlandes viel gewonnen. Bei richtiger Auswertung 
ihrer Lehren wird es von Amputierten — auf die wir 
weiterhin zu ſprechen kommen — relativ viel weniger 
geben. Die Knochenbrüche, auch ſchwere Schußfrakturen, 
geben in zahlreichen Fällen nicht nur die Möglichkeit, 
das Glied zu erhalten, ſondern es faſt wiederherzu⸗ 
ſtellen. Ich habe z. B. derartige, in der hieſigen Klinik 
erzielte wundervolle Heilungen bei ſchweren Ober— 
ſchenkelſchußfrakturen geſehen. Wenn man wegen eines 
durchſchoſſenen Kniegelenkes nach 1866 ſehr oft im 
Oberſchenkel amputierte, 1870-71 die Gelenkenden her⸗ 
ausſägte — reſezierte — ſo daß das Bein verkürzt und 
ſteif wurde, ſo werden heute — wenn nicht beſondere 
Gründe vorliegen — dieſe Verletzungen nach von Berg⸗ 
manns genialem Vorgehen im Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieg 
ohne Operationen am Gelenk geheilt. Aber freilich, eine 
Gefahr beſteht bei diefen Heilungen der Knochenbrüche, 
der Gelenkverletzungen, vielfacher anderer, z. B. eitern⸗ 
der Prozeſſe: die der Verſteifung. Und ein verſteiftes 
Gelenk ſetzt die Erwerbsfähigkeit unter allen Umſtänden 
herab. , 

Wie erreicht man auch bier ſchöne Erfolge, wie fie 
oben von den Oberſchenkelverletzten gefchildert wurden? 
Schon frühzeitig müſſen fie darauf hingewieſen werden, 
daß es ihre Sorge ſein wird, mit Willenskraft an das 
Mitarbeiten zu gehen. So früh, wie es nach unſern mo⸗ 
dernen Anſchauungen erlaubt iſt, müſſen die Glieder, 
oft noch im Verband, bewegt werden. Der Verletzte ſoll 
auf die raſchen Fortſchritte anderer aufmerkſam gemacht 
werden, dadurch wird der Ehrgeiz oft wunderbar an: 
gereizt. Von mediko⸗mechaniſchen Inſtituten iſt ſoviel 
als möglich Gebrauch zu machen; das ſind Räume mit 
Apparaten, an denen die Glieder teils paſſiv, teils aktiv 
zu Bewegungen gezwungen werden. Sinnvolle Kon⸗ 
ſtruktionen einfachſter Art, z. B. mit über Rollen 
gehenden Gewichten, können ſie zur Not erſetzen. 
Freiübungen, Gymnaſtik, Bäder werden geübt. 

Beſonders aber möchte ich auf eine Einrichtung hin⸗ 
weiſen, die wir hier in Marburg gemacht haben. Auf 
unſer Erſuchen hat die Turngemeinde ihre leider ſo ver⸗ 
waiſten Hallen geöffnet, bat der Vorſtand fid) zur Lei: 
tung von Übungen erboten. Und nun ſind die Rekon⸗ 
valeſzenten, die noch Verſteifungen, noch Muskelſchwäche 
von ihren Verwundungen hatten, ſoweit es der Arzt für 
erlaubt hielt, zu Übungen geſchickt. Unteroffiziere, ein⸗ 


zelne aus den Mannſchaften finden ſich, die in den ein⸗ 


zelnen Gruppen die Übungen leiten. Da werden Frei⸗ 
übungen gemacht, Stabturnen, Keulenſchwingen, an den 
Ringen, am Barren wird gewiſſen Krankheitsreſten ent⸗ 
gegengewirkt. Natürlich müſſen die Leiſtungen dem 
einzelnen angepaßt werden, aber ihr Nutzen iſt un⸗ 


beſtritten. Und er geht über die körperliche Übung bin: 


aus. Dies deutſche Turnen, ſo ungeheuer weit bei uns 
verbreitet und in ſeinem erzieheriſchen Wert anerkannt, 
ſtählt die Energie wieder und ruft den ſtraffen Geiſt 
wach, der unſeren Soldaten im Feld eignet. Die Luſt 
und Liebe an dieſen Übungen iſt ein ausgezeichneter 
Helfer, um die Verletzungsreſte verſchwinden zu laſſen. 

Wohl überall bei uns, wo Lazarette in der Heimat 
ſind, werden auch Turngemeinden ſein. Es würde, wie 
ich glaube, von großem Nutzen ſein, wenn von dieſen 
in ähnlicher Art wie bei uns weitgehender Gebrauch 
gemacht würde. | 

Auch bie Leiſtungsfähigkeit der immerhin zahlreichen 
wahrhaft Verſtümmelten oder Verkrüppelten aus dieſem 
Krieg läßt größere Hoffnungen zu. Beſonders bei den 
Amputierten arbeitet die moderne Chirurgie durch 
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Schnittführung und Nachbehandlung von vornherein 
auf die Funktionsfähigkeit hin, z. B. auf die Tragfähig⸗ 
keit der Stümpfe, und die Technik der künſtlichen 
Glieder iſt außerordentlich verbeſſert. Wir haben im 
vorigen Jahr einem Mann beide Beine in Kniehöhe 
wegen Unfalls amputieren müſſen; vor kurzem hat er 
das Lazarett in unſerer Klinik beſucht und alle durch 
ſeine Leiſtungsfähigkeit in Erſtaunen geſetzt. Die Ver⸗ 
wundeten, befragt, was ihm fehle, kamen nicht auf den 
Gedanken, daß er amputiert wäre. Nun, um das zu 


erreichen, muß der Amputierte auch die vorher betonte 


Willensenergie beſitzen. Einzelne Virtuoſen derart hat 
es immer gegeben. Im Sommer bereiſte ein Mann auch 
unſere Klinik, dem ſchon als Knabe von 16 Jahren beide 
Vorderarme etwa am Ellbogen amputiert waren. Er 
war durch eigene Intelligenz darauf gekommen, ſich ganz 
eigenartige Erſatzapparate zu konſtruieren, machte — 
alles ohne Hände — andauernd Reiſen, wobei er das 
Portemonnaie aus der Taſche zog, feine Fahrkarte er- 
ſtand, Geld wechſelte; er entnahm ſeiner Taſche eine 
Zigarre und zündete fie mit [einen eigenen Streich— 
hölzern an, er ſchrieb mit eigener Feder, zog ſich ſelbſt 
aus und an, kurzum, war eigentlich zu allen Sachen zu 
brauchen. Solche Intelligenzen follte man jetzt wohl 
im Auge behalten. Sie ſind mit einem Worte Geld wert. 
Aber noch eine andere Anregung möchte ich geben. Der 
Reichtum, den Deutſchland in langen Jahren des Frie- 
dens anſammeln konnte, hat bekanntlich Inſtitute, die 
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für Krüppel ſorgen ſollen, „Krüppelheime“, wie Pilze 
aus der Erde ſchießen laſſen. Man gehe einmal hier in 
eine ſolche Anſtalt und bewundere, wie ſo ein Menſch 
ohne Beine ſich fortbewegt, oder was ein anderer, dem 
die Natur ſtatt normaler Hände Stümpfe wie Floſſen 
mitgegeben hat, alles zuſtande bringt; man beſtaune 
die Fixigkeit, die Arbeitsfähigkeit Amputierter, be⸗ 
ſonders derer, die aus jungen Jahren, vielleicht ſchon 
aus der Kinderzeit, ihre Verkrüppelung haben und doch 
geſchickte Handwerker geworden ſind. 

Das find die geborenen Lehrer unſerer Kriegs» 
krüppel. Was ſie können, können dieſe auch lernen, 
nämlich dadurch, daß ſie bei ihnen in die Schule gehen. 
An ihrem Beiſpiel müſſen fie erkennen, welche Tätig- 
keit ſie noch am eheſten ausüben können; und im täg⸗ 
lichen Zuſammenſein mit ihnen müſſen ſie ſich ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu eigen machen. Dazu gehört nicht mehr 
und nicht weniger, als daß die verſtümmelten Kriegs⸗ 
invaliden einige Monate in dieſen Krüppelanſtalten 
aufgenommen werden und unter Aufſicht die Fertig⸗ 
keit jener Künſtler ſich aneignen. Für die Zukunft der 
einzelnen Verwundeten und damit im ganzen für unſere 
Volkskraft wäre dabei ganz gewiß manches zu ge⸗ 
winnen. In welcher Weiſe dieſes Ziel erreicht werden 
könnte, das wäre zwiſchen der Militärverwaltung De: 
ziehungsweiſe den Lazaretten und Krüppelanſtalten aus⸗ 
zumachen; es ſollte mich freuen, wenn dieſe Zeilen einen 
Verſuch in der Richtung anregten. 


Ein Wort über die „Reichswollwoche“. 


Von Profeſſor Dr. Faßbender, Mitglied des Reichstags und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. 


Rei dem mit der modernen Kampfesweiſe verbun⸗ 
denen wochenlangen Liegen in Geſchützſtänden und 
Schützengräben beanſprucht der Kälteſchutz der Truppen 
eine erhöhte Aufmerkfamkeit. Alle Maßnahmen, die 
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ber Wärmehaltung des Körpers zu dienen geeignet er» 


ſcheinen, beſitzen daher in dem gegenwärtigen Krieg 


eine außerordentliche Bedeutung. Es wäre deshalb 


gewiß erwünſcht, daß Kenntniſſe, wie ſie ein kleines, 
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. 1. Männerhofe als Unterhofe. 2. und 4. Weſten und Jackets. 


mir vorliegendes Büchlein mit Winken und Ratſchlägen 
für die durch größere Zuführung von Sauerſtoff in 
das Blut und beſchleunigteren Blutumlauf im Körper 
bewirkte Wärmehaltung bietet, unter den Soldaten 
möglichſt verbreitet würden. Es wird darüber den 
Truppen aber auch regelmäßig Unterricht erteilt. Aber 
keine Maßnahmen können das Bedürfnis nach warmer 
Kleidung hinfällig machen. Deshalb hat die Tätigkeit des 
„Kriegsausſchuſſes für warme Unterkleidung“, welcher eine 
Ergänzung der durch bie Heeresverwaltung zum Schutze 
gegen die Kälte bewirkten Ausſtattung der Truppen auf 
dem Weg der freien Liebestätigkeit erſtrebt, ihre volle 
Berechtigung. Gewiß ſorgt die Heeresverwaltung in 
muſtergültiger Weiſe für die Bedürfniſſe der Soldaten. 
Aber im Krieg unterliegen die Sachen einem ſchnelleren 
Verſchleiß, als vorauszuſehen, auch manche Sachen gehen 
verloren. Und ſo darf es wohl nicht als über⸗ 
flüſſig bezeichnet werden, wenn bis zum 31. Dezember 
1914 von dem Kriegsausſchuß nach oberflächlicher 


Schätzung nach dem öſtlichen und weſtlichen 
Kriegſchauplatz geſandt werden konnten: Socken 
227,028 Paar, Pulswärmer 59,118 Paar, Leib⸗ 


binden 142,712 Stück, Kopfſchützer 18,991 Stück, 
Unterhoſen 52,516 Stück, Unterhemden 49,394 Stück, 
Unterjacken 12,881 Stück, Fußlappen 5947 Paar, 
Brufte und Lungenſchützer, auch ſolche mit Fell, 16,403 
Stück, Decken 109,345 Stück, Felleibbinden 49,590 Stück, 
Handſchuhe 16,416 Paar, Kniewärmer 5635 Paar, Schals 
76 Stück, Ohrenſchützer 741 Paar, Weſten 1831 Stück, 
Mäntel 154 Stück, Pelze und Pelzjacken 15 Stück, 
Baſchliks 100 Stück. 

Auf Anregung dieſes Kriegsausſchuſſes ſoll nun 
unter wärmſter Billigung Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, 
deren Wünſchen der Kriegsausſchuß überhaupt fein Da- 
ſein verdankt, und mit grundſätzlicher Unterſtützung der 
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3. Dede aus kleinen Stofffei'en. Kate 
Regierungen ſämtlicher deutſchen Bundesſtaaten ſowie 
des Statthalters der Reichslande, in der Zeit vom 18. bis 
24. Januar eine ſogenannte „Reichswollwoche“ veran⸗ 
ſtaltet werden. Entſprechend den Grundſätzen ſorglicher 
Sparſamkeit, wie ſie die Kriegszeit allen Staatsbürgern 
als patriotiſche Pflicht auferlegt, ſoll doch mit der Wolle, 
wie mit dem Getreide, haushälteriſch umgegangen wer⸗ 
den. Es iſt deshalb in Ausſicht genommen, auf dem 
Weg der Sammlung aller in den Familien vorhandenen 
überflüſſigen warmen Sachen Gegenſtände zu beſchaffen, 
welche dem Kälteſchutz der Truppen zu dienen geeignet 
erſcheinen, ohne daß dadurch unſere Rohwollbeſtände 
in Anſpruch genommen werden müſſen. Aus demſelben 
Gedanken berechtigter Sparſamkeit heraus ſtrebt ja auch 
das Kriegsminiſterium mit allen Kräften danach, daß 
die gebrauchten Sachen bei den Truppen im Felde ſorg⸗ 
ſam geſammelt und nach Deutſchland zurückgeſandt wer⸗ 
den, um hier wieder gereinigt und in gebrauchsfähigen 
Zuſtand übergeführt zu werden. Nicht als ob ein be⸗ 
ängſtigender Mangel an Wolle in Ausſicht ſtände. Nein, 
anders handeln, wäre Verſchwendung — auch in Frie⸗ 
denzeiten. 

In einer unter dem Vorſitz des Unterſtaatsſekretärs 
Dr. Drews aus dem preußiſchen Miniſterium des 
Innern abgehaltenen Beſprechung, bei der außer dem 
Kabinettsrat Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, Freiherrn von 
Spitzemberg, die beteiligten Reichsämter und preußiſchen 
Miniſterien ſowie faſt ſämtliche Bundesregierungen ver⸗ 
treten waren, wurde die Frage eingehend erörtert: was 
zum beregten Zweck zu ſammeln fei und wie das Ge: 
ſammelte ſich zweckmäßig verarbeiten laſſe. Alle Haus⸗ 
frauen im ganzen Deutſchen Reich werden demnach ge⸗ 
beten, in Schränken und Truhen ſorgfältig nachzuſehen, 
nicht allein, ob dort entbehrliche Keidungſtücke, ſon⸗ 
dern auch, ob Stoffſtücke (Lappen und Flicken — natür⸗ 
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lich nicht zu klein, mindeſtens von der Größe einer 
Hand —) oder irgendwelche Decken, Portieren oder 
Vorlegemuſter aus Geſchäften oder auch Pelzreſte ſich 
vorfinden. 

Wohl nur ein kleiner Teil der Sachen wird ſich in 
der vorhandenen Form für die Soldaten verwenden 
laffen. Die meiſten werden eine Umarbeitung erfordern. 


Die beigefügten Abbildungen geben ein Bild des 
Werdens der Dinge. Sehr dankenswert iſt natürlich, 


wenn die Hausfrauen die Umarbeitung der Gegen⸗ 
ſtände, wie ſie ſich zum Gebrauch der Truppen eignen, 
ſelbſt ſchon vornehmen. Es können ſich ja eine Reihe 
Damen zuſammentun, welche die in ihren Haushaltun⸗ 
gen vorhandenen Sachen in einer Nähvereinigung ver⸗ 
arbeiten. Oder man kann arbeitsloſe und unterſtützungs⸗ 
bedürftige Heimarbeiterinnen damit beſchäftigen. Die 
Abb. auf S. 75 gewährt einen Einblick in eine aus der 
Not der Zeit entſtandene Arbeitſtube oſtpreußiſcher 
Flüchtlinge, welche mit der Herrichtung ſolcher Beklei⸗ 
dungsgegenſtände beſchäftigt ſind. 

Die folgenden Abbildungen zeigen, wie ſich die ein⸗ 
zelnen Gegenſtände nach der Auffaſſung und 
dem Wunſche des „Kriegsausſchuſſes für warme 
Unterkleidung“ verarbeiten laſſen und für die Zwecke 
des Heeres nutzbare Verwendung geſtatten. Aus der 
Abbildung 1 ſehen wir, daß Männerhoſen als 
Unterhoſen für Militär dadurch ſich umgeſtalten laſſen, 
daß an der unteren Hoſennaht ungefähr 15 Zentimeter 
aufgetrennt werden, der dadurch geſchaffene Schlitz eine 
feſte Verriegelung erfährt und, mit ſtarken Bindebändern 
verſehen, die Möglichkeit bietet, über dem Fuß feſt ver⸗ 
ſchnürt zu werden. Die Abbildungen 2 und 4 
zeigen Weſten und Jacketts, die einen ausgezeichneten 
Kälteſchutz für den Oberkörper gewähren. Bei den 


— ée deeg Dermädhtnis. 


Ihr, die ihr nun zerbrochnen Herzens ftebt, 

weil euch der Sturm den Steudenhrans verweht, 
weil Froſt auf euren Garten ſchwer gefallen — 

Wer klagte nicht um eines Glückes Tod! 

Denn was das Schwert nicht traf, zerſchlug die Not. 
Die Wut der Jeit macht Bettler aus uns allen. 


Ihr ſollt nicht weinen, Eifen ift die Seit, 

Ju dem ihr nur das Schmiedefeuer feid; 

Ihr ſollt euch glühend, leidend felbft verzehren, 
Doch nicht eriófd)en. Tlicht vergoffnes Blut, 
Der Wunden lachen, das weiſt heldenmut! 
Der Toten heiter denken, heißt ſie ehren. 
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Weſten ift der Rücken warm abzufüttern und dabei 


darauf zu ſehen, daß das Futter genügend weit herunter⸗ 
geht, um die Nieren zu ſchützen. Weit ausgeſchnittene 
Weſten ſind mit einem Bruſtlatz zu verſehen. Ferner 
ſind Armel bei den Weſten anzuſetzen, die auch, wie die 
Hoſen, am unteren Ende einen Schlitz haben müſſen 
von ungefähr ſechs Zentimeter Länge, mit einem Knopf⸗ 
loch und zwei ungefähr drei Zentimeter voneinander 
entfernten Knöpfen, ſo daß auch hier zum Schutz gegen 
das Einſtrömen von kalter Luft eine enge Umſchnürung 
des Knöchels möglich iſt. Die Abbildung 3 zeigt 
eine aus kleinen Stoffteilen zuſammengeſetzte Decke von 
ungefähr zwei Meter Länge und 1.5 Meter Breite, mit 
andern Worten von ſolchem Umfang, daß ein großer 
Mann ſich vollſtändig darin einwickeln kann. Es muß 
natürlich darauf geachtet werden, daß die hier zuſammen⸗ 
zuſetzenden Stoffſtücke möglichſt von gleicher Stärke 
ſind. 

Wer nicht ſelbſt die Verarbeitung der in ſeinem Haus⸗ 
halt vorhandenen Sachen in vorbezeichneter Weiſe vor⸗ 
nehmen will, kann dieſelben auch in der Form ab⸗ 
liefern, wie ſie ſich eben vorfinden. Die in allen Teilen 
des Reichs unter Leitung der Verwaltungsbehörden ge⸗ 
bildeten örtlichen Kommiſſionen werden die Abholung, 
Sortierung, Reinigung (Desinfizierung) und Verarbei⸗ 
tung in die Hand nehmen. Was die Hausfrauen in 
jedem Fall ſelbſt tun müſſen, das iſt das ſorgfältige 
Nachſehen, ob ſich zur Ablieferung geeignete Gegenſtände 
auffinden laſſen. Deshalb nochmals, deutſche Haus⸗ 
frauen, friſch ans Werk, ſammelt aus Schränken und 
Truhen, was ihr an Entbehrlichem nur finden könnt! 
Schnürt alles in Bündel, packt es in Säcke und haltet es 
zur Abholung für die Zeit der Reichswollwoche zwiſchen 
dem 18. und 24. Januar bereit! 


In euch laßt die Gefallnen auferitehn; 
iht ſollt gleich ihnen unterm freuse gehn, | 
Das Leben lieben und mit Jauchzen fterben. 
Dem Einft, das die zerſchlagne Saat verhieß, 
Der pflicht, die frühverſtorbene Kraft verließ, 
Ihr Heimgebliebenen, werdet ftarke Erben! 


Der Helden Geiſt pflanzt in der Jugend fort. 

nicht trauern, wirken fei das Lofungswort, 

Gewicht zu werfen in die Gotteswage. 

Die eigne Qual verftumme vor der Pflicht, 

Zu zeugen vor dem IDeltgericbt, 

Daß deutſches Blut mit Recht der Menfchheit Krone trage. 
Charlotte Gräfin Rietberg. 


Der Weltkrieg. 


(Zu unfern Bildern.) 


„Lau wie Limonade“ war bie Rede, die Kriegs- 
miniſter Lord Kitchener im engliſchen Oberhaus hielt. 
„Die Rekrutierung verläuft normal“, dieſes ſchöne Be⸗ 
kenntnis bildete den Kernpunkt der Ausführungen, um 
den ſich die Floskeln rankten. 

Lieber Gott, ſelbſt einem Mann wie Kitchener bleibt 
die beſte Phraſe im Hals ſtecken, wenn die unerbittliche 


Wirklichkeit das Konzept verdirbt. Man kämpft eben 
deutſche Soldaten nicht [o leicht nieder wie etwa Mah- 
diſten oder wilde Völker an der Grenze Indiens. 

Man hat der Kriegsdebatte im engliſchen Oberhaus 
nicht nur in England ſelbſt, ſondern in der ganzen Welt 
mit um ſo größerer Spannung entgegengeſehen, als 
man hoffte, die britiſche Regierung werde ein wenig 
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Die 3etitótte Warthebrüde bei Sietabs. 


ben Schleier vom Bild 
von Sais Der gewaltigen 
Neurekrutierung lüften, 
um das Volk ein Wunder 
von Organiſation ſchauen 
zu laſſen. Aber Herr 
Kitchener als Tempel⸗ 
wächter war unerbittlich. 
„Die Rekrutierung vert: 
läuft normal“, das war 
die ſchmale, ſchmackloſe 
Koſt, die der Kriegs⸗ 
miniſter den hungrigen 
Hörern ſervierte. — Der 
Ausdruck „normal“ hat 
den Vorzug, dehnbar zu 
ſein wie eine Gummi⸗ 
puppe. Und ba ber Zu- 
drang zu den Fahnen in 
Old England bisher nur 
tropfenweiſe geſchah, ſo 
darf man den „norma⸗— 
len Fortgang“ als „ſaul“ 


Nummer 3. 


bezeichnen. Nimmt man bie augen⸗ 
blickliche kriegeriſche Lage ſcharf unter 
die Lupe, dann beruht doch eigentlich 
die letzte Hoffnung der Verbündeten 
auf den Kitchenerſchen Millionenhee⸗ 
ren. In Frankreich und Rußland 
fhöpfte man [don fo gründlich aus 
dem Menſchenreſervoir, daß der Bo⸗ 
den bedenklich durchſcheint. Nun, 
England hat noch Leute, aber die 
fußballſpielenden Jünglinge, die zur 
meerbefahrenden Nation gehören, 
können ſich durchaus nicht zu dem 
kleinen Abſtecher über den Kanal ent⸗ 
ſchließen, um in den flandriſchen 
Schützengräben den „verfluchten Deut⸗ 
ſchen“ entgegenzutreten. 

Nach dieſer wenig imponierenden 
Rede Kitcheners wird wieder eine 
ſchöne Blüte vom Baum der Hoffnung, 
den Herr Poincaré in Frankreich hegt 
und pflegt, verwelkt zu Boden ſinken! 

Zur trefflichen Ergänzung mögen 
die Angaben dienen, die kürzlich über 
die Verluſte der ruſſiſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Heere verbreitet wurden. Da 
die Berichte aus den feindlichen Staa⸗ 
ten ſelbſt ſtammen, ſo darf man an⸗ 
nehmen, daß ſie wahrlich nicht an 
Uebertreibung kranken, vielmehr noch 
recht ſchön gefärbt ſind. „Schön gefärbt“ 
erſcheint hier als Paradoxon, aber man 
weiß ja aus den gegneriſchen Kriegs- 
berichten zur Genüge, wie die Retuſche 
gehandhabt und der Hintergrund in 
roſige Lichter getaucht wird. 

Zunächſt wird aus Petersburg ge⸗ 
meldet, daß die Einziehung der zwei 
letzten Jahrgänge der ruſſiſchen Reiche: 
wehren (Landſturm) verſügt ſei. Alſo: 
das letzte Aufgebot tritt unter die 
Fahnen. Das iſt erklärlich, wenn 
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man ben Gewährsmann bes „Matin“ vernimmt, der 
ungeniert verkündet, daß Rußland bisher an Toten und 
Verwundeten 1 Million 650,000 Mann verloren hat. 
Unſere Sache if: ee, die Rechnung einigermaßen ſtimmend 
zu machen, indem wir die Gefangenen in Deutſchland 
und Sſterreich hinzurechnen. Danach ſteht feft, daß bie 
Zarenarmee mindeſtens zwei Millionen ihrer beſten 
Soldaten eingebüßt hat! 

Jeder Kommentar würde die Wirkung dieſer Zahl, 
die in Lapidarſchrift zu uns ſpricht, nur abſchwächen. 

Und nun kommen die franzöſiſchen Verluſtliſten, die 
die Heeresleitung ſchweren Herzens veröffentlicht. Danach 
liegen über eine halbe Million Verwundete in den Spi⸗ 
tälern Frankreichs. Das ganze Land gleicht einem großen 
Lazarett, und noch immer nimmt der Zuzug kein Ende. 
— Es iſt nicht ſchwer, aus dieſen kurzen inhaltreichen 
Angaben weitere Rückſchlüſſe zu tun. In Deutſchland be⸗ 
finden fich mehr als dreihunderttauſend Kriegsgefangene. 
An Toten kann man 400,000 in Anſchlag bringen, ſo 
daß der Geſamtverluſt einſchließlich der Verwundeten, 
die bei der Zählung in den Spitälern nicht zugegen 
waren, ſondern in Privatpflege weilten, auf ein und eine 
Viertelmillion berechnet werden kann. — Wohin ſoll 
das führen, wenn England als Rettungsengel verſagt? 
Darüber mögen ſich die Auguren in London, Paris 
und Petersburg die Köpfe zerbrechen, wir ſenden fort⸗ 
geſetzt neue, wohlausgebildete, kampfesfreudige Scharen 


hinaus und trotzen dem Sturm, der uns entgegenbrauſt! 


Auch in der weiteren Welt, die außerhalb des großen 
Kampfplatzes liegt, hat ſich letzthin mancherlei verändert. 

In Tokio iſt die Volksſtimmung in einer Weiſe umge⸗ 
ſchlagen, daß ein Eingreifen der Japaner mit Truppen in 
Europa ſo gut wie ausgeſchloſſen erſcheint. Die Ent⸗ 
täuſchung hierüber hat beſonders in Paris und Peters⸗ 
burg weite Kreiſe gezogen, wogegen man in London 


ſcheinbar froh iſt, daß der Kettenhund, den man losließ, 


um Deutſchland in die Beine zu fahren, auf dem eigenen 
Hof bleibt. Die Verbündeten haben ſich ohnedies ſchon 
genug blamiert, als ſie um die Hilfe Japans baten und 
dadurch die eigene Schwäche ſchonungslos entblößten. 
Die Regierung in Japan geht ſehr vorſichtig und folge⸗ 
richtig vor. Sie vermied ſchon beim Sturm auf Tſingtau 
alle übertriebenen Härten und bemüht ſich, den in Japan 
befindlichen Deutſchen das Leben unter den jetzigen Um⸗ 
ſtänden zu erleichtern. Fälle brutaler Übergriffe ſind bis⸗ 
her nicht bekannt geworden. Aus alledem geht hervor, 
daß Japan ſeinen einſtigen freundwilligen Lehrer und 
jetzigen Gegner nicht über Gebühr reizen will. — Wir 
ſelbſt wiſſen, daß das alles wahrlich nicht aus Liebe zu 
uns geſchieht, denn wenn auch nur ein Fünkchen Senti⸗ 
mentalität unter der Aſche kühler Berechnung glühte, 
wehte in Oſtaſien noch immer die deutſche Flagge. Aber 
man brauchte den herrlichen Beſitz, und man nahm ihn 
ohne Bedenken. Damit aber war es genug! Der Raub- 
zug nach der Schantung⸗Halbinſel geſchah nicht aus Haß 
gegen uns, aber noch weniger aus Liebe zu Rußland, 
England und Frankreich, er erſchien der Regierung eine 
Notwendigkeit und das beſeitigte alle Gewiſſensbedenken. 
An eine Entſendung japaniſcher Armeen iſt ſomit, 
wie geſagt, nicht zu denken. Hat alſo der Drei⸗ 
verband auf dieſer Seite keine Seide geſponnen, ſo 
fängt das Gift engliſchen Einfluſſes um ſo intenſiver an, 
in Portugal zu wirken. Schon hat die Regierung in Liſſa— 
bon ein Verbot für alle im Lande anſäſſigen Deutſchen 
erlaſſen, ſich von den Wohnſitzen zu entfernen. Das iſt 
eine Inhaftierung in milder Form. Weitere Unfreund— 
lichkeiten werden folgen, bis zur offiziellen Kriegserklä— 
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rung nur noch ein Schritt iſt. Auch dieſe perfide Draht⸗ 
zieherei Londons wird in das große Schuldbuch vermerkt 
und am Tage des Gerichts Herrn Grey als ſein ureigen⸗ 
ſtes Werk präſentiert werden. 

Auf ben Kriegſchauplätzen ſelbſt traten große Ereigniſſe 
nicht ein. Dennoch müſſen wir das glänzende Ver⸗ 
halten unſerer Truppen in Frankreich, die allen An⸗ 
griffen nicht nur trotzten, ſondern auch Stellungen erober⸗ 
ten und zahlreiche Gefangenen machten, als des höchſten 
Lobes wert bezeichnen. 

Und zumal im Oſten kämpften wir uns von Abſchnitt 
zu Abſchnitt näher an das Herz Polens — Warſchau — 
heran. Die Feſtung iſt von einem erheblichen Teil der 
wohlhabenden Einwohnerſchaft verlaſſen, dafür mußte ſie 
viel Tauſende unglücklicher Flüchtlinge aus der Um⸗ 
gebung aufnehmen, ein Zuſtand, der die Lage eines 
Waffenplatzes nicht gerade günſtiger geſtaltet. X. 


EE 
Unſere Feldherren. 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg. 


Unſer Volk feiert in Generalfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg den Helden, der den ſchweren Kampf gegen die 
ruſſiſche Übermacht aufnahm und in einer Reihe glän⸗ 
zender Siege und Meiſterzüge der Strategie den Beweis 
lieferte, daß die Zahl nicht entſcheidend iſt. Wie einſt 
Feldmarſchall Blücher unſeren Vorfahren als die Ver⸗ 
körperung energiſchen und fieghaften Vorwärtsgehens 
erſchien, ſo wird jetzt Feldmarſchall Hindenburg in allen 
deutſchen Gauen und weit darüber hinaus, ſoweit die 
deutſche Zunge klingt, geprieſen und verehrt. Sein Bild 
zu beſitzen, iſt der Wunſch aller Kreiſe unſeres Volkes. 
Dem in unſerer heutigen Nummer zur Veröffentlichung 
gelangenden Bildnis liegt bie neueſte, erſt vor wenigen 
Tagen gefertigte photographiſche Aufnahme zugrunde. 
Um das Bild allen Deutſchen zugänglich zu machen, ver⸗ 
anſtaltet unſer Verlag in derſelben Weiſe, wie dies bei 
dem Bild unſeres Kaiſers in Felduniform geſchehen iſt, 
Sonderabdrucke als Kunſtblätter. Es erſcheint eine 
Volksausgabe in Tiefdruck, Bildgröße 40: 28 em, zum 
Preiſe von 1 M., eine große Luxusausgabe in Hand⸗ 
preſſen⸗Kupferdruck in gleicher Bildgröße zum Preiſe 
von 5 M., ferner eine kleine Luxusausgabe in Hand⸗ 
preſſen⸗Kupferdruck, Bildgröße 23: 16,5 em, zum 
Preiſe von 1 Mark. Beſtellungen darauf nimmt jede 
Buch⸗ und Kunſthandlung ſowie der Verlag Auguſt 
Scherl G. m. b. H., Berlin, und deſſen Geſchäftſtellen ent⸗ 
gegen. Das Bildnis unſeres Kaiſers in Felduniform 
mit dem Eiſernen Kreuz, das ſchon in vielen Auflagen 
hergeſtellt werden mußte, um dem Wunſch des 
Publikums nach ſeinem Beſitz gerecht zu werden, iſt in 
den gleichen Ausgaben auch weiterhin erhältlich. 


Zur Vorgeſchichte des Krieges läßt der Verlag Auguſt 
Scherl G. m. b. H. am 16. Januar zugleich mit Nummer 3 der 
„Illuſtrierten Wochenausgabe der Deutſchen Kriegs zeitung“ 
eine Neuerſcheinung ausgeben, die man als einen unentbehr⸗ 
lichen Nachtrag bezeichnen darf. Als Nummer 1 der „Kriegs- 
zeitung“ erſchien, waren die Kriegsereigniſſe in voller Ent⸗ 
wicklung. Somit ſehlte dem Geſamtbild, das dieſe illuſtrierte 
Chronik des Weltkrieges darbietet, das Anfangskapitel. Dem 
ſoll ein ſechzehn Seiten ſtarkes Ergänzungsheft abhelfen, das 
in Wort und Bild auf die Vorgeſchichte des Krieges und die 
erſten Akte des großen Weltdramas zurüdgreift und jedem, 
der unſere große Zeit als Kämpfer oder in der Heimat mit⸗ 
erlebt, willkommen und wertvoll ſein wird. Das Ergänzungsheft 
iſt zum Preis von 20 Pf. durch alle Buchhandlungen, den 
Zeitungshandel und die Geſchäftsſtellen von Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW, zu beziehen. Porto u. Verpackung 10 Pf. 


vd A NR 


DICE WOCHE 


er vom Tage 


* 
* 


" 


e 
A 


zn 


së" 


d 


TZ ée e E d 
< 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg. 
Im öſtlichen Hauptquartier von unſerem Spezialphotographen für die „Woche“ aufgenommen, 
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Oben: Der Schlitten als Kriegs- 
fahrzeug: Verwundetentrans port. 


Nebenſtehend: Am Wachtfeuer. 
(Photothek. 


inne 


Unimet 


H 


Ln -— = - 
Soldaten bet ſibiriſchen Regimenker in ihrer Winterausrüftung. 
Krieg im Winter. 
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igen Motorbootlorps mit ihrer 


Phot. Guſchmann. 


Mitglieder des freiwill Flottille in Flandern. 
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Aus Flandern: Aufräumungsarbeiten in Jeebrügge. 


Boot. Guſchmann. 
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EIL Eine ruſſiſche &riegslijt. 
Dieſes Floß haben bie Ruſſen aus Eiſenbahnſchwellen einer zerſtörten Kleinbahn verfertigt und mit 14 angekleideten Strohpuppen und einer nachgebildeten 


-5 Kanone beſetzt. Sie ließen es den Memelſtrom bei Ragnit in der Dämmerung hinabtreiben und verfolgten damit den Zweck, daß ihnen durch die darauf 
1 ‚abgegebenen Schüſſe bie Stellung und Stärke unferer Feldwachen verraten werden würde. Diefe Lift wurde aber rechtzeitig erkannt und mißlang daher 


Phot. Minzloff. 
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Soldaten als Höhlenbewohner. 
In der Nähe von Laon gibt es ſo große Erdhöhlen, daß Hunderte von Soldaten darin Platz finden. 


Phot. Guſchmann. 


Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Pyot. Guſchmann. 


Eingang zu einem Minengang, der bis zu einem Meter vor die feindliche Stellung führt. 


S 


Phot. Guſchman. 


Soldaten an den Schießſcharten in einem ſehr gut ausgebauten Schützengraben. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen beim Brückenbau über ben Dunajec. 
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Ju einem galiziſchen Ort: Derteilnug von Effen an die Mannſchaften. 
A | Vom Krie gſchauplatz in Galizien. 
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Bbot Gebr. Gardel. 


Geh. Hofrat Prof. Gotthard Auehl 7 


berühmter Dresdner Maler. 


Wirkl. Geh. Rat Prof. Unton von Werner t 
der langjährige Direktor der Kgl. Aladem. Hochſchule in Berlin. 
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Neue Siegeszeichen in Berlin: Erbeutete Fahnen im Zeughaus. 
Spezialaufnahme der „Woche“. 
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Die Felder quírlend, in Moraſt erftickend 

le ein erſchlagner. Leib, ein durſtend Tier, 

Das Ift — Feldeinfamheit! ... Und pormárts blickend, 
Sorg id), daß ich den Führer nicht vertier. 

Der ftapft porauf mit kotbeklebten Schuhen, 

Es ſchluckt die weite Flur Oeftalt und Wort. 

Wo ſteckt die Feldbatterie? ir wollen ruben. 

Nicht mehr vonnöten; hält — wir find am Ort. 


Rm Ort? Weiß Gott, kein Märchen klingt fo heiter. 
Sechs Rohre lauſchen lauernd im Derfteck, 

Zum Stolpern fier! Und taufend Schritte weiter 
Im öden Feld ein baumbeſtandner Fleck. 

Hoch eine Ranzel in der Fichte Rrone! 

Ein Poſten drin; am Fernglas wle perfteint. 

Die Leiter ſchwingt. Binauf! Und nun zum Lohne 
Im alten jahr der letzte Blick — dem Feind. 


Land der Champagne — — Wie ein Cautenſchwirren 
Lag dein verfluchter Dame mir im Obr. 

Wo Reben reiften, feb ich Gräben wirren, 

Dort lugt ein Ráppi, dort ein Rohr hervor, 

Das Land zerwühlt in weißen Rreideftreifen, 

Und rotes Blut, wo Blut der Traube war — 

Wem find die Türme, die zum Himmel greifen? ` 
Dor mir Châlons! Dor mir das neue jahr. 


WENE 


RANE ANTEC EK 


Wir treten zum Beten .. 5 


(Deujabr im Felde.) 
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Das ift der Blick, den wir zum jahrſchluß braudyen, 
In Feindesichanzen und in Feindesftadt, 

In Feldbatterien, die wie Rrater rauchen. 

Herr, Überſchreib der Zukunft neues Blatt 

Mit deutſcher Schrift: Dir fhenk ich meinen Segen. 
Es fegt der Wind im raufchenden Geält — 

Ein Maͤrſchlied if's! Gott mit uns allerwegen! 
Binein ins jahr! Und gebt dem Feind den Relt. . 


Ins Erdloch fteig ich zu den Kameraden. 

Ein kleines Tännlein ſteht im Lichterflor. 

Gen Frankreich wird ein Traum zu Oaft geladen, 
Und jeder bolt das Bild der Ciebften por 

Und zeigt es rund .. Wie klingen da die Becher, 
Wie wächſt der Höhlenbau zum Ritterfaal. 

Der Hauptmann hebt die Stirn, ein markger Sprecher. 
Heut ſpricht er nicht. Stumm ſchlägt er an den Stahl. 


Und wie ich durch die Mondnacht beimgefabren 

Zum Stabsquartier im kleinen Trümmernelt, 

Da fand in braunen und ín grauen Haaren 

Die treue Wacht ich beim Silpefterfeft. 

Zwölf Schläge fchallen, von Burras zerriffen. 

Ift's nicht, als ob fid) Dolk zufammenrott —9 

Die Mannſchaft naht — wer möcht die Männer míffen — 

Auffteigt ihr Cied: Dun danket alle Gott. — — 
Rudolf Herzog. 


Die Rraftwagenkolonne. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


Welche mannigfaltige Verwendung der Kraftwagen 
im Kriege findet, zeigt der jetzige Feldzug ſo recht über⸗ 
zeugend. Kavallerie-Kraftwagenkolonnen, Etappen⸗Kraft⸗ 
wagenkolonnen, Jäger-Kraftwagenkolonnen und die un- 
geheuer große Anzahl von Perſonenkraftwagen, die bei den 
einzelnen Stäben, Kommandanturen und Etappen Tag 
und Nacht hin und her eilen, bilden mit ihren vielen 
Hunderttauſenden von Pferdeſtärken einen ſo wichtigen 
Faktor im modernen Krieg, daß ohne ſie eine Armee 
kaum auskommen könnte. | 

Als Führer einer Kavallerie-Kraftwagenkolonne hatte 
ich recht häufig Gelegenheit, bis in die vorderſten 
Stellungen zu gelangen, um der Artillerie die ſehnſüchtig 
erwartete Munition zu bringen, die Infanterie mit 


Munition zu verſorgen oder um Verwundete in die 


nächſten Lazarette zu ſchaffen. 

Mit lauter Freude wurde ich nicht nur mit meiner 
Kolonne empfangen, wenn ich der Artillerie Schrapnells 
oder Granaten brachte, auch heller Jubel empfing uns, 
wenn wir, oft in dunkler Nacht, Hafer für die Pferde und 
für die Mannſchaften Brot, Speck, Salz, Konſerven, Kaffee, 
Tee und ähnliche Leckereien heranbrachten. Aber unſere 
Aufgabe war mit derlei Aufträgen noch lange nicht er— 


ſchöpft. So mancher „Sonderauftrag“ ließ uns oft genug 
den Motor anwerfen. Wir mußten in Flandern oft 
lebende Schweine und Kühe verladen, die aus den 
Dörfern requiriert wurden, und nicht geringen Kummer 
bereitete uns das Auf⸗ und Abladen dieſer begehrten 
Laſten. 

Bei Eintritt der Kälte mußte ich in einer holz⸗ 
armen Gegend häufig viele Kilometer fahren, um Holz 
aus den Dörfern zu requirieren, das die Holzhändler 
willig gegen den vorſchriftsmäßigen „Bon“ hergaben, da 
fie, der Situation Rechnung tragend, gute Preiſe feft- 
ſetzten und ſchnell zu ihrem Geld kamen. (Abb. 1.) Sehr 
oft luden wir auf unſere Kolonne bis zu 300 Verwundete 
auf, legten Stroh und Decken in die Wagen, um ſo den 


Schmerzgeplagten den Transport einigermaßen erträglich 


zu machen. Sehr häufig wurden uns Gefangene mit— 
gegeben, die wir bei der nächſten Etappe ablieferten, und 
die ihre Freude über die angenehme und ſchnelle Art der 
Beförderung nicht verhehlten. Und als jetzt das Weih⸗ 
nachtsfeſt vor der Tür ſtand, da war es eine unſerer 
ſchönſten und am meiſten Anerkennung findende Auf— 
gabe, bie vielen, vielen Liebesgaben in großen und 
kleinen Kiſten, Säcken und Paketen jeder Größe von der 
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5. In St-Quentin: Im hintergrund das Rathaus. 


7. Laon: Jernſicht. 


Bahn zu holen und bis in die Schützengräben zu bringen, 
wo unſere Kavallerie ihr Daſein friſtete und mit gutem 
Humor und nie geahnter Treffſicherheit und Ausdauer die 
ihr wohl nicht geträumte Aufgabe löſte. Auch traurige 
Pflichten erfüllte meine Kolonne. So fanden wir eines 
Tags in einem gänzlich von unſerer Artillerie ger- 
ſchoſſenen Dorf, das von allen Einwohnern verlaſſen war 
(Rocigny bei Lens), mehrere gefallene franzöſiſche Sol⸗ 
daten und einen von einer Granate bis zur Unkenntlichkeit 


9. Auf dem Marktplatz von Laon. 
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zermalmten franzöſiſchen Offizier. Durch einen Zufall 
entdeckten wir in einem Keller des arg zerſchoſſenen 
Pfarrhauſes den Ortsgeiſtlichen, der ſich dort, am ganzen 
Leib zitternd, verſteckt hatte. Da wir in dem Dorf 
mehrere Stunden raſten mußten, ſo ließen es ſich meine 
Leute nicht nehmen und beſtatteten die Gefallenen unter 
der geiſtlichen Beihilfe des Pfarrers, der ſich mir gegen⸗ 
über in unzähligen Dankſagungen erſchöpfte. (Abb. 2.) 

Und wenn nach mehreren langen Nachtfahrten hinter⸗ 
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einander unb wenig Ruhe am Tage meine Kraftfahrer 
auf ſchlüpfrigem, durchweichtem Boden, oft mit ab- 
geblendeten Scheinwerfern, bie bis zu 9000 kg mie 
genden Laſtwagen, die im tiefen Schlamm bis über die 
Achſen eingeſunken waren, nur zu oft unter Aufbietung 
aller Kräfte und allen Scharfſinns herausgearbeitet 
hatten und ich mit der aus 15 Laſtwagen unb 6 Per- 
ſonenwagen beſtehenden Kolonne, häufig auch trotz feind- 
lichen Infanterie- und Artilleriefeuers und Bombenwürfe 
feindlicher Flieger, mein Ziel heil erreichte, ſo mußte ich 
meinen Leuten immer wieder Anerkennung und uneinge— 
ſchränktes Lob zollen und ihre Dienſtfreudigkeit und zähe 
Energie bewundern, mit der ſie ſelbſt unter großen Ent— 
behrungen und in den fatalſten Situationen ihrer Auf- 
gabe gerecht wurden. Ob wir in zerſchoſſenen Dörfern 
unter freiem Himmel (Abb. 3) oder in einem beſſeren 
Quartier, vielfach auf Gutshöfen (Abb. 4), unſer Lager 
zur kurzen Raſt aufſchlugen, immer fand ich die gleiche 
Dienſtfreudigkeit. In St.⸗Quentin, das wir als einer der 
erſten Truppenteile betraten (Abb. 5), erhielten wir ſogar 
aus zwei Häuſern Feuer, als wir gegen Abend in die 
Stadt, bie ſchon beinah 24 Stunden in unſerem Beſitz 
war, einfuhren. Wie die ſofort vorgenommene Durch— 
ſuchung mehrerer Häuſer ergab, hatten zwei jugendliche 
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Bürſchchen ihrem Haß gegen die „maudits Barbares“ 
die Zügel ſchießen laſſen, jedoch ohne Schaden anzu⸗ 
richten. Auf dem Weg nach Laon erbeuteten wir ſogar 
zuerſt einen großen engliſchen Laſtwagen, der in ein 
Gehölz gefahren und an dem der Motor nebſt einigen 
anderen Teilen unbrauchbar gemacht worden war. Mit 
vielem Geſchick machten ſich meine Leute an die Arbeit, 
und ſiehe, nach mehreren Stunden ſurrte der Motor ſchon 
wieder, wenn auch jetzt nach deutſcher Melodie, und am 
nächſten Tage brachten mir meine Leute, die ich bei dem 
Wagen mit der bei jeder Kolonne befindlichen fahrbaren 
Werkſtatt zurückgelaſſen hatte, freudeſtrahlend und ſtolz 
den Wagen nach Laon (Abb. 6—9). Dieſer Wagen und 
wenige Tage ſpäter ein zweiter engliſcher Laſtwagen, der 
zertrümmert im Chauſſeegraben gefunden worden war, 
läuft heute noch in meiner Kolonne und iſt mit ſeinen 
3 bzw. 4 t Ladefähigkeit ein nützliches Mitglied unſerer 
Diviſion geworden. Wenn nach der glücklichen Erledi⸗ 


gung eines Auftrags dann die wohlverdiente, wenn auch 


noch ſo kurze Ruhe winkt, dann werfen ſich meine Kerls, 
wie ich ſooft beobachten konnte, nicht aufs Stroh, ſondern 
dreſchen nach alter deutſcher Sitte ihren Skat (Abb. 10). 
Und dieſes harmloſe Vergnügen gönne ich ihnen von 
ganzem Herzen. V. 


Die Weihnachtsfeier ber Parkkompagnie eines Pionierregiments, an ber auch Ueberbringer von Liebesgaben aus der Heimat teilnahmen, fand am Heiligabend 

in einem Saale ſtatt, der ſonſt als Sammelſtelle für den Pionierhauptpark ber ... Armee dient. Von der Mitte nach links neben dem Kompagnie⸗ 

führer Obit. b. L. Brück, Oberſt Quentin, Obit. d. R. Gempp, Reichstagsabg. Hubrich (Oberbarnim), Lt. u. Bat.⸗Adj. Tiemann, Oberamtmann Mattſen (Steinfeld 

Schleswig), Kfm. Hans Weber (Berlin), Major Pohl, Major z. D. Hinck. Von ber Mitte nach rechts: Hauptm. beim Regimentſtab Lindow, Zahlmeiſter Feltz, 

Zahlmeiſter Willymczyck, Waffenmelſter Bechſtädt, Hauptm.d. L. Schulz. Oberarzt b. R. Dr. Langenbach, Oblt. u. Regt.⸗Adj. Hoffmann (ftebenb). Hinter bem 
Kompagnieführer die Kompagniemutter Feldwebel Hantuſch. 


Weihnachtsfeier einer Pionierkompagnie im Felde, Roulers (Weſtflandern). 
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Dienſt der Schweſtern während der Jahrt. Küche des Cazarettzuges. 
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Weihnachtslieder mit Harmoniumbegleitung im Speiſeraum des Zuges. 
Aus bem Vereins⸗Lazarettzug des Johanniterordens. 


Hofmann. 
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Verarbeitung von Obſt für Lazarette. 
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Trier im Jeichen des Roten Kreuzes 
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Der Rraftwagen⸗Transportzug fir. 1 des Bayriſchen Candeshilfsvereins vom Roten Kreuz. 


Der Zug beſteht aus 4 Krankenwagen und 3 Perſonen— 
wagen. Den Zug führt ein Arzt, dem für das Kraftfahrweſen 
ein techniſcher Beirat beigegeben iſt; das Fahrperſonal beſteht 
aus 7 Kraftwagenführern, das Sanitätsperſonal aus einem 
Zugführerſtellvertreter, 1 Sektionsführer, 14 Krankenträgern. 
Die Krankenkraftwagen ſind zur Beförderung von 4 Schwer— 
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verwundeten auf Tragen und 3—4 ſitzenden Leichtverwundeten 
eingerichtet. 

Vor der Abfahrt wurde der Zug vom bayriſchen Königs⸗ 
paar beſichtigt und gleichzeitig dem Generalſtabsarzt der Armee 
und Vertretern des Kriegsminiſteriums, der Inſpektion der 
Verkehrstruppen uſw. vorgeführt. 


Kraftwagen für Verwundetentransport: Geöffnet. 
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Die eiſerne Freude. 


Rriegsroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


nanny Lambrecht. 


8. Fortſetzung. 

Das war eine Nacht. 

Die Finſternis tobte. Man wagte nicht hinauszu⸗ 
horchen, nicht den Kopf durchs Fenſter zu ſtrecken, denn 
die Luft ſchallte und ziſchte von Geſchoſſen. 

Honorine lag unter der himmelblauen Steppdecke, 
den dunklen Kopf in dem Kiſſenbauſch. Ihre Augen 
ſtarrten groß und grübelnd. Sie ſtarrten in die rote 
Ampel auf der Etagere in der Ecke. Über der roten 
Ampel ſtand in einer kleinen Grotte die Mutter Gottes 
von Lourdes. An dem weißen Hlanſtrich der Wände 
floß das rote Düſter herab. Myſtiſche Schauer ee 
durch die nächtliche Stille des Gemaches. 

Mitternacht ſchlug vom Kapellentürmchen, hart und 
ſchwer. Der unruhige Blick aus den Kiſſen noch auf der 
Statue über der roten Ampel. Madonne . Ma: 
bonne. ... Wirres, inbrünſtiges Flehen. O Madonne, 
wie ſchön und rein, wenn ein Kind für den Vater fleht, 
eine Schweſter für den Bruder. . . . Ah, mon dieu! 
Warum lügt fie denn? Warum verbirgt fie por Ma- 
donne das zuckende Herz? Ihr heißes Flüſtern ijt ja 


nur für ihn .. für ihn .. Sie will ihn ja nicht mehr 
wiederſehen, nie . . nie.. O Madonne, aber feine Ku- 

gel treffe ihn — — Wenn ihn eine Kugel trifft, o Ma⸗ 
bonne! — — 


Ihre Hände frallten in die Dede ein, ein Angſtſchrei 
würgte ihr im Hals.. Madonne, fie wird wie eine 
Irrſinnige davonlaufen, wenn eine Kugel ihn trifft. 

Die ſeeliſche Erſchütterung kam lähmend über ſie. 
Eine Schwäche nahm fie in einen fiebernden Schlaf hin- 
über. 

Verſtummt der Kanonendonner. Plötzlich, jäh und 
abgebrochen. Ein dumpfes Atemholen. Und tiefe, un- 
heimliche Stille. 

Heftig die ab und zu ſtockenden Atemzüge der Schla⸗ 
fenden. Ein kurzes Achzen in wilden Träumen. Und 
dann ſtockte der Atem — ein Horchen im Traum — 
Was war bas ..? Ein Surren in der Luft .. näher, 
immer näher . . lauter, immer lauter .. unaufhörlich, 
eine brummende monotone Gewalt .. näher . . näher... 
und [tart und ſtärker . . jetzt ein Brauſen überm Schloß, 
dicht über dem Dach. 

Von wahnſinnigem Schreck erwacht, ſprang Honorine 
auf, ſchlaftrunken, entſetzt, irr und wirr taumelnd durch 
das Zimmer. Ein toſendes Brauſen in der Luft. Ein 
ſchwebendes Donnerraſſeln. Ein langſam nahendes, 
drohendes, dumpfes Schickſal. Was iſt das, o Gott, was 
iſt das? 

Ein Pochen an der Tür. 


) Die Formel „Copyright by. ..“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
penad in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche llrbeberídjug verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“). 


„Wer da?“ 

„Yvonne. Kommen Sie ſchnell, Sie werden etwas 
Wunderbares ſehen.“ 

Honorine ſchlüpfte in den Morgenrock, den ihr das 
Kammermädchen in die Garderobe gehängt hatte, ſchloß 
die Tür auf, ſchob die Portiere dahinter weg, und da 
ſah ſie die lichtweiße Geſtalt der Baroneſſe auf dem 
Treppenpodeſt, die hatte in der Haſt den Bademantel 
umgeworfen. ; 

Eilte in bas Turmzimmer vorauf. In der Mauer- 
luke klirrte bas ſchmale Fenſter auf. Baroneſſe [hwang 
ſich in die Mauerniſche, Honorine ſprang auf den 
Schemel. 

Und da ſahen ſie es. 
ſchwebende Ungetüm. 

Ein brummender, ſummender Rieſenſchatten in 
majeſtätiſcher, feierlicher Flugbahn. Ein ſchnaubendes, 
urweltliches Ungeheuer. Ein Phantom fiebernder Phan- 
taſie. Und hoch und kühn vom Wolkenmeer getragen. 

„Zeppelin“, ſcholl es von drunten herauf. 

Der Baron ſtand in der untern Turmgalerie und ver: 
folgte mit dem Feldſtecher den Wolkenlauf des Luft- 
ſchiffes. 

Baroneſſe aus dem Turmfenſter heraus: „Wo fliegt 
er hin?“ 

„Geradeswegs auf Lüttich zu.“ 

„Mais, mais, was wird er dort machen?“ 

„Ah, ma chère, das müſſen wir abwarten.“ 

„Mon dieu, es blitzt.“ 

„Still, ſtill, es blitzt nicht — 

„Si, papa, si.“ 

„Parbleu! Ein Scheinwerfer — ſeht ihr — debt 
ibr —" 

„Ah ca — bie ganze Welt wird hell.” 

„Still, ſtill ...“ 

„Oh, papa, ich ſehe die Türme der Kathedrale.“ 
Honorine angſtächzend, mit ausgeſtrecktem Arm hinauf— 
weiſend: „Sehen Sie das? Das Schiff ſteht — es ſteht 
in den Wolken.“ 

„Jajaja — über der Kathedrale ..“ 

„Nein, über den Forts . ." 

„Still da droben, ſtill.“ 

Heller und heller, größer, weiter wird der Schein — 
blitzhaft, aber man glaubt ein Jahr bebender Erwartung 
zu durchleben. Und nun in dem Schein — plötzlich — 
ein fallender Schatten — löſt ſich von der geſpenſtigen 
Maſſe des Luftſchiffs. Ein Korb ſcheint's zu ſein an 
einem Seil — ſinkt tiefer, tiefer . . ein Mann darin .. 
ein einzelner Mann . . ſtarr aufgerichtet . . der Bomben: 
werfer. . .. Und der Mann in dem blendenden Schein 
hebt beide Arme . . unb huſch blitzt der Schein fort. 
Und drunten in der dumpfen Finſternis ſchwelt es auf, 


In dem fahlen Gewölk das 
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eine weiße, ſchwefelnde Dampfſäule. Eine Flamme zuckt 
auf — verlöſcht wieder, zuckt wieder auf, ſurrt in ziſchen⸗ 
dem Strahl empor — lodert an einem Giebel hinauf... 
In lohendem Leuchten ſchlägt der Flammenwirbel in die 
Nacht. Brand am Himmel, Brand in den Abgründen 
der Finſternis. 

Gluthell über den Schrecken des Krieges knattert das 
ſtrahlende Feuer auf. 

Schüſſe in der Nachtluft. Alarm! Alarm! Es knarrt 
und knallt, flackert und leuchtet, lärmt und flucht. Das 
Toſen und Donnern iſt wieder erwacht. Fluchgelächter 
der Hölle. Die wachgeſchriene Welt zittert. 

Und droben hoch in den Wolken zieht's wieder ſeine 
majeſtätiſche, feierliche Flugbahn. Näher, immer näher 
und wieder auf das Schloß zu. 

Hinter ſchwarzwallendem Gewölk brennt gleißend 
eine halbe Mondſcheibe durch. Da ſchleift das Luftſchiff 
drüber hin und verdunkelt Mond und Sterne. Jetzt 
wieder dicht über dem Dach — — ſchnoppernd, ſurrend 
in tiefem, raſſelndem Zorn — — 

Das Werk iſt getan. Heimkehrt der Sieger Zeppelin. 
Hinter ihm lodert der Brand über Lüttich. 

Aus der Mauerniſche heraus ſchlurſte Baroneſſe. 
Zitternd hervorgeſtoßene Worte: „Es war wunderbar 
ſchön — aber wie ſchrecklich, o wie ſchrecklich!“ 

Da ſie abſpringen wollte, ſah ſie das Mädchen noch 
hochaufgerichtet auf dem Schemel, unverwandt in die 
brennende Nacht ſtarrend. 

„Ma chère?” Und klopfte ihr auffordernd auf die 
herabhängende Hand. Sie war eiskalt. 

Da faßte ſie die Verſtörte um die Hüften, nötigte ſie, 
herabzuſteigen. 

„Kleine Fliege, wir wollen wieder ſchlafen gehen.“ 

„Ich kann nicht ſchlafen, Baroneſſe.“ 

„Aber ruhen, nicht wahr? Mit offenen Augen ſchöne, 
furchtbare Bilder ſehen, nicht wahr?“ 

„Nicht in das Zimmer allein, o bitte, nein!“ 

„Sie fürchten ....“ 

„Ich fürchte mich nicht — bitte, Baroneſſe, laſſen Sie 
mich an Ihrem Bett ſitzen.“ 

„Armes Hühnchen, jo verſtört, [o verwirrt...“ Und 
küßte ſie auf die linke Wange, auf die rechte und auf den 
zuckenden Mund. 

„Sie ſollen in Ihr Bettchen, kleine Notär, Ihre Ner⸗ 
ven ſpringen ja wie elektriſiert. Ich werde mir die 
Chaiſelongue neben Sie rücken laſſen und Ihre Hand 
halten und uns der Notre Dame von Lourdes in der 
Grotte empfehlen.“ 

„Pardon, Baroneſſe, das werde ich gewiß nicht zu— 
geben.“ 

„Ach, kleine Notär, laffen Sie mich doch Wohltätig— 
keit üben. Ich komme mir ſchrecklich unnütz vor.“ 

Stieg mit ihr die eiſerne Turmtreppe hinab. Da hörte 
[ie das Mädchen neben fih ſprechen: „Baroneſſe ſoll fid) 
nicht mit mir nützlich machen. Wenn Baroneſſe ſich nütz⸗ 
lich machen will, ſoll —“ 

„— foll fie zu den Verwundeten hinunter, die Ba- 
roneſſe, nicht war? Liebſte, die Baroneſſe war ſchon 
da, hat nicht mal Kompreſſen auflegen können, iſt vor 
einer kleinen Fleiſchwunde in Ohnmacht gefallen, und 
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da verordnete mir der lange, ſehr lange, ungeheuer lange 
deutſche Docteur abſolutes Fernbleiben, und Papa ſagte, 
die Verwundeten rebellierten ſchon, wenn ſie bloß meinen 
Schritt hörten.“ 

„Ein deutſcher Docteur ſagt Baroneſſe?“ 

„Ja, Schatz, das ſagt Baroneffe. Er ift uns geſtern 
mit einem Wagen voll kranker Krieger ins Haus gefallen, 
und merkwürdig: Nur belgiſche Soldaten, unſere braven 
Jäger.“ 

„Ein deutſcher Docteur?“ 

„Ein deutſcher Docteur. Finden Sie das komiſch?“ 
Honorine antwortete nicht gleich. Und dann unvermittelt: 
„Glauben Sie, daß unfere Arzte auch verwundete Deutſche 
pflegen?“ 

„Fi donc! Wie häßlich und grauſam, wenn fie es 
nicht täten!“ Und plötzlich bitterer Ernſt in dem ſchmalen 
Geſicht: „Der Unglückliche iſt nicht mehr unſer Feind. 
Aus dieſen Erwägungen heraus ſind wir nicht nach der 
Riviera geflohen, haben das Schloß als Lazarett herge⸗ 
richtet und werden hier aushalten.“ | 

Blieb auf ber halben Treppe Stehen. Drunten wurde 
eine Tür gefchloffen, Schritte über ben Läufer, die Stimme 
des Barons und dazwiſchen das leiſe, zurückhaltende 
Sprechen eines andern. Ah, der Docteur! Und nun 
blieben die Heren juſt neben der Treppe ſtehen, ſprachen 
über die Kriegstüchtigkeit der Zeppeline und darüber, 
ob Lüttich fallen würde oder nicht. 

„Voilà, jetzt ſitzen wir hier ſchön feft", raunte Baro- 
nelle, Derweil brunten eine rege Erörterung fid) weiter: 
ſpann. N 

Der Baron mehr gewandt als intereſſiert: „Eh bien, 
Docteur, die Nachricht beſtätigt fid), Ihre Deutſchen haben 
Handſtreich auf Lüttich unternommen, famos, ſehr famos! 
Kaum im Land und ſchon in Lüttich — mon compliment 
Napoleon hätte es nicht beſſer machen können.“ : 

Der lange Doktor mit bem feidigen, fahlblonden Haar 
unb den kindhaft guten Augen lächelte ungläubig: „Das 
hört ſich ja ſehr nett an, aber ich glaub's nicht. Der Auf⸗ 
marſch unſerer Truppen iſt noch nicht beendet. Dem Gros 
konnten nicht einmal ſtarke Sicherungen vorausgeſchickt 
werden.“ 

„Si, si! Man iſt ſchon in die Stadt eingedrungen. 
Flüchtlinge, die mein Kutſcher in der Nacht eingebracht 
hat, erzählen, daß ſie den Kommandanten von Lüttich ge⸗ 
fangengenommen haben.“ 

„Ei! Wenn das ſich bewahrheiten ſollte! Unſere 
ſchwere Artillerie rückt ja jetzt erſt an — und ohne dieſe 
abzuwarten, ſollen unſere Sandlatſcher den Handſtreich 
verſucht haben“. 

„Ohne bas ſchwere Bumbum, das unfere Feſtung um- 
werfen ſoll? Ah! Bedenken Sie, Brialmont hat ſie nicht 
aus Pappe erbaut.“ 

„Weiß übrigens der Herr Baron das Merkwürdige, 
daß Lüttich urſprünglich nicht gegen Deutſchland, ſondern 
gegen Frankreich befeſtigt wurde?“ 

Weiß er nicht, der Baron, läßt ſich das aber gern 
ſagen. 

„Nach dem Krieg 1870 erklärten bei den Friedensver⸗ 
handlungen in Frankfurt a. M. franzöſiſche Staats: 
männer frei und offen, daß ſie ſich durch die Okkupation 
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Belgiens für Elſaß⸗Lothringen ſchadlos halten wollten. 
Danach erſt begann man mit den neuen Befeſtigungen 
— aus Beſorgnis vor Frankreich!“ Lächelte ſpitzbübiſch 
der lange Doktor. 

„Sie wollen gewiß noch etwas hinzufügen“, fagte der 
Baron. 

„Darf ich?“ 

„Sans rancune." : 

„Die franzöfifche Freundſchaft beruht in Belgien ent- 
weder auf Gedächtnisſchwäche, ober — fie ift würdelos.“ 

„Sollen wir jetzt mal huſten?“ raunte Yvonne. Und 
der Baron ſchnell: „Pardon, pardon, wir find nicht fran- 
zöſiſch, nicht flämiſch, wir ſind belgiſch, echt belgiſch. Unſere 
Sympathien gehen nach Frankreich, weil wir uns ihm 
ſtammperwandt wähnen. 3 Millionen ſtammverwandte 
Wallonen. Hierzu mögen etwa 100,000 eingewanderte 
Franzoſen kommen. Und nun wieder bie neue Genera- 
tion der Miſchehen aus Belgiern und eingewanderten 
Franzoſen. Wir haben unfern höchſten Adel, teilweiſe 
unſere Miniſter, die aus dieſer Miſchung hervorgehen. 
Soll heißen: Belgien ſucht nicht die franzöſiſche Freund- 
ſchaft aus Deutſchenhaß, ſondern ſie gibt ſich aus den Ver⸗ 
hältniſſen.“ 

„Und wirkt ba keine andere Gewalt, die das Gleidh- 
gewicht herſtellt?“ | 

„Wenn Sie die flämiſche Bewegung fo nennen wollen 
— ja. Dieſe Flamigants möchten am liebſten die fran⸗ 
zöſiſche Sprache in Belgien ausrotten und ihr Flämiſch 
zur Landesſprache machen. Ein blinder Gegenſatz zum 
andern. Belgien iſt von fanatiſchen Gegenſätzen zerwühlt. 
Es will keine Herde in einer Hürde ſein und hört darum 
auch nicht auf den Hirten.“ 

„Und hat 1870 doch auf den Hirten gehört. Leopold II. 
proklamierte ſtrikte Neutralität, und Leopold II. war 
klug, ſehr klug.“ 

Und der Baron zurückhaltend: „Wir wiſſen noch nicht, 
wie König Albert iſt. Nur das wiſſen wir, daß er bewußt 
aus der Spur ſeines Onkels herauslenken will.“ 

„In ein Abenteuer hinein.“ 

„Das wiſſen wir heute noch nicht.“ 

„Cher papa!“ in verhaltener Ungeduld von droben 
herunter. „Ich bitte die Herren, ſich umzudrehen oder auf 
ihrem Zimmer weiter zu debattieren. Wir müſſen un⸗ 
geſehen vorüber.“ 

„Kommt nur, mes enfants, wir ſind blind.“ 

„Docteur, verſchreiben Sie dem Baron: abſolutes 
Hineingehen — Sie haben ja derlei Rezepte.“ 

Und lachend die Herren ab. 

Huſch! Zwei weiße Geſtalten die Treppe hinunter und 
vor das Gäſteſchlafzimmer. Der magere, alabaſterweiße 
Arm von Baroneſſe langte aus dem weiten Ärmel bes 
Mantels nach der Türklinke. Da lag die heiße Hand 
Honorines auf ihrer. Ein feſter, preſſender Druck. 

Baroneſſe ſchob ihr Geſicht dicht an das des Mädchens, 
ſah ihm in die unruhigen Augen. Sprach leiſe und in 
ſchwerer Betonung: „Die kleine Notär will die Zähne 
zuſammenbeißen und mit ſich ſelbſt fertig werden. Sie 
hat recht, die kleine Notär, und dafür muß ich ſie küſſen.“ 

Küßte ſie auf die linke Wange, dann auf die rechte, 
dann auf die zitternden kleinen Hände. Bon soir, bon 
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soir, dormez bien, revez doux. . . Bis in den Mittag! 
Um zehn Uhr tritt erſt die Friſeuſe an, um elf Uhr Kam⸗ 
merkätzchen zum Ankleiden, um zwölf Uhr Gabelfrühſtück. 
Compris?“ 

Tür zu. 
einer Nacht. 

Honorine allein in dem roten Dämmer des Schlaf: 
zimmers. Stand unbeweglich mitten im Gemach, wie 
flüchtend hineingeſtoßen. Aus der ſchaurigen Stille um 
ſie ſchrie es ihr noch in die Ohren hinein. Der Kopf war 
ihr voll Lärm. Die Bilder der Nacht jagten ihr vor den 
Augen. 

Und immer wieder das eine: drunten der große Saal. 
Stöhnende, Sterbende in den Betten. Freunde und 
Feinde. Und dieſes Haus hier nahm ſie alle auf, Freunde 
und Feinde. Von Bett zu Bett ein Mann, der Wunden 
heilt, Troſt und Freude ſpendet. Dem Freund, dem Feind. 

„Unglückliche ſind nicht mehr unſere Feinde.“ 

Langſam auf ihr Bett zu. Soll ſie nun ſchlafen? Hier 
liegen und ſich von wilden Träumen ſchütteln laſſen? 

Temperamentvoll aufgerüttelt, riß fie den Morgenrock 
ab, begann fid) anzukleiden. Von nervöſer Unruhe elektri⸗ 
ſiert bis in die Fingerſpitzen hinein. 

Friſierjacke um. Das ſchwarze, ſeidig glänzende Haar 
loſe im Nacken geknotet. Es bauſchte um die Ohren, wellte 
auf die Stirn. Den blitzenden Stirnreifen? Nein, keinen 
Schmuck, keine Freude. Drunten ſtöhnte und ſtarb Freund 
und Feind. 

Heiß ſtrömte es über ſie hin. Eine freudige Elut, aus 
ihrem Grübeln herauszuſtürzen in eine feurige Tat. In 
ein großes, alles verzehrendes Opfer. 

Warf das Kleid über, das dunkelblaue Hauskleid mit 
dem breiten, weißen Spitzenkragen, ſo wie man ſie aus 
dem brennenden Haus herausgeholt hatte. Im Hals- 
ausſchnitt hing noch die verwelkte Roſe. 

So, und was nun? Hinunter zu den Verwundeten 
und Dienſte tun. Wie Emma ſie tat. Nein, nein, nein, 


Stille im Schloß. Vorüber die Tragödie 


nicht mit dem ſtarken Herzen dieſer blonden Emma. Sie 


wird ihr heißwogendes Herz zermürben in dem Opfer, 
das ſie jetzt bringt. 

Hin zur Tür. Ihr Blut flammt. Jetzt, gleich hin⸗ 
unter. Ihr Herz zuſammenpreſſen und Liebe dem Feind 
ſpenden. In der offenen Tür ſtand ſie, ein Blick zurück 
nach der Grotte. Wenn ſie Madonne dieſes Opfer bringt, 
wird Madonne helfen. Leiſe die Tür zu. Geräuſchlos 
über die Läufer. Der lange Gang gedämpft beleuchtet. 
Drunten in der Halle ſchlug eine Uhr. 

Aufs Geratewohl öffnete Honorine die nächſterſte 
Tür, eine Niſchentür in dunkel gebeizter Täfelung. Ein 
weiter, dunkel gehaltener Raum, breit ausſchweifende, be⸗ 
hagliche Mahagonimöbel in Empire, auf dem in die Wand 
eingebauten Kamin die Stehlampe mit rotem Seiden⸗ 
ſchirm. Sie brannte. Das milde Licht floß über die 
wunderbaren alten Gobelins von Beauvais, mit dem 
Wappen des Barons darin. Daneben ein merkwürdiges 
Ding, aus echt Scores die gedrungene Geſtalt Napo- 
leons T. als Konſul. 

Ein Raum, wie ihn alte franzöſiſche Landſchlöſſer auf⸗ 
weiſen. Im Winter brannten und praſſelten in dieſem 
wuchtig ausladenden Kamin die Buchenſcheite. 
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Honorine ſchlüpfte in den Lichtkreis der Lampe. Auf 
dem Kamin die Verbandtaſche des Arztes, blitzende In⸗ 
ſtrumente. 

Sie horchte. War etwa der Doktor bei den Verwun⸗ 
deten? Ein heftig herausgepreßter Seufzer — hier durch 
die Tür hinter dem Brokatvorhang. Alſo lagen ſie dort, 
die Unglücklichen, die Freunde, die Feinde. 

Um einen Spalt öffnete Honorine. Ein kühler, halb- 
dunkler Raum. Hinter und zwiſchen Blattpflanzen und 
Palmen bie» Reihe der blühweißen Betten. Ein junger 
Menſch, zur Seite gekrümmt, in die Kiſſen hineingewühlt. 
Wiederholte immerfort: . . . „allez chez moi — allez 
chez moi“ . Wie ein fürchtendes Kind nach der 
Mutter ruft. 

„Will der noch ömmer futt?“ fragte einer aus dem 
Bett am Fenſter. Er mußte im Bett ſitzen, die Knie hoch, 
den Rücken durch einen Schemel geſtützt. Er machte ſeine 
ſchläfrigen Augen groß, als er die Mädchengeſtalt zwiſchen 
den Betten hindurchſchlüpfen ſah. 

Honorine ſchlich zaghaft näher: 
wundet?“ 

„Er hat einen Schuß in den Darm, Mademoiſelle“, 
erklärte die Wirtſchafterin. Da fiel ihr Blick mitleidig 
auf den glühenden Bubenkopf in den Kiſſen. Er fieberte 
ſtark. Auf der Tafel über feinem Bett war bie Tempe: 
ratur auf 39 Grad notiert. 

Sie beugte ſich zu ihm nieder, ihre Hand glitt über 
den eckigen Schädel. 

„Mon umi," flüſterte fie über ihm, „mon ami”... 
Und liebte dieſen Mann, liebte ihn in weinender Gr- 
griffenheit. Es war ihr, als ob in ihm ihr erſchlagenes 
Vaterland ſtöhne. . allez chez moi ... 

Die Wirtſchafterin ſagte: „Sehen Sie den Mann 
drüben, der im Bett ſitzen muB, Mademoiſelle — ein 
komiſcher Menſch. Beide Knie ſind ihm zerſchoſſen, aber 
er ſchwätzt noch immer gern. Schade, daß ich ihn wenig 
verſtehe, id) verſtand aber, daß er in Val dieu (Gottestal) 
bei den Mönchen war. Will Mademoiſelle nicht ein paar 
Worte mit dem komiſchen Menſchen ſprechen? Made⸗ 
moiſelle verſteht ja Deutſch, nicht wahr? Der Notär 
ſprach auch Deutſch, nicht wahr, ich erinnere mich, er ſprach 
mit dem Jean, der hier Portier iſt. Aber der Jean will 
längſt kein Deutſcher mehr ſein, er hat ſich glatt raſiert 
und iſt nun Engländer. Sehen Sie, der komiſche Menſch 
winkt Ihnen ſchon.“ i 

„Freilein, pft, bitte, find Se ood) 'n Baroneſſe? Ge- 
ſtatte mir vorzuſtellen: Herr Pitter Lampertz aus Aachen, 
wo Karl der Iroße jeſtorben iſt. Hören Se, Freilein, jibt 
es net en franzöſiſch Buch, wo ſo drin ſteht: Wieviel Uhr 
iſt es? Oder: Geben Sie mir ein Glas Wein. Oder ſo 
wat. Der Frau da han ich en Ziehjarre jefragt, und da 
bringt fie mich en Jebetbuch. Dat nenn id) en Mißver⸗ 
ſtändnis. Wat? Können Sie ood) keen Dütſch? Tut mir 
leid. Wie fol ich mir denn da beireiflich machen? 
Wollen Se wat? Ach ſo, wat für Schmerzen uff dem 
Herzen ich hätt. Kopping han ich, Freilein. Wiſſen Se, 
wat Kopping eß? Kopping eß jräßlich, es eß ſo, als 
hätten Sie es, und ich begriff es net. Ob ich in Val dieu 
war? Das heäſcht jetzt Gottestal, und Liege heäſcht über: 
morgen Lüttich und Nangſi Nanzig und Paris Café 


„Iſt er ſchwer ver⸗ 


Artillerie, denn et war höchſte Zeit. 
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Kronprinz. Alles verdütſcht, nur net den Schampamper, 
den ſaufen wir franzöſiſch.“ 

Lachte gutmütig los, ſchlug ſich dann auf den Mund, 
denn in den Betten knurrten ſie. 

Honorine ſetzte ſich auf den Bettrand. Wie er komiſch 
iſt, wie er grenzenlos komiſch iſt. Jetzt wird ſie mal mit 
ihm Deutſch ſprechen. Flüſterte: „Warum ſind Sie niſchte 
gebleiben in die Gottestal?“ 

Jung, dachte Pitt, die ſpricht Deutſch wie ne Kuh 
Spaniſch. Und begann aufgeräumt zu erzählen; er 
ſtrengte ſich an, ſie ſollte ſehen, daß er auch in klarſtem 
Hochdütſch ſprechen konnte. 

„Exküs, ich hatte doch bloß een Schuß in bie Näſe. 
Da dacht ich mir, mit der Näs jeht man doch nich, und da 
hab ich mir aufjemacht und bin davonjeloffen dem Herrn 
Willi von minge Chef — en jroßartiger Menſch! Pitt, hat 
Ihnen en Floh jebiſſen? Jawoll, der ſojenannte Herr 
Willi von minge Chef — en jroßartiger Menſch! Pitt, hat 
er jerufen, als er mir auf'm Munitionswagen anrappeln 
ſah, Pitt, du kommſt noch früh genug, um mit in Lüttich 
einzurücken. . . Wollen Se wat, Freilein? Is et Ihnen 
nicht jut, oder ſitzen Se ſchlecht uff minge LL 
lager?“ 

„Wieviel heißt der Willi?“ 

„Wieviel der heißt? Ach ſo, wie der heißt? Merkens 
& Söhne heißt er, verlobt ſoll er ooch mal jeweſen ſein, 
aber das ſchafft man ſich vor dem Krieg vom Leib. En 
jroßartiger Menſch. Der hat Ihnen woll ooch mal jefallen, 
wat?“ blinzelte ihr zu. Marie Juſepp! Wie die nu alle 
Farben ins Geſicht kriegt. 

Dann war er wieder in ſeinem Fahrwaſſer: „Na jut, 
wie id) [o uff die Landſtroß hinhottele, fährt 'ne Mu: 
nitionskolonne an. Ich mir druff unb uff den Prog- 
kaſten ſchwingen war eins, zwei, drei, hafte net jefehn. . 
Marie Juſepp! Wat ſind die Keäls losgeſauſt, dat mr 
janz verſtockt öm ſich kicket, et konnt eenem orntlich kollig 
werdn. Alſo vorwärts mit Jott für König und Vater⸗ 
land! Hoppla, da klabatſcht et ooch ſchon vor uns nieder, 
janz jemeine Granaten, und een Splitter flutſcht mir durch 
die Königlich Preußiſche Montur. Zapperlot! Die Näſe 
han fe mir ſchon jeputzt, nu wollen ſe mich auch die Mon⸗ 
tur ausſtäube. Merci, zu jütig, Musjö Käppi. Hopp. Vor⸗ 
wärts. Munition an die Front. Aha, und nu brummt 
et plötzlich über uns, een franzöſiſcher Flieger uff'm Er: 
kundungsflug, hat uns ood) jfeid) gefid)tet, ſtreicht frech 
'ne Kurve um uns, wir unſere Abwehrkanone uff ihm — 
paff, puff! Hat ihm! Aber er ſchlingert fih nod) jemöt⸗ 
lich in die feindliche Linie zurück. Na ja, jetzt werden ſe 
uns jleich verbummſen. Und richtig, ne Ladung Hülſen⸗ 
früchte ſchwirrt an, et hajelt Pfeffernüſſ'. Macht nüs, wir 
müſſen durch. Ran mit die Munition, und wenn wir all 
zum Düvel jebn. Der Kamerad, der uff dem Stangen: 
pferd ſitzt, haut wie jeck los. Vorwärts! Vorwärts! Ich 
hatt hinterm Munitionskaſten Deckung geſucht, und da 
ſeh ich, daß der Kamerad hintüberfällt — kapott jeſchoſſen. 
Die Perd reißen an die Stränge, ſchlagen wild los — 
und da klettere ich über den Munitionskaſten ruff, hoppla 
raſſeln wir mitten rin ins Feuer, und Hurra! ruft unſre 
Ja, und als ſie mir 
dann vom Jaul runternahmen, waren mich meine zwei 
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Knie zerſchoſſen. Ja, und nu weäd id) für ming Leben 
jenug han.“ 

Er ließ nun doch den Kopf hängen, biß die Zähne auf⸗ 
einander. Da hörte er ihre leiſen Worte über ihn hin⸗ 
ſtreichen: „Et puis?“ 

„Wat?“ 

„Und dann?“ 

„Und dann hat mir der Herr Willi mitten aus das 
Feuer rausgeholt und jeſagt: ‚Pitt, dafür gibt's das 
Eiſerne Kreuz“.“ NE 

»— — et puis?" 

„Dann ift ber Herr Willi jradeswegs ins Schlachtfeld 
neingegangen, wo die Verwundete zu Haufen lagen, Frei⸗ 
lein. Zu Haufen, und jeſchrien und jerufen han fe und 
ſind an ihm ranjekrochen, denn die Reiterei kam angalop⸗ 
piert, und es hätt net viel jefehlt, ſo wär ſe über die Ver⸗ 
wundeten wegjeritten. Und da hat der Herr Willi ſie mit 
den Sanitätern rausjeſchleppt, und wo zu vill Blutverluſt 
war, hat er ſie mitten im Kugelrejen verbunden, und, 
Freilein,“ ſeine Bruſt wogte in rauher Ergriffenheit, „wer 
ſo wat jeſehen hat, vergißt dat ſein Lebtag net mehr.“ 

Die Stille fiel wie ein Bahrtuch. Leiſes Kleider⸗ 
rauſchen. Neben dem Bett ſank das Mädchen in die 
Knie, faßte zitternd beide Hände des Kranken — und 
wieder [eife und weh: „— — et puis — —?" 

Er ſah ihr in die angſtſtarren Blicke. Da wußte er's. 
Er zuckte die Achſel: „Danach han ich der Herr Willi 
net mehr jeſehn.“ 


Sie ſchrie nicht. Sie kniete noch. Ihre Hand wurde 


kalt in ſeiner. 

Er mußte ſie ſtützen, als ſie aufſtand. 

„Mademoiselle,“ rief leiſe die Wirtſchafterin, die 
noch an dem Bett des kleinen Belgiers ſtand, winkte 
haſtig das Mädchen heran. „Das Fieber ſteigt, ich 
werde den Arzt rufen müſſen. Will Mademoiſelle ſo 
lange hier wachen?“ 

„C'est bien.“ 

Zwei Betten weiter bat einer lallend um ein Glas 
Waſſer, ein deutſcher Unteroffizier, aber er ſprach gut 
Franzöſiſch. Und dankte und fragte matt, ob noch keine 
Nachricht vom Kampfplatz da ſei. 
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Da erſchien der Arzt in der Tür, nickte ihm zu: „Lüttich 
ſteht vor dem Fall. Dieſe Nacht beginnt der Sturm.“ 

Der Sturm auf Lüttich! Die Köpfe ruckten auf. Ein 
Funke ſprang elektriſierend über ſie hin. Eine Verklä⸗ 
rung über die fahlen Geſichter der deutſchen Krieger. Ein 
befriedigtes Aufſeufzen: „Gott ſei Dank! Nu erträgt 
man ſein Leiden gern.“ 

Der Arzt winkte heimlich mit der Hand ab. Unruhig 
wurde es in den Betten der Belgier, ihre Köpfe wühlten 
in die Kiſſen. 

Aber einer, der neben Pitt Lampertz lag, ſtreckte 
dieſem die geſunde Hand hin, der andere Arm war ihm 
abgeſchoſſen. „Eh, camarade! Warum ſollte man ſich 
jetzt noch haſſen? Man hatte ſeine Pflicht fürs Vaterland 
getan, man war jetzt froh, aus dem Hexenkeſſel heraus 
zu ſein. Du kannſt nichts dafür, camarade, ich auch nicht, 
alſo gut Freund, camarade.“ 

Mit ſeltſamen Blicken fah Honorine zu dieſer Verbrü- 
derung hinüber. So ſchlicht ſie war, ſo erſchütternd war 
ſie für ſie. Sie hatte ſich das anders vorgeſtellt: zwei bis 
in den Tod und in die Ewigkeit hinein haſſende Völker! 

War dieſer fürchterliche Krieg nur eine Irreführung 
der Völker? Hatten die Großen des Reiches nur ein 
freventliches Würfelſpiel mit den Völkern Europas ge⸗ 
trieben? Das Volk verhetzt, im Irrtum, im Irrglauben? 
Und nur die Großen des Reiches kriegten miteinander? 
Und das Volk mußte vor die Kanonenſchlünde? War das 
ſo? War das ſo? O bon dieu, war das ſo? 

Erkannte ſie das jetzt, wo ſie dem Einfluß des Vaters 
entriſſen war? Er liebte Deutſchland nicht. Und der 
Haſſende hat trübe Augen. Hier liegen gute, treue 
Jungen ſtark und heldenhaft auf ihrem Leidenslager. 
Hier geht ein Arzt als milder Helfer und Tröſter zwiſchen 
ihren Betten. Und draußen — auf dem blutdampfenden 
Schlachtfeld — ſteht einer im Sauſen der Geſchoſſe, im 
Heulen der Granaten, ſtillt blutende Wunden, trägt 
Stöhnende und Sterbende aus dem Feuer ... Sind das 
die Barbaren, die auf Länderraub ausgehen? Iſt das 
doch vielleicht wahr, was ſie alle ſagen, die Deutſchen: 
Uns wurde der Krieg aufgezwungen? 

(Fortſetzung folgt.) 


„ RA 


Einquartierung an der Weichſel. 


Fünf Dragoner im Mondenſchein: 
Vorhut reitet querfeldein. 

Liegt da unten in Sumpf und Torf 
Flachgeſtreckt ein ſchlafendes Dorf. 
Vorhut ſchleicht ſich leiſe heran, 
Reitet zögernd Mann nach Mann — 
Hält in Dorfes Mitte an. 

Blick und Flinten ſind geſpannt, 
Pferde ſchnoppern am Brunnenrand. 
Alles ruhig. Horch, und ſchon 
Kündet Getümmel die Schwadron. 
Einer reitet ſchnell zurück: 

Meldung. Und im Augenblick 


Wird lebendig rings die Nacht, 
Schleunig wird Quartier gemacht. 
Eine Welle grauer Reiter 

Wogt heran im weißen Schein, 
Schwenkt ins Dorf und hält in breiter 
Linie vor den Häuſerreihn. 

Aus den Fenſtern, aus den Türen 
Aengſtlich nun Geſichter ſtieren, 
Licht flammt auf in allen Zimmern, 
Kinder tief aus Betten wimmern. 
And Kommandoworte klingen, 
Wohl gedämpft, doch ſcharf und hart — 
Reiter von den Roffen ſpringen — 


Reiter ſind nicht fein und zart. 

Treten hier und dort hinein, 

Ziehn die Rößlein in die Scheunen, 

Hüllen ſich in Mäntel ein, 

Schlafen hinter Heck und Zäunen, 

In den Betten, auf der Erde... 

Leiſe ſchnaufen noch die Pferde, 

Leiſe ſchließen ſich die Pforten, 

Aber wachſam allerorten, 

An den Wegen, auf den Hügeln, 

Halten Poſten mit geſpannten Zügeln, 

Ruhig ſpähn ſie querfeldein, 

Weit das Land im Mondenſchein .. 
Hans Benzmann. 
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Berliner Leben im Rriege. 


Von Viktor Ottmann. — Hierzu 7 Aufnahmen von O. Hünid). 


Wer jetzt als Berliner Gelegenheit hat, ausländiſche 


Zeitungen zu leſen, ſtößt darin zuweilen auf Schilde⸗ 
rungen des Berliner Lebens, bei deren Lektüre er nicht 
weiß, ob er lachen oder ſtaunen ſoll — lachen über den 
Unſinn, der da erzählt wird, ſtaunen über die geiſtige 
Unzulänglichkeit der Leſer, die ſich von ihrer Preſſe der⸗ 
artige Ammenmärchen gefallen laſſen. Bald meldet 
eins dieſer freundlichen Blätter, daß in der deutſchen 
Reichshauptſtadt alles drunter und drüber gehe und die 
Revolution nicht mehr aufzuhalten ſei, bald betrachtet 
ein anderes Blatt die Sachlage etwas milder und be⸗ 
gnügt ſich mit der Feſtſtellung, daß Berlin zwar äußer⸗ 
lich ruhig fei, dafür aber innerlich um fo heftiger gäre. 


Reichshauptſtadt wider, und keine noch ſo blühende 
Phantaſie wird an dieſen Dokumenten der Wirklichkeit 


etwas ausfindig machen können, was an Hungersnot, 


Verzweiflung, Anarchie und ſonſtige Schreckniſſe er⸗ 
innert. Es find Bilder aus der Öffentlichkeit einer Stadt, 
die auch in den gegenwärtigen ſchweren Tagen jedem 
ihrer Bürger genau das gleiche Maß von Sicherheit und 
Ordnung verbürgt wie im tiefſten Frieden. 
Selbſtverſtandlich hat fi die Phyſiognomie des 
Berliner Lebens ſeit Ausbruch des Krieges trotzdem 
ftar? verändert — es wäre ſchlimm, wenn es nicht |o 
wäre. Aber die Veränderungen ſind ganz anderer Art 
als jene, von denen die feindlich geſinnten Auslands⸗ 


Natürlich können wir armen Berliner uns ſchon längſt 
nicht mehr richtig ſatt eſſen, das Pfund Brot koſtet eine 
Mark, für ein Ei werden Phantaſiepreiſe geſordert, und 
die großen Finanzmänner füllen, weitſchauend wie ſie 
ſind, in aller Heimlichkeit ihre Geldſchränke mit Speck⸗ 
ſeiten und Konſerven. Dergleichen wird in allen Zonen 
der Erde gedruckt, mit Behagen geleſen und anſcheinend 
auch geglaubt. Nun, wie Berlin jetzt in Wirklichkeit 
ausfieht, davon geben die nebenſtehenden Augenblicks⸗ 
bilder aus dem Straßenleben eine verläßlichere Bor: 
ſtellung als die Aufſchneiderei Übelgeſinnter oder offen⸗ 
bare Verleumdung. Dieſe Bilder wurden vor kurzem 
aufgenommen und werden dem, der Berlin aus eigener 
Anſchauung kennt, ſchwerlich große Veränderungen 
zeigen. Sie ſpiegeln mit der ganzen Nüchternheit und 
Treue der von keinerlei Gefühlen beeinflußten optiſchen 
Linſe das Treiben an einigen Hauptverkehrspunkten der 


Die Leipziger Straße im Flaggenſchmuck. 


berichte fabeln. Während zur Friedenzeit hier das 
Militär, beſonders der Offizier, eigentlich keine auffällige 
Rolle im Straßenleben ſpielt, wimmelt es jetzt von krie⸗ 
geriſchen Geſtalten. Friſch eingezogene junge Mann⸗ 
ſchaften, ältere Landſturmleute, leicht Verwundete und 
Geneſende, darunter viele Offiziere mit dem Eiſernen 
Ehrenkreuz an der Bruſt, nicht zu vergeſſen ferner die 
zahlreichen Pflegerinnen, ſie alle bilden das Element, 
das jetzt in der Offentlichkeit von Berlin am meiſten an 
den Krieg erinnert. Manche andere Erſcheinung drängt 
ſich dem Blick des Fremden aus erklärlichen Gründen 
eher auf als dem Einheimiſchen, z. B. die ſtarke Be⸗ 
ſchränkung des ſogenannten Nachtlebens. Dem rich⸗ 
tigen Berliner kommt das weniger zu Bewußtſein, weil 


die große Maffe der Bevölkerung dieſem Amüſierbetrieb - 


auch in Friedenzeiten fernbleibt und ſeine zweifelhaften 
Reize nur gelegentlich auf ſich wirken läßt. Und wer 
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Ein Blick in die Friedrichſtraße. 


Nicht minder erfreulich 


Man war in den langen Friedensjahren ein 


bißchen üppig geworden und kann ſehr gut auch einmal 


eine andere Richtung vertragen. 
iſt das Aufräumen mit allerlei Torheiten unſeres öffent— 
lichen und geiſtigen Lebens, mit dem übertriebenen Aus— 
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die Verminderung gewiſſer Vergnügungſtätten 
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es gut mit Berlin und den Berlinern meint, freut ſich 
die im bisherigen Verlauf des Krieges unverkennbar 
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Der Verkehr am Potsdamer Platz 
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landkultus, den fremdländiſchen Geſchäftsbezeichnungen, tungslos gegenüber den Hunderttauſenden von Män⸗ 
den Verſtiegenheiten in Kunſt und Literatur, mit der nern und Frauen, die mit erhöhtem Ernſt ihren 
Trunkſucht im geſellſchaftlichen Verkehr und einem über- Pflichten nachgehen und nebenbei noch Zeit finden, nach 
heblichen Geckentum. Natürlich gibt es noch immer beſten Kräften für die Kämpfer draußen und für die 
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Blick in bie Tauentzienftraße. 


kleine Kreiſe, an deren inneren Leerheit unb Teilnahm- Bedürftigen daheim zu ſorgen. Wohl ijt bie gehobene 
loſigkeit jede Tragik des Schickſals ſpurlos vorübergeht, Stimmung der erſten Kriegswochen längſt einer 
und die es auch jetzt noch nicht laſſen können, ſich größeren Ruhe gewichen; man hat die Tugend gedul— 
durch Mangel an Taktgefühl bemerkbar zu machen. digen Abwartens gelernt, und man begreift, daß bei 
Aber ſolche Zerſetzungsprodukte der Geſellſchaft findet dieſem titaniſchen Ringen nicht jeder Tag einen neuen 
man in jeder Weltſtadt, ihre dünne Schicht iſt bedeu- großen Erfolg beſcheren kann. Aber von irgendwelcher 
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wie bei uns, ſo auch im übrigen Europa der Fall ſein. 


E AMAA E 


wm EE A 


wie z. B. ber Untergrundbahn von Nord nach Süd, bes 
neuen Friedrichſtraßenbahnhofs und verſchiedener neuer 
Ein Mitarbeiter einer großen Pariſer Zeitung hat 


Parkanlagen. 


gewiſſen 


Sache. 


Sehr bezeichnend für dieſe Zuverſicht iſt auch der ruhige 


Fortgang der großen Staats 


Am Leipziger Platz. 
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und Kommunalarbeiten, 
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Beklemmung tonn deshalb nicht bie Rede fein, im Ge- 


genteil, durch alle Bevölkerung 


trauens zum endgültigen 


ächtniskirche. 


An der Kaiſer-Wilhelm-Ged 
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kürzlich mit anerkennenswerter Wahrheitsliebe — eine 
ſeltene Ausnahme! — über das Thema „Berlin im 
Krieg“ geſchrieben und auf Grund eigener Beobach⸗ 
tungen ſein Erſtaunen darüber geäußert, daß die 
deutſche Reichshauptſtatdt weder tot, noch leer, noch ver⸗ 
zweifelt iſt, daß die Straßenbahnen noch immer wie 
früher verkehren, daß der Geſchäftsgang allen vernünf⸗ 
tigen Erwartungen entſpricht, und daß dieſe unverwüſt⸗ 
lichen Teutonen nach wie vor die Speife- und Bierhäuſer 
füllen. 

Ein anderer Journaliſt aus „Neutralien“ ſpendet 
uns das etwas boshafte Lob, daß der Berliner Umgangs: 
ton ſich ſeit Kriegsbeginn bedeutend verbeſſert habe, daß 
man in der Sffentlidjteit mehr Rückſicht aufeinander 
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nehme und unter Fremden leichter aus ſich herausgehe, 
als es ſonſt die Art bes ſpröden Märkers ift. Und beiden 
Beobachtern fiel noch etwas anderes auf: das Soldaten⸗ 
ſpielen der Jugend. Das iſt in der Tat eine neue Er- 
ſcheinung, eine Folge der Kriegſtimmung, und die 
Jungen ſpielen nicht etwa bloß im feinen Weſten 
Soldat, ſondern mit ganz beſonderem Eifer auch in den 
Wohnvierteln der Arbeiterbevölkerung, dort, wo früher 
das friſche, geſunde Spiel ſeit Jahrzehnten in Vergeſſen⸗ 
heit geraten war. Sicherlich werden unſere Feinde und 
Nörgler auch dieſes jugendliche Treiben als höchſt be- 
denkliches Zeichen des deutſchen „Militarismus“ brand- 
marken, aber das ſoll uns nicht davon abhalten, unſere 
Freude daran zu haben. | 


„Benjamin“. 


Skizze von Gertrud Papendick. 


Vier Söhne Leopold Trunners ſtanden im Felde. 
Und das große, alte Haus in der Hochmeiſterſtraße, in 
dem es ſonſt manchmal hergegangen war wie auf einem 
Rangierbahnhof, war ſo merkwürdig ſtill geworden. 

Die alte Luiſe, die im Dienſt der Trunners grau ge⸗ 
worden war, ſaß jetzt oft vormittags ſchon mit dem Strick⸗ 
ſtrumpf. In den ſtrickte fie all ihre ſtummen Sorgen 
hinein und fo ein halb verdroſſenes, halb ängitliches 
Verwundern, daß in den langen Stunden kein anderer 
Ton laut wurde als das Klappern der Kochtöpfe und das 
Raſſeln der Herdringe, das von der Küche herkam. Was 
da draußen in der Welt vorging, das begriff ſie nicht, 
und damit mühte ſich ihr alter Kopf auch gar nicht. Der 
Kreis ihrer Gedanken ſchloß mit den Wänden des Hauſes 
ab. Und daher bewegte ſie von dem ganzen ungeheuren 
Sturm, der die Welt erſchütterte, nur das eine: daß ſie 
nicht mehr da waren und vielleicht nicht mehr wieder⸗ 
kamen, die vier großen, ſchönen Jungen, die ſie einſt als 
winzige Püppchen in den Schlaf gewiegt, denen ſie ſpäter 
die Strümpfe geſtopft und die zerriſſenen Hoſen geflickt 
hatte; denen ſie mit zitternden, gichtiſchen Fingern den 
erſten Schlips gebunden und in mitfühlendem Herzen den 
erſten Liebeskummer tragen geholfen. 

Während die Stricknadeln klapperten, blitzſchnell und 
unermüdlich wie die Räder eines Uhrwerks, dachte die 
alte Luiſe daran, wie gut es war, daß doch wenigſtens 
einer daheimgeblieben war von den fünfen; und daß in 
ein paar Stunden, ſo um halb zwei oder bald nach halb, 
die Hausglocke mit einem ganz wilden, ſchrillen, lang⸗ 
gezogenen Ton durch den Flur gellen würde. Das war 
Lorenz, der aus der Schule kam. Das war der jüngſte, 
der die Frau Agnes Trunner das Leben gekoſtet hatte, 
als er zur Welt kam. Das war von allen fünf Söhnen 
des Herrn Leopold Trunner der unbändigſte, der in den 
ſechzehn Jahren ſeines Lebens der alten Luiſe am meiſten 
zu ſchaffen gemacht hatte; der bei allen dummen Streichen 
der Rädelsführer war, und der doch trotz allem dem alten, 
treuen Mädchen am tiefſten im Herzen ſaß, weil ſie ihm, 
dem jüngſten, der die Mutter nie gekannt, mehr noch als 
den vier anderen ein Stück Mutter war. 

Den einen wenigſtens hatten ſie ihr und dem Herrn 
gelaſſen. Den konnten ſie noch nicht gebrauchen bei den 
Soldaten. Der war noch zu klein, war ja noch ein Kind. 
Was ſollte ein Kind im Krieg? Das wurde ja gleich über 
den Haufen gerannt und totgeſchoſſen. 


Die alte Luiſe wußte nicht, was für einen harten 
Kampf es im Hauſe der Trunners gegeben hatte an jenem 
Auguſttag, als von allen Türmen dröhnend die Glocken 
riefen und das ganze Volk aufſtand wie ein Mann, um 
das Vaterland zu ſchützen. Wie ein Sturm fegte die Be⸗ 
geiſterung in das alte Haus und in die jungen Herzen. 
Für die vier älteſten Söhne kam die Mobilmachungs⸗ 
order. Nur den einen rief das Vaterland nicht. Den 
Ta der nod) in Sekunda ſaß und zu jung war, Soldat 
zu ſein. 

Leopold Trunner ſaß in ſeinem tiefen, kühlen Arbeit⸗ 
zimmer am Schreibtiſch, als Lorenz kam. Aber er arbeitete 
nicht. Seine Gedanken wanderten, und ſie gingen auf 
ſchweren Wegen. Sie ſanken in die Vergangenheit und 
ſuchten in die Zukunft, und ſie ſahen in dieſer Stunde 
alles wankend werden, was ſeines Lebens Inhalt und 
Ziel geweſen war. Der alte Handelsherr, der die Welt 
und das Leben kannte, wußte: es ging für ihn um alles. 
Um das Schickſal ſeiner Firma, um das Glück ſeines 
Hauſes, um die Zukunft ſeines Geſchlechts. 

Vier Söhne im Feld. 

Es war ein Zufall, daß ſeinem ſcharfen Ohr das 
Klopfen entging. 

Und da ſtand auf einmal mitten im Zimmer der fünfte 
Sohn in der ſchlanken Kraft ſeiner ſechzehn Jahre, die 
wie eine Verheißung war. Dem alten, einſamen Mann 
zuckte es durchs Herz wie eine heiße Freude. Den da 
wenigſtens brauchte er nicht herzugeben. Den ließ man 
ihm. Gerade den! 

„Was willſt du?“ fragte er. Und in ſeiner Stimme 
war ein Unterton von Weichheit, den die Söhne am 
Vater ſelten gehört. 

Lorenz trat näher. „Verzeih, daß ich ſo hereinkam, 
Vater. Ich hab geklopft, aber du haſt es wohl überhört. 
Ich wollte nämlich — Vater“ — und in die blauen 
Augen ſprang ein heißes Flehen — „laß mich doch mit, 
Vater! Ich meld mich als Kriegsfreiwilliger. Sie 
nehmen mich gleich. Sie brauchen doch Soldaten. Vater, 
ſag doch ja! Laß mich mit!“ 

Trunner war zuerſt aufgefahren. Aber dann be⸗ 
zwang er ſich. Er ſtützte das Kinn in die Hand und 
wandte den Kopf nach dem Fenſter. Er gab keine Ant⸗ 
wort. Was in ihm vorging, ahnte Lorenz nicht. Er 
nahm das Schweigen für eine Zuſtimmung, und das gab 
ihm Mut. 
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„Vater, warum ſoll ich es ſchlechter haben als die 
Brüder? Warum ſoll ich als einziger hinterm Ofen 
ſitzen? Ich bin jetzt ſchon größer als Erich. Auch ſtärker. 
Ich hab ihn immer untergekriegt. 
jetzt wie ſonſt die Schulbank zu drücken und Griechiſch zu 
ochſen. Ich werf die Bücher in den Mühlenteich. Draußen 
iſt Krieg, und ich ſoll zu Hauſe hocken! Ich als einziger. 
Ich kann's nicht, Bater” ... 

In die junge Stimme war ein Zittern geraten. 
Trunner wandte ſich zurück. Sein Geſicht war finſter, 
und er ſagte langſam und drohend: „Du biſt wohl ver⸗ 
rückt! Ein Kind wie du gehört nach Hauſe, gehört in 
die Schule. Es ſcheint mir ſogar höchſte Zeit zu ſein, daß 
die Ferien aufhören. Wenn du deine Bücher ins Waſſer 
wirfſt, kannſt du dir aus deiner Sparbüchſe neue kaufen. 
Und jetzt mach, daß du rauskommſt! Ich hab zu tun.“ 

Aber Lorenz war zäh. Und er hatte nie ſo unter 
dem Druck des Vaters geſtanden wie die älteren Brüder. 
Es war den fünfen eine feſtſtehende Tatſache: wenn 
einer beim Vater etwas erreicht, ſo war es er. 

Er blieb ſtehen. „Die ganze Oberprima geht mit, 
Vater. Sie machen Notabiturium. Von Unterprima 
haben ſich ſofort zehn oder elf gemeldet. Ich weiß es, ich 
war heute beim Direktor. Du weißt, daß er mich gut 
leiden kann. Er hat mir geſagt: ‚Sie haben vier Brüder, 
die mitgehen, Trunner. Es wird Ihnen ſchwer werden, 
zurückzubleiben. Wenn Sie ſich als Kriegsfreiwilliger 
ſtellen wollen und Ihr Herr Vater es erlaubt, gebe ich 
Ihnen bas Primazeugnis. Du weißt, was für ein Mann 
der Direktor iſt. Er ſagt ſo etwas nicht, wenn er es nicht 
verantworten kann. Es fehlt alſo nur dein Wort, Vater.“ 

Leopold Trunners Hand fiel ſchwer auf die Tiſch⸗ 
platte. „Und ich geb dir mein Wort nicht!“ ſchrie er. 
„Himmel und Hölle, iſt's denn nicht genug, wenn ich's 
einmal ſage? Dein Direktor mag ein ſehr kluger Mann 
ſein, aber vorläufig hab ich noch über meine Kinder zu 
beſtimmen. Und ich verlange von ihnen vor allen 
Dingen, daß ſie ihre Pflicht tun. Deinen Brüdern iſt es 
Pflicht, fürs Vaterland zu kämpfen. Deine Pflicht ift, 
was zu lernen, damit was aus dir wird. Und zu ge⸗ 
horchen, merk dir das!“ 

Da ging Lorenz. Stumm und trotzig. Als Trunner 
allein war, [tanb er auf. Er erhob fid) langſam und 
ſchwerfällig wie einer, der tief in Gedanken iſt. Der 
Zorn, der in ihm hochgefahren war, ebbte ſo ſchnell zu⸗ 
rück, wie er gekommen. Und es war da in ſeiner Seele 
nichts als ein ſchweres, ſtummes, qualvolles Bangen um 
den wilden, herzigen Jungen, der eben von ihm ging. 

Herrgott, nimm mir den nicht auch! Den laß mir! 
Er ift der letzte, den ich habe. Und der liebite. . . 

Vor dem Bild ſeiner Frau, das von der Wand zu 
ihm herüberſah, blieb er ſtehen. Es war ihm, als müſſe 
er ſtumme Zwieſprache mit ihr halten. Aus dem ſchönen, 
hellen Geſicht der Frühverſtorbenen blickten ihn die 
Augen ihres jüngſten Kindes an. Von allen fünf Söhnen 
war Lorenz der einzige, der der Mutter glich. Von ihr 
hatte er das helle Haar und den fröhlichen Sinn. 

Ich habe ihn immer am meiſten geliebt, dachte 
Trunner. Es iſt vielleicht ein Unrecht, aber ich kann nicht 
dagegen an. Er war das Letzte, was ſie mir gab. Ihr 
Schjamin. Es muß wohl fo fein, daß unfer Herz am 
meiſten an der letzten Gabe eines Verſtorbenen hängt. 
Und wie ſollte es nicht, wenn dieſes Letzte ein Lebendes 
iſt, das die Züge des Toten trägt? 

Er fühlte, daß er den Jungen nicht hätte hergeben kön⸗ 
nen; daß er den nicht hätte ziehen laſſen können wie die 


Ich halt's nicht aus, 
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vier anderen: mit dem frohen Stolz des Vaters, der dem 
Kaiſer ſeine Jugend ſchickt. Und eine Gnade des Him⸗ 
mels war es ihm, daß er ihn nicht herzugeben brauchte. 

An dem Jungen aber fraß das ſchroffe Nein, das der 
Vater ſeiner Begeiſterung entgegengeworfen hatte. Er 
kam nicht darüber hinweg. Er ging ins Gymnaſium wie 
ſonſt und ſaß ſeine Stunden ab, aber im übrigen tat er, 
als ginge die Sache ihn nichts an. Wenn er nach Hauſe 
kam, warf er die Bücher in eine Ecke und ließ ſie liegen. 
Nur die Zeitungen las er, alle Zeitungen, deren er bab: 
haft werden konnte. Er ſprach nur, wenn man ihn an⸗ 
redete, und lachte nie mehr. Aus dem ſprühend lebhaften 
Jungen wurde ein einſilbiger, verdroſſener Burſche. Wenn 
er auf der Straße ging, ſchämte er ſich vor den Menſchen, 
daß er ein ſo großer, ſtarker Kerl war und doch zu Hauſe 
blieb. Er ſchämte ſich ſeiner unmündigen ſechzehn Jahre. 
Bei Tiſch, dem Vater gegenüber, ſagte er kaum ein Wort. 
Aber in den blauen Augen fap ihm ein zäher, eiſerner, 


ehrlicher Trotz; ein Trotz, der Tag für Tag mit der 


gleichen Beharrlichkeit ſprach: Laß mich mit! Du kannſt 
mich nicht halten! Ich bin Deutſchlands Sohn! 

Draußen drangen Deutſchlands Söhne in Feindes⸗ 
land. Die erſten Siegesnachrichten ſtoben herein. Lüttich 
fiel. Vom Often wurden bie erſten erbeuteten Geſchütze, 
die erſten paar tauſend Gefangenen gemeldet. Auf den 
Dächern fícderten die Fahnen, auf den Straßen liefen die 
Menſchen zuſammen. Extrablatt! Hurra! Es geht por: 
wärts! Schlag auf Schlag! 

Von den vier Trunners ſtanden zwei in Belgien, einer 
im Elfaß, einer gegen die Ruſſen. Der zweite, Bernhard, 
holte ſich bei Mülhauſen das Eiſerne Kreuz. Die Nach⸗ 
richten kamen ſehr ſpärlich, blieben oft tage- und tagelang 
aus. Und dann fiel eines Tags eine Depeſche ins Haus. 
Aufgegeben in Brüſſel, vom Kommandeur bes ... Jn- 
fanterieregiments. Nur ein paar Worte drin, höflich und 
herzlich, mit einem freundlichen Verſuch, dem alten Herrn 
die Tatſache ſchonend zur Kenntnis zu bringen. 

Als Lorenz mittags nach Hauſe kam, fand er in ſeinem 
kahlen Jungenzimmer den Vater. Er fap auf einem Robr- 
ſtuhl an dem bekleckſten, beſchnitzten Arbeitstiſch. Der 
lebensvolle Sechziger ſah aus wie ein alter, müder, ge⸗ 
brochener Mann. Die dicken, eisgrauen Brauen hingen 
ſchwer über die Augen. „Ich hab auf dich gewartet, 
Lorenz“, ſagte er. 

„Was ift denn, Vater?“ Lorenz erſchrak, er fab das 
Papier, das der Vater hielt. 

Trunner ſchob ihm mit ſchwerer Handbewegung die 
Depeſche hin. „Heinrich iſt gefallen“, ſagte er. Weiter 
nichts. 

Lorenz ſtand ſtumm. Er faßte es nicht. Er nahm das 
Telegramm und las es und legte es wieder hin. Mi⸗ 
nutenlang ſprach keiner ein Wort. Bis Lorenz zum Vater 
trat und die Hand ergriff, die auf der Tiſchplatte laſtete: 
„Lieber Vater“ — und noch einmal: „Lieber Bater”... 

Trunner zog ihn an ſich. „Mein Junge“, murmelte 
er. „Mein alter Junge.“ Dann ſchob er ihn ſanft fort: 
„Laß nur.“ Er ſtand auf und trat ans Fenſter, blieb dort 
ſtehen mit abgewandtem Geſicht. „Das iſt der erſte. 
Wann kommen die andern dran? Wer kommt überhaupt 
wieder?“ 

Lorenz ſchwieg. Er wußte nicht, was er ſagen ſollte. 
Er wußte auch nicht, was er dachte. Er hatte dieſen 
dritten Bruder ſehr liebgehabt. Vielleicht mehr als die 
andern. Vielleicht auch ſchien ihm das heute ſo, nun er 
wußte, daß der Bruder nicht mehr war. Die Gedanken in 
ſeinem Kopf überſtürzten ſich. Es fiel ihm plötzlich ein, 
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daß Heinrich ibm vor vielen Jahren aus eigenem An— 
trieb ſeine Muſchelſammlung geſchenkt dee au[ bie er 
doch ſelber jo febr ſtolz war. 

Auf einmal merkte er, daß der Vater immer nod) am 
Fenſter ſtand und hinausſtarrte und nicht ſprach. „Kann 
man denn nicht dorthin fahren, Vater?“ fragte Lorenz. 

„Ich will's verſuchen“, kam es zurück. 

„Und — kann man ihn denn herbringen?“ 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht — vielleicht haben ſie 
ihn dort auch ſchon — verſcharrt — im Sand“ .. 

Wieder kam ein langes, tiefes Schweigen. In dem 
alten Gehirn und in dem jungen arbeiteten die Ge— 
danken. Unermüdlich, haſtend, qualvoll. 

„Vater“, ſagte Lorenz plötzlich. 

Trunner hörte nicht. 

„Vater,“ ſagte Lorenz noch einmal, und ſeine Stimme 
klang ruhig und feſt wie die eines reifen Mannes, „jetzt 
mußt du mich gehen laſſen. Nun einer fehlt. Jetzt iſt 
es für mich Pflicht. Jetzt muß ich in die Lücke ſpringen. 
Deutſchland braucht Soldaten.“ 

Da wandte Trunner ſich um. Aber er ſagte nichts. 
Er ſah den Sohn nur an mit einem tiefen, en un⸗ 
ergründlichen Blick. 

Lorenz fuhr fort: „Bei den Küraſſieren ſtellen ſie noch 
Freiwillige ein. Ich weiß es. Ich habe mich erkundigt. 
Ich glaube beſtimmt, daß ich da angenommen werde. Das 
Maß hab ich. Und reiten kann ich auch.“ 

Trunner konnte den Blick nicht abwenden von ſeinem 
Sohn. Er hatte eine merkwürdige Empfindung. Es 
war ihm, als ſtände da vor ihm nicht der Junge von ſech— 
zehn Jahren, ſondern ein ganz reifer, ganz fertiger 
Menſch, ein Mann, der ſeinen eigenen Willen und ſeine 
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eigenen Entſchlüſſe hatte. Einer, dem er, der Vater, nichts 
mehr zu ſagen hatte, der ihm entwachſen war, weil er 
ſelbſt über ſich beſtimmte. ! 

Er fühlte: hier war feine Macht zu Ende. In dieſer 
Stunde war ihm das Heft aus der Hand genommen. 
Nun ging er doch, ſein Letzter. Er konnte ihn nicht halten. 

Als ein heißer Schmerz durchfuhr ihn die Erkenntnis: 
er durfte es nicht. Man darf einen Menſchen — und 
wenn es der eigene Sohn iſt — nicht hindern, den Weg 
zu gehen, den er ſich erwählt. Zumal wenn dieſer Weg 
der herrlichſte iſt, den es gibt. 

Vaterland, dachte Trunner in ſchwerem Kampf, du 
nimmſt mir viel! Du nimmſt mir das Beſte. Es ſei! 

In dieſer bitterſchweren Stunde, da den alten Mann 
von Belgiens Schlachtfeldern die Todeskunde eines ſeiner 
Söhne traf, brach ſein ſtarrer Egoismus zuſammen. 

Der da draußen ſtarb den Tod für König und Vater— 
land. Einer von vielen. Einer von Tauſenden. Um 
jeden trauerte ein Vater, eine Mutter, eine Frau. Wen 
gab es denn heute in Deutſchland, der nicht das Liebſte 
draußen wußte vorm Feind? Da war nicht einer, der 
nicht hergab, was er hatte. Es mußte ſein. Es ſollte ſein. 

In dem alten Hanſeaten erwachte das deutſche Ge— 
wiſſen: Fürs Vaterland iſt nichts zu ſchade. Niemand. 
Für Deutſchlands Ehre iſt jedes Opfer recht. Und wer 
dieſes heilige Gebot nicht faſſen kann und nicht erfüllen, 
der iſt es auch nicht wert, ein Deutſcher zu ſein. 

„Mein Junge,“ ſagte Trunner, und ſeine Stimme war 
tief und rauh, „du haſt beſſer gewußt als ich, was die 
Pflicht eines Deutſchen ift. Geh mit Gott. Halt dich brav 
und ſchütz das Vaterland. Und komm mir wieder“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


 Edelnáhrstoff Lecithin 


kein künstliches Produkt, sondern ebenso von der Natur wie die 
Nährstoffe Eiweiß und Fett erzeugt als notwendiger NührstoH für 


die lebenswichtigsten Organe: 


Gehirn, Mark, Nerven, rote Blutkörperchen. 


Wer an Nervosität, Blutarmut, Appetitlosigkeit, Schwäche, Abspannung und Schlaf- 
losigkeit leidet (vielfach Folge einseitiger Eiweiß- und Fetternährung), der sorge 


daher für 


eine ausreichende Zufuhr reinen und leicht verdaulichen Lecithins. 


Hier steht an erster Stelle das hochprozentige, wohlschmeckende 
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unter Kontrolle einer staatlıchen chemischen SEPIRA 
station hergestellt (durch Deutsches Reichspatent geschützt). 


f Neura-Lecithin- Pillen 


(je Us g OO?loigen Reinlecithins enthaltend) zu 
M. 2.50, 4.80 u. 7.— erhältlich in Apotheken. 
(ie g 9O*loigen Reinlecithins enthaltend) zu 


Neura-Lecithin-Perlen M. 2.50, 4.80 u.7.— erháltl. auch in Drogerien. 


Die wohlschmeckenden Pillen u. Perlen werden nicht geschluckt, sondern gegesser, 
sind daher leicht und angenehm zu nehmen und vollkommen verdaulich. 


Neura-Lecithin 


das beste Stárkungsmittel für die durch Kriegs- 
strapazen in ihrer Gesundheit geschwächten Krieger 


Man achte beim Einkauf auf das geschützte Wortzeichen , NEURA* und lasse sich 
nicht als Ersatz Fabrikate mit weit niedrigerem Lecithingehalt oder Eiweißpräparate 
als ebensogut aufreden, sondern wende sich in einem solchen Falle an die unter- 
zeichnete Firma, die auch Geschmacksproben und Spezialbroschüre gratis übersendet 


e Deutsche Lecithin-Werke, Neuss a. Rhein 
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Die fieben Tage der Woche. 


12. Januar. 


Ein von ben Franzoſen auf die Höhen von Crouy bei 
Soiſſons unternommener Angriff wird zurückgeſchlagen. 


13. Januar. 


Bei Crouy erfolgt ein deutſcher Gegenangriff, ber mit einer 
vollſtändigen Niederlage der Franzoſen und einer Säuberung 
der Höhen nordöſtlich Cuffies und nördlich Crouy enbigte. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Aeußern Graf 
Nachfolge gibt ſeine Entlaſſung. Frhr. v. Burian wird ſein 

achfolger. : 

In Italien richtet ein ſtarkes Erdbeben große Zerſtörungen 
an. Völlig vernichtet wird der in den Abruzzen gelegene Ort 
Avezzano, ferner werden Sora, Pescina, Celano und zahlreiche 
am Fuciner See gelegene Orte vernichtet. Die Geſamtzahl 
der Opfer des Erdbebens dürfte ſich auf dreißigtauſend belaufen. 


14. Januar. 


Die deutſchen Truppen greifen bei Soiſſons den Feind 
erneut auf den Höhen von Vregny an und jáubern auch diefe 


Hochfläche von dem Feind. 


15. Januar. 


In einem Erlaß an den Reichskanzler bittet der Kaiſer, 
daß von den ſonſt üblichen feſtlichen Veranſtaltungen zu ſeinem 
Geburtstag abgeſehen wird. 

Halbamtlich wird gemeldet, daß als Nachfolger des aus 
Krankheitsgründen demnächſt ausſcheidenden Staatsſekretärs 
Kühn der Direktor der Deutſchen Bank Wirklicher Legationsrat 
Prof. Dr. Helfferich zum Reichsſchatzſekretär ernannt werden 


wird. 

Der amtliche deutſche Bericht teilt mit, daß nördlich und 
nordöſtlich Soiſſons das nördliche Aisne⸗Ufer von Franzoſen 
endgültig geſäubert worden iſt. Die deutſchen Truppen eroberten 
in ununtetbrodjenem Angriff bie Orte Cuffies, Crouy, Bucy. 
le⸗Long, Miſſy und die Gehöfte Vauxrot und Verrerie. Unſere 
Beute aus den dreitägigen Kämpfen nördlich Soiſſons beläuft 
fif jetzt auf rund 5200 Gefangene, 14 Geſchütze, 6 Maſchinen⸗ 
gewehre und mehrere Revolverkanonen. Die Franzoſen er⸗ 


17. Jahrgang. 


litten ſchwere Verluſte, 4. bis 5000 tote Franzoſen wurden auf 
dem Kampffeld gefunden. Der Rückzug ſüdlich der Aisne 
lag unter dem Feuer unſerer ſchweren Batterien. 

Das franzöſiſche Unterſeebot „Saphir“ wurde beim Verſuch, 
die Dardanellen zu paſſieren, durch türkiſche Artillerie zum 
Sinken gebracht. , ' 
UN 16. Januar. 

„Nachträglich wird bekanntgegeben, daß die Zahl ber in den 
Kämpfen vom 12. bis 14. Januar bei Soiſſons eroberten fran. 
zöſiſchen Geſchütze ſich auf 35 erhöht hat. 

Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz iſt die Lage unverändert. 
Die regneriſche und trübe Witterung ſchloß jede Gefechts⸗ 
tätigkeit aus. 


17. Januar. ö 
Die Oberſte Heeresleitung macht bekannt, daß die feind ⸗ 
lichen Verluſte ſeit dem Beginn der franzöſiſchen Offenſive an 


von uns gezählten Toten etwa 26 000 und an unverwundeten 
Gefangenen 17860 Mann betragen; im ganzen werden ſie 
ſich, wenn man für die Berechnung der Verwundeten das 
Erfahrungs verhältnis von eins zu vier einſetzt, abgeſehen von 
Kranken, nicht beobachteten Toten und „Vermißten“, auf 
mindeſtens 150000 Mann belaufen. Unſere Geſamtverluſte 
im gleichen Zeitraum erreichen noch nicht ein Viertel dieſer Zahl. 

Der frühere Geſandte der drei Hanſeſtädte Dr. Klügmann 
ſtirbt in Berlin. 

Im Breſter Arſenal bricht ein Brand aus, der die Bureaus 
für Hydraulik und die Zeichenſäle für Schiffbau verheerte. 

18. Januar. 


In Weſtgalizien bewirkt das Feuer der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Artillerie auf den Höhen öſtlich Zakliczyn das 
Aufgeben der vorderſten ruſſiſchen Schützenlinien und weiter⸗ 
hin einen Rückzug der vorderſten Linien in einer Ausdehnung 
von ſechs Kilometer. 

Im Kaukaſus finden heftige Kämpfe zwiſchen Türken und 
Ruſſen ſtatt. 


IT 


Dem Roter, 
Don Jofepb von Lauff. 


Herr Raifer — es wußten feit Jahr und Tag 
Die Frevler, daß friedlich umhegt 

Dein Schwert gebannt in der Scheide lag 
Und ſich nicht gerückt und geregt. 

Allein — fie wurden des Friedens nicht froh, 
Sie wollten ihn ſparrig und welk; 

Sie wollten, daß heulend und lichterloh 

Die Flamme fid) hob im Gebälk. 


Und als ſich noch ſcharte Schelm bei Schelm, 
Da endlich — von Ingrimm verzehrt — 

Es ſchmückte dein Haupt fid) mit flammendem 
Und die Sauft fidh mit leuchtendem Schwert. Helm 
Der Friedenskaiſer war abgetan, 

Die Milde, fie wurde zerſpellt, 

Und klirrend zu Roß und auf grauſiger Bahn 
Jog der Schladhtenkaifer ins Feld. 
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Und die Wolfzeit brad) an, und die Wolfzeit Ram, 
Und die Wolfzeit ſchuf grimmige Not, 

Und das Schwert in dem eiſernen Säuftling nahm 
Den Rampf an auf Leben und Tod. 

Das Jeichen des freuses auf ſtählernem Schild, 
Des Reiches verkörpertes Ich, 

Wir feben did) reiten, ein ebernes Bild — 

Herr Kaifer, wir glauben an dich! 


Es folgt dir Alldeutſchland, es folgt feinem Herrn 
Durch Schlachten und Weltgericht, 

Und ſelbſt des Blinden erloſchener Stern 
Umgreift dich mit innerem Licht. 

Wie der Seemann hofft und dem Anker vertraut, 
Wenn die Stille dem Stutme wich — 

fert Raifer, vom Segen des Himmels umtaut, 
Herr Raifer, wir hoffen auf dich! 
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Und ob du aud) reiteft in ſchimmerndem Erz, 
Die Liebe, fie waltet und wägt. 

Wir fühlen dein treues, dein königlich Herz, 
Das unter dem Panzer dir ſchlägt. 

Drum £iebe um £iebe! Die Liebe beglückt. 


Sie trägt die Vergeltung in fid). 


Bis der Tod in den blutigen Raſen uns drückt — 
fett Raifer, wir lieben did)! 


Wo dein Herzblut klopft und dein Auge flammt 
Durch Sturm und Wetter und Krieg, 

Da wird das Gezücht zur Hölle verdammt, 

Da lächelt dem Reiche der Sieg; 

Da wird von Weizen gefondert die Spreu, 

Da heitert der Himmel fidh .. | 
Zum letzten, Herr Raifer — dem Schwure getreu — 
ferr Raifer, wir fterben für dich! 


Unſerm Botter, 


Von Geb. Juſtizrat Prof. Dr. Philipp Zorn. 


Inmitten ſeines ſieggewohnten und ſieggekrönten Hee⸗ 
res in Feindesland feiert unſer Kaiſer ſeinen Geburtstag 
des großen Jahrs der Weltgeſchichte 1915, das zweifellos 
eins der größten Jahre der Weltgeſchichte ſein wird. 

Nicht im alten Schloß ſeiner Väter in Berlin, nicht an 
der Seite ſeiner hohen Gemahlin, der edlen, echten, from⸗ 
men deutſchen Frau, nicht umgeben von ſeiner Familie, 
den Kindern und Kindeskindern, nicht in glänzenden 
Sälen und in der Pracht ſtolzer Paradeuniformen, nicht 
umjubelt von Volksmaſſen, die Kaiſers Geburtstag als 
den höchſten eigenen Familienfeſttag zu feiern ſeit alters 
gewohnt ſind: fern im fremden Feindesland, in der Mitte 
ſeines Volks in Waffen, umdröhnt vom Donner der Ge⸗ 
ſchütze in Kämpfen und Schlachten, in der Winterland⸗ 
ſchaft feindlichen Gebietes, das von meilenweiten Schützen⸗ 
gräben zerſchnitten und von Truppenmaſſen, wie ſie die 
Welt noch niemals auf [o engem Raum in gleicher Zahl 
zuſammengeballt ſah, erfüllt iſt, ſo feiert der Deutſche 
Kaiſer an dieſem 27. Januar 1915 ſein Geburtsfeſt. 

Späte Geſchlechter werden einſt, ſo Gott will nach 
Jahrhunderten noch, von dieſem Tag fingen und jagen; 
im Haus und in der Schule, ſoweit die deutſche Zunge 
klingt, wird man den Kindern erzählen von dieſem Ge⸗ 
burtstag des Deutſchen Kaiſers, der in Feindesland ge⸗ 
feiert wurde in dem großen Ringen der Völker, in dem 
das deutſche Volk um ſein ſtaatliches und wirtſchaftliches 
Daſein kämpfen mußte gegen eine Welt von Feinden, die 
es meuchlings in tiefſtem Frieden überfallen hatten, um 
es — nach dem treffenden Wort des tapfern bayriſchen 
Kronprinzen — aus der Weltgeſchichte zu ſtreichen. 

Und in tiefem Ernſt und in tiefſter Bewegung der 
Seele ſchart ſich ein ganzes großes Volk von 70 Millionen 
zu dieſer Geburtstagfeier um feinen Kaiſer. Verſtummt 
iſt aller innere Kampf, weggewiſcht ſind alle Gegenſätze 
im Volk, verhallt find alle politiſchen Streitigkeiten, per: 
gangen und vergeſſen ſind alle Unterſchiede von hoch und 
niedrig: es gibt nur ein einiges deutſches Volk, und dies 
einige deutſche Volk ſteht felſenfeſt wie eine granitene 
Mauer um ſeinen Kaiſer. Und die noch vor kurzem den 


Kaiſer und ſeine Regierung in hartem innerem Kampf 
bekämpften, die rufen es jetzt mit lauter Stimme in die 
Welt hinaus: das deutſche Volk iſt einig bis zum letzten 
Mann und wird aushalten in dieſem ihm durch frevent⸗ 
liche Schandtat aufgezwungenen Krieg bis zum Zuber, 
ſten, bis es in endlichem Sieg ſich die Freiheit von frem⸗ 
dem Druck und von welſcher und ruſſiſcher und engliſcher 
Lüge erkämpft hat für ſein ſtaatliches Leben und ſeine 
treue Arbeit. Und die Frauen und die Mütter, deren 
Männer und Söhne den Heldentod fürs Vaterland ftar- 
ben, die jubeln, verklärt durch die Tränen des Schmerzes 
in naſſen und doch glänzenden Augen: Heil unſerm Kai⸗ 
ſer und Glück und Ehre dem deutſchen Vaterland! Und 
die Millionen, die nicht mehr und die noch nicht hinaus⸗ 
ziehen können zum Kampf fürs Vaterland, die empfinden 
nur den einen großen Schmerz, daß ſie nicht mit im ſtol⸗ 
zen Waffenſchmuck draußen ſein können im Feld für das 
Vaterland, und können ſich nicht genug tun in Liebes⸗ 
werken für unſre Helden, die vor dem Feind ſtehen, und 
heben die Hände empor zur allwaltenden Vorſehung mit 
dem heißen Gebet: Gott ſchütze und ſegne unſern Kaiſer, 
unſer Heer und unſer deutſches Vaterland! Und die Hun⸗ 
derttauſende kaum dem Knabenalter entwachſenen Frei⸗ 
willigen, die eben in die Front getreten ſind, die ſtürmen 
hinaus zum Todeskampf mit dem Jubelgeſang: „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles, über alles in der Welt!“ 

Das iſt die einmütige Stimmung im ganzen großen 
deutſchen Volk, darin lebt und webt es heute, jung und 
alt, hoch und niedrig, arm und reich, in den Millionen⸗ 
ſtädten wie im letzten Bergdorf und der letzten Dünen⸗ 
hütte an den deutſchen Meeren. Es gibt wohl auch bei 
uns ein paar Feiglinge, aber ſie wagen es nicht hervor⸗ 
zutreten, und es gibt wohl auch bei uns zaghafte Seelen, 
die ſich ängſtigen vor der ungeheuren Übermacht unſerer 
Feinde; aber wo ein Wort des Zweifels oder des Klein⸗ 
muts ſich regt, da ſchallt ihm aus tauſend Kehlen der Ruf 
entgegen: „Schäme dich, du biſt nicht wert der Helden, 
die den Opfertod fürs Vaterland geſtorben ſind, du biſt 
nicht wert, ein Deutſcher zu ſein!“ 
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Nicht mit Feſtgaben und Geſchenken feiern wir 1915 
Kaiſers Geburtstag; die Gaben und Geſchenke brauchen 
wir heute für andere Zwecke als für Feſtefeiern. Es gibt 
nur eine Gabe und ein Geſchenk, das dieſes Geburtstages 
würdig iſt: ein ganzes Herz und ein ganzes Leben. Und 
dieſes Geſchenk bringt das Siebzigmillionenvolk der Deut⸗ 
ſchen ſeinem Kaiſer dar. 

In tiefem, tiefem Ernſt tritt das deutſche Volk mit 
dieſem Geſchenk vor ſeinen Kaiſer. Wie könnte es anders 
ſein, als daß tiefſter Ernſt uns erſüllt? Gewiß, wir 
bluten aus tauſend Wunden, und Tauſende von Herzen 
ſind erfüllt von Schmerz und Trauer um unſere gefalle⸗ 
nen oder fürs ganze Leben zu Krüppeln gemachten Hel⸗ 
den. Und wir wiſſen: noch lange iſt der Feind nicht 
niedergerungen; noch gilt es, in ſchwerſter Arbeit das 
Werk zu vollenden; noch hat unſere Luftflotte London, die 
Stätte, da all das furchtbare Unheil dieſer Tage aus⸗ 
gedacht wurde, erſt geſehen, noch nicht zur Rechenſchaft 
gezogen; noch ſtehen wir Millionen von tapfern und 
ſtarken Kriegern gegenüber, die entſchloſſen ſind, 
äußerſte Kraft einzuſetzen, um uns zu vernichten. 

Aber wir find getroft und voii feſter Zuverſicht, und 
daß unſer Volk nicht wanke in dieſer feſten Zuverſicht, 
ob Fels, ob Eichen ſplittern, wir werden nicht erzittern: 
das ſei das heiße, heilige Gelöbnis, mit dem wir zum 
Kaiſer an ſeinem Geburtstag treten, das ſei der große 
Segenswunſch, den wir dem Kaiſer darbringen, und der 
uns den Sieg in dem furchtbaren Völkerringen, in dem 
wir ſtehen, mit Gottes Hilfe ſicher verbürgt. 

Wir danken es dem Kaiſer und unſerm herrlichen 
Heer, daß trotz der ungeheuren Übermacht unſerer Gegner 
kein Feind den deutſchen Boden — außer in dem kleinen 
Grenzbezirk des heldenhaften deutſchen Kernlandes Oſt⸗ 
preußen und in der kleinen Südoſtecke des Elſaß — 
betreten hat; daß die große, vor einem Monat in ſo 
pomphaften, echt franzöſiſchen Worten angekündigte 
Offenſive Joffres in eitles Nichts zerſchellt iſt und der 
„ruhmbedeckte“ Lord Kitchener, der Urheber des ſchmäh⸗ 
lichſten Gedankens des modernen „Kriegsrechtes“, der 
Konzentrationslager für Frauen und Kinder, ſo be⸗ 
ſcheiden, wohl zum erſtenmal in ſeinem Leben — man 
traute ja ſeinen Augen kaum beim Leſen der Verhand— 
lungen des engliſchen Oberhauſes — über die Kriegs⸗ 
erfolge und Kriegsausſichten der Verbündeten ſprechen 
mußte; daß wir unſerer Arbeit und unſern Werken auch 
jetzt nach ſechs Monaten ſchwerſter Kriegzeit faſt wie 
im Frieden nachzugehen imſtande ſind; daß wir, dank 
der weiſen Geſetzgebung, die das große Erbe unſeres Bis⸗ 
marck iſt, unſer tägliches Leben führen können faſt wie 
in Zeiten des tiefſten Friedens, und daß die Bitte zu 
Gott: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“ täglich und 
ſtündlich ihre Erfüllung findet; daß die geradezu ver⸗ 
zweifelten Anſtrengungen des giftigſten unſerer Feinde, 
Englands, uns „auszuhungern“, auch nicht den aller⸗ 
geringſten Erfolg bis jetzt gehabt haben, obwohl wir 
nicht für uns allein, ſondern auch für mehr als eine halbe 
Million gefangener Feinde zu ſorgen haben, und daß wir 
mit aller Sicherheit hoffen dürfen, daß dieſe Anſtren⸗ 
gungen Englands auch weiterhin keinen Erfolg haben 
werden, auch wenn die halbe Million der Gefangenen 
auf eine ganze Million angewachſen ſein wird. 

Mit dieſen Gedanken und Gebeten ſteht heute das 
deutſche Volk bei ſeinem Kaiſer und um ſeinen Kaiſer. 
Mit ſeinem alten Freiheitſänger und Helden Ernſt 
Moritz Arndt ruft es: Wem ſoll der erſte Dank erſchal⸗ 
len? und antwortet es: Dem Gott, der groß und wun⸗ 
derbar unſern Kaiſer und das deutſche Volk bisher durch 


ihre 
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die furchtbaren Gefahren dieſes Krieges geführt hat, und 
der unſern Kaiſer und unſer Volk, die mit reinen Händen 
und reinem Gewiſſen in dieſen ſchrecklichſten aller Kriege 
gezogen ſind, nicht verlaſſen wird. 

So leben wir und ſo ſterben wir mit unſerm Kaiſer. 
Und bei jedem einzelnen der Millionen von Deutſchen, 
die in Wintersgrauen draußen in Polen und in den zu 
einem großen Schlacht⸗ und Trümmerfeld gewordenen 
beſten Provinzen Frankreichs ſtehen, empfindet der Kaiſer 
das große und tiefe Dichterwort: 


„Ich ſtell ihn zu des Reiches Aar, 
Den nehm er ſtolzen Auges wahr.“ 


Und jeder einzelne dieſer Millionen iſt erfüllt von dem 
hohen Bewußtſein, ein Teil des deutſchen Schmiedes zu 
ſein, dem derſelbe Dichter den ehernen Befehl zurief: 


»— — ſchmiede du die Treu 
Und unſre alte Kaiſerkrone neu.“ 


Wir Alten aber ſind ſtolz auf unſer Volk, das in 
dieſer ernſten, ſchweren Zeit, alles Kleine, allen Tand 
und alle Nichtigkeiten weit von ſich weiſend, ein einziger 
großer Held — und nicht zuletzt die deutſchen Frauen — 
geworden iſt. So müſſen wir ſiegen. Und unſere alte 
neugeſchmiedete Kaiſerkrone wird in neuem Glanz er⸗ 
ſtrahlen als das goldene Sinnbild deutſcher Ehre, deut⸗ 
ſcher Arbeit, deutſchen Heldenſinns und deutſcher Treue 
— der deutſchen Tugenden, die unſern Kaiſer ganz er⸗ 
füllen, die ſein eigenſtes Weſen ſind. 

Gott ſchütze und ſegne unſern Kaiſer und unſer Heer, 
unſer heißgeliebtes deutſches Volk und Vaterland! 


TI 


Zu Raifers Geburtstag. 


„Boche zar ja chranje“, flammt es vom Portale. — 
Das alſo iſt des weißen Zaren Jagdſchloß. 
„Abteilung . .. haalt! Schert euch rechts ran gefälligſt! 
Noch weiter! Gut ſo. Haalt und abgeſeſſen!“ 
„Im Schloſſe liegt“ . . . „Der Stab! Ich weiß ſchon! 
Selbſtverſtändlich — 
„Wir kriechen in der Förſterei dort unter!“ 
„Faul, Herr Leutnant. Außerm Stab 
liegt hier 
Noch 'ne Schwadron, Feldlazarett, die 5. Jäger“. 
„Na — wolln mal ſehen. Hier ijt 'n Schuppen! Da 'ne 
alte Scheune 
Und ſchlimmſtenfalls, na, wenn ſchon, die Remiſe. 
Dienſt hat?“ „Ablöſung eins!“ „Befehlsempfänger?“ 
„Der Einjährige.“ „Ißt gleich und dann zum Stab!“ 
„Befehl, Herr Leutnant.“ 
„Na — nu los! Zur Förſtereil“ 


Und wir?“ 
„Die Pferde?“ 


Seltſames Schickſal! Unſer Gaſtwirt — 

Wenn man ſo nennen darf den Förſter, der ſeit Wochen 

Sein Haus zertrampelt ſieht von ſchweren Reiter- 
ſtiefeln — 

Ein Deutſcher iſt es, der — iſt ſo was Zufall? — 

In Frankreich 70 focht als — 5. Jäger. — 

Seltſames Schickſal! Sieh! Sein Herz blieb deutſch, 

Doch ruſſiſch iſt der Eid, den er geſchworen, 

Und ängſtlich hütet er dem Reußenkaiſer 

Hier Wild und Wald und Pferde, Wagen, Schlitten. — — 

Ich ſchlendre durch den weißen Winterabend. 

„Boche zar ja chranje“, flammt es vom Portale, 

Davor wir die Station errichtet haben: 
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In ihre Pelze eingewickelt hocken meine Hörer — 
Die müde Hand ben Bleiftift läfſig hält, 

Den Kopf geneigt: fie träumen von zu Haufe; 
Und nur mechaniſch lauſcht das Ohr 

Kalt unterm blanken Telephone, 

Ob jemand ruft . | 


Ich bummle weiter, abwärts, zur Piliza, 

Darum ſo vieles edle Blut gefloſſen, 

Und wende mich. 

Vom Licht der Bogenlampen grell beleuchtet, 

Hebt ſcharf das Schloß fic) ab vom Winterhimmel. 
„Boche zarja chranje“, leuchtet's vom Portale. — 
Und rechts und links geſpenſtiſch ragen 

Schlagbäume in die Höh, die ſtarke Ketten tragen. 

Ihr beiden da, vor denen heut mein kleiner Fuchs 

So ängſtlich ſchnaufend ſcheute, 

Sagt, ſeid ihr's, die beim großen Ruſſenkaiſer 

Mußt Lieb und Treu des freien Manns erſetzen? — 
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Zwiſchen Portal und heller Bogenlampe 
Schildert, baumlang, ein deutſcher Küraſſier — 
Und wie er wandert hin und wieder her, 
Reckt ſich ins Ungeheuere ſein Schatten — 
Und gleitet hin und her auf dem Portale 
Und hüllt in Dunkel dort der Worte Gleißen: 
„Boche zar ja chranje!“ 


Ich eile heimwärts zu der Förſterei — 

Von weitem dröhnen Haubitzen, ſchwer, den Ruſſen 
Abendſegen, 

Und hin und wieder fällt ein Flintenſchuß. 

„Boche zar ja chranje.“ Goldgemeißelt find die Worte 

Doch tot! Lebendig aber ruft's in jeder 

Deutſchen Kanone Knall, lebendig ſchreit's 

Aus jedem Flintenſchuß und glüht lebendig 

In jedes Deutſchen Bruſt: 

„Heil, Kaiſer, dir!“ 

| Spala, Januar 1915. 
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Don der Front beurlaubt. 


Von Dr. Ernſt Franck. 


Sie ſind faſt wie eine andere Art Menſchen, die 
Leichtverwundeten, Erkrankten und Überanſtrengten, die 
auf kürzere oder längere Zeit von der Front beurlaubt 
wurden und nun in die liebe Heimat zurückgekehrt ſind. 
Sie drücken uns die Hand zum Willkomm ſo herzlich, 
wie ſie ſie uns damals zum Abſchied gedrückt haben, als 
ſie vor Monaten für Deutſchlands Exiſtenz, für Deutſch⸗ 
lands Ehre und Größe ins Feld hinauszogen — aber 
es ſteht doch wie eine leichte, unſichtbare Scheidewand 
zwiſchen ihnen und uns. Sie haben ja inzwiſchen ſo 
unendlich viel geſchaut, gefühlt und geleiſtet, wovon 
wir uns trotz all den anſchaulichen Berichten und den 
vorzüglichen bildlichen Darſtellungen in unſeren 
Zeitungen und Zeitſchriften doch nur eine unzulängliche 
Vorſtellung zu machen vermögen. Sie haben alle einen 
neuen Sinn, einen ſechſten oder ſiebenten Sinn, be⸗ 
kommen, der uns Daheimgebliebenen fehlt, uns, die 
wir nie das Sauſen und Einſchlagen einer Granate 
oder eine Nacht im Schützengraben oder einen Sturm⸗ 
angriff mit dem Bajonett erlebt haben. Ein Hauch von 
Größe und von einer gewiſſen Fremdheit umwittert alle 
diefe von der Front Beurlaubten, die unter uns herum: 


gehen; wie aus grenzenloſer Ferne ſcheinen ſie heim⸗ 


gekehrt zu ſein, und während wir ihre veränderten Züge 
betrachten, das hager gewordene, gebräunte Antlitz mit 
dem völlig ungewohnten Bart oder der befremdlichen 
Brille, gäben wir viel darum, zu wiſſen, was für Ge⸗ 
ſichter und Bilder nun eben und dann wieder durch ihren 
Geiſt huſchen mögen. 

Wir tun dann wohl einige Fragen, ein wenig ſcheu 
zuerſt, um nicht taktlos zu werden, und ein bißchen ins 
allgemeine, um es dem Heimgekehrten zu überlaſſen, 
ob und was er erzählen will. Und er fängt auch an 
zu erzählen, aber nicht von draußen, nicht von dem 
großen Ringen und von den eigenen Kriegserlebniſſen, 
ſondern oft von irgendwelchen Kleinigkeiten, in denen doch 
manchmal viel und Tiefes und Nachdenkliches verſteckt 
liegt. Von dem Genuß, den das erſte warme Bad, nach 
Monaten das erſte wieder, ihm bereitet hat, ſpricht er 
vielleicht, und mit welchem unbeſchreiblichen Wohlgefühl 
er ſich zum erſtenmal wieder in ein weiches, mit blenden⸗ 


dem Leinen friſch überzogenes Bett legte. Und dann 
lächelt er ein wenig in der Erinnerung und erzählt, daß 
ihm dies merkwürdige, friſch überzogene Bett eine 
koloſſale Ehrfurcht eingeflößt habe. Unbekleidet, wie 
man es in ſüdlichen Ländern gewohnt iſt, habe er ſich 
hineingelegt, denn es wäre ihm brutal und unäſthetiſch 


erſchienen, fein arg mitgenommenes Schützengraben⸗ 


hemd mit der köſtlichen Reine des Wege in Be- 
rührung zu bringen. 

Und weiter erzählt er von dem wonnigen Schlaf 
von fünfzehn, von zwanzig Stunden; von dem erſten 
tiefen, traumloſen Schlaf in der Heimat, den die 
Gewißheit ſchirmte, daß keine krachende Granate, kein 
ratterndes Maſchinengewehrfeuer, kein „Peng! Peng!“, 
kein plötzlicher Alarm ihn ſtören würde. Freilich, vielen 
iſt dieſer Schlaf nicht gleich in der erſten Nacht ihres 
Heimaturlaubs gekommen. Die ungeheuren Erlebniſſe 
folgen ihnen bis in die Träume nach, ſie fahren jäh aus 
dem Schlaf auf: „War das nicht ein feindliches 
Maſchinengewehr?“ Sie träumen ſich kämpfend, 
ſchießend, fallend, ſiegend, und ein Geräuſch von der 
Straße verwandelt ſich dem Schlafenden in eine 
Infanterieſalve, ein Poltern im oberen Stockwerk in 
dröhnenden Kanonendonner. Nervöſe ſpringen ſogar 
auf, taſten nach der Waffe, ſuchen den Feind, eilen ans 
Fenſter, bis das Erwachen ſie belehrt, daß ſie bloß ge⸗ 
träumt haben. 

Wie ein kleines Wunder verläuft ihnen ſodann der 
helle, friedliche Tag. Wie ein Wunder kommt es ihnen 
vor, im Konzert zu ſitzen und Beethovenſche Sonaten zu 
hören; dieſelbe Sonate merkwürdigerweiſe ſogar, die 
der kleine X. in Y., wo ſie biwakierten, auf dem ſchlechten 
Klavier in dem halb zuſammengeſchoſſenen Kaffeehaus 
ſpielte. Wie klang das damals, und wie klingt das jetzt! 
Eine ſeltſame Empfindung! Gar zu ſonderbar iſt es 
auch, jetzt plötzlich wieder in einer Theaterloge zu ſein, 
auf roten Samtſeſſeln zu ſitzen, elegantes Publikum, 
ſchöne Frauen um ſich herum zu ſehen und einem Vor— 
gang auf der Bühne zu folgen, der einem fo mert, 
würdig unwichtig vorkommt, ſo herzlich belanglos, weil 
draußen, draußen in der Front — denn ihre Gedanken 
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find immer draußen, wandern unabläſſig ins Feld 
zurück, gehen ruhelos hin und her zwiſchen dem ſtillen, 
behaglichen Schlafgemach hier und dem Schützengraben 
oder „Erdpalaſt“ dort, fliegen vom appetitlich gedeckten 
und beſetzten Eßtiſch zur primitiven Feldküche, ſuchen 
aus dem Frieden der deutſchen Heimat raſtlos den 
Schauplatz der Kämpfe in Flandern, Polen oder den 
Argonnen. 

Quält ſie nicht, daß ſie „erzählen“ ſollen! Manche 
tun es ja gern. Vielen iſt das Erzählen das einzige 
Mittel, ſich von den ungeheuren Eindrücken, die ſie 
empfangen haben, und die bedrückend auf ihnen laſten, 
einigermaßen freizumachen. Dieſer und jener iſt auch 
eine ſo mitteilſame Natur, daß ihm das Erlebte erſt 
wahrhaft zu Erlebtem wird, wenn er es den Hörer im 
Geiſt hat miterleben laſſen. Aber die andern! Sie können 
nicht. Es ſteht ihnen alles noch ſo nahe, ſie fühlen ihr 
ganzes Weſen ſo davon durcheinandergerüttelt, daß ſie 
noch nicht davon zu ſprechen vermögen. Zumindeſt nicht 
auf Kommando. Nicht am Stammtiſch, wo in der Regel 
doch mindeſtens ein Zivilſtratege oder ein Blaſierter 
mit dabei iſt. Nicht nach dem Mittageſſen, wenn Familie 
und Verwandte beim Kaffee zuſammenſitzen, alle ge⸗ 
ſpannt, „was Fritz erzählen wird“, nachdem die liebe 
Tante Rieke es fertiggebracht hat, der allgemeinen Er⸗ 
wartung durch die Aufforderung: „Na, nu ſchieß mal 
los, Fritz!“ Ausdruck zu geben. ... Quält ihn nicht, 
euren Fritz oder Max oder Kurt! Es kommt ſchon die 
Stunde, die ihm die Zunge löft. 

Wenn ihr ihn aber fragt, ſo fragt ihn lieber, was 
er in der Heimat für Eindrücke empfing. Alle dieſe von 
der Front Beurlaubten haben ein ſehr, ſehr feines 
Empfinden dafür, was ſich in Kriegzeiten ſchickt, und was 
ſich nicht gehört. Wenn in letzterer Zeit hier und da 
ein ftellvertretendes Generalkommando die Bevölkerung 
ermahnen mußte, mehr Ernſt an den Tag zu legen in 
öffentlichen Lokalen, in Theaterſpielplänen und 
Kabarettprogrammen, ſo ſprach es damit ein Gefühl 
aus, das ſchon ſo manchen aus der Front Beurlaubten 
beſchlichen hat, als er ſich wieder daheim fand. Ich 
war mit einem jungen Artillerieoffizier, der ſich das 
Kreuz erſter Klaſſe geholt hatte, im „Tannhäuſer“. Er 
fand das Ballett im erſten Akt in der gegenwärtigen 
Zeit unerträglich. „Man ſollte das jetzt ſtreichen; es muß 
ja nicht die Pariſer Bearbeitung ſein.“ Ich ging mit 
ihm ins Café. Dort ſaßen viele, die von dem Ernſt der 
Zeit nichts zu ahnen ſchienen. Gegen die Frauen war 
mein Freund nachſichtig. Von den jungen Männern 
aber, die dort rauchend, ſchwatzend, lachend, flirtend, 
witzelnd und genießend ſaßen, meinte er verſtimmt: „Die 
gehörten alle in den Schützengraben!“ Es wurde ihm 
bald zur Gewohnheit, den Unzufriedenen und Klein⸗ 
lichen, denen das Kriegsbrot nicht ſchmeckt, oder die ſich 
beklagen, weil ſie auf einem von Soldaten beſetzten 
Straßenbahnwagen keinen Platz mehr bekommen, halb 
im Scherz und halb im Ernſt „Drei Tage Schützen⸗ 
graben!“, „Vierzehn Tage Schützengraben!“ zuzu⸗ 
diktieren als heilſamſte Medicina mentis. 


Es muß eine ſeltſame Zeit ſein für das Herz, dieſe 


Ferienwochen der von der Front Beurlaubten. Hinter 
ihnen liegen Monate, in denen gewaltigſtes Erleben, 
reich, wie wenn aus Jahrzehnten zuſammengedrängt, 
raſtlos pochte. In vierzehn Tagen, in vier Wochen geht 
es wieder an die Front hinaus — wie ein großes, 
ſtummes Fragezeichen ſteht dieſe Zukunft da, und was ſie 
in ihrem Schoß birgt. Es iſt Sache des Temperaments 
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und der Anlage des Charakters, wie dieſe Wochen 
durchlebt werden. Der eine vergräbt ſich in die 
Zeitungen und Zeitſchriften der Kriegsmonate. Er 
will wiſſen, ſoweit man es bis heute wiſſen kann, wie 
alles war, wie alles kam, und was ſich in fünf Welt⸗ 
teilen ereignete, ſeit der Blitz in ihrer einem zündete und 
ein Sturm dann die Funken über die ganze Erde warf. 
Die eine Seite des großen Weltkriegs, die eiſerne Reali⸗ 
tät der Schlachten, hat er erlebt; nun verlangt ihn 
danach, die Mächte und Kräfte zu erkennen, die dahinter 
und darunter bohren und wirken. Was will Japan? 
Welchen Weg nimmt der Heilige Krieg? Wie ſieht es 
in den Seelen der Neutralen aus? Und wenn auch noch 
tauſend Fragen unbeantwortet bleiben, ſo hat er doch, 
wenn er wieder ins Feld zieht, ungefähr ein Bild 
von dem, was in den Kriegsmonaten bisher geſchah, 
und weiß einigermaßen, warum ès geſchah. Und mehr 
braucht er vorläufig nicht. 

Auch heißer, wilder Lebenshunger ergreift manchen 
von der Front Beurlaubten in den kurzen Wochen des 
Ausſpannens. Was junge Sinne genießend erraffen 
können, möchte er raſch noch pflücken. „Wenn es mir 
beſtimmt iſt, zu fallen, perlt mir kein Wein mehr.“ 
„Wenn ich tot bin, ſieht mich kein Mädchen mehr 
freundlich an.“ „Wer weiß, ob ich noch wieder ein Bild 
von Rembrandt ſehen, jemals noch den ‚Triftan‘ hören 
werde.“ Doch die meiſten genießen ſtill und dankbar 
die Ruhe und den kurzen Frieden, der ihnen vergönnt 
iſt, und freuen ſich des ſeligſten Glücks, das einem von 
der Front Beurlaubten bereitet iſt, der Rückkehr zu den 
geliebten Seinen. 

Von draußen kommen inzwiſchen Feldpoſtbriefe der 
Regimentskameraden, und zwiſchen den Zeilen klingt 
lauter oder leiſer die Hoffnung hervor, den lieben Ur⸗ 
lauber bald wieder bei ſich im Felde zu haben. Nicht 
nur ſie rufen, nicht nur die Pflicht ruft wieder hinaus. 
Auch ein empfindliches Ehrgefühl, dem Vaterland nicht 
länger, als unbedingt nötig iſt, die Kraft des einzelnen 
zu entziehen, drängt den Beurlaubten oft ſchon dann 
wieder hinaus, wenn dem Stabsarzt das „Wieder feld- 
dienſttauglich“ durchaus noch nicht über die Lippen will. 
Und ein geheimer Stolz iſt auch mit im Spiel, ein Stolz, 
zu denen gehören zu wollen, die bis zum entſcheidenden 
Sieg die ſchwere, heilige Wacht halten um die Grenzen 
des vaterländiſchen Bodens, und nicht zuletzt iſt es dieſer 
Stolz, der den im Frieden der Heimat wieder Ge⸗ 
ſundeten und Erſtarkten von neuem an die eherne 
Front treibt. 


— k —— 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


In Rußland trinken die Muſchiks in ihrer Todes⸗ 
angſt Möbelpolitur, nachdem auf Väterchens Befehl 
dem wirklichen Spiritus der gewohnte Marſch durch die 
ausgepichte ruſſiſche Kehle verſagt wurde, und im 
deutſchen Gefangenenlager ſpielen die Herren Eng- 
länder mit unſerem Kommißbrot Fußball, wofür man 
ſie in richtigem Verſtändnis, daß dieſen Sportsleuten 
das Fell jude, auf einige Zeit bei ſchmaler Koſt in 
Polizeigewahrſam gab. | 

Aus dieſen beiden kleinen Charakterbildern erhellt, 
daß die Völker, die dem großen Kreis unſerer Feinde 
angehören, nicht aus ihrer Haut heraus können, ſelbſt 
dann nicht, wenn die Not der Zeit mit dürrem Finger 
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Die Verkündung des Heiligen Krieges I: 


Nummer 4. 


Titelbild pu dem in türkiſcher unb arabiſcher Sprache gedruckten Flugblatt, das von 


öſterreichi 


an die Herzen pocht und zur Einkehr mahnt. — In 
Rußland kann man den Fuſel nicht miſſen, und der rich⸗ 
tige Engländer legt ſelbſt in Feindesland ſeine auf⸗ 
dringliche Frechheit nicht ab. 

Wir eſſen indeſſen geduldig unſer Kriegsbrot, ver⸗ 
zichten gern auf die Frühſtückſemmel und gehen über 
»dieſe, ach ſo kleinen Widerwärtigkeiten mit einem 
Scherzwort hinweg, wogegen wir die großen und blu⸗ 
tigen Opfer mit heldenhafter, ſtiller Tapferkeit tragen. 
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ch⸗ ungariſchen Fliegern über cu de Schügengräben abgeworfen wird. 


Je länger dieſer alle Kräfte anſpannende Krieg 
währt, um ſo heller treten die moraliſchen Eigenſchaften 
der Völker ſichtbar in den Vordergrund. Und gerade 
im Weſten, wo der Stellungskampf durch Monate hin⸗ 
durch geht, ſtellt die Lage die höchſten Anforderungen 
an den ſittlichen Halt der Soldaten. — Das ſieggewohnte 
puniſche Heer Hannibals verlor ſeine Schlagkraft in 
Capua, das deutſche Volk aber, das Millionen ſeiner 
Söhne in Oſt und Weſt ſtehen hat, ſieht mit Stolz, daß 
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Karte des von dem Erdbeben betroffenen Gebietes in Mittelitalien. 
Das Erdbeben vom 13. Januar hat namentlich die in der Umgebung des Sees von Fucino gelegenen Orte betroffen. 


Ortſchaften wle Avezzano und Sora ſind völlig zerſtört. 


Der Verluſt an Menſchenleben in dieſer Abruzzengegend wird 


auf 30 000 angegeben. Einen Begriff von der grauſigen Zerſtörung des Gebietes geben unſere Abbildungen auf S. 120. 
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Die Verkündung des heiligen Krieges II: 
Titelbild zu dem ruſſiſchen Text des Flugblattes. 


ſelbſt die Eintönigkeit des feſtungsartigen Krieges in „In ſtrömendem Regen und tief aufgeweichtem Lehm⸗ 
Flandern und Frankreich die alten germaniſchen Helden⸗ boden wurde bis in die Dunkelheit hinein Graben auf 
tugenden nicht einzuſchläfern vermochte. Graben im Sturm genommen.“ Das iſt ein Helden⸗ 

Wie hieß es noch in dem amtlichen Bericht vom lied, das ſeinen Spielmann Volker erſt nach dem Krieg 
14. Januar, der uns den Sieg von Soiſſons ankündigte? finden wird, wenn alle Einzelheiten aus dieſem beiſpiel⸗ 
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Karte zu den Kämpfen bei Soiſſons vom 7. bis 14. Januar, 


in denen der ſiegreiche Angriff der deutſchen Truppen den Feind an dem nördlichen Aisne⸗Ufer 
völlig vertrieb. — Ihr Führer, General der Infanterie von Lochow (porte eh ), 
wurde mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet. WA | 
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loſen Ringen an ber Aisne und den ſchweigend getra⸗ 
genen Entſagungen und Entbehrungen bekanntwerden. 
Das Bild von den barfuß ſtürmenden Soldaten, die ihre 
Stiefel im Sumpf des Aisnegebiets verloren, aber mit 
grimmigem Humor weiterkämpften, das Bild dieſer ver⸗ 
ſchmutzten Männer mit den treuen deutſchen Herzen 
wird nie vor den Augen dieſer Generation verſchwinden 
und auch noch den ſpäteſten Enkeln als leuchtendes Vor⸗ 
bild unerſchütterlicher Pflichterfüllung dienen. 

Und dem Weſten reiht ſich der Oſten nicht minder 
ruhmvoll an. Auch hier drangen unſere wackeren 
Truppen durch Sturm, Regen und aufgeweichte Wege 
weiter vor, wenn auch naturgemäß eine gewiſſe Ver⸗ 
langſamung durch die ſchreckliche Witterung herbei⸗ 
geführt wurde. Der Deutſche weiß auch den Winter zu 
bezwingen, und wenn er ſich von ſeiner allerſchlimmſten 
Seite zeigt. 

Aber nicht nur auf den europäiſchen Kriegſchau⸗ 
plätzen hielten wir tapfer durch. Auch aus den Kolonien 
kam eine erfreuliche Kunde, die zuerſt gerüchtweiſe ver⸗ 
lautete, dann immer beſtimmter auftrat und nunmehr 
ihre amtliche Beſtätigung gefunden hat. In Tanga, in 
Oſtafrika, wo die „Flagge ſchwarzweißrot“ bisher mit 
Ehren wehte, verſuchte der räuberiſche britiſche Leu das 
Wahrzeichen deutſcher Kraft herabzuholen. Achttauſend 
Mann ſtark, unterſtützt von allen möglichen Farbigen, 
landeten die Engländer, um Tanga zu erobern. Mit 
nur zweitauſend Mann traten wir dem Eindringling 
entgegen und ſchlugen ihn mit echt deutſcher Gründlich⸗ 
keit ſo aufs Haupt, daß er auf die Schiffe zurückflüchten 
und davonfahren mußte. Mehr als dreitauſend an 
Toten, Verwundeten und Gefangenen ließen die Feinde 
zurück und verloren auch reichliches Kriegsmaterial. 
Das war ſchon kein Gefecht mehr, das war faſt eine 
Schlacht, die erſte, die wir auf unſerem Überſeegebiet 
ſchlugen; und wahrlich, wir haben unſer Examen glän⸗ 
zend beſtanden. In den anderen afrikaniſchen Kolonien 
ſchwankt die Wage auf und ab, aber überall wehrten 
ſich unſere Schutztruppen, verſtärkt durch Freiwillige, 
ſo ihrer Haut, daß ſie ſelbſt da, wo ſie vor der Übermacht 
weichen mußten, dem Feind Achtung und Schrecken 
einflößten. 

Es iſt überhaupt eine bemerkenswerte Erſcheinung, 
die um ſo mehr in den Vordergrund tritt, je länger 
der Krieg dauert, daß unſere Feinde immer dann, wenn 
ſie ſich einmal zur Offenſive aufraffen, nicht nur mit 
ſtarken Verluſten abgewieſen werden, ſondern auch noch 
einen kräftigen deutſchen Gegenſtoß über ſich ergehen 
laſſen müſſen, der ihre Niederlage vollſtändig macht. 

Man betrachte nur einmal das Ergebnis des großen 
„Joffre⸗Angriffs“, der zu Weihnachten in die Wege 
geleitet wurde und bei Soiſſons ſeinen ruhmloſen Ab⸗ 
ſchluß fand. 

Auf 150000 Mann Geſamtverluſt ſchätzt unſer 
Großer Generalſtab die Einbuße des Gegners in den 
letzten Wochen, und wir wiſſen, daß unſere militäriſchen 
Behörden ſo vorſichtig kombinieren, daß die angegebene 
Zahl eher noch hinter der Wirklichkeit zurückbleibt, als 
ſie überſteigt. 

Man denke: 150 000 Mann! Das iſt der vollſtändige 
Beſtand einer anſehnlichen Armee. Demgegenüber er— 
reichen wir mit unſeren Verluſten noch nicht ein Viertel. 
Wie muß bei dieſer Zahlengegenüberſtellung dem fran: 
zöſiſchen Generaliſſimus zumute ſein, der von den Gaſſen 
ſchon die Halbuntauglichen auflas und kaum weiß, wie 
er dem Munitionsmangel ſeiner Artillerie ſteuern ſoll. 
Ja, General Joffre iſt ebenſowenig zu beneiden wie 


Als unentbehrlicher Nachtra 
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ſein Leidensgenoſſe an der Oſtfront, deſſen Sonne 
langſam hinter Warſchau im Untergehen begriffen iſt. 
Es wird viel geredet in einem Krieg, und wieviel Un⸗ 
wahres dabei iſt, wiſſen wir ſelbſt am beſten, die wir 
im heftigſten Granatfeuer falſcher Beſchuldigungen 
ſtehen, ohne uns zu beugen. Wenn aber gemeldet wird, 
daß zwiſchen dem Zaren und ſeinem treuen Oheim 
Nicolai das Freundſchaftsband dicht am Reißen iſt, 
ſogar mit der Abſetzung des allgewaltigen Führers der 
Großfürſtenpartei gerechnet werden muß, ſo kann daran 
ſchon etwas Wahres ſein. „Wer das Glück hat, führt die 
Braut heim“, heißt es, der Mann aber, der ſchon die 
Krone von Oſt⸗ und Weſtpreußen auf ſeinem Ruſſen⸗ 
haupt ſah, bis er geſtäupt von dannen fliehen mußte, 
hat nur Pech gehabt. Bei dem großen Spiel mit 
Hindenburg hatte ſein großer Gegner ſtets die Trümpfe 
in der Hand, und das kann ſelbſt die „Kriegspartei“ 
in Petersburg auf die Dauer nicht vertragen. Mag die 
Sache augenblicklich liegen, wie ſie will, eins ſteht feſt, 
daß „Väterchen“ mit Nicolais Heldentaten nicht ein⸗ 
verſtanden iſt, und das zeigt, wie wacker wir ſelbſt im 
Oſten unſere Sache machten. Und wenn Paris und 
London am Zeppelin⸗Fieber erkrankten und fid) nachts 
in dunkles Trauergewand hüllen, ſo iſt auch das nicht zu 
unterſchätzen. In Berlin lebt es ſich derweil noch recht 
angenehm. 

So hat uns die letzte Kriegswoche viel Erfreuliches 
beſchert. Das ſchönſte aber war der Heldenſang von 
Soiſſons. Er ſchallte hinein in den trüben Wintertag 
wie ein früher Lerchenſchlag, der uns eine kommende 
ſonnenhelle, verheißungsvolle Zeit vorausahnen läßt, 
wenn auch augenblicklich noch Deutſchland im Bann 
winterlich⸗heißen Ringens um ſeine Zukunft ſteht. X. 
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rer Bu, Scoltt. Hoſpgot. Sandau 
: Baron Stephan Burian v. Xajec, Wirkl. £eg.-Rat Prof. Dr. Helfferich, 
der neue öfterreih.-ungar. Miniſter des Aeußern der neue Staatsſekretär des Reichſchatzamts 


X Oberſtkommandierender Djemal⸗Paſcha. 
Auſbruch des kürkiſchen Heeres in Damaskus: Abſchiedsfeier für das Expeditionskorps nach Aegypten. 
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" B^ Mannen 


Oben: Die serftórte Ortſchaft Avezzano. — Links: Der könig von 


Italien (x) in Avezzano.— Unten: Zelte für die obdachloſen Einwohner. 
l (Phot. Argus.) 


Die berheerungen des £rdbebens in Italien. 
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Generaloberſt von Moltke mit ſeinen beiden verwundeten Söhnen. 
Hauptmann Wilhelm von Moltke wurde im November bei einem Sturm auf Ppern, Oberleutnant Adam von Moltke bei Chalons verwundet. 
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Der Lazarettzug der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Malteſerritter auf Station Wildpark. 
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Phot. A. Grop. 


Die von den Franzoſen geſprengte Brücke über bie Uisne. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Byot. Wieſe. 


Det Hafenkommandant von Antwerpen Admiral £outan im Kreis der Adjutanten und dienſttuenden Matrofen. 


Der große Rachen“ 


d, die Verſaſſerin unſeres neuen Romans 


Olga Wohibrü 
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Aut Rriegzeit ins neutrale Ausland. 


Von Felix 


In ſchönen Sommertagen, wenn lau die Lüfte wehn, 
die Wälder luſtig grünen, die Gärten blühend ſtehen, 
da zieht es ſo manchen nach den nordiſchen Reichen, um 
ſich in den norwegiſchen Fjorden, den ſchwediſchen 
Schären oder in Dänemarks luſtiger Hauptſtadt zu er: 
gehen. Man ſetzt fid) in den Bahnzug und eilt dann 
einfach über eine unſerer Hafenſtädte ſeinem Ziel zu. 

Der Krieg hat auch hier eine Wandlung geſchaffen. 
Wer heute nach dem neutralen Norden will, der muß 
unbedingt im Beſitze eines vorſchriftsmäßigen Paſſes 
ſein. Für Schweden und Norwegen genügt die Per— 
ſonalbeſchreibung, aber für die Reiſe nach Dänemark iſt 
noch eine der neueſten Photographien (unaufgezogen) 
des Reiſenden nötig. 

Als ich mich kürzlich nach Stockholm begab, bedurfte 
es nicht weniger als ſechs Inſtanzen, um das legiti- 
mierende Büchlein zu erhalten. Vom Polizeirevier nach 
dem Paßbureau, dann Einwohnermeldeamt, Kriminal- 
polizei, wiederum Paßbureau und ſchließlich nach dem 
ſchwediſchen Generalkonſulat zur Beglaubigung des 
Paſſes. Selbſtverſtändlich muß man ſich vorher genau 
erkundigen, ob man überhaupt „paßfähig“ iſt, d. h., ob 
die perſönlichen militäriſchen Verhältniſſe, wie Qand- 
wehr, Landſturm oder „ganz heraus“, nicht einen Strich 
durch die geplante Reiſe machen können. Seit dem 
1. Januar d. J. ſind bekanntlich in dieſer Beziehung neue 
Beſtimmungen getroffen worden. 

Sowohl in Warnemünde als auch in Saßnitz wird 
die Paßkontrolle aufs ſchärfſte durchgeführt. Und mit 
Recht, wie fogar die dieſe Wege benützenden Ausländer 
rückhaltlos eingeſtehen. Denn wir müſſen unſere 
Grenzen gegen jede feindlichen Umtriebe ſchützen. 

Es mag nicht nach jedermanns Geſchmack ſein, von 
oben bis unten körperlich durchſucht zu werden, aber 
dieſen kleinen Übelſtand erfordert unbedingt bie Sicher⸗ 
heit dieſes Landes. Da auch die mitgeführten Brief- 
ſchaften aufs genaueſte kontrolliert werden, ſo ſoll man 
zärtliche, nicht für alle Augen beſtimmte Schreiben ein⸗ 
fach zu Hauſe laſſen. Die erſte Paßpflicht im Krieg 
heißt: offen und ehrlich Rede ſtehen! 

Iſt man im Beſitz einer Sache, die gegen die Vor⸗ 
ſchriften verſtößt, [o heraus damit! Zu Nutz und From: 
men aller Reiſenden ſei erwähnt, daß Krimſtecher, pho⸗ 
tographiſche Apparate und Taſchenlampen nicht mit ins 
Ausland genommen werden dürfen. Dieſe Gegenſtände 
werden zurückbehalten und auf Koſten des Beſitzers 
wieder nad) Haufe geſandt. Natürlich wiſſen unſere Be- 
hörden genau, warum ſie Ferngläſer uſw. nicht über die 
Grenze laſſen. 

Iſt die Paßkontrolle beendet, jo erfolgt die körper⸗ 
liche Unterſuchung, darauf die Durchſuchung des Hand⸗ 
gepäcks (großes Gepäck wird bereits im Zug auf Rügen 
revidiert) und endlich die Abſtempelung des Paſſes. 
Dann erſt darf man die Fähre nach Trelleborg betreten. 

Die Paß⸗ und Gepäckreviſion bot übrigens wieder 
einmal Gelegenheit zu beobachten, daß wir „Barbaren“ 
doch beſſere Menſchen ſind als unſere Verleumder. 
Unter den Reiſenden befanden ſich auch mehrere Ruſſin⸗ 
nen, die weder ein nod) aus wußten. In  [iebens- 
würdigſter Weiſe wurden fie von den „Barbaren“ unter: 
ſtützt und konnten nachher nicht genug der Dankesworte 


beſchränkt worden. 


Baumann. 


finden. Wie ich ſpäter von Flüchtlingen aus Rußland 
in Stockholm erfuhr, haben bie Ruffen ganz entgegen- 
geſetzt gehandelt. 

Während früher der Berliner Zug auf der Fähre 
nach Trelleborg übergeführt wurde, bleibt er jetzt in Saß⸗ 
nitz zurück. Das Fährboot führt nur einige Güterwagen 
mit ſich. Der Perſonenverkehr iſt auf eine Fahrt täglich 
Der nördlichſte Punkt Rügens liegt 
während des Krieges natürlich in tiefſter Finſternis da, 
die Leuchtfeuer ſind gelöſcht. 

Auf ſchwediſcher Seite findet weder Paß- noch Ge⸗ 
päckreviſion ſtatt. Man begibt ſich vom Fährboot nach 
der Station und beſteigt den Zug nach Malmö, auf 
deſſen Bahnhof immer ein reges Leben und Treiben 
herrſcht. 

Der Deutſche kann ſich in Schweden jederzeit als 
ſolcher bekennen. Er wird die freundlichſte Aufnahme 
finden, die ſich ſchon aus dem Grund erklärt, weil 
75 Prozent der ſchwediſchen Bevölkerung ausgeſprochen 
deutſchfreundlich geſinnt iſt. Und nur ein Blick in die 
ſchwediſchen Geſichter rechtfertigt dieſe Geſinnung. 

Die Schweden ſind keine lauten Leute, ſchon ihr 
ruhiges Weſen iſt die verkörperte Neutralität. Sie neigen 
wenig zu ſpontanen Kundgebungen, ſondern gehen 
ruhig und gelaſſen ihrer Wege. Man betritt ein über⸗ 
fülltes Reſtaurant, aber nur ganz gedämpft erklingt das 
Stimmengemurmel. Im Theater eine vornehm refer= 
vierte Haltung. Nur zuweilen bricht es plötzlich mit 
elementarer Gewalt hervor wie bei der glänzenden 
Mephiſto⸗Vorſtellung im Königl. Opernhaus, in der 
Magna Lykſeth Skogman als „Gretchen“ ſtürmiſch ge: 
feiert wurde. 

Der ſchwediſche Prüfſtein ſollte für mich der — 
„Kientopp“ ſein. Mir war geſagt worden, daß in den 
Kinos der ſchwediſchen Hauptſtadt Szenen von allen 
Kriegſchauplätzen gezeigt würden. Von deutſcher, 
engliſcher, franzöſiſcher, ruſſiſcher und ſerbiſcher Seite. 
Die Kinotheater Stockholms entbehren der üppigen Ber⸗ 
liner Ausſtattung. Sie ſind nur beſcheiden eingerichtet, 
aber bieten gute Muſik und gute Bilder für geringe Ein⸗ 
trittsgelder. In ſtoiſcher Ruhe ließen die Schweden die 
einzelnen Bilder an ſich vorüberziehen. Sie konnten 
ſich überzeugen, daß die Reuter- und Havasmeldungen 
mit den wirklichen Vorkommniſſen nicht im Einklang 
ſtehen. Denn der Bioſkop ſpricht die Wahrheit. Die 
Augenblicksaufnahmen entbehrten jeglicher Begeiſterung 
der Franzoſen für die Engländer. Nur ein Beiſpiel: 
Abmarſch engliſcher Truppen aus Amiens zur Front! 
Teilnahmlos ſteht die franzöſiſche Bevölkerung in den 
Straßen und gafft die Engländer an. Keine Spur von 
Begeiſterung. Ein ſprechendes Dementi der gegneriſchen 
Schwindelnachrichten. Dagegen konnten ſich die 
Schweden von den kühnen Luftangriffen unſerer Flieger 
einen Begriff machen, denn ein Bild zeigte die Zerſtö⸗ 
rungen, die eine „Taube“ in Paris angerichtet hatte. 
Das war Wahrheit! Auch von der bei uns herrſchenden 
Begeiſterung wurde den Schweden eine Probe gegeben, 
wenigſtens legte der Ausmarſch neuer Truppen aus 
Berlin das beſte Zeugnis dafür ab. 

Hindenburgs Name hat in Schweden einen guten 
Klang. Nicht nur, daß ſein Bild in allen Fenſtern der 
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Kunſthandlungen und Buchläden zu ſehen iſt, nein auch 
im Stockholmer Panoptikum hat der Befreier Oft- 
preußens bereits ſeinen Einzug gehalten und übt neben 
der Wachsgeſtalt Kaiſer Wilhelms eine große An⸗ 
ziehungskraft auf das Volk aus. 

Das äußere Straßenbild Stockholms läßt nur wenig 
erkennen, daß die „Südländer“ ſich im Kriegzuſtand be⸗ 
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Zeitungsgebäuden und die dort ausgeſtellten Kriegs⸗ 
bilder ſowie die mit ihren „Schlagworten“ die Straßen 
durcheilenden Zeitungsverkäufer wären, ſo könnte man 
glauben, daß ſich die Welt im tiefſten Frieden befände. 

Nur der Verkehr läßt den Krieg erkennen, weil jeder 
Schiffsverkehr mit Rußland gänzlich aufgehört hat, und 
das Land des Herrſchers aller Reußen nur noch auf dem 


finden. Wenn nicht die Depeſchenanſchläge vor den Landweg zu erreichen iſt. 
Ren Der Sämann. ai 
Auf blutigem Acker, wer pflügt dort? Der Cod. Richtet ein Kreuz auf und kargen Stein: 
pflügt mit der eifernen Pflugſchar der Not. — Rube, die Ernte, fie wartet dein. 
Gräbt mit der Schaufel desSchichfals ein Grab, — Im Regen des Blutes ſproßt meine Saat, 
Senkt viel geftorbenes Glück da hinab. Reift in der Sonne des Sieges zur Mahd. — 
Auf blutigem Acker, wer (dt dort? Der Tod. 
Sát unfrer Rinder Freiheit und Brot. charlotte Gräfin Rittberg. 
O -9--0- 6--6.-6--0--0-.9--9-.0--0—0.-9- —9-0-0-9--9- 9 


Deutſches Leben in Laon. 


Hierzu 6 photogr. Aufnahmen. 


Als in den Septembertagen bes vergangenen Jahres 
unſere Heere in unaufhaltfſamem Siegeszug faſt bis 
unter die Mauern von Paris marſchierten, trafen ſie 
auch auf die Befeſtigungslinie Reims —Laon—La Fere. 

Dieſe zuſammenhängende, von Südoſten nach Nord⸗ 
weſten verlaufende Kette von Befeſtigungen läßt ſich 


1. Anſicht von Caon mif der Kathedrale im Hintergrund. 


mit einer ſehr weit vorgeſchobenen Baſtion vergleichen, 
die dem Schutz von Paris gegen einen Feind dienen 
ſoll, der von Belgien oder Luxemburg her kommt. — 

In der kopfloſen Haft, in der damals Frankreichs 
Armeen unter dem Eindruck der erſten gewaltigen 
Schläge zurückwichen, ließ man auch Reims —Laon—La 
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3. Gruppe von Soldaten und Mädchen vor einem Haus bei Laon. 
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Sere in unfere Hände fallen. Bei der ſpäteren Neu- 
gruppierung unſerer Kräfte, die gegenüber den in⸗ 
zwiſchen aus Paris herangeholten gewaltigen Ber- 
ſtärkungen notwendig war, räumten wir das im Tal 
gelegene, ſchwer zu verteidigende Reims wieder, Laon 
und La Fere aber blieben in unſerm Beſitz und bilden 
bis zum heutigen Tag ſehr wertvolle Stützpunkte hinter 
unſerer Front. 

Unſere Bilder führen den Beſchauer in die Mauern 
Laons, und was wir zu ſehen bekommen, iſt durchweg 
ſehr erfreulicher Natur. Sehr oft hört man aus Feld- 
briefen oder mündlichen Erzählungen, wie freundſchaft⸗ 
lich ſich der Verkehr unſerer Soldaten mit der Ein⸗ 
wohnerſchaft überall dort geſtaltete, wo der Fanatis⸗ 
mus ausgeſchaltet wurde und eine vernünftige, ruhige 
Auffaſſung bei den Bürgern Platz griff. Die deutſchen 
Krieger ließen es wahrlich nicht an Geduld fehlen, um 
ihren Quartierwirten klar zu machen, daß die fremden 
„Barbaren“ in Wirklichkeit wohldiſziplinierte, gut» 
herzige Menſchen ſind, die ſich ſelbſt im Krieg, unter 
den rauhen Eindrücken der Schlachten, anſtändiges, mit⸗ 
fühlendes Empfinden bewahrten. — 

Auf Abb. 1 erblicken wir eine Totalanſicht des be⸗ 
feſtigten Laon. Im Hintergrund grüßt die ſtattliche, 
unverſehrte Kathedale herüber. Drei Soldaten der deut— 
ſchen Beſatzung gehen den anſteigenden Weg hinauf, 
der wohl zu einem der Außenwerke der Feſtung führt. 

Recht charakteriſtiſch iſt Abb. 2. Man glaubt ſich in 
ben tiefſten Frieden verſetzt. Während fih unſere Land- 
wehrleute im Straßenhandel ihr Gemüſe für den Mit— 
tagstiſch einkaufen, ſtehen intereſſierte Einwohner 
lächelnd daneben, ohne auch nur eine Spur von Ein— 


4. Verwundete auf der alten Feſtungsmauer bei Caon. 
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ſchüchterung zu zeigen. — Da dieſe Privateinkäufe alle 
bar bezahlt werden, freut ſich die Bevölkerung über die 
kaufkräftige Kundſchaft, die nicht lange feilſcht! — Nach 
den Berichten in engliſchen Zeitungen und illuſtrierten 
Journalen nähren ſich unſere Soldaten zwar faſt aus⸗ 
ſchließlich von Kindern, die ſie mit Haut und Haaren 
verzehren. 

Man ſieht es ja auch aus den blutgierigen Mienen, 
mit denen die Käufer die Waren muſtern, wes Geiſtes 
Kind dieſe Deutſchen ſind! | 

Auch Abb. 3 möchten wir dem feindlichen Ausland 
zum Nachdruck empfehlen! 

Kann es etwas Reizenderes geben als diefe Photo- 
graphie, die unſere „mordluſtigen“ braven Kerle Arm 
in Arm mit Frauen und Kindern der feindlichen Ein⸗ 
wohnerſchaft zeigt? — Das Gefühl, daß der Menſch 
zum Menſchen gehört und alle gemeinſames Leid in 
dieſem großen Krieg tragen, tritt dort, wohin der 
Kämpfe Lärm nur von fernher ſchallt, bei allen denen 
zutage, die guten Willens ſind! | 

Selbſtverſtändlich ift Laon aud) zum Sammelpunkt 
für unſere Verwundeten ausgeſtaltet worden. Auf der 
alten Fortmauer der inneren Stadtumwallung ſehen 
wir (Abb. 4) eine Anzahl leicht verwundeter Krieger, 
die friſche Luft ſchöpfen und der Geneſung entgegen— 
harren, um wieder in die Front gehen zu können. Im 
Graben ſelbſt halten Landwehrleute die Wacht. — 

Abb. 5 und 6 führen uns wieder in den Ernſt des 
Feldlebens zurück. Es iſt aus der Lage erklärlich, daß 
in einer von uns beſetzten Feſtung die Kontrolle der 
aus und ein gehenden Bevölkerung ſcharf ausgeübt 
wird. Wir glauben aber, daß die beiden Landwehr: 
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6. Franzöſiſche Franktireure werden zur Aburteilung weggeführt. 
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$3ot. Schich. 
Der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin (X) vor dem Tor des Forts Bornhem bei Antwerpen. E 


1. Frau v. Ballot bes Borres, 2. Frau Lotte Ehrenberg. 3. Frau L. Schultes. 4. Frau Oberſt Scheu. 
Rote-Kreuz-Küche auf ber Diebrampe des Bahnhofs in Halle a. Saale. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


„Bitte, kommen Sie mit — machen Sie kein Auf⸗ 
ſehen! Kommen Sie mit!“ , 

„Was fällt Ihnen denn ein — wie dürfen Sie — 
id) werde mid) beſchweren — ich werde —" 

Die bebende, vor Erregung halb erftidte Stimme 
ging unter in dem dumpfen, heißen Geſchwirr bes ja- 
genden allabendlihen Kehraus des großen Waren⸗ 
hauſes. Die braunen großen Augen flammten in irrer 
Verzweiflung aus dem totenblaſſen, noch jungen Geſicht. 

„Faſſen Sie mich nicht an.“ 

„Na, dann machen Sie keine Geſchichten.“ 

Zwei Frauen pflanzten fih zu beiden Seiten der 
„Diebin“ auf. Die eine blond, mit Federhut und weißer 
Boa, ein Täſchchen in der Hand, die andere ältlich, 
hager, mit aufgeworfenen Lippen und unruhigen 
ſchwarzen Augen, das flache Barett tief in die Stirn 
gedrückt. 

Sie hielt ein Päckchen wertvoller Spitzen in der 


Hand. 

„Eine ganze Garnitur Malta — billiger macht ſie's 
nicht.“ 

Die Frauen lachten leiſe auf: höhniſch und ſelbſt⸗ 
bewußt. 


„Wären wir nicht dazugekommen, die ſeidenen 
Taſchentücher hätte ſie auch noch genommen.“ 

„Hat ſe doch — hat ſe doch.“ 

„Sie wagen es — wiſſen Sie, wer id) bin, wiſſen 
Sie das?““! 

Ein Aufſchrei, dumpf, wie ein kurzes, trockenes Auf⸗ 
ſchluchzen, löſte ſich von den fieberheißen Lippen. 

Die Frauen faßten die „Diebin“ behutſam am Ell⸗ 
bogen. 

„Nur keinen Lärm machen! Damit ſchaden Sie ſich 
bloß ſelber. Was wir mit unſeren Augen geſehen haben, 
das können Sie uns nicht ausreden, was! — So — na, 
und nu immer geradeaus — und nun links — wozu 
denn Aufſehen machen?“ 

Es klang beinah gutmütig. Als wäre die Blonde 
mit der Boa wirklich beſorgt um den guten Ruf der ent⸗ 
ſetzten jungen Frau. 

Sie wagte noch einen Verſuch: „Hören Sie mal — 
ich werde Ihnen meinen Namen nennen — Sie werden 
doch einſehen — es kann ja nur ein Mißverſtändnis ſein 
— ich bitte Sie —“ 

„Das wird ſich ja gleich rausſtellen. Ihren Namen 
werden Sie ſowieſo nennen müſſen. So — jetzt die 
Stufen hier herunter — na, nu ſind wir ſchon da.“ 


*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
iſt, fegen, fo würde uns ber amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 


Copyright 1915 by 
August Scherl Q. m. b. H., Berlin“). 


Wie eine Gefangene wankte ſie zwiſchen den zwei 
Frauen einher. Die atemverpeſtete, heiße Luft würgte 
ſie im Hals; das weiße Licht, das von den großen runden 
Bogenlampen herabrieſelte und wieder aufſprühte in 
ſchimmernden Stoffen und gleißenden Metallen, ſchien 
ihr wie durchſetzt von tauſend glühenden Nadeln, die 
ſich ihr durch die geſenkten Lider in die Augen bohrten. 
Und es war ihr beinah wie eine Erlöſung, als ſie unten 
in dem niederen, kühlen Raum ſtand, in der abge⸗ 
ſchloſſenen Stille eines Bureaus. 

Zwei Herren ſaßen einander gegenüber an dem 
breiten Schreibtiſch, Ankläger und Richter zugleich. Sie 
waren febr ruhig und febr ironiſch; ein bißchen gelang: 
weilt beinah, weil es gar ſo alltäglich war, was die 
Frau mit ber Boa und dem Federhut erzählte. Eine 
ganz tüchtige Perſon übrigens, die ſich ihre Prämien 
raſch und ſicher holte. Auch verläßlich; denn wenn auch 
Irrtümer unausbleiblich waren, fo kamen fie bei ihr 
ſeltener vor als bei anderen. Jedenfalls eine ganz ver⸗ 
trauenswürdige Detektivin, faſt eine Dame! Auch jetzt 
wieder ein erfreulich klares Bild des Vorgangs, in aller 
Kürze und mit Vermeidung der ſattſam bekannten und 
ſich immer gleichbleibenden Einzelheiten. 

„Seidene Taſchentücher hat ſie auch mitgehen 
laſſen“, ergänzte die ältere Frau mit dem Barett. 

Die Herren winkten ab. Wozu die Dinge noch kom⸗ 
plizieren? Und wozu dieſer hämiſche Xon? Dieſe 
gute Frau vergaß immer das Prinzip der Vornehmheit. 
Sie war keine Psychologin. Das war alles unnötig mit 
ſolchen verängſtigten kleinen Damen, die ihre erſte 
Dummheit begangen. 

„Sie wünſchten die Spitzen zu kaufen?“ fragte halb 
beſtätigend der eine Herr mit einem beinah verbind— 
lichen Lächeln. 

Er war unterſetzt und breitſchultrig, hatte ein etwas 
chwammiges Geſicht, aus dem kleine dunkle Augen 
ölig und ſchläfrig hervorblinzelten. Das rabenſchwarze 
Haar klebte in ſchwungvoller Zacke an ſeinen gelblichen 
Schläfen, ließ die bläuliche Weiße ſeiner tadelloſen 
Wäſche effektvoll hervortreten. 

Die junge Frau atmete ſchwer: „Ja — das heißt — 
nein“ — 


„Aber gewiß war es Ihre Abſicht. Sonſt hätten 


Sie doch nicht die Spitzen in Ihre Taſchen zu ſtopfen 


verſucht.“ 

Der Ton war ſchon weſentlich ſchärfer, und der 
zweite Herr, der bis dahin ſtumm und wie teilnahmlos 
in Die Luft geſtarrt hatte, hob die Augenbrauen, griff 
zu einem Bleiſtift und fuhr damit über einen großen 
weißen Bogen, als bereite er ſich vor, die nächſtfolgende 
Antwort zu protokollieren. Aber es kam keine Ant- 
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wort. Nur ein zitternder, gepreßter Laut durchſchnitt 
die beklemmende Stille des Raumes. 

„Vielleicht nimmt die Dame Platz.“ 

Wie ein Sack fiel bie junge Frau auf den vorgeſcho⸗ 
benen Stuhl. Ein Glas Waſſer wurde ihr gereicht. 
Faſt teilnehmend klangen die Worte: „Es iſt kein Grund 
zur Aufregung. Sollen wir der Dame die Spitzen nach 
Hauſe ſchicken, oder wünſcht die Dame hier zu be⸗ 
zahlen?“ 

Abgeriſſen, kaum vernehmbar murmelte ſie: „Nicht 
nach Hauſe — was koſten die Spitzen? — Ich wollte 
ſie ohnedies hier bezahlen.“ 

Sie trank langſam, ſchluckweiſe, wie um Zeit zu ge⸗ 
winnen. Dann ſtellte ſie das Glas hart und eilig auf 
den Tiſch zurück — ſie fürchtete, ohnmächtig zu werden. 
Sie ſtarrte auf das gelbe Häuflein, das ſich flockig in 
ſeidenen Reflexen auf dem grünen Tuch des Tiſches 
bauſchte. Vielleicht koſtet es fünfzig Mark oder ſechzig 
— ein Drittel ihres Wirtſchaftsgeldes. Ganz kleine, 
eiſigkalte Schweißperlen ſetzten ſich an ihrem braunen 
Schläfenhaar feſt. Aber ſie nahm ſich zuſammen, 
lächelte krampfhaft, verſuchte, ihrer Stimme Feſtigkeit 
zu geben, da ſie fragte: „Nun alſo?“ 

Der Herr mit bem Bleijtift ſetzte eine Handlupe auf 
den kleinen weißen Zettel: „Hundertfünfzig Mark nur, 
meine Gnädige“ — 

Und wieder wurde das Geſicht der jungen Frau 
kreideweiß. Ohne zu überlegen, in maßloſem Schreck 
ſtammelte fie: „Ich wollte das Zeug ja gar nicht. 
Sie können es mir doch nicht . .. . Hun⸗ 
dertfünfzig Mark für eine RED . . . Ich bin 
doch nicht verrückt!“ 

Die Herren lächelten jetzt mit kaum verhaltener 
Ironie. Der Mann mit der bläulich weißen Wäſche 
ſagte: „So was überlegt man ſich vorher!“ 

Die zwei Agentinnen ſtanden noch immer an der 
Tür; unbeweglich die blonde, mit faſt ſchadenfrohem 
Lächeln die ältere. 

„Stimmt auffallend! Sie hat ſie ja gar nicht kaufen 
wollen, das kennen wir! Umgeſehen hat fie fid) zwei⸗, 
dreimal, und dann . .. haſte nich, was fannjte . .. mar 
die Spitze im Täſchchen brin . . . Und die ſeidenen 
Taſchentücher auch!“ 

Mit einem heiſeren Aufſchrei ſtürzte die junge Frau 
vor. Ihr Geſicht war verzerrt, ihre Hände in den 
offenbar vielfach geputzten däniſchen Handſchuhen ballten 
ſich zur Fauſt. 


„Da iſt es, mein Täſchchen — — hier auf dem Tiſch 
liegt es! Sehen Sie doch nach! ... Wo find denn Ihre 
Taſchentücher? ... Zeigen Sie mir doch Ihre Taſchen⸗ 
tücher!“ 


Ihre Stimme brach ab. Sie kannte ſich nicht mehr. 
Sie wiederholte nur immer wieder ſinnlos ein und das⸗ 
ſelbe Wort: „Kreatur... Kreatur!“ 

„Es iſt durchaus nicht angängig, daß Sie unſere 
Damen in der Ausübung ihres ſchweren Berufes hier 
noch beleidigen“, warf der eine Herr ſcharf ein. 

„Gehen wir doch,“ ſagte die Blondine zu ihrer Kol- 
legin, „man verliert hier bloß ſeine Zeit.“ 
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Aber die Frau mit dem Barett wankte nicht. 

„Wenn es zur Leibesviſitation kommt, muß ich ja 
doch wieder her“, entgegnete ſie mürriſch, und ſie riß 
ſich auch ſchon die Handſchuhe von den Fingern, die dürr 
und rot waren, mit nach oben gekrümmten Spitzen und 
kurzgeſchnittenen Nägeln. 

Ein irres Aufflackern in den großen braunen Augen, 
eine Stimme, die nichts Menſchliches mehr hatte, die 
heiſer und tonlos in die Stille hineinbellte: „Sie werden 
es nicht wagen! .. . Mein Name ift Suſanne Graebner, 
Frau Doktor Graebner . . . mein Mann ift Arzt.... 
Wir haben Verbindungen. Sie können ſich erkundigen. 
Bei Herrn Bankdirektor von Paulſin ... der kennt 
uns..." 


„So.“ 
„Und da glauben Gie... da ſprechen Sie von 
Leibesviſitation, als wäre ich weiß Gott wer ... die 


erſte befte? . . . Das ift eine Beleidigung! Wir wer- 
den Sie verklagen, wir ...“ 

Sie riß eine Zeitung, die gerade dalag, vom Tiſch, 
ballte fie zu einem Klumpen zuſammen, riß kleine Fetzen 
ab, ſtreute ſie um ſich, ohne mehr zu wiſſen, was ſie tat, 
halb toll vor Entſetzen, die Lippen faſt blutig gebiſſen, 
die breite Sealmütze tief im Nacken, das feine Haar in 
wilden Ringeln um Schläfen und Wangen. 

Und ſie wußte jetzt ſelbſt nicht mehr, hatte ſie das 
gelbe, ſeidige Spitzenhäuflein dort wirklich geſtohlen oder 
hatte ein tückiſcher Zufall es ihr in die Hände geſpielt. 

Gejtoblen! . .. 

Ein würgendes, verzweifeltes Kinderſchluchzen er: 
ſchütterte ihren ganzen Körper, warf ſie zurück auf den 
Stuhl, zerrte ihren Kopf herunter bis auf die grüne 
Tiſchplatte. Einer der Herren machte den Frauen an 
der Tür ein Zeichen, ſich zurückzuziehen. Die Unter⸗ 
ſuchung war beendet, die Schuld erwieſen. Die kleine 
Doktorsfrau ſollte die Sache nicht tragiſcher nehmen, 
als ſie ſelbſt es taten. Sollte die Spitzen ganz ruhig 
bezahlen, und damit wäre die Angelegenheit dann er: 
ledigt! 

„Nie, nie betrete ich mehr ein Warenhaus! Keinen 
Fuß ſetze ich je mehr hinein!“ 

„Das ſagen ſie alle und kommen doch immer wieder!“ 

Sie wußte nicht. wer von den Herren es geſagt hatte, 
aber die kühle Verachtung, die in dieſen Worten lag, 
brachte fie zur Beſinnung. Ganz plötzlich. Als hätte ein 
eiſiger Hagelſchauer ihr das Geſicht zerpeitſcht. Erſt 
jetzt dachte ſie daran, ihr Taſchentuch zu ziehen. Sie 
konnte es nicht finden. Spiegel, Notizbuch, das kleine 
Batiſttuch — alles war aus dem Täſchchen heraus⸗ 
gefallen, ſelbſt ein Schlüſſelbund — nur ihre blaue, 
perlgeſtickte Geldbörſe lag ſicher und zahlungsbereit auf 
dem roten Ledergrund. 

Suſanne Graebner neſtelte mit fieberheißen Händen 
den weißen Schleier von der Mütze und trocknete damit 
ihr Geſicht. 

„Hundertfünfzig ſagten Sie ...“ 

„Ganz recht, gnädige Frau.“ 

Sie ſchüttelte den ganzen Inhalt ihrer Börfe auf den 
Tiſch. 
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„Ich glaube, ich habe nod) ſoviel bei mir", ſagte 
ſie tonlos, ohne die Augen zu heben. Sie zählte das 
Geld langſam, irrte ſich, ſtockte, fing von neuem an. 

„Geſtatten Sie“, ſagte der ſchwarze Herr ſehr höflich 
und reihte mit dem Zeigefinger die Geldſtücke anein⸗ 
ander. „Hundert, hundertzwanzig . . . vierzig . . . fünf 
. . . acht .. . neunundvierzig . . . und hier zwei Fünf- 
zigpfennigſtücke. So, meine Gnädige, es ſtimmt! Bleibt 
ſogar noch fürs Auto.“ 

Er lächelte beinah weltmänniſch, nun die Sache in 
Ordnung gebracht war, und nur ſeine Augen flogen kurz 
zum Kollegen hinüber und nahmen wie ſonſt immer 
die ſtumme Antwort auf: „Na alfo, die hätten wir 
wieder mal!“ 

Denn ihre Verachtung war groß für die Weiber, die 
ihren verbrecheriſchen Inſtinkten ſo wenig Vernunft und 
Willen entgegenzuſetzen vermochten, und die immer 
etwas von der Elſternatur behielten, ob ſie eine Grafen⸗ 
krone trugen oder die Schürze einer Arbeiterin. 

Von außen wurde leicht an die Tür geklopft, und 
gleich darauf trat ein Laufjunge ein, mit vorgeſtreckter 
Hand, in der er einige kleine Gegenſtände hielt. 

„Ich ſollte fragen, ob das die Dame iſt, die die 
Sachen verloren hat: ein Schlüſſelbund, Notizbuch und 
zwei Briefe. Frau Muſikdirektor Graebner, Paſſauer 
Straße..“ 

„Ja, ja, das gehört mir, geben Sie nur her“, rief 
Suſanne Graebner und griff nach den Sachen. 

„Ich dachte — Frau Doktor Graebner", warf der 
ſchwarze Herr ein und nahm dem Jungen die Sachen 
aus der Hand. Seine Augen waren jetzt nicht mehr 
ſchläfrig. Wie ſchwarze Jettkugeln rollten ſie in den 
verquollenen Höhlen, und ſein Ton war hart und ſcharf. 

Der andere Herr lachte kurz auf: „Geben Sie ihr 
ſchon das Zeug, Herr Kudrewsky, wir haben ja mehr 
zu tun.“ 

Auch bas war nichts Neues, daß fid) ſolche Waren- 
hauselſtern andere Namen beilegten. Sie ſtahlen eben 
alles, was ſie gerade brauchen konnten oder haben 
wollten. Anſtand, moraliſche Bedenken, die gab es für 
ſie nicht! 

„Doktor Graebner iſt mein Schwager“, murmelte die 
junge Frau, und es wurde ihr dunkel vor den Augen. 

Aber niemand beaͤchtete ſie mehr. Mit einer weg⸗ 
werfenden Bewegung ſchob Herr Kudrewsky ihr einen 
zierlich gebogenen Karton zu. 

„Vergeſſen Sie wenigſtens nicht, die Spitzen mitzu⸗ 
nehmen. Führe die Dame hinauf“, fügte er, zum Jungen 
gewendet, hinzu. 

Und dann ſtand ſie draußen. Stand mit verſagen⸗ 
den Knien in dem jetzt gedämpften Licht des Waren⸗ 
palaſtes. Über die Auslagetiſche waren ſchwarze lange 
Schutzdecken — wie Bahrtücher ſahen fie aus — gezogen. 
Die Verkäuferinnen warfen ſich laut und lachend von 


einem Ende des Tiſches zum anderen Scherzworte oder 


auch den letzten gereizten Schluß einer heftigen Aus⸗ 
einanderſetzung zu. Eine Aufſichtsdame klatſchte in die 
Hände, ungeduldig, die Mundwinkel mißmutig geſenkt. 
Ein paar Kundinnen, die ſich verſpätet hatten, ſchwer 
beladen mit Paketen, Tüten und Rollen, lavierten zwi⸗ 
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ſchen dem herumſchwirrenden Perſonal in den Kreuz— 
und Quergängen herum, atemlos, rote Flecken auf 
den Wangen, Bangigkeit und Ärger im Auge über bie 
ſpäte Stunde, das naßkalte Schneegeſtöber draußen, die 
bevorſtehende Schwierigkeit, einen Wagen zu finden oder 
gar eine Elektriſche. 

Als Frau Suſanne Graebner mit ihrem geröteten Ge— 
ſicht und dem haſtig, nachläſſig gebundenen Schleier auf 
der oberſten Stufe der Treppe erſchien, die zur „Folter⸗ 
kammer“ führte, wie ein Witzbold das Bureau getauft 
hatte, das peinlichen Feſtſtellungen diente — da fühlte 
ſie, wie plötzlich alle Augen an ihr hängenblieben. Sie 
wankte zwiſchen den ſchwarzverhängten Tiſchen bis zum 
Ausgang. Und obwohl niemand ein Wort geſagt hatte, 
obwohl kaum flüchtige Neugier in all den Blicken ge- 
legen, die ihre Züge unter dem weißen Schleier zu er— 
kennen geſucht — ſo war ihr doch, als wenn ein Lachen 
und ein Schmähen wie aus tauſend Kehlen ſie verfolgte, 
unter dem ſie zuſammenbrechen mußte, wenn jetzt nicht 
gleich Hilfe kam. 

„Auto gefällig?“ fragte der Portier. 

Ein Auto! Als wäre das die Rettung, die ſie er⸗ 
ſehnte, ſo atmete ſie auf. 

„Die Dame hat Glück — gerade kommt eins vorbei! 
Sonſt iſt nie eins frei um die Zeit!“ l 

Und er half ihr in den Wagen, fragte nad) ber 
Adreſſe. „Paſſauer Straße 17 — ſehr wohl“ und zog 
tief die Mütze, weil ſie ihm zwei Zehnpfennigſtücke in die 
Hand drückte. Nun kam's ja nicht mehr darauf an. Auto⸗ 
mobil — fürſtliche Trinkgelder — ſie lachte laut und 
krampfhaft vor ſich hin, und gleich darauf ging das 
Lachen in ein ebenſo krampfhaftes Weinen über. 

Was batte fie getan! ... Lieber Gott im Himmel, 
was hatte fie getan!. | 

Und warum hatte fie es getan? — — 

Sie wußte überhaupt gar nicht mehr, wie fie zu 
bem allen gefommen war. Mühfam mußte fie fid) 
erſt an alles erinnern — an den Anfang. Aber gerade 
den Anfang konnte ſie nicht finden. Oder war es doch 
der Anfang geweſen, damals, vor vielen Jahren, als 
ſie noch ein ganz kleines Mädchen war? Ihre Mutter 
war verreiſt geweſen, auf einen Abend oder zwei, wie 
ſooft, wenn ein glücklicher Zufall ber jung verwitweten 
Sängerin ein kurzes Gaſtſpiel eintrug. Und als ſie dann 
wiederkam und nach ſteter Gewohnheit ihren befchei- 
denen Schmuck ordnete, da ſah ſie, daß ihr ein Kreuz 
aus ſchimmernden, imitierten Brillanten fehlte. 

„Suſel, haſt du mein Kreuz nicht geſehen?“ 

Sie hatte der Mutter gleich lachend um den Hals 
fallen wollen, ihre Verzeihung erbitten für den kleinen 
Schabernack, den ſie ihr hatte antun wollen, indem ſie 
das Kreuz beim Auspacken des Korbes aus Übermut in 
ihre Taſche verſteckt. Aber plötzlich hatte ſie keinen Ton 
über die Lippen gebracht und das Kreuz auch nicht vor— 
gezeigt. Unter das Kopfkiſſen hatte ſie es abends ver⸗ 
ſteckt und zehnmal in der Nacht die Kerze angezündet 
und es immer wieder angeſehen und vor dem Spiegel 
an die Haare gelegt und auf die Bruſt und war ſchließ⸗ 
lich eingeſchlafen, mit dem Schmuckſtück in der feſt⸗ 
geſchloffenen Hand, um es gleich bei Morgengrauen der 
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Mutter auf den Toilettentiſch zu legen. Aber dann war 
es doch ſchon ſieben Uhr, als ſie aufwachte, und ſie mußte 
ſich ſputen, um rechtzeitig zur Schule zu kommen; ſo 
verbarg ſie das Kreuzchen wieder in der Taſche, und am 
folgenden Tag warf ſie es mit zitternder Hand fort. 

Das war wohl der Anfang. Keine Habgier war 
damit verknüpft geweſen und auch ſonſt keine häßliche, 
ungeſtehbare Abſicht. Nur ein ſeltſam prickelnder Reiz, 
eine unwiderſtehliche Verlockung, etwas von den gleißen⸗ 


den, offen daliegenden Dingern zwiſchen den Fingern 


zu halten. 

Aber nie hatte ſich dieſer Reiz wiederholt. 
bis heute. 

Nein — ſchon geſtern hatte ſich ſo etwas in ihr geregt. 
Geſtern, als ſie für die Kinder wollene Gamaſchen 
kaufen wollte. Einen rieſigen Haufen hatte man vor ſie 
hingelegt: weiße, rote, ſchwarze Gamafden.... Die 
Verkäuferin beobachtete ſie nicht, ſchrieb dann nachläſſig 
auf, was ſie angab, rief ein Botenmädchen, wendete ſich 
einer anderen Dame zu, und da war es ihr ſchon ge- 
weſen, als müßte ſie eine kleine ſchwarze Gamaſche in 
ihren Muff ſtecken. Wie ihr gutes Recht war ihr das 
faſt erſchienen. Aber dann lief ſie davon wie gejagt, 
und zu Hauſe merkte ſie, daß ſie vor Erregung das 
ganze Paket mit den gekauften Gamaſchen in der Clef- 
triſchen hatte liegen laſſen. 

Das war geſtern geweſen. 

Und heute — war ſie wirklich zur Diebin geworden! 
Zur Diebin! 

Sie weinte nicht mehr. Sie fuhr mit dem Handſchuh 
über die angelaufene Fenſterſcheibe und ſtarrte auf das 
haſtende Treiben der Straße, das mit ſauſender 
Schnelligkeit an ihr vorüberzog. Aber ihre brennenden 
Augen konnten weder Häuſer noch Menſchen unter— 
ſcheiden. Dann beugte ſie ſich vor, um den Zeiger der 
Taxameteruhr zu verfolgen. Mit jedem Groſchen, den 
die Uhr zeigte, wuchs ihre Unruhe. Sie beſaß noch zwei 
Mark — wenn die nicht reichten, mußte ſie das Mädchen 
hinunterſchicken, ihr Mann würde ins Vorzimmer tom- 
men und fragen, was los fei.... Er ſah fie ohnehin 
immer ganz entſetzt an, wenn ſie am Ende des Monats 
geſtehen mußte, daß ſie nicht ausgekommen war. Wenn 
ſie aber zu ihrer Schwägerin ging, zu der Frau Dr. Eliſe 
Graebner, und fie bat, ihr bis zum Ende des Monats 
ein wenig auszuhelfen, dann ſagte Frau Dr. Graebner 
immer ſehr mißbilligend: „Ich begreife nicht, Suſel, eine 
Frau, die ſchon zwei Kinder hat, muß ſich doch ein⸗ 
richten können — was würdeſt du denn machen, wenn 
wir nicht da wären?“ 

Und am dritten kam ſie dann regelmäßig an, friſch, 
roſig, in ihrem tadellos ſitzenden „engliſchen“, ſah ſich 
überall um — ein bißchen mitleidig und ein bißchen 
wohlwollend — und ſagte: „Ich habe etwas in der 
Stadt zu beſorgen, Suſel, du kannſt mir wohl das Geld 
geben, das ich dir vorgeſtreckt habe, nicht wahr? Wenn 
du durchaus wieder mal etwas SERIE kannſt du bid) 
ja wieder an mich wenden.“ 

Und Suſanne hatte immer drei Tage Herzklopfen, 
bevor ſie den ſo ſchweren Bittgang zur Schwägerin 
antrat. ... 


Nie — 
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Das Auto hielt. Eine Mark neunzig. Suſanne 
atmete auf. 
Im Vorzimmer ſagte das Mädchen: „Die Haus— 


ſchneiderin hat nicht mehr länger warten wollen. Sie 
ſagte, den Spitzenkragen könnten Frau Direktor ganz 
leicht ſelbſt anheften.“ 

Otto Graebner kam heraus, nahm einen grünen 
Augenſchirm ab und ſtrich ſich mit den etwas dürren 
Fingern über die Augen. 

„Biſt du endlich da, Suſel? Eliſe hat vorhin tele⸗ 
phoniert. Du ſollſt dich morgen recht hübſch machen, 
Frau von Paulſin hat zum erſtenmal zugeſagt, ſie 
kommt mit Verwandten aus Schleſien. Auch der Bild⸗ 
hauer Hörſelkamp und ſeine Frau. Eliſe ſagt, ſie ſei 
eine polniſche Gräfin oder Fürſtin — ſie hat vier Wochen 
bei Julius in der Klinik gelegen. Und auch ſonſt noch 
eine Menge Leute.“ | 

Sufanne riß ihrem Mann haſtig das Täſchchen aus 
den Händen, lief ins Eßzimmer hinein. Am viereckigen 
Tiſch, über dem eine altmodiſche Gaskrone brannte, 
ſaßen Kurt und Lieſel, ihre beiden Kinder. Sie waren 
beide blaß und ſehr ſpitz. Unluſtig und träge löffelten 
ſie ihren Reisbrei, lächelten kaum, als die Mutter ihre 
Geſichter an ſich drückte. Natürlich, der Brei war an— 
gebrannt, der Vater aber hatte ihnen verboten, „Faxen“ 
zu machen: „Seid froh, daß ihr überhaupt etwas zu 
eſſen habt!“ So ſagte er ihnen auch bei Tiſch, wenn ein 
durch das billige Mädchen völlig mißlungenes Gericht 
ihren Widerwillen erregte. Und er ſelbſt zwang fih 
aufzueſſen, was er auf dem Teller hatte, und blickte 
Suſanne nicht einmal vorwurfsvoll an. 

Suſanne war es, als müßte ſie ſich jetzt vor den Kin⸗ 
dern entſchuldigen. 

„Wartet, ich bringe euch was Gutes!“ 

Sie rannte in die Speiſekammer, ſuchte nach einer 
angebrochenen Konſervenbüchſe, warf ein paar Bier: 
flaſchen um, zerbrach einen Teller, ließ endlich, da ſie 
nicht fand, was ſie wollte, eine Ananasbüchſe auf⸗ 
machen, die ſie ſeit Wochen für eine beſondere Ge— 
legenheit aufſparte. 

Als ſie zurückkam, hatten die Kinder auf väterlichen 
Befehl den Inhalt ihrer Schüſſeln heruntergewürgt und 
ſagten gerade gute Nacht. Sie brachte ihnen eine 
Ananasſcheibe an das Bett und ſprach mit ihnen das 
Nachtgebet. Die weichen hellen Stimmen beruhigten 
ihre Nerven. Die warmen zärtlichen Kinderhände legten 
ſich ſo ſchmeichelnd an ihre brennenden Schläfen, daß ſie 
für einen Augenblick vergaß, was ſie in der letzten 
Stunde Entſetzliches durchgemacht. 

Als ſie die Lampe löſchte, da vermochte ſie bereits an 
die große Geſellſchaft morgen bei ihrer Schwägerin zu 
denken, und nach dem ſtillen Abendbrot mit ihrem Mann 
fand ſie auch den Mut, ihr Täſchchen zu öffnen, den 
Spitzenkragen aus dem Seidenpapier zu ſchälen und 
ihn um den Ausſchnitt ihres hellbraun gefärbten und- 
bereits viermal geänderten ehemaligen Traukleides zu 
legen. 

„Das ſieht ja wunderſchön aus", ſagte Otto Graeb- 
ner, der ſeiner Frau jeden Putz gönnte, der nicht das 
engbegrenzte Budget des Haufes überſtieg. 
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Er war ſtolz in dieſem Augenblick, daß er Suſanne 
doch etwas ſo Hübſches bieten konnte. Für gewöhnlich 
hatte er immer das Gefühl eines ſäumigen Schuldners 
ihr gegenüber. So ganz anders hatte er ihr das 
Schickſal an ſeiner Seite vor ſechs Jahren ausgemalt. 

Leiſe geſpöttelt hatte er über ihren Pianiſtinnen⸗ 
ehrgeiz, ihr ſo „vernünftig und praktiſch“ zugeredet. Er 
kannte doch das Virtuoſenelend wahrhaftig! Sechs 
Jahre hatte er ſich mit ſeiner Geige durch die Welt ge⸗ 
ſchlagen — überall glänzende Kritiken und leere Häuſer 
gehabt! Nicht der erſte Preis, den er ſich auf dem Kon⸗ 
ſervatorium geholt hatte, zog noch der Umſtand, daß 
er der „Lieblingſchüler Joachims“ geweſen! 

Alle konzertierenden Geiger waren „Lieblingſchüler 
Joachims“. Das war fundamental. Es nutzte nur gar 
nichts! Die Konkurrenz war zu groß. Dieſe ſechs 
Jahre hatten ihn faſt ſein ganzes, kleines väterliches 
Erbteil gekoſtet. Was ihm übrigblieb, reichte nur ge— 
rade noch, um eventuell eine primitive Muſikſchule zu 
gründen. Er würde ihr den Klavierunterricht über— 
tragen, er ſelbſt war für Geigenſtunden da und Inſtru— 
mentationslehre, dazu würde er noch irgendeinen 
beſſeren Geſanglehrer anſtellen und einen Korrepetitor 
für Opernenſembleſtudium. 

Es war das Künſtleriſche an ihm, daß er eine ſtarke 
überzeugungsgabe hatte. Sie [prad) mit ihrer Mutter. 
Die ehemalige Sängerin war eine erfahrene Frau und 
eine — Dame. Sie bat Otto Graebner zu ſich und ſah 
aus den erſten Worten, daß nicht bloß „praktiſche“ Be- 
denken ihn veranlaßt hatten, Suſanne dies Anerbieten 
zu machen. Sie erkannte in ihm einen Menſchen, der 
von den redlichſten Abſichten erfüllt war. 

„Wenn Sie meine Kleine liebhaben, dann nehmen 
Sie ſie zur Frau, und das Sterben wird mir leicht ſein.“ 

Sie war lungenkrank, und ihre Tage waren gezählt. 

Suſanne gab Otto Graebner mit der gleichen liebens⸗ 
würdigen Nachgiebigkeit ihr Jawort, mit der ſie ſich 
bisher ſtets den Wünſchen ihrer vergötterten Mutter ge⸗ 
fügt hatte. Es ſchreckte ſie auch nicht, daß die Mutter 
die Vorbereitungen zur Hochzeit mit einer fieberhaften 
Eile betrieb; es machte ihr Spaß, daß ſie nun bald Frau 
ſein würde, und der Titel „Frau Muſikdirektor“, mit dem 
bie Mutter fie nedte, lockte fie. Wie fie als Kind phan- 
taſtiſch und ſpieleriſch geweſen, ſo war ſie es auch als 
Braut. | 

Sie, bie in der Enge eines winzigen, ſparſamen 


Haushalts aufgewachſen war, träumte von unermeß⸗ 


lichen Summen, die nun bald eingehen würden. Es 
machte ihr einen ungeheuren Eindruck, als ihr Bräu- 
tigam einmal ein Scheckbuch aus der Taſche zog und 
einen kleinen Scheck ausſtellte. Leute, die ein Konto auf 
der Bank hatten, waren für ſie Weſen höherer Art. Ihre 
Mutter lebte von einer kargen Witwenpenſion und den 
gelegentlichen Zuwendungen entfernter Verwandter. 
Einen Mann mit einem Scheckbuch heiraten — das kam 
ihr faſt amerikaniſch vor. 

So war ſie denn eine zufriedene, hoffnungsfreudige 
Braut. Die überaus beſcheidene Ausſtattung und bei⸗ 
nah dürftige Wohnungseinrichtung nahm ſie als etwas 
Proviſoriſches. Da ſie ja doch die meiſte Zeit in der 
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Muſikſchule zu verbringen dachte, war ſie gegen ihre 
drei kleinen Privatzimmer recht gleichgültig und mit 
allem einperjtanben, was die Mutter ober Otto Graebner 
beſtimmten, lachte ſogar darüber, daß man ſo viel 
Weſens von einem Sofa oder ein paar Stühlen machte. 
Über kurz oder lang kam ja doch alles zum Gerümpel! 
Und ſie ſah ſich bereits im Geiſt in einer vornehmen 
Villa oder in der verſchwenderiſch ausgeſtatteten Woh⸗ 
nung der neuen Viertel eingerichtet, wie die Wohnungs⸗ 
ausſtellungen der großen Warenhäuſer es einer ſchau⸗ 
luſtigen Menge verführeriſch zeigten. 

Ihre Schwägerin, Frau Doktor Eliſe Graebner 
äußerte ſich damals ſehr wohlwollend über die neue 
Verwandte: „Ein beſcheidenes, kleines Ding — niedlich 
und tüchtig.“ 

Im übrigen hatten „Doktors“, wie ſie von dem 
jungen Künſtlerpaar genannt wurden, nicht viel Zeit, 
ſich um die junge Ehe zu kümmern. Sie waren erſt 
ſeit zwei Jahren in Berlin und kämpften trotz großer 
Protektion ſchwer um ihre Exiſtenz. Frau von Paulſin, 
die als Mädchen auf einer Autofahrt, die ihren erſten 


Verlobten, einen Grafen Zinsky, das Leben koſtete, 


ebenfalls ſchwer verunglückt war, hatte damals in der 
Nähe der kleinen Station Glöwen im Hauſe des Doktors 
Graebner liebevollſte Aufnahme und Pflege gefunden. 
Jener Abend, da nach der Kataſtrophe in einem Par- 
terrezimmer ihres kleinen Glöwener Hauſes die Leiche 
des jungen Zinsky aufgebahrt lag, während um den 
Tiſch ihres kleinen Eßzimmers der berühmte Schriftſteller 
Frank Nehls, Frau von Paulſins Vater, deſſen hohe 
Gönnerin, die Prinzeſſin Arnulf, und der auch damals 
ſchon faſt allmächtige Bankdirektor Paulſin ſaßen — war 
ihr unvergeßlich geblieben. Und ſeit jenem Abend hatte 
ſie nur den Gedanken gehabt: Berlin! Ihr Mann mußte 
ein Sanatorium in Verlin haben, in irgendeiner feinen 
ſtillen Villenſtraße, und Paulſin mußte ihnen behilflich 
ſein, dieſes Ziel zu erreichen. Als die Kunde zu ihr 
drang, daß Paulſin Fräulein Nehls geheiratet hatte, da 
ſchien es ihr erreichbarer denn je, und ſie beſtand mit 
all ihrer nicht geringen Energie darauf, nach Berlin 
überzuſiedeln. Doch es dauerte länger, als ſie je geahnt 
hätte, bis Paulſin ſich entſchloß, den jungen Arzt ſo zu 
unterſtützen, wie Frau Eliſe es ſich erträumt hatte. 
Die „Klinik“ — ſechs Betten im zweiten Stock eines 
Hauſes der Neuen Winterfeldtſtraße — befriedigte Frau 
Eliſens Ehrgeiz nicht lange. Mit einer Zähigkeit ſonder⸗ 
gleichen arbeitete fie an dem Ausbau ihrer gejellfchaft- 
lichen Beziehungen, und mit bewunderungswürdiger 
Geſchicklichkeit verſtand ſie es, die glänzenden Fähig⸗ 
keiten ihres Mannes in das rechte Licht zu ſetzen. 
Einige Operationen, die er als Aſſiſtent des Pro- 
feſſors Weinholz in der Charité ausgeführt, lenkten die 
Aufmerkſamkeit der Fachkreiſe auf ihn. An der 
Reklameſucht feiner Frau erſtarb das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe an ſeinen Leiſtungen. Als er einmal davon 
ſprach, die Klinik aufzugeben, um in Paris und in der 
Schweiz noch praktiſch bei einigen großen Chirurgen 
zu arbeiten, da ſah ihn Frau Eliſe an, als zweifle ſie 
an ſeinem Verſtand. Jetzt, da endlich ihr Traum in 
Erfüllung gehen und mit Hilfe Paulſins ein großes 
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Haus mit Grundſtück erworben werden ſollte für ein 
Graebner-Sanatorium, jetzt ſprach ihr Mann von 
„wiſſenſchaftlichen Studien“! Julius hielt den ehelichen 
Szenen und der geſchickt übertriebenen Niedergeſchlagen⸗ 
heit nicht ſtand. Und er gab vollends nach, als ſie an 
ſeine Ehrenhaftigkeit appellierte, ihn an das Vertrauen 
ſeines Geldgebers erinnerte, es ihm zur moraliſchen 
Pflicht machte, ſich dem neuen Unternehmen mit aller 
Kraft zu widmen. 

Sie, die Tochter eines wohlhabenden Gaſthofwirtes, 
dünkte es der Gipfel einer ärztlichen Karriere, in der 
Hauptſtadt Deutſchlands ein Sanatorium zu beſitzen, 
das von Patienten aus den erſten Geſellſchaftskreiſen 
aufgeſucht würde. Und ganz leiſe, verborgen auf dem 
Grund ihrer Seele, ſchlummerte der Ehrgeiz nach per— 
ſönlicher Macht und Hausfrauenautorität, den ſie aus 
der gefüllten Speiſe⸗ und Wäſchekammer des elterlichen 
Gaſthofes mitgebracht. Dieſer Ehrgeiz ließ ihr nicht viel 
Zeit übrig für die Pflege e Be⸗ 
ziehungen. 

An „Doktors“ hatte Suſanne Werter jomit feinen 
Halt. Auch dann nicht, als ihr bie Mutter ſtarb unb fie 
mit Rückſicht auf ihre geſegneten Umſtände den Klavier⸗ 
unterricht in der Muſikſchule aufgeben mußte. Dafür 
hatte ſie viel Zeit, in der kleinen Wohnung über ihr 
Leben nachzudenken und ſich die paar Möbel anzuſehen, 
die ihr erſt ſo gleichgültig geweſen. Und ſie fand alles 
häßlich und troſtlos. Auch das Geld ging ſpärlich in der 
Muſikſchule ein. Die kleine, jetzt erloſchene Penſion der 
Mutter fehlte überall. Um den bevorſtehenden Koſten 
der Niederkunft gerecht werden zu können, ſchrieb Otto 
Graebner am Abend Partituren ab. 

Sie ſaß dann mit unluſtig im Schoß gefalteten 
Händen und fragte ſich, ob es nicht doch beſſer geweſen 
wäre, ſie hätten beide Konzerte gegeben. Die Tage 
hätten doch ſchon durch die Vorbereitungen zum Abend, 
durch die Aufregung einen gewiſſen Inhalt bekommen. 

Eines Abends fing ſie an zu weinen, und als er 
erſchreckt fragte, warum ſie weine, ſagte ſie es ihm. 

Er fuhr ihr wie abbittend über das feine braune 
Haar: „Das wäre Hochſtapeléi, Sufel, wie ich die Ber- 
hältniſſe kenne! Willſt du die Frau eines Hochſtaplers 
ſein?“ 

Sie muckte wie ein geſcholtenes Kind, er aber machte 
allein ihren Zuſtand verantwortlich für Kl ſchwer⸗ 
mütige Stimmung. 

Eines Abends mußte er mitten in der Nacht ſeinen 
Bruder anklingeln. Auch Frau Eliſe kam mit. Es war 
Suſanne bei allen Schmerzen doch wie eine kleine Sen- 
ſation, daß ſich alle um ſie bemühten, daß ſogar die 
kühle Schwägerin ihr mit zärtlichen Worten und ſorg⸗ 
lichen Gebärden Mut zu geben ſuchte. Und ſie kam 
ſich unendlich wichtig vor, wie dann plötzlich der kleine 
Kurt da war und in ſeinem Steckkiſſen von einem Arm 
in den andern wanderte und ſogar Frau Eliſe erklärte: 
„Was Niedlicheres gibt es nicht als ſo ein kleines 
Küken!“ 

Als dann im Nebenzimmer ein Glas Rotwein auf 
ihr Wohl getrunken wurde, war ſie ganz erſtaunt, woher 
ihr Mann um ſechs Uhr früh die Flaſche Rotwein her 


die er zum Abſchreiben bekommen hatte. 
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hatte. Im Laufe des Tages trafen Blumen ein von den 
Lehrern an der Muſikſchule und von ihren ehemaligen 
Schülerinnen, und Frau Eliſe kam noch ein paarmal, 
küßte ſie jedesmal auf die Stirn und ſagte, daß ſie ſich 
ſehr brav gehalten, daß der Junge allerliebſt wäre, und 
daß ſie nur ja tun ſollte, was Julius angeordnet hatte, 
nämlich das Kind [efbft ſtillen, und bann... ja dann — 
war es aus. 

Gie ſtillte den Jungen. Sie fuhr ihn im Wagen 
ſpazieren, fie legte ihn auf den Eßtiſch unter die Gas- 
krone und ſpielte mit ſeinen nackten Füßchen. Dann 
verſuchte ſie ihm ſein erſtes Röckchen zu nähen, aber weil 
ſie ſehr ungeübt im Nähen war, zerſtach ſie ſich die 
Finger, und es dauerte ſehr lange. 

Eines Tags erklärte ſie, ſie wollte wieder Klavier— 
unterricht geben in der Muſikſchule. Aber ihr Mann 
ſagte, der Poſten ſei jetzt beſetzt, und er könnte doch dem 
Lehrer nicht kündigen. Suſel hätte ja auch jetzt ihr 
Kind. 

Sie weinte bitterlich. Sie hatte das Verlangen nach 
einer Tätigkeit, den Wunſch, die Einnahmen des Hauſes 
zu vergrößern. Eines Morgens fand ſie auf dem 
Schreibtiſch ihres Mannes wieder einmal eine Partitur, 
Ohne ihm 
etwas zu ſagen, ſetzte ſie ſich an die Arbeit. Einige Tage 
ſpäter fand ſie alles, was ſie geſchrieben, zerriſſen im 
Papierkorb, und als ſie ihren Mann flammenden Blickes 
zur Rechenſchaft ziehen wollte, nahm er ihren Kopf 
zwiſchen beide Hände und küßte ſie auf die böſen Augen. 

„So ein fahriger kleiner Irrwiſch wie du paßt zu der 
Arbeit nicht! Das wimmelte ja von Fehlern!“ 

Alſo auch damit war es aus. 

Ganz ſtumpf lebte ſie nun in den Tag hinein, ſtopfte 
Strümpfe, nähte Hemdenknöpfe an. Alle Woche ging 
ſie in eine Konditorei, verſpeiſte genüßlich einen Mohren⸗ 
kopf mit Schlagſahne und las dazu alle Romanfortſetzun— 
gen in den illuſtrierten Blättern. Ein andermal ſtülpte 
ſie plötzlich ihr einfaches Filzhütchen auf und ſuhr mit 
der Elektriſchen in ein Warenhaus. Manchmal be- 
ſchränkte ſich ihr Einkauf auf ein Paket Haarnadeln für 
zehn Pfennig — manchmal kaufte ſie auch gar nichts. 
Sie ging nur immer auf und ab in den breiten, hellen 
Gängen mit ihren bunten überladenen Verkaufstiſchen. 
Dann blieb ſie wohl mal vor einem Tiſch ſtehen, betaſtete 
den einen oder andern Gegenſtand, wog die Schwere 
eines Stoffes in der Hand ab, fragte wohl auch nach dem 
Preis, knüpfte mit der Verkäuferin ein kurzes Geſpräch 
an, berauſchte ſich an der Einbildung, daß ſie wirklich. 
gekommen ſei, um Einkäufe zu machen, ließ ſich allerlei 
Ware vorzeigen, beriet ſich über die Meterzahl, die zu 
einer Bluſe oder zu einem Geſellſchaftskleid erforderlich 
wäre, entwarf plötzlich den Schnitt des Kleides, das „ſie 
ſich machen ließ“, beſchrieb eine lange Schleppe, einen 
eigenartigen Überwurf .. . wühlte alle Stoffe durchein- 
ander, verglich ſie, drapierte ſie um ihre Büſte, ſchob ſie 
dann wieder verächtlich zurück, verlangte noch anderes: 
ein Gewebe, das es gar nicht gab, eine Farbe, die fie ge- 
träumt hatte.... Verkäuferinnen umſtanden fie, der 
Rayonchef wurde herangeholt; alles war mit ihr be⸗ 
ſchäftigt, das ganze Lager wurde ausgeräumt, vor ihr 
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ausgebreitet. Und dann plötzlich wurde fie müde, mif. 
mutig, beinah feindſelig: „Nein, nein, ich ſehe ſchon, 
hier finde ich es nicht ... es ijt alles das nicht, was ich 
wollte — es tut mir leid, aber Sie haben wirklich gar 
keine Auswahl. ..“ 

Dann fuhr fie wieder ganz vergnügt mit der Clef- 
triſchen nach Hauſe, und es blieb ihr von all der Un⸗ 
ruhe und dem Aufſehen, die ſie hervorgerufen, noch 
lange ein angenehm prickelndes Gefühl, das ihr Spann⸗ 
kraft und Heiterkeit für viele Tage gab. 

Als das zweite Kind, die kleine Lieſel, zur Welt kam, 
erwies ſich die Wohnung als zu beſchränkt, und Frau 
Eliſe riet, einen großen Umzug zu bewerkſtelligen und 
die Privatwohnung mit der Muſikſchule zu vereinigen. 

Suſanne war entzückt. Nun hatte ſie doch etwas zu 
tun. Sie lief treppauf, treppab, um eine Wohnung zu 
finden, ſelig, daß ſie ſich nicht ſo leicht finden ließ. Eine 
Muſikſchule war ſchwer unterzubringen, die konnte wohl 
andere Mieter vertreiben. Nun mußte es aber durchaus 
ein feines Stadtviertel ſein. Das ſah ſelbſt Otto Graeb⸗ 
ner ein, dem Frau Eliſe bei einem gelegentlichen Zu— 
ſammenſein ſagte: „Vor allem anſtändige Wohnung 
und anſtändige Kleidung! Was ihr euch in den Magen 
ſtopft — das ſieht keiner!“ | 

Und weil fie die kleine Brutalität der Gaſtwirts⸗ 
tochter wieder gutmachen wollte, fügte ſie ſehr weiſe 
hinzu: „Julius behauptet, Gemüſe und Mehlſpeiſen — 
damit zieht man die kräftigſten Kinder heran. Das viele 
Fleiſcheſſen iſt gar nicht geſund.“ 

Viel Fleiſch kam denn auch nicht auf den Tiſch der 
teuren Paſſauer⸗Straßen⸗Wohnung. Dafür tanzte 
Suſanne abends, wenn der letzte Schüler mit ſeinem 
Geigenkaſten die Vorzimmertür hinter ſich zugeſchlagen, 
in den drei großen Vorderſtuben mit ihren Kindern 
herum oder ſpielte Verſtecken mit ihnen hinter dem alt⸗ 
gekauften zerkratzten Konzertflügel, der ſchon bei ihrer 
Mutter geſtanden, oder hinter dem auf Abzahlung ge⸗ 
nommenen Pianino, auf dem den kleinen Schülern die 
Anfangsgründe beigebracht wurden. 

Wenn ſie die Kinder zu Bett gebracht, ſetzte ſie ſich 
wohl ans Klavier und muſizierte allein oder mit ihrem 
Mann. Das waren ihre glücklichſten Stunden. Eines 
Abends wurden ſie dabei von Frau Eliſe überraſcht. 
Sie ſetzte ſich ganz ſtill auf einen der Rohrſtühle in einer 
dunkeln Ecke des Zimmers und nickte beifällig. Ihr 
kam eine Idee: Ottes — wie ſie ſie nannte — konnten 
eigentlich ganz nützliche Verwendung finden. Bisher 
hatte ſie ſie nie zu ihren Geſellſchaften gebeten, weil ſie 
es nicht liebte, „Füllſel“ unter ihren Gäſten zu haben. 
„Das kam zu teuer!“. Aber wenn Ottes etwas Muſik 
machen würden nach Tiſch, war das was anderes! 
wußte oft nicht, wie ſie ihre Gäſte unterhalten ſollte. 
Ihr Mann zählte kaum. Der ſpielte am liebſten Karten 
oder ſumpfte im Herrenzimmer. Es war fogar vor⸗ 
gekommen, daß er ſich ganz gedrückt hatte, zu den 
Kranken gegangen war. „Nichts überbrückte beſſer 
unliebſame Pauſen als ein bißchen Muſik!“ Raſch ent⸗ 
ſchloſſen, wie ſie war, lud ſie ſie dann zu ihrer nächſten 
Geſellſchaft ein. „Ihr bringt eure Noten mit und ſpielt 
etwas zuſammen, nicht wahr? Es kann ja auch nur 


Sie 
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nützen, wenn man euch hört, und Suſel hat ein bißchen 
Vergnügen!“ 

Otto Graebner ſagte zu. Nicht gern eigentlich. Aber 
Suſanne ſah ihn ſo bittend an, daß er nicht widerſtehen 
konnte. Und dann machte es ihm ſchließlich ſelber 
Spaß, wie er ihre glückliche Aufregung ſah und den 
Eifer, mit dem ſie für die erſte Geſellſchaft noch übte. 
Auch er ſelbſt wurde an die Zeit erinnert, da er ſich zu 
ſeinen Konzerten vorbereitet und dieſe Vorarbeiten eine 
freudige Nervenanſpannung in ihm auslöſten. 

Das Grämliche und Niedergedrückte wich aus feinem 
Geſicht, auch ſein Bogen verlor plötzlich wieder das 
ſchulmeiſterlich Pedantiſche. 

Am Abend vor der Geſellſchaft, auf die ſie beide ſich 
heimlich freuten wie die Kinder, und vor der ſie ſich 
bangten, wie ſich nur Künſtler bangen können, die 
Lampenfieber haben, ſpielten ſie noch einmal das Violin⸗ 
konzert von Brahms. Und ſie ſpielten es ſo, daß 


Suſanne plötzlich ſchluchzend ihrem Mann um den 
Hals flog. 
„Warum gibſt du keine Konzerte mehr? Warum 


nicht?“ 

Er aber hielt ſie ſtumm in den Armen und dachte 
das gleiche von ihr, und ihm war, als hätte er ihr Leben 
geſtohlen aus Feigheit und Eigenſinn. 

Am nächſten Abend aber zupfte Frau Eliſe ſie nach 
dem erſten Satz des Konzerts am Ärmel und flüſterte: 
„Habt ihr nicht ein bißchen was Leichteres? Ich glaube, 
das langweilt.“ 

Suſanne fühlte es noch heute, wie blaß ſie damals 
wurde. Ihr Mann aber nickte, mit einem Lächeln, das 
ein bißchen ironiſch und ſehr gutmütig war, klappte die 
Noten zu und ſpielte einen ungariſchen Tanz. Dann 
bat man Suſanne um ein Stück, und ſie ſpielte eine Polka 
von Joſef Hoffmann, die gerade Mode war. Und drei 
Tage ſpäter meldete eine Dame, die mit ſtarrem, aus— 
drucksloſem Geſicht vor ihnen beiden auf dem Sofa 
geſeſſen und kaum mit der Spitze ihres Federfächers Bei- 
fall geklatſcht hatte, ihre kleine Tochter als Schülerin 
in der Muſikſchule an. 

Seit jenem Abend gehörten Otto Graebner und 
Suſanne zu den Geſellſchaſten der „Doktors“ wie der 
Rehrücken und Kapaun zur Speiſenfolge, der Kognak 
zum ſchwarzen Kaffee. Seit jenem Abend aber war auch 
in Suſannens Seele ein Hunger nach Glanz und Freude 
erwacht und ein faſt körperlicher Widerwille gegen die 
Beſchränktheit ihrer eigenen Lebensführung. 

Wenn ſie wie am heutigen unſeligen Abend nach 
Haufe kam und der warme Dunſt der nachläſſig gelüfte- 
ten Schulzimmer ihr entgegendrang, dann kroch der 
Ekel ihr bis zum Hals herauf, und dieſer Ekel ließ keine 
Freude aufkommen in ihr an den Kindern, an ihrem 
Mann. 

Die zu eng gewordene Hausjacke mit den abgewetz⸗ 
ten Knöpfen, die Otto Graebner nad) dem Unterricht 
anzuziehen pflegte, der grüne Augenſchirm, der ſeine 
überanſtrengten Augen vor dem grellen Gaslicht ſchützen 
ſollte, der Geruch ſeiner ſparſam und oft kalt gerauchten 
Zigarre, der Anblick ſeines im Speiſezimmer ſtehenden, 
mit Notenpapier bedeckten, tintenbeſpritzten Schreib: 
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tiſches, das alles erfüllte Suſanne mit dem Gefühl der 
Fremdheit gegen ihn und ihr Haus. 

Wie ein Gaſt erſchien ſie ſich ſelbſt, ein Gaſt in einer 
unbehaglichen möblierten Wohnung, bei Leuten, denen 
ſie wohl gut war, die ihr aber nicht notwendig waren 
zu ihrem Leben. 

Vielleicht kam jemand — ein Prinz oder ein Millio⸗ 
när oder auch nur eine ſehr reiche und kunſtſinnige 
Frau und entführten ſie irgendwohin, in eine Welt der 
Freude und der Schönheit. 

Dann wollte ſie auch ihren Mann nachkommen laſſen 
und die Kinder ... und Lieſel würde immer weiße 
Spitzenſchürzchen tragen und Kurt blaue Matroſen⸗ 
anzüge mit weißen Pikeekragen .... Und ihr Mann 
würde ſehr verliebt in ſie ſein und die Kinder ſehr 
zärtlich und wohlerzogen! ... Und der Vater brauchte 


ihnen nicht zu fagen: „Seid froh, daß ihr überhaupt 


etwas zu eſſen habt“ — wie vorhin! So furchtbar roh 
hatte das geklungen, [o abſcheulich lieblos und hart! ... 

Und während Suſanne Graebner an das alles dachte, 
ſtichelte ſie an dem koſtbaren Kragen aus Maltaſpitzen 
und hatte ganz vergeſſen, daß ihre Wirtſchaftskaſſe leer 
war, und daß fie beſtenfalls morgen das Dienſt mädchen, 
übermorgen aber ihre Schwägerin Clife um Geld an: 
gehen mußte. ) 

* * * 

Gegen jeine innere Überzeugung hatte Doktor Julius 
Graebner bei Gründung bes Sanatoriums zugegeben, 
daß feine Frau fid) um die Verwaltung kümmere. Er 
fürchtete Unzuträglichkeiten, Reibereien mit den 
Schweſtern, Bevorzugung einzelner Patienten und viel⸗ 
leicht auch eine perſönliche Bevormundung, die ihm ſeine 
Stellung erſchweren konnte. 

Aber Frau Eliſe hatte bei der Finanzierung der An⸗ 
gelegenheit gewiſſe Garantien zu geben gewußt, durch 
die ſie ſich von vornherein eine Stimme im Rat ge⸗ 
ſichert. Sie hatte keine Mühe und keine Reiſen geſcheut, 
um ihrem Vater die Vorteile des von ihr geplanten 
Unternehmens klar auseinanderzuſetzen. Sie war dabei 


Nummer 4. 


hart mit ihrem Bruder zuſammengeraten, der nach 
ſeiner Heirat mit einer reichen Bauerstochter auf eigener 
Scholle ſaß und nur dem Boden vertraute, den ſeine 
Füße berührten. 

„Laßt den Vater zufrieden mit euren großſtädtiſchen 
Unternehmungen! Eure Häuſer in Berlin gehören euch 
auf dem Papier, und ehe ihr über die Vordertreppe in 
eurer Wohnung ſeid, kommt euch der Konkursverwalter 
über die Hintertreppe voraus!“ 


Aber ſie war der Liebling des alten Hollerſchmied, 
und ſchließlich kriegte ſie ihn rum. Und an dem Tag, 
da ſie einen ſtattlichen Poſten der Anteilſcheine des 
Graebner⸗Sanatoriums übernahm, hatte Doktor Graebner 
ſelbſt ein gut Teil ſeines Beſtimmungsrechtes verloren. Sie 
aber hatte nur den einen Ehrgeiz, die Anteilſcheine all⸗ 
mählich aufzukaufen, um allein die Beſitzerin zu werden. 

Nach fünfjähriger, raſtloſer Arbeit hatte ſie ihr Ziel 
erreicht. Zur Feier ihrer Beſitzerfreuden veranſtaltete 
Frau Eliſe den großen Geſellſchaftsabend, zu dem auch 
Suſanne und Otto Graebner geladen waren. 

Frau Elife, die ſich recht gefällig zeigte, wenn ihre 
eigenen Wünſche geſättigt waren, zog ihren Schwager 
gleich bei ſeinem Erſcheinen abſeits. | 

„Ich werde bid) gleich nachher dem Onkel von Frau 
von Paulſin vorſtellen, Felix Frank aus Glogau. Nikiſch 
hat letzthin in Leipzig eine Suite von ihm geſpielt. Jetzt 
kommt er mit einer großen Sinfonie an. Es hapert 
mit der Inſtrumentation, wie's ſcheint. Dem Mann kannſt 
du helfen. Er wird übrigens im Sanatorium wohnen, 
weil er in Behandlung iſt. Alſo mach dich mal ran!“ 

Die unverhohlene Zweckpolitik der Schwägerin hatte 
immer etwas Peinliches für Otto Graebner gehabt. Ganz 
unwillkürlich ſtreckte er abwehrend ſeine dürre, blaſſe 
Hand aus. Und dabei erſtarb auch wie immer das leiſe 
Neidgefühl, das ihn flüchtig überkam, wenn er nach län⸗ 
gerer Zeit wieder einmal die ſehr modern und gediegen 
eingerichteten Räume des Bruders betrat. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Baden-Badener Thermen im Friege. 


Von Geh. Hofrat Dr. Obkircher, Großh. Badearzt. — Hierzu 4 photogr. Aufnahmen. 


In friedlichen Zeiten entſchwindet merkwürdigerweiſe 
immer wieder die Erinnerung daran, wieviel eigentlich 
die Thermen dem Krieg und den Kriegsverletzungen zu 
verdanken haben, wie ſehr die letzteren ihren Ruf mit⸗ 
begründet, erhöht und befeſtigt haben. Die häufigen 


Kriegsfolgen, Rheumatismus, Nervenentzündungen und 


Nervenleiden, find zugleich Friedenskrankheiten. Auch diefe 
bringt der Krieg dem Thermalbad in gehäufter Zahl, 
während die Verletzungen im Frieden in den Hinter⸗ 
grund treten. Der Ruf geheilter und gebeſſerter Kriegs⸗ 
rheumatismen wirkt weiter und überträgt ſich auf die 
Krankheiten im Frieden. So iſt denn der Rheumatis⸗ 
mus in ſeinen vielgeſtaltigen Formen eine Hauptindika⸗ 
tion für die Thermalbäder. 

Verwundete und Kranke aus früheren Kriegen haben 
die Thermen in Scharen aufgeſucht; die neuere Zeit weiß 


aus den Kriegsjahren 1870-71, dem chineſiſchen Feld- 


zug 1900 unb dem Krieg in Südweſt 1904-1906 von 
großen Erfolgen zu erzählen. Und auch jetzt ſchon wäh⸗ 
rend des gegenwärtigen großen Völkerkrieges drängt ſich 
die Beobachtung ganz außergewöhnlicher Erfolge auf. 
Erfolge, die für Arzt und Laie zuweilen ans Wunder⸗ 
bare grenzen. Das Geheimnis der beſonderen Wirkung 
der Thermen iſt wohl nicht ganz aufgeklärt, doch findet 
es eine befriedigende Erklärung in der Eigenſchaft des 
Thermalwaſſers, daß ſeine natürliche Wärme feſter ge: 
bunden iſt und dadurch ſein Hauptheilfaktor, die Wärme⸗ 
ſtauung im Körper, zuverläſſiger und ausgeſprochener 
wird. Dazu geſellen ſich äußere Umſtände und die be⸗ 
ſonderen Einrichtungen für die Bäderabgabe, die nur 
in einem Kurort mit alter Erfahrung und ausgezeich⸗ 
neten Mitteln möglich und durchführbar ſind. Menge 


7 


ha? 


— RER 


-Saal. 


"Imt rr. m A 

18 "— edbeiat,Aekefbe ede. E ML TL SA ( A 
E dels ALERTES. Lee ER 
di eite Lé Le a ee tz ^h 


i d 
M D ` La t» T a PE L 
2 1 Feen Nr? > 
Zei 
rem Eë En nn o els s à 
"uw / aha ZA 
a T ' í ` 
A Sei ré Be féie 
E 
it's X 
` - 
IT 
- à rot * är d E 
e e d L ` ; 
R " 
ban o, 
er 


IL 
— — 
p 
—— 
— 
— 


De Ra 
NZ. A 
NZ Sen 
gew 4-9 AM Gd? 
Bett ét Rn, mp 
Zeg 


Im großen Waßmuth 


ne 
ff Aa 
Yu 
ff 
e en PULL TEILE 


wn 


: 
e M 
5 VORI 
uox 
3E 


e 1 
= | 


ee 
N 
n 
^ "os" 


r d, > Pr Cvm 


Lf E" ` ` ERC 
Tx i 
: : "ud X. 
WËLL VA < i 
, EM ` tar af -c7 
: 7 
M i 
" un - 
* T D ' 
"41 j> 


är: em 
^ ^ (t4 4 do wer 
ei 
T 9». 
| I i . 
Eu . 8 < B i 
ji e / DM -— 
` e ' 2 
D 4 - 
„ N 1 
H B 


in Baden-Baden. — Oben 


e 
Le 
s ] E M 
^ "ei $5 T. 
i » * * SP: y H KR ei , 
t ^. 2 UM ZK "n T "ch Ce / > d GC - dme ^ 2S 
| ! e ".* 
j > K. Or * Z : 
KS „ 
vx e ho^ » Zeck — Ba „ HERES 
Ue x re v 3 wee 
" 


KM Dee 


apr "NO Ta" i 


» TM 
IE 


Fa 
"DEL E adi 


PN ks 
"aM Lp btt tt. 


KR 
Kc CPP 
TT" 
oa 51.7 9 du 


ſucht die Cazarettbaracken 


+ dt cr — 
T 


b goi — 
e d u A 
S a 
CR wb 


12 1 oon otc MEN 8 * * ` dÉ 


gd d us g 


iſe von Baden be 


"EE RR, WË" 


Gropperogin £u 


* 
8 


+ "t ? 1 
24 à ja ! PRE | | 
zk "pf Wein MNT Qu LL en D N , c 
D m. e - ( "n * Lë: f i l l 
23 dS IER | 


f * 


MENT T EK e 2 A 7 
" "Si | p n um t MÓN " 


Geite 140. 


Nummer 4. 


Phot. H. Kühn. 


Die im geſchützten Tal gelegenen Lazarettbaraden. 


des Waſſers, Tiefe der Wannen, Durchwärmung des 
Bodens und Baderaums, Wärme der Wäſche und dergl. 
ſind neben den phyſiologiſchen Heilbedingungen ſolche 
phyſikaliſcher Natur und von erheblicher Wichtigkeit. 
Das Thermalbad wirkt zunächſt ſchmerzſtillend und 
herabſetzend auf die Reflexerregbarkeit; dies bahnt die 
Bewegungsfreiheit ſchmerzhafter Knochen und Gelenke 
an. Daraus ergibt ſich ſeine Veränderung und Beſſerung 
der Blutzirkulation in den kranken Teilen mit der Folge 


ihrer beſſeren Ernährung und Kräftigung und der 
Muskulatur, ſchneller Aufſaugung noch vorhandener 
Ergüſſe, Einſchmelzung von Verdickungen und ſchließlich 
Hebung des Allgemeinbefindens, der Stimmung, Be- 
ſeitigung nervöſer Störungen und Wiederbelebung der 
Hoffnung und Lebensfreude. In ganz hervorragendem 
Maß tragen zu ſolchen Erfolgen auch die zur rechten 
Zeit eingeſetzte Maſſage und Heilgymnaſtik bei. 

An einem Kurort, wie Baden-Baden, in dem alle 


Heilgymnaftit im Friedrichsbad. 
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Heilmittel der phyſikaliſchen Therapie vereinigt ſind, 
werden dieſe unter kundiger ärztlicher Führung eben— 
falls zur ſchnellen Herbeiführung des Zieles möglichſt 
raſcher und vollkommener Heilung in den Plan eingeſtellt 
und mit dem Thermalbad kombiniert, ſei es, daß die 
Form der Wanne-Wild-Naturdampfbäder, heißer Ther— 
malduſchen und dergl. gewählt war. 

Durchwandern wir die Lazarette und das Geneſungs— 
heim unter ärztlicher Führung, ſo ſind wir erſtaunt und 
erfreut, die oft verblüffenden Fortſchritte in der Heilung 
Verwundeter und der Wiederherſtellung der Funktion 
verletzt geweſener Glieder Geneſener beobachten zu kön— 
nen. Rheumatismus- und Ischias-Kranke, für die dieſer 
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Krieg wahrlich die verwegenſten Bedingungen bietet, 
ſtrömen herbei, und auch an ihnen bewährt ſich die be— 
rühmte Heilkraft der Thermen. Dieſe Heilkraft zeigt ſich 
auch in der Form der Trinkkur und der Inhalationen 
in überzeugender Weiſe bei den überaus häufigen, im 
Kriege erworbenen katarrhaliſchen Erkrankungen. 

Selten hat ein Krieg ſolche Anforderungen an die 
Nerven der Menſchen geſtellt, ihre Wirkung ſehen wir 
auch hier. Jetzt und noch lange Zeit wird Baden— 
Badens mildes Klima, ſeine paradieſiſche Natur, der 
Reichtum feiner Mittel, die eine vollkommen hygieniſche 
Kultur, vortreffliche Pflege und Unterkunft bieten, die 
Zuflucht nervengeſchädigter Krieger bilden. 


Nachtgefühl auf Vorpoſten. 


Don hermann ßeſſe. 


Tief mit blauer Nachtgewalt, 
Die mein hetz erhellt, 

Bricht aus jábem Wolkenſpalt 
Mond und Sternenwelt. 


Seele flammt aus ihrer Gruft, 
£odernd aufgeſchürt, 

Da im bleichen Sternenduft 
Nacht die Harfe rührt. 


Sorge flieht, und Rot wird klein, 
Seit der Ruf geſchah. 

Mag ich morgen nimmer ſein — 
heute bin ich da! 
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Die eiſerne Freude. 


Rriegsroman aus der Gegenwart von 
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9. Fortſetzung. 

Ein entſetzliches Gefühl überrieſelte Honorine. Alle 
Stützen ſanken um ſie wie brechende Balken. Mon pere, 
o mon père! Wenn du nicht ſelbſt irregeleitet warft — 
ach Gott, ſie will das Schreckliche gar nicht ausdenken. 
Sie ſinkt ja um unter dieſer Erkenntnis, ſie hat dann ja 
keine Hilfe, keine Stütze mehr. 

Nur ihr Haß machte ſie ſtark, nur ihr Haß! 

O Gott, o Gott, o Gott, gib mir meinen alten Haß 
wieder! 

Der lange Doktor kam vom Bett des kleinen Belgiers 
zurück an ihr vorüber, verbeugte ſich leicht. Da ſtand ſie 
in ſeinem Weg, ſagte es faſt heftig heraus: ſie will ihm 
helfen, ſie will Verwundete pflegen. N 

Ein verlegenes Lächeln glitt über ſein Geſicht, er ſuchte 
nach einem höflichen Grund der Ablehnung. Doch kam 
ſie ihm zuvor. , | 

„Sie denken, daß id) mie Baroneſſe in Ohnmacht falle? 
Bitte,“ ſchnellte ihm ihren Arm hin, ſtreifte den Ärmel 
hoch — „ſchneiden Sie, ich ſchreie nicht.“ 


nanny Lambrecht. 


Aus ihren ſchwarzen Augen funkelte es ihn an, faſt 
düſter wie die wilden Blicke der ſchwarzen Teufel aus dem 
Becken von Lüttich. 

„Mademoiselle muß erſt einen Kurſus für Kranken- 
pflege durchmachen.“ ! 

„Hat Madame Emma einen Kurſus für Krankenpflege 
gemacht ?" 

„Frau Emma Mertens hat dieſen Kurjus ſchon ge: 
macht, bevor ſie in die Ehe trat.“ 

„Bien, ich werde meinen Kurſus bei Ihnen machen.“ 

Ich werde! Sehr hübſch. Nun wage einer noch einen 
Einwand. Der lange, milde Doktor wagte es ganz gewiß 
nicht. 

Er horcht auf. Es ſcheint draußen wieder etwas los 
zu ſein. Stimmen im Park. Deutſches Militär. Wieder 
ein Transport Verwundeter? Dann muß hier für Ab— 
transport nach Aachen geſorgt werden, um Platz zu 
ſchaffen. 


Er eilte hinaus, froh, von dieſem Mädchen fortzukom— 
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men. Dieſe Schöne aus Belgien ſchien bereit, in einen 
Abgrund zu ſpringen. 

An der Tür trat er ehrfürchtig zurück. Die Uralte, die 
Ahnfrau, rauſchte herein. Auf einen Krückſtock geſtützt, 
mit ſchleppendem ſchwarzem Seidenkleid, eine Spitzenman— 
t:e auf dem Mumienkopf. Hinter ihr, ebenfalls ſchwarz, 
ohne Kopfbedeckung, die Augen niedergeſchlagen, die Kam— 
merfrau. Sie trug würdevoll die drei Gebetbücher: Das 
Missale Romanum in Goldſchnitt, le livre de Piété unb 
Lxercices spirituelles von Kardinal Mercier. 

Madame tat ein Gelübde. Madame gelobte, jede 
Nacht eine Stunde in der Kapelle zu verbringen, bis ſie 
den Frieden erfleht habe. Und da die Verwundeten 
klagten, die ſchlafloſe Nacht ſei ihnen lang, ſo machte ſie 
ihnen nach der Nachtandacht einen Krankenbeſuch. Schurfte 
mühſam ans Bett eines jeden, begrüßte ihn mit dem apo— 
ſtoliſchen Gruß: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus, und machte 
ſegnend ein Kreuz über ihn. 

Auf ihren frommen Gruß antworteten die Belgier: In 
Ewigkeit, Amen. 

Die Braunſchweiger ſagten nichts, aber als die dürre 
Hand ſich zum Segnen über ihnen erhob, ſahen ſie die 
Hand ihrer Mutter und falteten die Hände und nickten 
dankbar. 

Lauter und näher die Stimmen im Park. Dann in 
der Halle drunten. Der Doktor lachte froh und herzhaft, 
man kannte ihn kaum wieder. Einen lieben Freund ſah 
er da plötzlich wieder, einen Offizierſtellvertreter, Franz 
nannte er ihn. 

Ein Ingenieur und zwei Mann mit ihm. Auf dem 
Turm des Schloſſes ſollte ein Beobachtungspoſten errichtet 
werden. Man weckte den Hausherrn. Und intereſſiert 
der Doktor: „Wie ſteht's draußen?“ 

„Der Handftreich mißglückt. Teufel ja! So 'ne Ge- 
neration, die 44 Friedensjahre ſpazierenging und nu mit 
einem Mal in 'ne richtig gehende Schlacht geworfen wird. 
Jung, das macht im erſten Momang döſig. Aber wenn 
dann General Emmich anreitet“ — 

„Der Emmich?“ 

„Jawohl, der Emmich! Mitten im Kugelpfeifen hoch 
zu Roß, ſeine ſchnarrende Stimme durch die Schießerei. 
Nu, weißt du, wer nicht auf ſo 'nen Führer ſtolz wird, hat 
Buttermilch ſtatt Blut in den Adern. Die Kerle ſtürmten 
denn auch wie angebratene Satane vor, nicht mehr zu 
halten. Feuertaufe — und die Bleichſucht war geheilt.“ 

„Iſt der Kommandant von Lüttich gefangen?“ 

„Ach nee, in Unterhoſen und mit Zahnbürſte entwiſcht. 
Du! Da kommt einer — der Baron oder ſein Kammer— 
diener?“ 

Bereitwillig ging der Baron auf das Anſuchen ein, 
unverzüglich den Ingenieur mit der Bedienungsmann⸗ 
ſchaft zum Turm hinaufzuführen. 

Wer ſteht denn da am Treppengeländer? Das Mäd- 
chen aus dem brennenden Haus — dem Willi fein... . 

Er iſt gewiß nicht auf den Mund gefallen, aber wie die 
jetzt da urplötzlich vor ihm auftaucht, ſich an das Geländer 
krampft, auch ihn erkennt — nein, kein Wort bringt er 
hervor, rein wie vor den Kopf geſchlagen. 

Da wirbelte ſchon der Kleiderbauſch die Treppe her: 
unter, ſtand vor ihm. Die Augen, die wirrenden Augen 
dunkel und düſter: „Wohin haben Sie ihn gebracht?“ 

So! Wohin er den alten Fuchs gebracht hat? Un: 
genehme Frage. Vielleicht baumelt der ſchon. 

Legte die Hand an die Mütze, grüßender, ſchneidiger 
Schnick mit dem Kopf. 
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„Habe Herrn Vater nach Aachen abtransportieren 
laſſen. Mehr iſt mir nicht bekannt.“ 

In abgrundtiefer Trauer lagen ihre Blicke auf ihm. 

„— mehr wiſſen Sie nicht von ihm?“ 

Es wurde ihm heiß. Auf Tränen war er allenfalls 
gefaßt, aber dieſer Blick war ihm unheimlich. 

„Die Sache kommt natürlich vor ein Kriegsgericht.“ 

Und ſie ſchnell: „Aus unſerm Hauſe fiel kein Schuß.“ 

„Das ſagen ſie alle, wenn man ſie am Kragen kriegt.“ 

Sie antwortete nicht darauf. 

„Kann ich meinen Vater ſehen?“ fragte ſie. 

„Ich denke nicht.“ 

„Ich werde bezeugen können, daß er nicht zum 
Schießen aufforderte.“ 

„Das glauben wir. Aber er hat eben nicht verhin— 
dert, daß ſein Sohn ſchoß.“ 

„Gaſton?“ 

„Heißt er ſo?“ 

Sie trat ans Geländer zurück, ſann peinvoll vor ſich 
hin: „Als die Deutſchen einzogen, war Gaſton“ 

„— auf dem Balkon Ihres Hauſes.“ 

Eine tödliche Pauſe. Sie preßte die geballten Hände 
an den zuckenden Mund. 

„Sie werden doch nicht ſagen, daß“ — 

,— daß biejer Knabe ſchoß, ja.“ 

Leiſe, faft wimmernd: „Was wird ihm geſchehen?“ 

Na, nun bringt er's nicht übers Herz, ihr das zu ſagen. 
„Er wird wahrſcheinlich nicht verantwortlich zu machen 
fein", ſagte er kurz. 

„Dann muß ich doch jetzt fort, zu ihnen“ — 

„Nützt Ihnen nichts, wirklich nicht. Vielleicht iſt er 
ſchon nicht mehr in Aachen. Weiter transportiert. Wer 
weiß. Der Krieg verſprenkelt uns in alle Richtungen.“ 

Sie ſtürmte die Treppe hinauf. 

„Wohin, Mademoiselle?“ 

„Zum Baron. Er muß mir helfen.“ | 

„Aber gewiß wird ber Ihnen helfen“, ſprach ber vom 
Podeſt der Treppe herab. Streckte beide Hände nach ihr 
aus, zog ſie zu ſich herauf. 

Angſtvolles Entſetzen blitzte ihm aus dem Mädchen⸗ 
geſicht entgegen. 

„Fürchten Sie nach Aachen zu reiſen, Baron?“ 

„Ich fürchte nur eins: Alt und häßlich zu werden, daß 
mich dann kleine Mädchen nicht mehr gern haben.“ 

„Dann reiſen Sie jetzt mit mir nach Aachen zu meinem 
Vater, zu Gaſton, ſie ſtehen vor dem Kriegsgericht, man 
will ſie verurteilen“ — 

Er nahm ihr Geſicht in beide Hände, ſagte ſehr gütig: 
„Ich werde nach Aachen reiſen und für Ihre Lieben 
ſprechen. Aber mit einem kleinen Mädchen reiſe ich nicht. 
Das kleine Mädchen könnte mir totgeſchoſſen werden, und 
das tät mir febr leid. Aber Sie wiſſen ja, chère petite, 
daß ich tun werde, als wären Sie dabei, nicht wahr?“ 

Oh, ſie vertraute ihm, o ja. Küßte ihm die Hand. Da 
wurde er ſehr böſe. Einen alten Herrn läßt man küſſen. 
Und er küßte ihr beide Hände. 

Dann ging er mit Franz Borgers ins Herrenzimmer. 
Er mußte doch den Sachverhalt wiſſen. 

Unruhig ſah Honorine ihnen nach. Was mögen ſie 
jetzt hinter geſchloſſener Tür reden? Wenn ſie horchen 
könnte — nein, ſie will nichts wiſſen, will nicht. Sie will 
ins Ungewiſſe hinein hoffen. 

Und ſtand noch und meinte, ſie müſſe auf den jungen 
Krieger warten, bis er herauskäme und ihr noch etwas 
ſage — noch etwas — nach dem ſie nicht gefragt habe. — 
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Aber etwas, bas tauſendfach bie Angſt um ihre Lieben 
überflügelt. Und nach dem ſie trotzdem nicht gefragt hat 
— weil ihre Angſt zu groß iſt. Und weil ihr das im Kopf 
wirbelt, was der komiſche Menſch, der Lampertz, geſagt 
hatte: . . „danach hab ich ihn nicht mehr geleben." . . . 
Es klang grauſam, wie eine Totenglocke. . .. Danach 
habe id) ihn nicht mehr geſehen . 

Die Wendeltreppe des Turmes hinauf und hinunter 
klirrten die ſchweren Stiefel der Soldaten. Apparate 
wurden hinaufgeſchafft. 

Und dann rief einer vom Turm herunter: „Ein Rote- 
Kreuz⸗Auto in Sicht! Lenkt auf den Park zu!“ Honorine 
eilte in die Halle zurück. Wenn nun Verwundete ein— 
trafen, wollte ſie dort ſein, und der lange Doktor ſollte ihr 
nicht wehren. Ein Wirbel von Empfindungen in ihr war 
aufgepeitſcht und trieb ſie zur Tat, zur heißen, feurigen 
Tat. Wie ſie gehaßt hatte, ſo liebte ſie jetzt. Ein Mittel⸗ 
maß der Gefühle kannte ſie nicht. 

Ein Bild in ihrer aufgeſtörten Seele; zwei feindliche 
Krieger, die ſich von dem Krankenbett hinüber und her— 
über verſöhnt die Hände reichten. .. Was können wir 
dafür? 

Es hatte ſie ſo tief erſchüttert, weil es die Erkenntnis 
in ihr wachrief. 

Wer ſprach denn da' draußen? Das Auto fuhr an. 
Eine Frauenſtimme: „Emma!“ 

Frau Emma wußte nicht, wie ihr geſchah, als das 
Kleiderbündel da gegen ſie anflog. Ob ſie gute Nach⸗ 
richten von ihren Lieben habe? O nein, ſehr böſe, ſehr 
ſchlimme. Ja, dann wußte Frau Emma nicht, was los 
war. Konnte ſich auch nicht lange dabei aufhalten. Da 
war ja wieder eine richtige Schufterei vorgefallen: Frank⸗ 
tireurs hatten das Lazarett von Hervé in der Nacht an⸗ 
gegriffen, Verwundete niedergemacht. Das Lazarett war 
nun aufgehoben und nach Aachen zurücktransportiert. 

Das Schloßperſonal hatte ſich um ſie angeſammelt, 
auch der Ingenieur kam herzu. 

Honorine ſtand abſeits. Die ganze Schmach dieſer 
Tat fiel auf ſie, drückte ſie faſt zu Boden. Als ſtehe nun 
in ihr ihr ganzes Land am Pranger. 

Sie möchte davonſchleichen, ſie empfindet eine plötz⸗ 
liche heiße Furcht vor Emma, vor allen, die da ſtehen und 
Deutſch ſprechen. Wie hat ſie dieſe Menſchen be— 
handelt.. .. Wie hat fie ihn von fih gemiefen. . . . 
Jetzt ging ber im Groll von ihr und warf fid) draußen in 
die Kugeln hinein.. . O Gott! Sie wird ja mabn- 
ſinnig, wenn ſie das ausdenkt. | 

Da fab Emma, wie es um fie ſtand, kam her und nahm 
ſie. Sie ſagte nichts, gar nichts, ſie nahm ſie nur. Sprach 
mit dem Ingenieur weiter. 

Man kann jetzt mit dem Rote⸗Kreuz⸗Auto Verwundete 
von hier nach Aachen abtransportieren. 

Gut, dann hat der Baron Gelegenheit, nach Aachen 
mitzufahren. 

„Der Baron nach Aachen?“ Frau Emma blickte 
erſtaunt auf. Franz ſetzte ihr kurz die Sache auseinander, 
gab ihr einen heimlichen Wink. Ach ſo! Ihr Blick glitt 
mitleidig über das Mädchen hin. Das regte ſich nicht, 
blieb ſtumm an ihrem Arm. Als ſpreche man fern, ganz 
fern von Leuten, die ſie nicht kannte. 

Emma nahm Franz beiſeite. Ob er nichts von Robert 
gehört habe? 

„Nichts. Iſt ſchlechte Nachricht?“ 

„Ein in Hervé eingebrachter Verwundeter behauptet, 
er habe ihn fallen ſehen.“ 
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„Unmöglich, er lag noch, als ich hierherfuhr, gedeckt 
durch Artillerie, hinterm Wald.“ Beugte ſich flüſternd 
zu ihr: „Es wird doch nicht Willi“ — 

Ein Schrei hinter ihnen, ein wahnſinniger Schrei. 
Honorine hing an Emma, ſchrie, ſchrie: „Nicht Willi! 
Nicht Willi!“ 

„Nicht Willi! Nicht Willi!“ 

Nervenerſchütternde Schreie. Hing an Emma wie in 
einem Starrkrampf, die wunderbaren Augen weit offen 
in irrem Leuchten. 

Es gellte durch das Schoß. Man lief zuſammen. Die 
Umſtehenden vor Schreck und Erſchütterung gelähmt. 

„Bringt ſie nach oben“, ſagte der Doktor leiſe. Da 
löſte ſich der Krampf in ihr. Sie ſtand ſtarr und ruhig 
in den Armen Emmas. Sah ſie an. 

„Ich gehe nicht von dir. Wohin gehſt du jetzt?“ 
Emma nahm ſie an die wogende Bruſt. „Sei doch nur 
ſtill, es iſt ja nichts geſchehen!“ ' 

Und ließ fie reden und beruhigen und fagte nur das 
eine und immer wieder das eine, ſtarr und fordernd: 
„Wohin gehſt du jetzt?“ 

„Nun denn: aufs Schlachtfeld zurück. Ich muß doch 
Gewißheit über Robert haben.“ 

„Dann nimm mich mit.“ 

„Lieber Himmel! Was denkſt du, Kindchen! 
Schlachtfeld iſt keine Spazierfahrt.“ 

„Das weiß ich. Ich weiß jetzt viel, viel mehr. Und 
darum werde ich mit dir gehen.“ 

Eine ruhige, vermeſſene Entſchloſſenheit in dem jungen 
Geſicht. 

Franz gab Emma einen Wink. Man muß ſie unter 
irgendeinem Vorwand wegſchaffen. 

Da ſchwebte, febr unfertig frifiert, Baroneſſe Yvonne 
über die ſchwarzen Marmorſtufen herab, nahm in ihrer 
warmen, lebhaften Art von der kleinen Notär Beſitz. Ihr 
folgte der Diener und meldete, daß zum erſten Frühſtück 
gedeckt ſei. 

Die Herrſchaften hatten den Treppenpodeſt noch nicht 
erreicht, als der ſilberne Dreiklang bes Kaiſerlichen Auto: 
klubs durch den Park ſchmetterte. 

Ein Militärauto, ein Generalſtabsoffizier mit Be- 
gleitung darin. 

Franz Borgers eilte hinaus, ſchwang ſich in Haltung. 
Die Herren ſtiegen unverzüglich in den Turm hinauf, 


Ein 


gaben Lichtſignale. Ein Eilen und Haſten. Man wußte 


nichts, man ahnte nur, daß etwas Großes ſich vorbereitete. 


* * 
* 


Als Willi Merkens das Mädchen aus dem brennenden 
Dorf heraus in die Waldſchneiſe trug und es in die Obhut 
Emmas gab, da wußte man's fon: diefe Nacht Sturm 
auf Lüttich. 

Nicht einen Blick konnte er dem davonjagenden Auto 
nachſenden. Der Tumult um ihn riß ihn mit ſich. Er 
ſchickte ſich an, ſeine Kompagnie aufzuſuchen. Aber wo 
in dieſer mörderiſchen Wirrnis? 

Nahe der Schneiſe hielt eine kleine Radfahrerabtei- 
lung, wartete des Befehls, zur Erkundung bis in die 
Zwiſchenwerke vorzugehen. Alſo hin zum Leutnant 
und ein Rad erbettelt. 

Da rannte ihm ein anderer zuvor. Aus dem Wald 
heraus kam er, eine Gefechtspatrouille, brachte alarmie- 
rende Meldung: Im Wald belgiſche Regimenter im 
Hinterhalt. 

„Die Meldung klang beſtimmt. Wie ging das zu? 
Woher der Feind, den man vor ſich hertrieb, plötzlich im 
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Rüden? Ein Major ſprengte an, ließ bie Vorhut der 
5. Kompagnie unter Reſerveleutnant Merkens in den 
Wald werfen. 

Reſerveleutnant Mertens? Willi faf Robert vor: 
anſtürmen, das Geſicht pulvergeſchwärzt. Robert! Ein 
Blick vielleicht, ein Gruß, der bemerkt ihn nicht. Mit ge⸗ 
ſchwungenem Säbel voran. 

Marſch! Marſch! Den Wald ſäubern. 

Da ſtürmte Willi ohne Beſinnen nach. Das Unterholz 
knackte und rauſchte, die Zweige ſchlugen hinter ihnen zu: 
ſammen. 

Nun krachte es auch ſchon in den Waldgründen los. 
Man ſah nichts, nicht einmal den Pulverdampf. Lagen 
ſie eingegraben? Schlüpften ihre Schlangenkörper durch 
das ſtruppige Waldgras? Krach! Wiederum und da 
und dort. Hinter dicken Baumſtämmen durch den ganzen 
Wald zerſtreut hatten ſie aus Weiden geflochtene Schutz— 
wände errichtet, lagerten zu zweien und dreien dahinter. 
Das Düſter des Waldes verhüllte ſie. 

„Nicht ſchießen“, hörte man Roberts Stimme durch 
den Wald. Man konnte die eigenen Leute treffen. Mit 
Bajonett vorgehen. Ein Trommelſchläger ſprang vor, 
wirbelte los, kündete das Kommando des Führers weit 
in den Wald hinein. Da brach der Trommelwirbel 
jäh ab — ein Schuß zerſchmetterte dem Mann die Hand, 
ſchlug in das Kalbfell. Ein Schuß von droben herab 
auf die andern aus den Bäumen, aus jedem Baum ein 
Gepraſſel von Schüſſen. Was drunten nicht im Waldgras 
kroch, bevölkerte die Wipfel. Ein ohrengellendes Knat⸗ 
tern. 

Der ganze Wald krachte, tobte, ſchwankte, rauſchte. 

Drunten der grauſame Nahkampf. Der Stahl blinkte, 
das Metall klirrte, funkelndes Meſſerblitzen, ein Wuſt, ein 
Mordgewühl. Mann gegen Mann, Bruſt an Bruſt, ein 
Schnaufen, Pruſten, Stöhnen — wilde Tiere, die ſich zer⸗ 
E zerfleiſchten. O dieſer Wald, dieſer fürchterliche 

ald! 

Kein Trommelwirbel, kein Signal mehr, nicht mehr 
die Stimme des Führers — jäh verſtummt — wo waren 
ſie — wo waren die Freunde — wo die Feinde? Ein 
Wirrwarr, ein Ringen, Wälzen — Verſtärkung unmög— 
lich, man durfte keine größeren Truppenmaſſen in ein 
Waldgefecht werfen. Fürchterlicher Wald! 

Und nicht mehr die Stimme des Führers. . 

Planlos ein jeder dahin. Willi Merkens riß den 
Säbel eines gefallenen Kameraden an ſich, ſchwang ihn, 
ſuchte die Grauen um ſich zu ſammeln, den Feind in die 
Waldſchlucht zu drängen. Er kannte ja jeden Fußbreit 
in dieſem von den ſchönſten und ſchaurigſten Erinnerun— 
gen durchwobenen Wald Roi de Prusse. 

„Mir nach! Aus den Büſchen raus!“ 

Drei, vier, zehn, zwanzig ſammelten ſich um ihn. Und 
wie erſt dieſe Konzentrationsmaſſe ſtand, ſtrömten aus 
dem Waldgrund auch die andern Scharen herzu, eng um 
den Mann geſammelt, der mit hochgeſchwungenem Degen 
ſtand. 

Vorwärts in die Lichtung, wo der ſchmale Bach durch 
die Waldrinne ſickerte. Blitzhaft eine Erinnerung! Eine 
lichte Geſtalt, die über den Spalt ſprang — vorüber — 
hier dampft jetzt Blut. . 

So. Und nun aus der Lichtung heraus. Baum für 
Baum vorgehen und zunächſt mal die Schießneſter da 
droben herunterdampfen. Die Büſche ſäubern. Bahn 
ſchrittweiſe frei. Immer voran auf die Schlucht zu. Es 
kracht mörderiſch. Und das Dumpfen der Geſchütze, das 
Raſſeln der Maſchinengewehre, das Surren der Flug— 
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zeuge überm Wald — ohrenbetäubend, nervenerſchüt— 
ternd. . . Aus den Baumwipfeln ein dumpfer Fall auf 
den andern, herabſtürzende Körper — man ſtolpert über 
Leichen. 

Achtung! Eine ganze Reihe zuſammengemäht am 
Boden, die Gewehre ſteil empor. . . Und weiter mit 
ſtarrſpähenden Augen in den geſchwärzten Geſichtern — 
in die Schlucht, in die Schlucht. . . Wer da am Boden? 
Ein Feldgrauer? Ein Offizier? Der Führer — hebt 
noch den Arm — als wollte er abwehren: nicht über mich 
hinweg — fällt in ſich zuſammen, der Kopf zurück— 
geſchlagen. 

Willi zu ihm hin — Robert! Knöpft ihm die Uniform 
auf. Schuß in die Bruſt und in den Hals — leiſes Blut— 
röcheln — dann ſtill. Robert! Weitauf fallen die Augen 
des Sterbenden — ſeine Lippen klappen auf und zu — 
herausgepreßtes Stammeln. Ein Blick ſtarrer Ber- 
zweiflung. .. 

Was wollte er noch ſagen? Robert! 

Da wirrte ſein Blick nicht mehr. Da preßte ſich der 
Mund zu. Da röchelte er nicht mehr. 

Willi deckte den Helm über ſein Geſicht. Sprang auf 
— fort! Hinuntergewürgt den Schmerz. Führerlos 
trieben dort die Scharen dahin. 

Angefüllt mit Leichen die Schlucht. In dem Schlamm 
des feuchten Weges lagen und ſaßen ſie, ſo wie der Schuß 
ſie tödlich getroffen hatte. Erſtarrt, verſteinert — der 
hockende, grinſende Tod. 

Über ſie hinweg ſetzte Freund und Feind in wilder 
Flucht im toſenden Hurra der Verfolgung. 

Und da tauchte es aus den Reihen der Toten wieder 
auf, regungslos Dahingeſtreckte, Todgemeinte, die mit dem 
Geſicht auf der Erde lagen, griffen mit teufliſchem Lachen 
wieder zu ihren Gewehren, ſchoſſen hinter den Jauch⸗ 
zenden drein, ſchrien in wahnſinniger Wut: „Es lebe das 
unabhängige Belgien!“ 

Nun aber konnte Verſtärkung vorrücken, eine Kom⸗ 
pagnie, die hinter der Artillerie mit Anſchluß nach rechts 
zur Landſtraße hinlag. Maſchinengewehre funkten in die 
Schlucht. . . Und ſtill lag der Wald. Mit Aae ede 
Schleiern ſchlich das Grauen hindurch. 

Dann kam die Nacht. Wie eine Wüſte ſtill und dunkel. 
Blitzende Lichtlein durch den Wald. Die Sanitäter ſuchten 
das Schlachtfeld ab. 

Willi Merkens ihnen voran. Wo die wimmernden 
Rufe herklangen, eilte er hin. Wunden, die er ſchlagen 
mußte, heilt er. Das Herz zerriſſen vor Zorn und Weh. 

Und immer noch nicht die Leiche Roberts gefunden. 
Wie waren ſeine letzten Worte? Was wollte er noch 
ſagen? Ein Gruß ſür Mia, die arme Mia? Ein Auf⸗ 
trag an ſie? Der Tod ließ es nicht mehr zu. 

Nun hat der erſte Merkens den Heldentod gefunden. 
Welcher von ihnen kam nun an die Reihe? 

Die Bruſt beengt, von unendlicher Traurigkeit zuſam⸗ 
mengeſchnürt, tat Willi Merkens ſeine aufopfernde Pflicht. 
Er muß die Leiche des Bruders noch in der Nacht finden. 
Wenn andere ihn ſichteten, die Erkennungsmarke weg- 
ſchnitten — wer weiß, ob er dann noch unter ben auf: 
gehäuften Leichen herauszufinden war. 

Und die arme Mia mußte doch wiſſen, wo ſie an ſeinem 
Grab weinen konnte. 

Mitten im Wald fiel Willi hin, erſchöpft, nahm faſt be⸗ 
ſinnungslos zu ſich, was ſein Nebenmann ihm reichte, 
Schokolade aus den Liebesgaben vom letzten deutſchen 
Quartier her. Gortſetzung folgt.) 

Schluß des redaktionellen Teiis. 
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Berlin, den 30. Januar 1915. 


17. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


19. Januar. 


In den Abendſtunden unternehmen deutſche Marineluft⸗ 
ſchiffe einen Angriff gegen einige befeſtigte Plätze an der eng⸗ 


liſchen Oſtküſte. Ueber Yarmouth, Sheringham, Sandringham 
und Kings Lynn werden Bomben abgeworfen. Die Luftſchiffe 
kehren unbeſchädigt zurück. 

In der ſüdlichen Bukowina wird ein ruſſiſcher Vorſtoß bei 
Jakobeny unter ſchweren Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen. 


20. Januar. 


Kriegsminiſter und Chef des Generalſtabes des Feldheeres, 
Generalleutnant von Falkenhayn, wird unter Beförderung zum 
General der Infanterie auf ſein Anſuchen von der Stellung 
als Kriegsminiſter enthoben. 

Generalmajor Wild von Hohenborn wird unter Beſör⸗ 
derung zum Generalleutnant zum Staats- und Kriegs miniſter 
ernannt. 

In München findet die Eheſchließung zwiſchen dem Fürſten 
s Hohenzollern und ber Prinzeſſin Adelgunde von Bayern 
tatt. 


21. Januar. 
e e Karl Franz Jofeph von Oeſterreich⸗ 
Eſte (Abb. S. 153) trifft in Berlin ein, von wo er in das 
deutſche Hauptquartier fährt. 


22. Januar. 


Der engliſche Dampfer „Durward“ wird auf der Fahrt nach 
Rotterdam im Kanal von einem deutſchen U.-Boot verſenkt. 


23. Januar. 

Im Often ift ber deutſche Angriff gegen den Sucha⸗— 
Abſchnitt bei Borzymow erfolgreich. 

In der ſüdlichen Bukowina erobern die öfterreichifch-ungari« 
ſchen Truppen die Stadt Kirlibaba zurück. Damit ſcheitert der 
ruſſiſche Verſuch, über Jakobeny und Kirlibaba weiter Raum 
zu gewinnen. i 

Freiherr von Burian (Abb. S. 156), der neue Leiter der 
Auswärtigen Angelegenheiten Oeſterreich-Ungarns, trifft auf 
ſeiner Reiſe in das deutſche Hauptquartier in Berlin ein. 


24. Januar. 


Bei einem Vorſtoß S. M. Panzerkreuzer „Seydlitz“, Derff- 
linger“, „Moltke“ und „Blücher“ in Begleitung von vier kleinen 


Kreuzern und zwei Torpedobootsflottillen in die Nordſee kommt es 
zu einem Gefecht mit engliſchen Streitkräften in der Stärke von 
fünf Schlachtkreuzern, mehreren kleinen Kreuzern und ſechs⸗ 
undzwanzig Torpedobootzerſtörern. Der Gegner bricht nach 
drei Stunden das Gefecht ab. Auf engliſcher Seite iſt ein 
Schlachtkreuzer, von unſeren Schiffen der Panzerkreuzer 
„Blücher“ geſunlen. 


25. Januar. 


Der Bundesrat beſchließt eine Verordnung über bie Rege⸗ 
lung des Verkehrs mit Brotgetreide und Mehl ſowie eine 
Verordnung über die Sicherſtellung von Fleiſchvorräten. Die 
Verordnung über die Regelung des Verkehrs mit Brotgetreide 
und Mehl bringt mit dem Beginn des 1. Februar 1915 eine 
Beſchlagnahme der im Reich vorhandenen Vorräte von Weizen 
und Roggen ſowie von Weizen-, Roggen», Hafer- und Gerſten⸗ 
mehl. Gewiſſe Ausnahmen von der Beſchlagnahme, ins. 
beſondere für die zuſammen einen Doppelzentner nicht über⸗ 
ſteigenden Vorräte ſind vorgeſehen. 

Die Verordnung über die Sicherſtellung von Fleiſchvorräten 


legt den Städten und den Landgemeinden mit mehr als 5000 


Einwohnern die Verpflichtung auf, zur Verſorgung der Be⸗ 
völkerung mit Fleiſch einen Vorrat an Dauerwaren zu be- 
ſchaffen und ihre e ſicherzuſtellen. 

In Oſtpreußen werden die Angriffe der Ruſſen nordöſtlich 
Gumbinnen abgeſchlagen. i 


EE 


An Deutichlands Frauen. 


Von Ida Boy⸗Ed. 


Wie ſehr gegen die menſchliche Natur und alle Ver⸗ 
nunft es im Grund zu ſein ſcheint: mit uns Frauen iſt 
es ſo beſtellt, daß wir ein großes Opfer leichter bringen 
als ein kleines. Die Notwendigkeit zu einem großen 
Opfer hat faſt immer ſteigernde und uns erhebende Bea 
gleitumſtände, ſie ruft laut unſern Mut an und hat oft 
beifallsbereite Zeugen. Die Forderungen eines kleinen 
ergehen faſt immer in der Stille an uns und drücken uns 
herab. Wir fühlen ſelten voraus, daß große Opfer nach 
dem erſten Aufſchwung lange, mühſame Anſtrengungen 
koſten, um die Seele in der Höhenluft zu halten; wir 
erkennen nicht, daß die kleinen Opfer des Alltags den 
bereichernden Segen in ſich tragen, der täglich wächſt. 
Mancherlei Anzeichen dieſer weiblichen Veranlagung 
kann man jetzt beobachten, wo an die Frauen eine ganz 
neue Aufgabe herantritt, vor der viele noch ungläubig 
und verſtändnislos ſtehen; nämlich die Aufgabe, den 
ruhmreichen Frieden erſtreiten zu helfen! Nicht mit 
Gewehr und Geſchoß und Gefahr des Lebens; aber 
dennoch in unmittelbarer Abwehr des feindlichen An⸗ 
griffs ſoll die Frau am Krieg teilnehmen — freilich, 
unſcheinbar und in den ſtillen vier Wänden der Küche. 

Die Frauen waren ſich einer flammenden, zu jeder 
Tat bereiten Vaterlandsliebe bewußt. Wie über jeden 
Schmerz hinweggehoben ſtolz waren die, die Gatten, 
Sohn oder Bruder hinausziehen laſſen durften. Und 
manche empfand es als Scham oder Fluch, kein teures 
Leben in den Reihen des Heeres und der Marine zu 
haben. Nun aber foll fid) zur aufjauchzenden Begeiſte⸗ 
rung und zur geſelligen, oft ſo kleidſamen Arbeit für 
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den Krieg eine anbersgeartete Kampfverbundenheit ge: 
ſellen? Und manche will es nicht verſtehen, daß es 
wirklich notwendig ſei. Wie oft hat ſie geſeufzt: Könnte 
ich mitgehen, wäre ich ein Mann. Und kaum eine war, 
die nicht die Pflegerinnen beneidet hätte, die unter Ka⸗ 


nonendonner ihr Leben einſetzen, um Verwundeten wohl⸗ 


zutun. Wie viele auch ſind da, die einſt im Frieden be⸗ 
gierig danach lechzten, Männerrechte zu haben, ſich in 
allen politiſchen und volkswirtſchaftlichen Dingen betä⸗ 
tigen zu dürfen, um an der Ausgeſtaltung des Staates 
teilnehmen zu können. 

Nun, der Augenblick iſt da, der uns Frauen volks⸗ 
wirtſchaftliche und politiſche Rechte und Pflichten gibt. 
Nur, daß er wieder offenbarend zeigt, wie wundervoll, 
wie unentbehrlich, wie ergänzend gerade alle weiblichen 
Fähigkeiten und Möglichkeiten ſind, um den Krieg ſieg⸗ 
reich zu Ende zu führen. Man denke, wir Frauen ſollen 
einen gigantiſchen Mordverſuch von unſerm Vaterland 
abwehren und mit Waffen, die gerade nur wir Frauen 
führen können! Zeigen wir uns der Ehre würdig, be⸗ 
weiſen wir, daß es uns beglückt, wichtige Verantwort⸗ 
lichkeit auf uns zu nehmen. Meine Schweſtern verſtehen: 
ich ſpreche vom täglichen Brot und der haushälteriſchen 
Ehrfurcht vor ihm. Auch wir können als köſtlichen Lohn 
geringer, aber ſtetiger Mühen das Triumphgefühl eines 
Sieges uns erwerben. Und Englands Wut wird unge⸗ 
heuer ſein, wenn es einſieht, daß wir deutſchen Frauen, 
um unſeres herrlichen Heeres, unſerer Marine wert zu 
ſein, um ihre Verteidigung des Vaterlandes zu ergänzen, 
genug Sorgfältigkeit und Intelligenz aufzubringen ver⸗ 
mögen, um eine Aushungerung zu verhüten. 

Volkswirtſchaftliche Autoritäten haben uns geſagt, 
daß wir ſparen müſſen; nicht ſo ſehr mit dem Geld als 
mit gewiſſen Vorräten. Wie ſchwer iſt es, für ſie zu 
ſprechen! Geben ſie ihren Worten bedrohliches Gewicht, 
hören die Feinde voreilig triumphierend heraus, daß es 
knapp mit unſern Nahrungsmitteln wird. Faſſen ſie ihre Cr- 
mahnungen in die Form leichter Hinweiſe, ſo wirken 
dieſe nicht ſtark genug auf die allzu unbeſorgten Frauen. 
Deshalb laßt uns durch eigene Einſicht, durch klare Er⸗ 
kenntnis der Forderungen, die man an uns ſtellt, den 
Verantwortlichen die Aufgabe erleichtern. Was wird 
denn überhaupt gefordert? Nicht einmal Entbehrungen! 
Würden wir nicht beſeligt ſein, wenn wir mit ſolchen 
unſeren unvergleichlichen Kämpfern Erleichterung ihrer 
Mühen erkaufen könnten? Solchen glatten Handel mit 
moraliſchen Werten kennt das Leben leider nicht. Nein, 
wir ſollen nichts entbehren; nur erfinderiſch, klug und 
eifrig follen wir in der Küche fein; angeſtammte und fo- 
wieſo keineswegs einwandfreie Ernährungsgewohn⸗ 
heiten ſollen wir über Bord werfen und eine Reihe 
neuer oder vielmehr uralter Speiſefolgen wieder dem 
Geſchmack nahebringen. Wenn man ſich einmal deut⸗ 
lich ſagt, daß nur die Zufuhr dieſer oder jener Zukoſt 
abgeſchnitten iſt, daß wir nur mit Weizenmehl, Fleiſch 
und Eiern vorſichtig umzugehen haben (mit Weizenmehl 
mehr als vorſichtig — geradezu geizig), muß man ſich 
wundern, daß nicht eine einzige kurze Verordnung ge— 
nügt hat, alle verſtändigen Frauen zum ſofortigen Um: 
ſtellen ihrer Küchenregie zu veranlaſſen. Eine Fülle der 
geſundeſten, ſchmackhafteſten Nahrungsmittel ſteht uns 
zu Gebote. Wie jämmerlich muß es um die hauswirt— 
ſchaftlichen Talente einer Hausfrau beſtellt ſein, wenn 
fie aus dieſen nicht einen abwechſlungsreichen Mittags: 
und Abendtiſch zuſammenzuſtellen vermag. Und das 
Kriegsbrot ſchmeckt ſo ausgezeichnet und iſt auch für 
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zarte Magennerven bekömmlich, daß man ungeduldig, 
ja angewidert wird, wenn man hört, daß es noch immer 
Familien gibt, die ſich dagegen ſträuben. Wer ſüße 
Sachen liebt und ſein Geld lieber zum Konditor anſtatt 
zu den Sammlungen für Krieger, Invalide und Hinter⸗ 
bliebene tragen mag, tue es unbeſorgt: er findet dort 
noch der Leckereien genug, und das Weizenmehl ſpielt 
bei den Erzeugniſſen der Konditoren die geringſte Rolle. 
Da tun ſich Mandeln und Zucker, Kartoffelmehl, Frucht⸗ 
marmeladen, Schokoladen und Schlagſahne zu den gra— 
ziöſeſten und verführeriſchſten Gebilden zuſammen; wäh⸗ 
rend das Weizenmehl bei den ſoliden, kaffeeumdufteten, 
altbürgerlichen Familienfeierkuchen robuſtere Aufgaben 
zu erfüllen hatte und mit ſeiner Freundin, der Roſine, 
und ſeiner Bundesſchweſter, der Hefe, gewichtige Ver⸗ 
bindungen einging, die während des rauhen Krieges 
für unerlaubt gelten müſſen. 

Ob die Frauen ſich wohl alle bewußt ſind, daß dieſe 
wirtſchaftliche Vorſicht, durch die wir bequem über die 
nächſte Ernte mit unſern Vorräten reichen werden und 
müſſen, auch eine politiſche Seite von der ungemeinſten 
Wichtigkeit hat? Es handelt ſich keineswegs darum 
allein, den Engländern im jetzigen Krieg zu zeigen, daß 
wir diesmal nicht in die Lage kommen, einen Hunger: 
frieden ſchließen zu müſſen, weil wir eine glänzende Ernte 
hatten. Viel weiter hinaus können wir Frauen durch 
unſere beſonnene Einteilung des Reichlichen im Ab- 
wägen gegen das minder Reichliche wirken. Dies iſt, 
ſoweit ich ſehe, noch nicht ausgeſprochen: wir haben den 
Beweis für alle Zeit zu erbringen, daß wir vom Aus⸗ 
land unabhängig mit unſerer Ernährung ſind, wenn es 
uns aus vaterländiſchen Gründen beliebt, es zu ſein. 
Und das iſt der hohe, künftige Angriffe verhütende 
weitere Zweck des kraftvollen, ernährungstechniſchen 
Durchhaltens. Wir, wir Frauen haben es in der Hand, 
unſerm Volk, das noch Jahrzehnte ſchwer von Waffen 
auf der Wacht bleiben muß, ſpäter den Frieden er⸗ 
halten zu helfen. Wer wagt noch, uns anzugreifen, 
wenn die Tatſache monumentale Gewißheit geworden: 
die militäriſche Macht Deutſchlands iſt nicht niederzu⸗ 
ringen, denn Mann neben Mann ſteht in eiſerner 
Einigkeit todesmutig für das Vaterland ein; die wirt⸗ 
ſchaftliche Feſtigkeit Deutſchlands iſt ebenſo unbezwing⸗ 
bar, denn Frau neben Frau wacht in ihrem Haus, mit 
ſorglich waltender Hand die Vorräte ſchützend. Vielleicht 
iſt noch niemals die Frau ſo ſehr Mitträgerin der Volks⸗ 
verteidigung geweſen, wie die deutſche es in dieſer 
entſcheidenden Zeit ſein darf. Wird ſie verſagen? Nie 
und nimmer. Und wenn ſich wirklich vereinzelt eine 
Frau fände, die dieſe ihre Aufgabe nicht erkennt, dieſer 
ihrer Pflicht ſich entzieht, ſei ſie uns verächtlich gleich 
einer Verräterin, denn ſie mahlt des Feindes Mühlen. 

Unabhängigkeit iſt die Quelle von Kraft und zähem 
Mut. Wie großartig können wir dafür arbeiten, daß 
ſie freudig ſich immer in der Seele unſeres Heeres neu 
erzeugt! Ich glaube, da wir nun begriffen haben, 
um was es geht, wiſſen, wie trotzig und ſtark auch wir 
des Feindes ruchlofe Hoffnungen zerſtören helfen tön- 
nen, daß wir Frauen, voll glühenden Ehrgeizes und in 
immer friſcher Gewiſſenhaftigkeit, fortab jeden Tag dies 
Maßhalten mit dem Material unſere heilige Sorge ſein 
laſſen. Es ift das eines jener kleinen Opfer, von denen 
ich oben ſprach, die ihren Segen in ſich tragen. Fände 
uns dieſe leichte Anforderung läſſig oder gar unwillig, 
ſo wären wir nicht wert, daß dieſer Krieg für den Fort⸗ 
beſtand unſeres heimatlichen Herdes geführt wird! 
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vermißt. 


Rechtsbetrachtungen von Univerſitätsprofeſſor Dr. Weyl in Kiel. 


Das kurze, inhaltſchwere Wort „Vermißt“, das wir 
gegenwärtig leider ſo oft hören und leſen müſſen, gibt 
auch zu juriſtiſchen Erörterungen reichlichen Anlaß. 
Wenn einer unſerer Kriegsteilnehmer nachweislich in 
der Feld⸗ oder Seeſchlacht gefallen oder in einem Lazarett 
ſeinen Wunden erlegen iſt, ſo knüpfen ſich zwar auch 
an dies Ereignis manche Rechtsfragen; ſie ſind aber nicht 
anders zu beantworten, als wenn er in Friedenzeiten 
daheim auf dem Krankenbett geſtorben wäre: genau 
ebenſo fällt auch hier ſeine Habe an die Erben, ſeine Ehe⸗ 
frau iſt Witwe, die von ihm über ſeine minderjährigen 
Kinder ausgeübte Fürſorgepflicht geht in andere Hände 
über. Wenn dagegen jemand lediglich „vermißt“ wird, 
ſo ſchließen ſich den tatſächlichen Zweifeln, ob er tot oder 
verwundet oder in Gefangenſchaft geraten iſt, zugleich 
rechtliche Zweifel an. Eben weil ſein Ableben nicht 
feſtſteht, können die vorher angedeuteten Einwirkungen 
auf das Vermögen, die Ehe und die elterliche Gewalt 
nicht ohne weiteres Platz greifen, und es tritt ſomit ein 
Zuſtand der Ungewißheit ein, an deren Stelle aber die 
Rechtsordnung ein beſtimmtes und klares Ergebnis zu 
ſetzen bemüht ſein muß. 

Während nun wegen Behandlung der „Verſchollen⸗ 
heit“ (d. h. der längeren, nachrichtenloſen Abweſenheit) 
die älteren Rechtsordnungen in vielen Einzelpunkten 
weit auseinandergingen, iſt ſeit dem Inkrafttreten des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs am 1. Januar 1900 auch hier 
erfreuliche Einheit geſchaffen worden. Den gegen: 
wärtigen Rechtzuſtand mit beſonderem Hinblick auf die 
Kriegslage zu ſchildern, iſt der Zweck dieſer Zeilen. 

Der Regel nach (BGB. S 14) ſetzt das Todes- 
erklärungsverfahren eine zehnjährige Dauer der Ber- 
ſchollenheit voraus. Von dieſer Regel macht das Geſetz 
(88 15 bis 17) aber drei wichtige Ausnahmen, für die 
die Rechtsliteratur die Kennworte „Kriegsverſchollen⸗ 
heit“, „Seeverſchollenheit“ und ſonſtige „Gefahr: 
verſchollenheit“ gebraucht. Bei untereinander ver[djiebe- 
nen tatſächlichen Vorausſetzungen verfolgen ſie das 
gleiche Ziel einer Abkürzung der zehnjährigen Regelfriſt 
(auf eins bis vier Jahre, ſiehe unten). Dieſe Friſtkürzung 
iſt gerechtfertigt durch das Vorhandenſein einer erhöhten 
Lebensgefahr und ſomit einer größeren Wahrſcheinlich— 
keit des wirklichen Todes. Sie tritt ein, wenn der 
Verſchollene entweder Kriegsteilnehmer war, oder wenn 
er ſich auf einem während einer Seefahrt unter- 
gegangenen Schiff befand, oder wenn ihn eine andere 
Lebensgefahr umſchwebte, wie bei Theaterbrand, 
Ueberſchwemmung, Bergbeſteigung oder Luftſchiffahrt. 
Die Friſten ſelbſt ſind verſchieden. Im zuletzt genannten 
Fall der bloßen „Gefahrverſchollenheit“ drei Jahre (feit 
dem lebensgefährlichen Ereignis). Bei der „Kriegsver⸗ 
ſchollenheit“ gleichfalls drei Jahre (feit dem Friedens: 
ſchluß bzw., wenn ein ſolcher unterblieb, wie 1866 mit 
dem Fürſtentum Liechtenſtein, ſeit Ablauf des Jahres, 
in dem der Krieg tatſächlich endigte). Bei der „See— 
verſchollenheit“ dagegen nur ein Jahr, gerechnet vom 
Untergang des Schiffes. Das Rechenexempel wird aber 
für die Seeverſchollenheit viel ſchwieriger, wenn der 
Untergang des Schiffes ſelbſt gar nicht beſtimmt feſtſteht, 
ſondern auch ſeinerſeits nur zu vermuten iſt. Hier muß 
nämlich, ehe die einjährige Friſt einſetzen kann, zuvor 
eine andere Friſt abgelaufen ſein, und betreffs dieſer 


Friſt beſteht eine Art rechtlichen Zonentarifs, je nach 
dem Meer, in dem das Schiff fuhr: es genügt nämlich 
bei Fahrten in der Oſtſee der Ablauf eines Jahres ſeit 
dem Reiſeantritt, während bei Fahrten innerhalb anderer 
europäiſcher Meere (einſchließlich des Mittelländiſchen, 
Schwarzen und Aſowſchen Meeres) zwei Jahre und bei . 
Fahrten über außereuropäiſche Meere drei Jahre ver⸗ 
ſtrichen ſein müſſen: erſt dann greift die erwähnte 
Vermutung des Schiffsunterganges Platz. 

Gegenwärtig intereſſiert nun natürlich hauptſächlich 
die Kriegsverſchollenheit. Sie ſetzt voraus, daß der Ver⸗ 
mißte „Angehöriger der bewaffneten Macht“ war. Als 
ſolche gelten nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch aber auch 
die, bie „fih in einem Amts⸗ oder Dienſtverhältnis oder 
zum Zweck freiwilliger Hilfeleiſtung bei der bewaffneten 
Macht befinden“. In den Geſamtkreis gehören daher: 
zunächſt die Mitglieder des Heeres und der Marine 
(Aktive, Reſerve, Land⸗ oder Seewehr und Landſturm) 
und der Kaiſerlichen Schutztruppen, und zwar nebſt 
Sanitäts⸗ und Veterinärkorps und nebſt allen „be⸗ 
ſonderen Formationen“ (wie Radfahrer-, Kraftwagen⸗, 
Flug⸗ und Funkſpruchweſen); ferner die dauernd an⸗ 
geſtellten, dem Kriegsminiſter unterſtehenden Militär⸗ 
beamten (ſo das Perſonal der Intendanturen und der 
Kriegsgerichte) und endlich etwa freiwillige Arzte, eld- 
geiſtliche, Feldpoſtbeamte, Lazarettperſonen, Kranken⸗ 
pflegerinnen, Krankenträger. Dagegen bleiben für die 
Kriegsverſchollenheit außer Betracht z. B. die Zivil⸗ 
bevölkerung der von unſeren Feinden beſetzten Grenz» 
gebiete, die aus Anlaß des Kriegs geflüchteten Oſtpreußen, 
die Kriegsberichterſtatter (wenigſtens, wenn ſie nur im 
Auftrag ihrer Zeitung arbeiten und nicht etwa von der 
Heeresleitung ſelber angeſtellt ſind), die für illuſtrierte 
Blätter oder Filmfabriken tätigen Photographen, die 
Überbringer von Liebesgabenſammlungen oder die 
bloßen „Schlachtenbummler“. Es genügt aber nicht, daß 
der Vermißte zu dem beſchriebenen Perſonenkreis gehört. 
Er muß auch bereits „am Krieg teilgenommen“ haben, 
ſei es in Feindesland bei der öſtlichen oder der weſtlichen 
Front, ſei es auf deutſchem Boden an einer der Grenzen 
oder beim öſterreichiſchen oder türkiſchen Heer oder in 
einem der Schutzgebiete (wegen der Marine ſiehe unten). 
Für die noch nicht gegen den Feind ausgerückten 
Mannſchaften behält es alſo ebenſo, wie z. B. für die 
Schlachtenbummler, ſein Bewenden bei der zehnjährigen 
Regelfriſt oder allenfalls bei der dreijährigen Friſt der 
allgemeineren Gefahrverſchollenheit. 

Wie verträgt ſich nun aber betreffs unſerer Marine 
die Kriegsverſchollenheit mit der Seeverſchollenheit? 
Merkwürdigerweiſe iſt dieſe wichtige Frage in der bis⸗ 
herigen, recht umfangreichen Literatur zur Verſchollen⸗ 
heitslehre faſt gänzlich unerwähnt geblieben. Während 
das Verhältnis der allgemeinen Gefahrverſchollenheit 
einerſeits zu der Kriegs- oder der Seeverſchollenheit an⸗ 
derſeits zweifellos dahin geht, daß die beiden letzteren 
als die Sonderfälle vorantreten, läßt fid) zwiſchen Kriegs- 
und Seeverſchollenheit eine derartige Ausſchließung der 


einen durch die andere nicht behaupten. Sie ſind vielmehr 


gleichberechtigte Brüder. Denn es überwiegen für den 
Seeſoldaten weder die typiſchen Gefahren des Krieges 
(namentlich alſo das Erſchießen) noch die typiſchen Ge⸗ 
fahren der Seefahrt (namentlich alſo das Ertrinken). Es 
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liegt mithin ebenſowenig eine bloß modifizierte Kriegs⸗ 
verſchollenheit („See⸗Kriegsverſchollenheit“) wie eine 
bloß modifizierte Seeverſchollenheit („Kriegs-Seever⸗ 
ſchollenheit“) vor. Deshalb wird man im Konfliktsfall 
auf die den beiden Verſchollenheitsarten gemeinſame 
Grundidee zurückgreifen müſſen, und es wird die 
jeweilig kürzere Friſt entſcheiden. Wenn alſo der Unter⸗ 
gang eines Kriegſchiffes genau feſtſteht, wie der des 
Kreuzers „Scharnhorſt“ bei den Falklandinſeln am 
8. Dezember 1914, fo kann die Todeserklärung der 
heldenmütigen Beſatzung bereits am 8. Dezember 1915 
eingeleitet werden. Wenn dagegen über ein Kriegſchiff, bas 
am Tag gerade jener Seeſchlacht Wilhelmshaven zur Fahrt 
nach dem Stillen Ozean verließ, ſpäter keine Nachrichten 
mehr eingehen, und wenn wir einmal den Tag des 
Friedenſchluſſes auf den 8. Juni 1915 annehmen, ſo darf 
m. E. die Todeserklärung der Schiffsbeſatzung bereits 
am 8. Juni 1918 erfolgen, und es braucht nicht noch ein 
weiteres Halbjahr bis zum 8. Dezember 1918 gewartet 
zu werden. 

Angeſichts des Umſtandes, daß wir Deutſchen es mit 
neun Feinden zu tun haben, iſt es leicht denkbar, daß die 


Daten der Friedenſchlüſſe verſchieden ſein werden, und 


daß vielleicht mit einem dieſer Feinde gar kein offizieller 
Frieden zuſtande kommt. Daraus würde ſich die bisher 
in der Literatur gänzlich mit Stillſchweigen übergangene 
Schwierigkeit ergeben, welches nun das für die Zu⸗ 
läſſigkeit der Todeserklärung maßgebende Datum iſt. 
Von wann an ſoll die dreijährige Friſt der Kriegsver⸗ 
ſchollenheit gerechnet werden, wenn z. B. der Friede mit 
Frankreich Mitte 1915, der mit Rußland Ende 1915 
ſtattfindet? Hier wird es darauf ankommen, auf welchem 
der Kriegſchauplätze ſich der Vermißte ſelbſt befunden 
hatte. Wie aber weiter wegen der Kämpfe, die wir 
gegenwärtig auf der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze außer 
mit Belgiern und Franzoſen auch mit Engländern aus- 
fechten? Angenommen, die Friedenſchlüſſe mit dieſen 
drei Feinden fallen auseinander; dann würde es, meine 
ich, Bedeutung haben, welchem der Feinde der Vermißte 
gegenüberſtand; wenn dies aber gleichzeitig mehrere 
waren, oder wenn ſich die Vorfrage im Einzelfall nicht 
beantworten läßt, ſo hätte behufs möglichſter Friſt⸗ 
kürzung der erſte der Friedenſchlüſſe zu entſcheiden. 
Wegen des Todeserklärungsverfahrens, für das die 
Reichs⸗Zivilprozeßordnung, § 960—976, maßgebend ift, 
müſſen hier einige Andeutungen genügen. Es wird ein- 
geleitet durch den „geſetzlichen Vertreter“ des Ber- 
ſchollenen (den Vater oder die Mutter als „Inhaber der 
elterlichen Gewalt“ oder den Vormund) oder durch jeden, 
der (3. B. als Erbe) ein rechtliches Intereſſe an der 
Todeserklärung hat. Nunmehr findet ein „Aufgebot“ 
des Verſchollenen ſtatt mit der Aufforderung zur 
Meldung ſpäteſtens in dem Aufgebotstermin. Dieſen 
Termin hat der Richter mit mindeſtens ſechsmonatiger 
Friſt anzuberaumen; aber es kann gerade bei der 
Kriegs⸗, See⸗ und Gefahrverſchollenheit die Friſt auf 
ſechs Wochen verkürzt und außerdem von der ſonſt er- 
forderlichen Bekanntmachung des Aufgebots in öffent⸗ 
lichen Blättern Abſtand genommen werden. Das Gericht 
veranſtaltet alsdann die erforderlichen Ermittlungen und 
Beweisaufnahmen über den Sachverhalt, insbeſondere 
alfo über die Erfüllung der oben beſchriebenen Vorauss 
ſetzungen für die Todeserklärung (Verſchollenheit, Friſt— 
ablauf, Kriegsteilnehmerſchaft, Schiffsuntergang uſw.). 
Inzwiſchen (und auch ſchon bevor das Verfahren in 
Bewegung geſetzt werden durfte) kann etwa durch Be— 
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ſtellung eines Abweſenheitspflegers (BGB. S 1911) für 
die perſönlichen und die Vermögensangelegenheiten des 
Vermißten ebenſo geſorgt werden wie z. B. für einen 
an deren Regelung ſelbſt verhinderten Kriegsgefangenen 
mit durchaus bekanntem Aufenthaltsort oder für den 
Teilnehmer an einer Polarexpedition. 

Das Verfahren endigt mit einem gerichtlichen Urteil, 
in dem auch der Zeitpunkt des Todes feſtzuſtellen iſt. 
Denn als verſtorben gilt der Vermißte nicht etwa erſt 
in dem von allerlei prozeſſualen Zufälligkeiten ab⸗ 
hängigen Tag des Urteils ſelbſt, vielmehr wirkt die Feſt⸗ 
ſtellung im Urteil zurück auf einen früheren Termin. 
Und zwar wird, wenn die angeſtellten Ermittlungen 
einen beſtimmten Tag (etwa den der Erſtürmung von 
Lüttich oder den eines Lazarettbrandes) mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit ergeben, dieſer Tag angenommen. 
Mangels derartiger Anhaltspunkte iſt als Todestag feſt⸗ 
zuſetzen bei der Kriegsverfchollenheit der Tag des 
Friedenſchluſſes (bzw. der 31. Dezember des Jahres der 
tatſächlichen Kriegsbeendigung), bei der Seeverſchollen⸗ 
heit der Tag des Schiffsuntergangs (bzw. der Tag, mit 
dem der Untergang vermutet wird). Wir erhalten alſo 
das gleiche Datum, wie wir es bereits oben für die 
Zuläſſigkeit der Todeserklärung kennen gelernt hatten, 
nur daß bei der Kriegsverſchollenheit die weiteren drei 
und bei der Seeverſchollenheit das weitere eine Jahr 
nach jenem Termin nicht wieder mitgezählt werden. 
Was dabei für die Marineangehörigen den Konflikt 
zwiſchen Kriegs⸗ und Seeverſchollenheit anbelangt, ſo 
wird m. E. auch hier im Intereſſe der Hinterbliebenen 
die gerichtliche Feſtſtellung zugunſten des früheren 
Termins ergehen müſſen. N 

Bis zu dieſem Augenblick, von dem ab der Ver⸗ 
mißte fomit als tot gilt, gilt er anderſeits auch als 
fortlebend, was z. B. wegen feiner Ehe und wegen 
etwaiger Erbſchaftsanfälle an ihn ſowie wegen Fort⸗ 
zahlung des Gehalts oder einer Leibrente an die Ehefrau 
wichtig iſt. 

Nun könnte der Fall eintreten, daß der für tot 
Erklärte wiederauftaucht; z. B. ein entflohener Kriegs⸗ 
gefangener hat ſich erſt jahrelang verbergen müſſen, ehe 
er zur deutſchen Heimat zurückzukehren oder auch nur 
zu ſchreiben wagte; oder ein einzelner Mann von der 
Beſatzung eines Kriegſchiffes hatte auf einer einſamen 
Inſel ein Daſein wie Robinſon Cruſoe geführt, bis ihn 
ein vorüberfahrendes Schiff aufnahm. Hier zeigt ſich 
dann, daß das Todeserklärungsverfahren eben nur eine 
Vermutung geſchaffen hatte, die der ſpäter ermittelten. 
Wahrheit weichen muß. Alsdann lebt der Vermißte 
auch rechtlich wieder auf; es wird grundſätzlich die 
Lage herzuſtellen ſein, wie wenn er nie als tot gegolten 
hätte. Er darf von ſeinem vermeintlichen Erben die Habe 
herausfordern, die elterliche Gewalt über ſeine Kinder 
und die frühere Ehe beanſpruchen von neuem Geltung 
uſw. Dieſe Folgerungen hat nun in der Tat das Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch im großen und ganzen wirklich gezogen, 
und es bietet darüber manche Einzelbeſtimmungen, auf 
die hier unmöglich näher eingegangen werden kann. Eine 
kurze Bemerkung mag nur erfolgen in der Richtung des 
aus Gedichten (Tennyſons „Enoch Arden“), Romanen 
(Wicherts „Für tot erklärt“), Dramen (Tolſtois „Leben⸗ 
der Leichnam“) und Opern (Waltershauſens „Oberſt 
Chabert“) bekannten Problems, was geſchehen ſoll, wenn 
die Frau des Verſchollenen inzwiſchen eine neue Ehe 
eingegangen war. Das Bürgerliche Geſetzbuch (SS 1348 
bis 1352) beſtimmt hier, daß nicht etwa der Heim⸗ 
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gekehrte dieſe neue Ehe zugunſten feiner eigenen ans 
fechten darf. Das Anfechtungsrecht ſteht vielmehr nur 
der wiederverheirateten Frau oder deren jetzigem Ehe⸗ 
mann zu. Die Anfechtung muß binnen ſechs Monaten 
ſeit Kenntnis vom Fortleben des Verſchollenen erfolgen, 
und wenn ‚fie von der Frau ausgeht, hat diefe ihrem 
zweiten Ehemann ſtandesgemäßen Unterhalt zu ge⸗ 
währen, wie wenn dieſe jüngere Ehe geſchieden und die 
anfechtende Frau für den allein ſchuldigen Teil erklärt 
worden wäre. 

So geſtaltet ſich der Rechtzuſtand nach unſerem 
Bürgerlichen Geſetzbuch. Nur dann würden andere 
Grundſätze gelten, wenn das Deutſche Reich, das ja ſeit 
der ewig denkwürdigen Reichstagſitzung vom 4. Auguſt 
1914 unausgeſetzt und erfolgreich bemüht war, durch 
geſetzgeberiſche Maßnahmen dem gegenwärtigen Krieg⸗ 
zuſtand Rechnung zu tragen, auch hinſichtlich der Ber- 
ſchollenheit vielleicht neue Beſtimmungen erläßt. Das iſt 
um ſo eher denkbar, als nach allen größeren Kriegen 
des vorigen Jahrhunderts derartige Geſetze ergingen, 
die damals freilich wegen der — inzwiſchen vom Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch überwundenen — Buntſcheckigkeit des 
Rechtzuſtandes noch befonders angebracht waren. Jetzt 
wäre ein neues Geſetz nur zu empfehlen, wenn der 
gegenwärtige Rechtzuſtand verbeſſerungswürdig er- 
ſcheint. Und verbeſſerungswürdig iſt er, wie ich dem⸗ 
nächſt in der „Deutſchen Juriſten⸗Zeitung“ genau aus⸗ 
führen werde, nach meiner Meinung allerdings. Zwar 
nicht im großen und ganzen, wohl aber in Einzelpunkten. 
Beſonders iſt wohl die dreijährige Friſt der Kriegs⸗ 
verſchollenheit und bei bloßer Vermutung des Schiffs⸗ 
untergangs die gwei- bis vierjährige Geſamtfriſt um: 
erträglich lang. Im Intereſſe aller Beteiligten läge es 
daher wohl, die Einleitung des Verfahrens ſchon früher 
zu ermöglichen. Muſtergültig erſcheint mir hier bei⸗ 
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ſpielsweiſe die Beſtimmung der beiden preußiſchen 
Geſetze vom 24. Februar 1868 (wegen der Kriege von 
1864 und 1866) und vom 2. April 1872 (wegen des 
Krieges von 1870/71), daß die Kriegsteilnehmer für tot 
erklärt werden können, „ohne daß es eines weiteren 
Zeitablaufs bedarf, wenn ſie in dem Krieg vermißt 
worden ſind und ſeit dem Friedenſchluß von ihrem 
Leben eine Nachricht nicht eingegangen iſt“. Nach⸗ 
ahmenswert iſt auch die dortige Abſtandnahme von jeder 
öffentlichen Vorladung und ſonſtigen Förmlichkeit des 
Verfahrens, deſſen Gebührenfreiheit und die generelle 
Fortſetzung ganz beſtimmter Daten (31. Dezember 1864, 
31. Dezember 1866, 30. Juni 1871) für den anzu⸗ 
nehmenden Todestag. Denn bei der den Gerichten gerade 
diesmal bevorſtehenden Maſſenarbeit in Kriegsver⸗ 
ſchollenheitsangelegenheiten würde es eine große Zeit⸗ 
und Koſtenerſparnis bedeuten, wenn die Ermittlungen 
über die wahrſcheinlichen Einzeltage des Ablebens 
möglichſt abgeſchnitten würden. Auch für das Wirt⸗ 
ſchaftsleben würde die allgemeine Feſtſetzung etwa des 
auf den Friedenſchluß fallenden Vierteljahrsletzten eine 
Erleichterung bieten, z. B. in der Richtung auf die 


Ablöſung ber Offigiers- und Beamtengehälter durch bie 


Witwen⸗ und Waiſengelder. Nicht unweſentlich iſt es 
ferner, daß mittels einer ſolchen Anordnung der gordiſche 
Knoten durchhauen würde, der in dem geſchilderten 
Konflikt zwiſchen Kriegs⸗ und Seeverſchollenheit und in 
der Möglichkeit untereinander abweichender Friedens⸗ 
termine ſteckt. Gelegentlich eines ſolchen Geſetzes könnte 
dann auch noch erwogen werden, ob die Vorſchriften 
über die Seeverſchollenheit verändert, insbeſondere die 
Friſten verkürzt werden ſollen wegen der über den 
Friedenſchluß hinaus allen Schiffen, nicht bloß denen der 
Kriegsmarine, noch für Jahre drohenden Verſeuchung 
der Meere mit Minen. | 


Das Papier im Rriege. 


Von Hans Dominik. 


Bei der Überſchrift „Das Papier im Krieg“ werden 
viele Leſer an Ein⸗ und Zweimarkſcheine und ſonſtiges 
Papiergeld denken, das ſich in ſämtlichen kriegführen⸗ 
den Staaten in großer Menge eingeſtellt hat, während 
das Gold in den Kammern der Zentralbanken ruht. 
Doch nicht von dieſer währungstechniſchen Betätigung 
des Papiers im Krieg ſoll hier die Rede ſein, ſondern 
von einer anderen, ſehr viel konkreteren. Für viele 
Stoffe, mit denen wir im Krieg vorſichtig und ſparſam 
umgehen müſſen, iſt uns das Papier bzw. der Papier⸗ 
ſtoff in mancherlei Verarbeitung und Aufmachung ein 
wertvolles und brauchbares Erſatzmittel geworden. Das 
iſt aber in zweifacher Hinſicht wertvoll. Einmal werden 
wir dadurch inſtand geſetzt, mancherlei Abſchneidungs⸗ 
und Aushungerungspläne unſerer Herren Feinde zu— 
ſchanden zu machen, und andererſeits hat unſere hoch⸗ 
entwickelte deutſche Papierinduſtrie dabei guten Erſatz 
für den ausfallenden Export gefunden. So ſtellt ſich 
nach den Ermittlungen von S. Ferenczi, einer bekannten 
Autorität auf dem Gebiet der Papierinduſtrie, die Lage 
heute wie folgt dar: Etwa ein Drittel aller Arbeiter und 
Angeſtellten dieſer Induſtrie ijt zu den Fahnen ge- 
rufen. Für die reſtlichen zwei Drittel aber iſt voll⸗ 
kommen Beſchäftigung vorhanden. Die ſonſt für die 
Erzeugung des Holzſtoffes benutzten ruſſiſchen Hölzer 


kommen gegenwärtig natürlich nicht nach Deutſchland. 
Dafür aber iſt die heimiſche Holzerzeugung zurzeit völlig 
ausreichend, da die umfangreichen Exporte des von 
aller Welt begehrten deutſchen Holzſtoffes ins Ausland 
ebenfalls wegfallen. Die deutſche Papierinduſtrie hat 
ſich alſo mit befriedigenden wirtſchaftlichen Erfolgen für 
den Krieg neu eingerichtet. | 
Betrachten wir nun die neuen Anwendungen des 
Papiers in dieſer Kriegzeit. Wir haben, wie bereits 
geſagt, Veranlaſſung, mit mancherlei Faſerſtoffen, wie 
Jute, Baumwolle, Wolle und anderen, vorſichtig zu 
wirtſchaften. Viele dieſer Stoffe ſpielen in der Be⸗ 
kleidungsinduſtrie eine wichtige Rolle. Die Baum⸗ 
wolle daneben auch noch in der Sprengſtoffinduſtrie. 
Nun iſt gewöhnliches Papier ſchon ſeit langem als vor⸗ 
zügliches Kälteſchutzmittel bekannt, und die Altmeiſter 
in der Kunſt der Papiererzeugung, die Chineſen, haben 
das Papier bereits jeit unvordenklichen Zeiten zu Be⸗ 
kleidungzwecken herangezogen. Sie waren freilich auch 
in der glücklichen Lage, einen beſonders geeigneten, 
langfaſerigen Stoff zur Verfügung zu haben, der 
Papiere von hervorragender Feſtigkeit ergibt. In dem 
Augenblick, da auch ſür uns die Frage aktuell wurde, 
das Papier als Kälteſchutz und Stofferſatz zu benutzen, 
mußte unſere Technik Mittel finden, durch die auch dem 
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aus kurzfaſerigem Holzſtoff erzeugten Papier eine 
größere Feſtigkeit und Widerſtandsfähigkeit gegeben 
wird. Das iſt in der Hauptſache auf zwei Arten erreicht 
worden, einmal durch die ſogenannte Kreppung des 
Papiers und ferner durch die Einbringung von Fäden 
oder Geweben zwiſchen zwei Papierſchichten. Ein Schritt 
weiter führt zu den Papiergeſpinſten und Papier- 
geweben. Hier haben wir das einfache Papiergarn, 
das aus langen, ſchmalen Papierſtreifen geſponnen wird 
und nach der Erteilung des nötigen Dralles durchaus 
den Eindruck eines recht feſten, gleichmäßig glatten 
Fadens macht. Wir haben aber ferner noch das ſo⸗ 
genannte Textiloſegarn, ein Garn, das ebenfalls aus 
Papierſtreifen geſponnen, dann aber mit Klebſtoff be⸗ 
deckt und mit feinem Baumwollhäckſel beſtreut wird und 
nun auch äußerlich an die bekannten Faſergeſpinſte er⸗ 
innert. Aus allen dieſen Papiergarnen werden Stoffe 
gewebt, die nun ebenfalls in der Bekleidungsinduſtrie, 
ferner aber auch in der Sackfabrikation mit Erfolg Ver⸗ 
wendung finden. 

Handelte es ſich bei den bisher beſchriebenen 
Stoffen darum, dem Papier eine möglichſt feſte und 
widerſtandsfähige Form zu verleihen, ſo tritt daneben 
und ebenfalls in Verbindung mit der Bekleidungs⸗ 
induſtrie die Aufgabe auf, den Papierſtoff in eine 
möglichſt lockere und luftige Form zu bringen, und 
das Erzeugnis ſolchen Beſtrebens iſt die Papierwatte. 
Sie wird heute derart hergeftellt, daß fie fid) von der 
ſonſt gebräuchlichen Baumwollwatte kaum unterſcheidet 
und nicht nur in der Bekleidungsinduſtrie, ſondern auch 
für die Füllung von Matratzen und Kiſſen ſowie für 
Verbandzwecke ausgiebige Verwendung findet. 

Unter den Papierkleidungſtücken ſpielen natur⸗ 
gemäß die die größte Rolle, die zum Erſatz ſolcher 
Stücke dienen, die häufig gewechſelt, gewaſchen oder weg⸗ 
geworfen werden müſſen. Das beginnt bei den Fuß⸗ 
lappen, die heute in guter Qualität aus einem weichen 
Kreppapier in großen Mengen hergeſtellt werden. An 
nächſter Stelle wären die ſogenannten Überſtrümpfe zu 
nennen, die den Fuß bis etwas über den Knöchel um— 
kleiden und über den Wollſtrumpf gezogen werden. 

Des weiteren werden aus dem dicken, elaſtiſchen 
Kreppapier gut wärmende Leibbinden und Kopfwärmer 
fabriziert, und ſchließlich bringt unſere Induſtrie ganze 
Papierweſten auf den Markt. Sie ſind aus zwei 
Schichten gefertigt, nach außen ein ſtarkes, feldgraues 
Kreppapier, nach innen als Futter gewöhnlich ein ſehr 
baltbares Fadenpapier. Die ganze Weſte ijt im Intereſſe 
der Haltbarkeit mit einem feldgrauen Zeugband ge— 
ſäumt, und die Knopflöcher ſind durch eine Säumung 
noch beſonders verſtärkt. Neben dieſen einfachen Weſten 
fertigt die Induſtrie auch wattierte Weſten, die mit 
Papierwatte geſteppt ſind und es hinſichtlich des Kälte— 
ſchutzes mit jeder Pelzweſte aufnehmen dürften. 

Wenden wir uns von der Kleidung zum Lazarett, 
ſo treffen wir auch hier auf Papier in mancherlei 
Formen. Die Induſtrie liefert hier eigenartig getränkte, 
waſchbare Pappen, die ſich beſonders zur Verkleidung 
der Wände eignen. Weiter aber war beiſpielsweiſe 
auf der Fachausſtellung „Papier als Kälteſchutz und 
Stofferſatz“, die Ende Dezember in Wien ſtattfand, auch 
ein vollſtändig mit Papier ausgerüſtetes Bett zu ſehen. 
Die Matratze war mit Papierwolle gefüllt und mit 
einem Papierleintuch bedeckt. Von den Kopfkiſſen war 
das eine mit Papierwolle, das andere mit Zellſtoffwatte 
gefüllt, und auch die Bettdecke beſtand aus Papier. Es 
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kann bezweifelt werden, ob dieſes Papierbett zu einer 
dauernden Einrichtung werden wird, aber das dürfte 
ſchon heute außer Zweifel fein, daß bie Papierunter⸗ 
kleidung auch nach dem Krieg von vielen Sporttreiben- 
den weiter getragen werden wird, und daß die Papier⸗ 
induſtrie in der Not ſich hier dauernde neue Abſatz⸗ 
gebiete erobert hat. Im Lazarett finden wir weiter 
Zellſtoffwatte mit und ohne Mullauflage ſowie Binden 
und ſonſtiges Verbandzeug aus gekrepptem Papier. Hier 
kommen auch Schienen aus ſtarken Pappen als Erſatz 
für Holzſchienen bei Arm⸗ und Beinverletzungen zur 
Verwendung, und endlich finden wir hier aus Papier- 
ſtoff hergeſtellte Handtücher, die ſogenannten Zelltex— 
Handtücher und Spezialpapiere für Prießnitz⸗Um⸗ 
ſchläge. Die meiſten dieſer Anwendungen ſetzen 
uns inſtand, unſere ſehr großen Baumwollvorräte für 
die Sprengſtoffinduſtrie zu reſervieren, was um ſo 
wichtiger ift, als die Verſuche, bie aus dem Holzſtoff 
gewonnene Zelluloſe zur Fabrikation von Schießbaum⸗ 
wolle zu benutzen, noch nicht abgeſchloſſen ſind. 

Neben der Baumwolle ſpielt die Jute zu Frieden⸗ 
zeiten in unſerer Induſtrie eine große Rolle. Sie wird 
unter anderem zur Herſtellung der Millionen und aber 
Millionen von Säcken benutzt, die zur Aufbewahrung 
und zum Transport von pulverförmigen Stoffen, wie 
Zement, Farben und dergleichen, dienen. Schon in 
Friedenzeiten hat man an dieſen Juteſäcken mancherlei 
auszuſetzen gehabt. Sie ſtäuben bei jedem Umladen 
ganz gehörig, wie man an jedem weißbepuderten 
Zement- ober Mehlkutſcher ſattſam bemerken kann. Es 
ſind ſehr erhebliche Werte, die dem Volksvermögen tag⸗ 
aus, tagein durch ſolche ſtäubenden Säcke verloren 
gehen. Schon in Friedenzeiten iſt man mit einigem 
Erfolg beſtrebt geweſen, völlig dichte Papierſäcke zu 
ſchaffen. Beſchränkt man ſich auf Sackinhalte bis zu 
50 Kilogramm, ſo darf dieſe Aufgabe ſchon heute als 
gut gelöſt gelten, und unſere Fabriken ſtellen täglich ſo 
viele Säcke her, daß wir unſer Jutegarn für andere 
Zwecke, insbeſondere für die Kriegsmarine, aufſparen 
können. 

Unſere ganze deutſche Induſtrie hat ſich wenige 
Wochen nach Kriegsausbruch völlig neu und ben Ber- 
hältniſſen des Krieges entſprechend orientiert. Die vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen dürften gezeigt haben, in welcher 
Weiſe dies ſeitens der Papierinduſtrie für das Gebiet der 
Faſerſtoffe geſchehen iſt. Dadurch, daß England die 
Baumwolle für Kriegskonterbande erklärte, hat es uns 
in keiner Weiſe geſchadet. Sich ſelber aber hat es einen 
böſen Krach mit den mächtigen amerikaniſchen Baum- 
wolltruſtes zugezogen, deſſen Ende noch gar nicht abzu⸗ 
ſehen iſt. Von den verſchiedenen Löchern in der eng— 
liſchen Rechnung ſtammt auch ein recht tüchtiges von 
unſerer Papierinduſtrie her. 


* 


Der Weltkrieg. 


(Zu unfern Bildern.) 


In dem gewaltigen Weltparlament, wo alle Völker 
vertreten ſind, und wo augenblicklich der Kampf um 
Recht und Unrecht, Schuld oder Nichtſchuld beſonders 
heftig tobt, hatte unlängſt Herr Kitchener das Wort, 
aber er fand keinen Beifall im Parkett ſeiner Volks⸗ 
genoſſen und auch nicht auf den Tribünen bei den 
Fernerſtehenden. Dann aber betrat ein anderer Mann 
mit weißem Haar und buſchigem Schnurrbart die 
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Roftra, unb die Welt raunte ftd) 
zu: „Graf Zeppelin. bat das Wort!“ 
Und der Alte vom Bodenſee ſprach 
ſo eindringlich zu den Herren Eng⸗ 
ländern, daß ihnen die Antwort 


im Hals ſteckenblieb und nur ein 


verlegenes, zorniges Murren über 
die „Machtloſigkeit“ der Zeppeline 
davon zeugte, wie außer ſich im 
ſtillen die Briten darüber ſind, daß 
unſere Luſtkreuzer nunmehr die 
Brücke vom Feſtland zu ihrer Inſel 
ſchlugen, unbekümmert um die 
große Flotte, die beſtimmt iſt, Groß⸗ 
britannien zu iſolieren. 

In der Nacht vom 19. zum 
20. Januar ſchwebte ein Zeppelin⸗ 
geſchwader über der Nordſee, näherte 
ſich der „heiligen“ Küſte Englands 
und bombardierte zu nächtlicher 
Stunde einige Städte der Graſſchaft 
Norfolk. Wie ein aufgeſchreckter 
Hühnerſchwarm liefen die in ihrer 
Selbſtſicherheit ſo übermütig ge⸗ 
wordenen Bürger durcheinander, als 
das charakteriſtiſche Surren der Pro⸗ 
peller über ihren Häuptern klang. 
Der erſte Vorſtoß unſerer Luftſchiffe 
über See war ein voller Erfolg, 
denn trotz aller Verſuche der eng⸗ 
lidhen Preſſe, die Nachtfahrt. der 
Zeppeline als eine Art Volksver⸗ 
gnügen hinzuſtellen, das keinerlei 
Furcht oder Beſorgnis auslöſte, bleibt 
die Tatſache beſtehen, daß das bis⸗ 
her unangreiſbare England in den 
Aktionskreis unſerer Luftflotte gerückt 
wurde. Wir ſind damit in den 
kriegeriſchen Unternehmungen um 
einen bedeutſamen Schritt weiter⸗ 
gekommen, die deutſche Fauſt, die 
unſerm ſchlimmſten Feind an die 
Gurgel fahren ſoll, reckte ſich über die 
Meerenge, nib wenn [ie auch noch 
nicht feſt zupackte, ſo nahm ſie doch 
den Briten ſchon empfindlich ans Ohr. 

Auch im Kanal ſelbſt brachte ein 
kühnes deutſches Unterſeeboot wieder 
einen engliſchen Dampfer auf, ſetzte 
die Mannſchaſt an Land und ver: 
ſenkte das Schiff mit ſeiner ganzen 
wertvollen Ladung. Uns ſelbſt er⸗ 
ſcheint dieſer Erſolg vielleicht — rein 
materiell betrachtet — nicht eben 
hoch. Aber man muß ſich nur ein⸗ 
mal in die Lage des ſeebeherrſchen⸗ 
den Albions verſetzen. Die Kape⸗ 
rung eines britiſchen Handelſchiffes 
im Kanal löſt bei jedem Vollblut— 
engländer ungefähr das Gefühl aus, 
als wenn man einem Hausbeſitzer 
in ſeinem eigenen Vorflur eine Ohr⸗ 
feige verabreicht! Die Wirkung iſt 
eine doppelte: erſtens iſt es betrüblich, 
wenn ein anderer mit Erfolg hand» 
greiflich wird, zweitens aber ſchmerzt 
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Zur Fahrt der Zeppeline nach der Oſtküſte Englands. 


zuſchießen, wirklich geſpannt ſein. 
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der Überfall um ſo mehr, wenn er ſich dort abſpielt, wo 
man bisher als unbeſchränkter Herrſcher waltete! — 

Nachdem die franzöſiſche große Offenſive endgültig 
zuſammenbrach und die Ruffen auf eine Verteidigungs⸗ 
linie dicht vor Warſchau zurückgedrängt wurden, ſcheint 
es, daß wir unſere liebevolle Aufmerkſamkeit mehr den 
Haupturhebern des Krieges zuwenden. Wir haben 
aber den Grundſatz: „Einer nach dem andern!“ Keiner 
wird vergeſſen, und beſonders England kann ſich unſerer 
beſonderen Zuneigung verſichert halten, wenn ſich die 
Zeit erfüllt hat. 

Ob man nicht in Paris, wo die Katerſtimmung 
immer mehr um ſich greift, doch ein wenig ſchadenfroh 
lächelte, als von jenſeit des Kanals die Kunde von den 
Zeppelinbomben über Norfolk herüberdrang? Warum 
ſoll die „Lichtſtadt“ allein vor deutſchen Luftgeſchwadern 
zittern? Mögen auch die Londoner einmal am 
eigenen Leib verſpüren, was es heißt, Deutſch⸗ 
land zum Verzweiflungskampf herausfordern. 

„Blut iſt dicker als Waſſer“ hat unſer Kaiſer einmal 
geſagt, mit der Blutsverbrüderung zwiſchen Rußland, 
England und Frankreich iſt es aber ſehr ſchlecht beſtellt. 
Man hat aus früheren Zeiten her noch zu viel unbe⸗ 
glichene Rechnungen, um nun mit einem Mal aus dem 
Innerſten heraus ein Herz und eine Seele zu ſein. Und 
da Blut die edlen Waffenbrüder nicht genug kittet, ver⸗ 


ſucht man es nun mit dem Geld. — In Paris, London 


und Petersburg ſollen gemeinſam 15 Milliarden Kriegs⸗ 
anleihe aufgelegt werden, und neben dem ruſſiſchen 
Grundbeſitzer ſollen der engliſche Kaufmann und der 
franzöſiſche Bürger gemeinſam ihre Namen zeichnen. 

Man darf auf dieſen Verſuch, den Pleitegeier ab⸗ 
Über die franzö⸗ 
ſiſchen Finanzen iſt ſchon viel Bedenkliches bekannt ge⸗ 
worden, in Rußland iſt die Opferfreudigkeit ebenfalls 
ſtark im Sinken begriffen, und nur England hat wirk⸗ 
lich noch Geld. Nun will man die beiden Krüppel mit 
dem Geſunden zuſammenſpannen, und dieſe ungleiche 
Kumpanei ſoll den Finanzkarren aus dem Schmutz 
ziehen. 

Sehr hübſch iſt auch der Zuſatz: „Die aufgenommenen 
Summen ſollen nach Bedarf verteilt werden!“ Warten 
wir alſo ab, wie ſich der „Bedarf“ geſtaltet. 

Die Finanzierung der kriegführenden Staaten hängt 
doch ſehr weſentlich von den militäriſchen Erfolgen ab. 
Wer iſt zum Zeichnen ſeiner Spargelder bereit, wenn 
die Regierung mit Ausnahme weniger durchſichtiger 
Lügenmeldungen nichts Herzerfriſchendes zu ſagen weiß? 
Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, ſteht Deutſch⸗ 
land nach wie vor tüchtiger denn je da, finanziell bis an 
die Zähne gerüſtet. Die „Armee im Land“, das Volk, 
die daheim ſorgt, daß Handel und Wandel nicht ins 
Stocken geraten, iſt ebenſo auf dem Poſten wie das 
Heer, das in Flandern, Frankreich und Polen ſeine un⸗ 
endlich ſchwere Pflicht tut. Es liegen uns Stimmen 
vor, die aus engliſchen und franzöſiſchen Schützengräben 
nicht minder mutlos berichten wie aus ruſſiſchen. Man 
iſt am Ende ſeiner Kraft, der moraliſchen und phyſiſchen, 
und wie ein drohendes Geſpenſt geht überall bei unſeren 
Feinden die Frage um: „Warum?“ Warum müſſen wir 
alles dies ertragen, zu welchem Zweck verfaulen wir 
in den naſſen Unterſtänden, was iſt der Preis dieſes 
wahnwitzigen Kampfes? Bei uns weiß jeder, vom 
jüngſten Rekruten, der eben erſt hinauszog, bis zum 
älteſten Landſturmmann, der Frau und Kinder daheim 
hat, wie er dieſe große Frage „Warum“ zu beantworten 


unſeres 
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hat. Und im Zeichen dieſes tiefen Verſtändniſſes für 
die Notwendigkeit bis zum letzten Hauch uns zu wehren, 
werden wir ſiegen und müſſen wir fiegen! Es gibt 
einfach nichts anderes! — Zwei hochgeſtellte Männer 
Heeres, die Generale von Moltke und 
von Falkenhayn, haben in jüngſter Zeit ihre Anſichten 
über dieſen Krieg Berichterſtattern gegenüber geäußert. 
Welch hohe Auffaſſung ſpricht aus den männlich ernſten 
Worten. So wie dieſe Führer denkt das ganze Volk! 
Kaiſers Geburtstag! Früher frohe Böllerſchüſſe, 
bunte Wimpel, paradierende Truppen in blinkendem 
Feſtgewand! Dazu eine feſtlich geſtimmte Menge! 
Diesmal: der eiſerne Schritt feldgrauer Bataillone, 
das Dröhnen ſchwerer Geſchütze und die entrollten Feld⸗ 
zeichen im Schlachtenſturm. So hat Deutſchland noch 
nie Kaiſers Geburtstag gefeiert, denn am 22. März 1871 
ſchwiegen bereits des Krieges Stimmen. Ernſt und 
würdig wird das deutſche Volk dieſen Tag begehen. 
Man wird allen Prunk dem Wunſch des Kaiſers gemäß 
vermeiden, es ſoll ein ernſter Gedenktag ſein, voll hoher 
Ehrung. Mag alſo in dieſem Jahr ſich manches anders 
geſtalten, als wir es ſonſt am 27. Januar gewohnt 
waren, in einem Punkt werden wir keinen Unterſchied 
finden. Die Kirchen werden überfüllt ſein mit gläubigen 
deutſchen Menſchen, die alles Heil herabflehen auf das 
Haupt des im Feld an der Spitze ſeiner en 
ſtehenden Kaiſers! N 
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Unter obigem Titel gibt unfer Derlag eine Sammlung 
von beſonders intereffanten Kriegserlebuiſſen heraus. Bei 
dieler Deróffentlid)ung, die zu geeigneter Zeit ale Buch 
erlcheinen foll, leitet uns der Gedanke, den kühnen Taten 
unferer Rrieger in der unmittelbaren Sprache von Selbſt⸗ 
ſchilderungen ein bleibendes Denkmal zu letzen und fo 
die Namen unferer Helden in das Dolk zu tragen und 
dauernd mit der Geſchichte unferes Daterlandes zu ver- 
knüpfen, Nicht Eigenlob und Selbftüberbebung werden in 
dem Buch das JDort haben, fondern alles foll darin mit 
der Wucht erlebter Tatlachen dem höheren patriotifchen 
Zweck dienen, dem es gewidmet ift. Die Daupttugenden 
unferer fiegreid)en Armee, Mut und Tapferkeit, follen auch 
das nachkommende Geſchlecht zu großen Taten begelitern. 
Wir richten deshalb an alle im Felde ftebenden Rämpfer 
die Bitte, folche Ereigniffe, die durch die Merkmäürdigkeit 
ihres Derlaufs über den Tag hinaus Bedeutung haben, 
für uns in einer ruhigen Stunde aufzuzeichnen und uns 
die Manufkripte fpáter zur Derfügung zu ftellen. Die 
Rrlegsſchilderungen follen denkwürdige Geſchehniſle zu 
Wafer und zu Cand umfaffen. Wenn wir zu den einzel- 
nen Berichten noch intereffante photographiſche Aufnahmen 
oder Künſtlerzeichnungen erhalten können, lo ſoll uns das 
befonders willkommen fein. 

Die €infendungen find zu richten: An den Verlag 
Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SID, Zimmerſtraße 36241, 
mit der Bezeichnung: „Unfere Helden!“ 
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m MITT, 
Erzherzog Karl Franz Joſeph mit Gen.-Major Prinz Lobkowitz auf einem Spaziergang Unter den Linden. 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Thronfolger in Berlin. 
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Generalleufnant Wild von Hohenborn, Generaileufnant Wichura. 
ber neue preußiſche Kriegsminiſter. Zu der ſiegreichen Schlacht bei Soiſſons. 
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Phot. A. Groß. 
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dem Kaiſer vorbeigeführt werden. 
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aifer unb Kronprinz im Argonner Wald. 


Oberes Bild: Det Kaifer mif dem Kronprinzen während des Vorbeimarſches. 
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Unten: Die gefangenen Garibaldiner, die vot 
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Det öſierreichiſch-ungariſche Miniſler bes Aeußern Freiherr von Burian (x) in Berlin. 
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Landſchaftsbild aus dem Ueberſchwemmungsgebiet bei Ypern, um das noch immer aufs erbiftertfte gekämpft wird. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Hauptmann von Höffern; Rittmeiſter Graf Hunyady. 
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Zweiter Generalſtabsche 
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«Dor Rembrandt. 
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Der Hafen von Síuis, in ben 78 beigifhe Schiffe geflüchtet find. 
An der belgiſch⸗holländiſchen Grenze 
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Pool. Sennede, 


en der Lyſa Gora in Ruſſiſch-Polen: 


Auf den Ausläufe 
f einjamet Wacht im Schnee. 


Deutſcher Sandwehrmann au 


Rajt in einem Dorf. 
Vom ruſſiſch⸗polniſchen Kriegſchauplatz. 


BYL A. Groß. 


Unfere Kavallerie im Felde: Ein Borpoften in der Abenddämmerung. Hans Pagay, Berlin f 


bekannter Schaufpieler. 
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Dauerware. 


Von Wilhelmine Bird. 


Darzulegen, daß die Herſtellung der nötigen Dauer— 
waren auch im Haushalt nicht zu ſchwierige Arbeit er— 
fordert, ſoll der Zweck dieſer Ausführungen ſein. Die 
große Aufgabe kann nicht nur dem Handel und den 
Korporationen zufallen. Hier muß ſich jede Hand regen. 
Seit langem haben ſich zur Haltbarmachung des 
Schweinefleiſches die Mittel und Wege feſtgelegt. Pö— 
kelung und Räucherung nehmen den erſten Platz ein. 
Bei erſterer zieht das Salz die Faſer zuſammen und be— 
wirkt dadurch einen Luftabſchluß. Selbſtverſtändlich 
ſcheidet dabei das Fleiſch auch Waſſer aus. Beim 
Räuchern wird nächſt der Waſſerentziehung das Fleiſch 
von dem antiſeptiſchen Kreoſot, das der Rauch enthält, 
durchzogen und dadurch haltbar gemacht. Als einfaches 


Pökelfleiſch zum Kochen verwendet man die kurze Rippe, 
das Dick⸗ und das Spitzbein, Schnauze und Ohren, in 


vielen Gegenden auch den ganzen Kopf, in Hälften ge— 
teilt. Das Fleiſch darf nicht zu friſch ſein, aber auch 
keinesfalls zu alt, denn das Salz deckt keinerlei ſchlechten 
Geſchmack. Es muß ein bis zwei Tage abgehangen ſein, 
und beſonders ijt zu betonen, daß es niemals vor dem 
Pökeln oder Räuchern abgewaſchen werden darſ. Hat 
man von obengenannter Art etwa 20 Pfund Fleiſch, ſo 
wird es in paſſende Stücke geteilt und mit einer Miſchung 
von einem Pfund Salz, zehn Gramm Salpeter und zwei 
geſtrichenen Eßlöffeln Zucker gut eingerieben, und zwar 
ſo kräftig, daß ſich eine reichliche, beinah ſchaumartige 
Löſung des Salzes ergibt. Fleiſch, das nur mit Lake 
ohne Einreibung begoſſen wird, erfordert bei gleichem 
Quantum 5—6 Liter Waſſer, 35 Gramm Salpeter, ein 
Pfund Salz und 75 Gramm Zucker. Die Lake wird 
ordentlich durchgekocht und erſt nach gründlicher Er⸗ 
kaltung über das Fleiſch gegoſſen. 

Wo ſtändig jedes Jahr eingepökelt wird, iſt wohl ein 
Holzfaß mit paſſendem Deckel vorhanden, andernfalls 
genügt auch ein mehr breiter als hoher Steintopf. Sorg- 
ſame Hausfrauen legen auf den Boden des Gefäßes 
ſaubere Kieſelſteine, damit das Fleiſch nicht mit ganzer 
Fläche aufliegt. Das Fleiſch wird dicht ineinandergepackt, 
dann mit einem genügend großen Brett zugedeckt und 
durch einen abgebrühten Feldſtein beſchwert. Sollte ſich 
bei eingeriebenem Fleiſch nicht genug Lake bilden, dann 
muß noch etwas gekochte nachgegoſſen werden. Auf 
obiges Quantum etwa ein Liter Waſſer, ein Pfund Salz, 
fünf Gramm Salpeter und ein Teelöffel Zucker, eben- 
falls gut durchgekocht und völlig erkaltet über das Fleiſch 
gegoſſen. Bei offen gehaltenen und nicht zu großen 
Mengen Fleiſch braucht die Lake nicht überzuſtehen; das 
Fleiſch muß dann aber alle Tage gewendet werden. Ein⸗ 
faches Pökelfleiſch iſt nach ungefähr zehn Tagen zum 
Gebrauch reif. Je länger das Fleiſch im Salz liegt, 
deſto mehr muß man bei der Anwendung auf gründ— 
liches Abwaſchen, auch wohl Wäſſern Rückſicht nehmen. 
Zu langes Wäſſern macht das Fleiſch fade. 

Verwendet wird es zu guten Gerichten mit Kohl- 
rüben, Sauerkraut, Mohrrüben, zu Suppen und Ge- 
müfen von Bohnen und Erbſen, ferner als kalte Beilage 
zu feineren Gemüſen und ſchließlich als Aufſchnitt zu 
Brot, dem in dieſem Fall die Butter ganz gut fehlen 
kann. Bemerkt ſei hier beſonders, daß alles Pökel— 
und Räucherfleiſch langſam bis zum Kochen gebracht 


und dann nur langſam, fo daß das Waſſer eben auf- 
wellt, weiterkochen darf. Mehr ziehen ſomit als kochen. 
Die von dem Salz zuſammengezogene, ſtark verdichtete 
Fleiſchfaſer kann fid) nur langſam wieder löſen, wäh- 
rend ſtark einwirkende Hitze fie nur noch feſter, zähe und 
ſomit das Fleiſch unverdaulich macht. Es muß daher 
beim Kochen mit der Zeit gerechnet werden. 

Die zweite Form ſtellt das Räuchern dar. Das 
Fleiſch muß zu dieſem Zweck immer erſt gepökelt ſein. 
Folgende Lake eignet ſich ſowohl für Schinken als auch 
für Speck, und man kann beides in ein Gefäß bringen. 
Für den Haushalt rate ich, den Speck in drei⸗ bis vier⸗ 
pfündigen Stücken einzulegen, mageren und fetten. Für 
einen großen Schinken allein würde genügen: drei Liter 
Waſſer, zwei Pfund Salz, 40 Gramm Salpeter und 
75 Gramm Zucker. Man kocht dieſe Miſchung abends, 
damit fie über Nacht intenfiv auskühlen kann. Der 
Schinken muß eine möglichſt glatte Fleiſchſeite haben, 
und man reibt ihn, ohne ihn etwa zu waſchen — wozu 
Übereifer verführen könnte — mit einer Hand voll 
Salz, gemiſcht mit einem Löffel Salpeter, ebenſoviel 
Zucker an allen Seiten ein. Am Knochen ſticht man 
mit einem ſcharfen Meſſer dicht und möglichſt tief hin⸗ 
unter und läßt etwas von der Miſchung hineingleiten. 
Dann wird er in das Gefäß gelegt, für ſich oder mit 
Speck oder auch anderen Stücken. Die Lake, die man 
natürlich nach dem Gewicht des Fleiſches berechnen muß, 
wird erkaltet darübergegoſſen und das Ganze dann, wie 
ſchon angegeben, beſchwert. Auch hierbei darf das öftere 
Umlegen der Fleiſchſtücke nicht verſäumt werden. Nach 
drei Wochen werden Schinken und Speck zum Ab— 
trocknen aufgehängt, was bis drei Tage in Anſpruch 
nehmen kann, dann kommen ſie in den Rauch. 

Da in der Stadt Räuchereinrichtungen für die Haus⸗ 
haltungen faſt gänzlich fehlen, iſt die Hausfrau genötigt, 
das Fleiſch zu einem Fleiſcher zu ſenden, der gegen ein 
mäßiges Entgelt die Räucherung übernimmt. Der glück⸗ 
liche Beſitz eines der jetzt in großer Vollkommenheit her⸗ 
geſtellten Räucherapparate gibt dem individuellen Ge⸗ 
ſchmack allerdings mehr Sicherheit. Das erfordert aber 
eine Ausgabe, der die allgemeinen Verhältniſſe jetzt nicht 
gern Rechnung tragen. Auf eine gute Räucherung 
kommt natürlich ſehr viel an. Hängt das Fleiſch zu 
lange, wird es trocken. Jedes Stück ſoll in einen dünnen 
weißen Stoff gehängt werden, um eine gute Farbe zu 
bewahren. Der Speck muß ſo lange hängen, bis er 
beginnt, ſich gelblich zu färben. Luftſpeck wird nicht 
geräuchert, ſondern trocknet nur an der Zugluft. 

Rippeſpeer läßt man nicht zu lange im Salz; auch 
darf es nur drei bis vier Tage in leichtem Rauch 
hängen. Es zählt nicht zu den eigentlichen Dauerwaren, 
hält ſich aber immerhin einige Wochen. Die Verwen⸗ 
dung des Specks iſt eine ſo reiche, daß ein guter Vorrat 
einen Beſitz bedeutet, der bei der Leichtigkeit der Her- 
ſtellung in den einfachſten Verhältniſſen nicht zu fehlen 
brauchte. Eine allgemeine Belehrung wäre hier am 
Platz. Da wir an Brot und Butter ſparen müſſen, ſo 
können z. B. Pellkartoffeln mit Speck und Zwiebeln, 
deren Geſchmack noch durch einen feingeſchmorten Apfel 
erhöht wird, oder ein ſtatt mit Ol mit Speck Au: 
bereiteter Kartoffelſalat, auch mit Speck gebratene Kar: 
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toffeln einen öfteren, gewiß hochwillkommenen Erfaß 
bieten. Apfel und Kartoffeln zuſammengekocht mit ge⸗ 
bratenen Speckſcheiben, ebenſo ſaure Kartoffeln ſind ge- 
ſunde, ſelbſtändige Gerichte, wozu die Kartoffel mit der 
Schale gekocht werden kann. Die leider teuer gewor⸗ 
denen Hülſenfrüchte mit Speck nähren den ſtärkſten 
Körper. Und wem wären Kartoffelklöße mit Speck und 
geſchmortem Obſt nicht eine Delikateſſe? 

Auch die Dauerwurſtbereitung bedeutet im Haus 
keine Schwierigkeit; es gehört aber Sorgfalt dazu. Hier 
eine Anleitung zu einer guten Dauerwurſt. Im Ver⸗ 
hältnis von fünf Pfund magerem Schweinefleiſch gebe 
man zwei bis zweieinhalb Pfund fettes Bauchſtück. Es 
iſt dem Geſchmack überlaſſen, dasſelbe feiner oder gröber 
zu verarbeiten. Im erſteren Fall muß es viermal durch 
die Maſchine getrieben werden. Mit einem geſtrichenen 
Teelöffel feinem Pfeffer und doppelt ſoviel ganzen 
weißen Pfefferkörnern, einem kleinen Löffel Salpeter 
und drei bis vier Eßlöffeln Salz knetet man das Ganze 
ſehr gut durch. Man prüft nach, ob noch Salz oder 
Pfeffer fehlen. Dann wird die Maſſe in gut vorbereitete, 
d. h. tadellos geſäuberte Rinderdärme oder Fettdärme 
mittels einer Wurſtſpritze, die in jedem Haushalts: 
geſchäft erhältlich iſt, ſo dicht eingefüllt, daß keine Luft 
zwiſchen dem Fleiſch bleibt. Dieſe würde das Verderben 
der Wurſt herbeiführen. Man bindet ſie dann in belie⸗ 
bigen Längen ab, läßt ſie ein paar Stunden ruhen und 
zieht ſie dann durch heißes Waſſer, um ſie noch einmal 
nachzudrücken, wobei man ein ſauberes Tuch um die 
Hand wickelt. Dann wird die Wurſt aufs neue dicht an 
der Füllung abgebunden. Zeigt ſich dann irgendwo 
eine Luftblaſe, ſo wird ſie durch einen Nadelſtich geöffnet. 
Iſt das Schweinefleiſch mit Fett durchwachſen, ſo 
muß man natürlich in der Zugabe des Fettes Rückſicht 
darauf nehmen. Will man eine Salami herſtellen, ſo 
wird das Fleiſch gröber gehackt und nach Geſchmack mit 
einer kleinen Gabe Knoblauch verſehen. Man treibt 
dieſen mit durch die Fleiſchmaſchine. Bei Einkauf von 
fertigen Räucherwaren weiſe ich beſonders darauf hin, 
namentlich Schinken in der Weiſe zu unterſuchen, daß 
man am Knochen tief mit einem dünnen Holzſtäbchen — 


ſogenannten Speilen — hineinſticht. Iſt der Schinken 


tadellos gut, ſo muß das Stäbchen ohne jeden unange⸗ 
nehmen Geruch wieder herauskommen. Andernfalls 
kaufe man ihn auf keinen Fall. Dieſe Unterſuchung muß 
der Verkäufer leiſten. 
| Die Aufbewahrung ift ebenfalls, ba wir mit längerer 
Zeit rechnen müſſen, febr wichtig. Ein trockner, nicht 
dumpfiger Raum iſt erforderlich. Wenn Roggenkleie 
nicht zu hohe Preiſe annimmt, ſo laſſen ſich ſämtliche 
Räucherwaren vorzüglich darin aufbewahren, indem 
man z. B. Würſte ſenkrecht nebeneinander in einen 
hohen Steintopf ſtellt oder ſie flach in eine Kiſte legt 
und dann mit der Kleie überſchüttet, ſo daß jede Lücke 
ausgefüllt iſt. Ein anderes ſehr gutes Verfahren iſt, 
die Waren mit Fett zu übergießen. Es iſt ja bekannt, 
daß ſolch ein Fettüberzug dieſelben erhält und auch ſaftig 
bleiben läßt. Das Fett wird bei dem Gebrauch mit 
heißem Waſſer abgewaſchen, aber es muß danach eine 
durchaus gute Abtrocknung erfolgen, ſoll ſich kein Schim⸗ 
mel anſetzen. Bei der maſſenhaften und hier oder da 
jetzt vielleicht weniger ſorgfältigen Herſtellung achte man 
auf die äußerſten Enden der Wurſt. Es kommt nicht 
ſelten vor, daß beim Abbinden noch etwas Luft gerade 
hier verblieb und infolgedeſſen ſich Schimmelpilze bil⸗ 
deten, ohne gerade in die Wurſt weiter einzudringen. 


Nummer 5. 


Nach gutem Abtrocknen muß ſie dann 14 Tage 
im Rauch hängen. Wichtig iſt auch eine Kon⸗ 
ſervierung des Schweinefleiſches in friſcher Form, und 
zwar geſülzt. Man verwendet dazu am beſten den 
Kopf, die Dick⸗ und Spitzbeine und Schwarten. Hat man 
noch mageres Fleiſch, um ſo beſſer. Unter Zugabe von 
Wurzelwerk, Zwiebeln, Salz, ganzem Pfeffer und eini⸗ 
gen Gewürzkörnern wird das geſamte Fleiſch mit reich⸗ 
lich Waſſer zum Kochen gebracht und gut abgeſchäumt. 
Sobald das Fleiſch weich iſt, wird es aufgehoben und 
in kaltes Waſſer mit etwas Eſſig gelegt, damit es nicht 
unanſehnlich wird. Nur Spitzbeine und Schwarten 
kochen langſam noch vier Stunden weiter, damit ſich 
der Leimſtoff genügend löſt. Nach dieſer Zeit wird die 
Flüſſigkeit durch ein Tuch abgegoſſen und die feſten 
Teile zu dem übrigen Fleiſch gelegt. Die Brühe erkaltet 
zu beſſerer Fettabnahme. Schon zu Gallert geworden, 
wird ſie wieder erwärmt, mit gutem Eſſig, auch wohl 
dem Saft einer Zitrone zu gutem, kräftigem Geſchmack 
abgetönt und dann abgekühlt über das in Würfel ge⸗ 
ſchnittene Fleiſch gegoſſen. Nun gilt es, dieſe Sülze, 
von der man ſich einen großen Vorrat ſichern kann, halt⸗ 
bar zu machen. Wer ſich die Steriliſation in gummi⸗ 
gedichteten Gläſern leiſten kann, tut gut, ſolche zu be⸗ 
nutzen. Blechbüchſen würden durch das Löten ein teurer 
Spaß werden, abgeſehen von den jetzt enorm teuren 
Büchſen. Es gibt aber noch einen anderen ſicheren Weg. 
Das ijt die alte Methode des Übergießens mit Fett. Es 
kann dazu das abgenommene Fett, auch Hammel- oder 
Rinderfett dienen. Man wähle kleine hohe Steintöpfe 
oder Glashäfen zu je zwei bis drei Mahlzeiten. Eine 
Lage Fett von etwa zwei Zentimeter genügt für volle 
Haltbarkeit, das Fleiſch muß gleich nach nur mäßiger 
Abkühlung übergoſſen werden. In dieſer Weiſe laſſen 
fid auch Sülzkoteletten und Sauerfleiſch konſervieren. 


* * 


6(.-Wibiel und feine Aömerſchanze. 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von Richard Guſchmann 


In der Mitte zwiſchen Toul und Verdun fließt die 
Maas in einer s⸗förmigen Windung nordwärts. Die 
obere, nach Oſten ſich öffnende Biegung iſt mit einer vom 
Fluß ſanft anſteigenden Höhe erfüllt, unter deren Nord⸗ 
abhang am rechten Ufer der Maas das Städtchen St.⸗ 


Mihiel liegt. Die Anhöhe trägt das „Römerſchanze“ ge: 


nannte ſtarke Sperrfort, das am 25. September vorigen 


Jahres von den Bayern erſtürmt wurde. Dreißig Stun⸗ 


den lang waren unſere ſchweren Geſchütze tätig geweſen, 
dann ſtürmte das 11. Bayriſche Infanterie⸗Regiment von 
der Tann unter perſönlicher Führung ſeines Oberſten, des 
jetzigen Generalmajors Freiherrn von Tautphoeus, das 
Fort in zweiſtündiger harter Kriegsarbeit, und der fran⸗ 
zöſiſche Kommandant mußte ſich mit dem Überreſt ſeiner 
tapferen Beſatzung ergeben. Es waren 5 Offiziere, 453 
unverwundete Soldaten und 50 Verwundete. Der Reſt 
lag unter den Trümmern, die heute noch nicht aufgeräumt 
werden konnten, begraben. An der Eroberung war die 
6. bayriſche Infanteriediviſion und insbeſondere die 
12. Infanteriebrigade mit dem 16. Pionierbataillon be⸗ 
teiligt, während die 11. Infanteriebrigade mit dem Reſt 
der Feldartillerie in langen und ſchweren Kämpfen feind⸗ 
liche Entſatzverſuche abwies. So ift diefe glänzende 
Waffentat ein Lorbeerzweig im Ruhmeskranz der tapfe⸗ 
ren Bayern. Der Eroberung des Forts war eine kühne 
Heldentat einer Handvoll Pioniere vorhergegangen — 
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Arme Bewohner warten auf die Ausgabe von Lebensmitteln. 
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Vor einem granatenfiheren Unterſtand im Fort Camp des Romains. 
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Brücke über den Kehlgraben des Forts Camp bes Romains. 


es waren zwei Offiziere und vierundzwanzig Mann — 


die in der Nacht die Maas durchſchwammen und die da- 


hinterliegenden Moraſte durchwateten, um die Tele— 
graphenverbindung zwiſchen Verdun und St.-Mihiel zu 
durchſchneiden und den Bahndamm zu ſprengen. 

Mit der Eroberung des Forts fiel auch die Stadt 
St.⸗Mihiel in unſere Hand, die eine der größten unbe— 
feſtigten Militärſtädte an Frankreichs Oſtgrenze iſt. Dort 
lagen gewöhnlich rund 10,000 Mann Beſatzung, ſoviel wie 
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Poſten vor granatenſicherem Schilderhaus an der Maasbrücke. 


die Einwohnerzahl der Stadt ſelber beträgt. Die im 
modernen Stil errichteten Militärbauten weichen in den 
alten wintligen Stadtteilen ſeltſam von dem ſonſt fait 
ſüdlichen Charakter der Stadt ab. Viele dieſer alten Pa— 
trizierhäuſer haben einen ſäulengeſchmückten Hof, in 
deſſen Mitte ſich ein Springbrunnen befindet. Hier 
wohnten in großer Zahl penſionierte Offiziere mit ihren 

Familien, die der altmodiſchen Stadt etwas großſtädtiſches 
Leben einhauchten. 
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Der von einer ſchweren deutſchen Granate zerſtörte Lichthof des Forts Camp bes Romains. 
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Oben: Exerzierende Soldaten vor bem Bürgermeiſteramt in St. Mihiel. In der Mitte: Maasbrücke in St.-Mihiel, 
die von den Franzoſen immer wieder beſchoſſen wird. Unten: Blick über die Maas vom Camp des Romains 
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Jetzt liegt dieſe Stadt im Sterben. Die Franzoſen 
halten es für notwendig, von drei Seiten aus in ge⸗ 
meſſenen Zwiſchenräumen Granaten in die Stadt zu 
werfen, als wenn dadurch an unſerem ſicheren Beſitz 
ber beherrſchenden Höhe der Römerſchanze etwas ge- 
ändert werden könnte. | 

Wie wir trotzdem uns dort häuslich eingerichtet haben 
und für die zurückgebliebene ärmere Bevölkerung ſorgen, 
zeigen unſere Bilder. Dieſe zeigen auch, daß dieſer 
Stützpunkt, das Fort, noch ſtändig täglich und ſtündlich 
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verteidigt werden muß. Die Franzoſen können einen 
Teil unſerer Schützengräben einſehen und beherrſchen mit 
ihrem Feuer einige Verbindungſtraßen. 

Die deutſche Römerſchanze aber blickt drohend hinein 
ins Frankenland, und die Bayern warten auf den 
Augenblick, wo ſie den durch den Argonner Wald vor⸗ 
rückenden Kameraden die Hand reichen können, um den 
Ring um Verdun zu ſchließen. Geſchieht dies, dann iſt 
das Schickſal der Feſtung beſiegelt, und ein neuer Akt des 
Dramas auf dem franzöſiſchen Kriegstheater beginnt. 
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Aus dem 
Militärlazarett 
des Freiherrn von 
Rramer Clett in 


Hhohenaſchau. 


Links: Schr. Theodor 
pon fitamer Clett und 
Steifr. Annie von Rramer 
Clett im Schlaffaal des 
Lazaretts. 


Unten: Blik .auf das 
Lazarett. Im hintergrund 
Schloß Hohenaſchau. 


Phot. Giel, 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


1. Fortſetzung. 

Graebners Augen flogen durch die großen zwei Salons, 
die überhell erleuchtet das im Graebnerſchen Hauſe üb⸗ 
liche Bild einer bunt zuſammengewürfelten, froſtigen Ge⸗ 
ſellſchaft boten. Sie blieben an ſeiner Frau hängen, deren 
weißer, ſchlanker Hals heute beſonders anmutig von dem 
ſchönen Kragen gerahmt war. 

„Suſel ſieht gut aus“, ſagte Frau Eliſe und nickte bei⸗ 
fällig. „Von wem hat ſie denn die Spitzengarnitur ge⸗ 
ſchenkt bekommen? Sie iſt ja wunderbar!“ 

Aber ſie wartete die Antwort gar nicht ab, denn ſie 
mußte eine Menge Menſchen einander vorſtellen. Es 
war ein immer wechſelnder Kreis, der ſich bei den Graeb⸗ 
nerſchen Geſellſchaften zuſammenfand. Frau Eliſe 
machte Jagd auf Patienten mit der Unermüdlichkeit, 
mit der ihr Vater einſt Gäſte in ſein Lokal zu locken 
geſucht hatte. Ein boshafter junger Arzt behauptete von 
ihr, daß ſie ein beſſerer Diagnoſtiker wäre als ihr Mann. 
Denn fie ſähe jedem durch Rock und Weſtentaſche hin⸗ 
durch ins Portemonnaie, während ihr Mann, um ein 
Leiden zu diagnoſtizieren, verlangte, daß der Patient 
ſich auskleide. 

Frau Eliſe war nicht empfindlich, ſie lachte nur hell 
und etwas ſpitz, wenn ihr ſolche kleine Bosheiten zu 
Ohren kamen, und fuhr unbeirrt fort, auf ihre, wenn 
auch geſellſchaftlich nicht gerade anſtößige, ſo doch ziem⸗ 
lich ungeſchminkte Art Sanatoriumgäſte und Patienten 
zu werben. 

Die andauernde Geſundheit im Paulſinſchen Haus 
erfüllte ſie mit einer faſt ärgerlichen Bangigkeit. Mit der 
Unabhängigkeit vom Arzt ſchwand in den meiſten 
Fällen auch das Erinnern an ihn. Der Privatverkehr 
mit dem großen Finanzmann aber beſchränkte ſich auf 
eine alljährliche Einladung zu einer jener großen Geſell⸗ 
ſchaften, bei denen man den Hauswirten beim Kommen 
und Gehen kaum flüchtig die Hand drückt. Ihn ſelbſt 
hatte Frau Eliſe noch nie in ihren Räumen geſehen, nur 
Frau von Paulſin nahm einmal im Jahr eine Taſſe 
Tee bei ihr, machte anfchließend daran einen Rundgang 
durch das Sanatorium und verſicherte ihr jedesmal, daß 
ſie entzückt ſei von Frau Doktor Graebners organiſato⸗ 
riſchem Talent. So war es denn für Frau Eliſe ein 
Triumph, als Frau von Paulſin die Einladung zu ihrer 
Geſellſchaft annahm und zugleich um die Erlaubnis bat, 
einen Bruder ihres verſtorbenen Vaters mit ſeiner Frau 
einzuführen, Herrn Felix Frank, der vorausſichtlich 
längeren Aufenthalt im Graebner⸗Sanatorium zu neh⸗ 
men gedächte. 

Die große Nummer des Abends war alſo nicht Frau 
von Paulſin, ſondern Herr Felix Frank aus Glogau. 

*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 


ift, fegen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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Im erſten Augenblick war Frau Eliſe einigermaßen 
enttäuſcht. Gleich nach der erſten Begrüßung nahm 
Frau Frank ſie halb vertraulich unter den Arm und 
ſagte: „Ich danke Ihnen ſchön, daß Sie uns für den 
heutigen Abend eingeladen haben — ſoviel durften wir 
als Ihnen fremde Menſchen gar nicht erwarten. Aber 
nun nehmen Sie mir auch eine Bitte nicht übel.“ 

„Gewiß nicht, gewiß nicht“, beeilte ſich Frau Eliſe 
zu verſichern. 

„Nun alſo — beſtärken Sie, bitte, meinen Mann 
nicht in ſeinen Einbildungen!“ 

„Wie meinen Sie, gnädige Frau?“ 

Frau Eliſe ſah nicht ſehr geiſtreich aus in dieſem 
Augenblick. 

Frau Frank aber klopfte ſie faſt freundſchaftlich auf 
ihren vollen Arm. 

„Die Sache iſt die: Mein Mann bildet ſich ein, ſein 
Leben wäre verfehlt. Alſo das iſt natürlich Unſinn. 
Wir haben keine Sorgen, wir haben vier geſunde Kin⸗ 
der, im vorigen Jahr ſollte mein Mann zum Stadt⸗ 
verordneten gewählt werden — das zeigt Ihnen doch, 
nicht wahr, wie angeſehen er bei ſeinen Mitbürgern iſt 
— er ſteht an der Spitze des ganzen Muſiklebens in 
Glogau. Vor vier Wochen hat er von dem Geſangverein 
„Harmonie“ einen prachtvollen ſilbernen Humpen als 
Ehrengeſchenk erhalten, und die Neue Niederſchleſiſche 
Zeitung brachte auf der zweiten Spalte einen Aufſatz 
über ſeine Bedeutung für das Muſikleben der Stadt. 
Ja... und bei alledem wird er von Tag zu Tag ner- 
vöſer und fühlt ſich, wie er ſagt, unbefriedigt. Unſer 
Hausarzt meint, er hätte Anlage zur Fettleber —.“ 

„Ja gewiß, ich werde meinem Mann Winke geben", ; 
beeilte fid) Frau Eliſe zu verfichern. 

Cie liebte es, wenn die Kranken oder deren An: 
gehörige ſich auch in Behandlungsfragen an ſie wen⸗ 
deten. Frau Felix Frank aber rauſchte ſelbſtſicher und 
würdevoll auf ihren Mann zu, der am Flügel lehnte und 
halblaut mit ſeiner Nichte ſprach. 

Einen Augenblick zögerte ſie, als wage ſie nicht recht, 
dazwiſchenzutreten; aber das war wirklich nur einen 
Augenblick. Längere und engere Rechte gaben ihr be⸗ 
wußtes Übergewicht. Über die alte Liebe mußte Gras 
gewachſen ſein. Zehn Jahre mochten genügen, die Er⸗ 
innerung an eine unſinnige Verliebtheit zu verwiſchen. 
Im Näherkommen erhaſchte ſie noch ſeine letzten Worte: 
„. . . . unb fo gehen die Jahre, Pieps!“ 

Daß er ſie noch immer Pieps nannte wie als junges 
Mädel, verdroß Frau Alma Frank, geborene Kurthe, 
und um eine Idee ſchärfer, als ſie ſogar wollte, ſagte ſie: 
„Ja, man wird nicht jünger, meine liebe Joſepha!“ 

Sehr gelaſſen wendete ihr Frau von Paulſin den 
Kopf mit dem prachtvollen, aſchblonden Haar zu; ihre 
veilchenblauen Augen unter den noch immer dichten 
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dunklen Wimpern blickten die ihr ſehr wenig bekannte 
Frau des Onkels mit leichter Verwunderung an. Gleich 
darauf aber richteten ſie ſich auf Felix Frank. 

„Wie du doch Papa ähnlich geworden biſt, Onkel 
Felix“, ſagte ſie leiſe, und es war, als flüchtete ſie mit 
dieſen Worten auf eine einſame Inſel, zu der auch der 
Frau in dem ſtarren, braunroten Seidenkleid der Weg 
geſperrt war. 

Frau Alma ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, aufrichtig geſagt — das finde ich gar nicht. 
Dein Vater war doch auch viel älter als Felix. Nach 
den Bildern, die ich von ihm kenne — da iſt doch vor 
allem die Rafe ...“ 

Frau Alma gehörte zu den Menſchen, die vom Buch 
zuerſt den Einband, von einer Wohnung zuerſt die 
Rahmen an den Wänden und von einem Geſicht zuerſt 
die Naſe ſehen. 

Ganz leiſe lachte Frau von Paulſin auf, beinah 
ſchalkhaft. 

„Ich gebe zu, die Naſe von Onkel Felix iſt viel 
ſchöner als die Naſe von Papa. Er iſt überhaupt ein 
ſchöner Mann geworden, Onkel Felix.“ 

Und dabei kniff ſie ganz leicht die Augen zuſammen 
und muſterte ihn mit drolligem Ernſt, wie ſie es als 
junges Mädchen zu tun gepflegt, wenn ſie eine neue 
Krawatte oder eine neue Weſte an ihm begutachtete. 

Frau Alma aber lächelte wieder verſöhnt und ſogar 
geſchmeichelt. Sie faßte ihren Mann unter, blickte an 
ſeiner ergrauten Schläfe hoch, rückte in der ihr eigenen, 
ſtets etwas korrigierenden Art an feinem weißenSchlips 
und verkündete nicht ohne Stolz: „Bei uns in Glogau 
heißt er der ſchöne Felix!“ | ' 

Felix Frank legte feiner Frau die Hand auf ben 
Mund, ſeine ſonſt etwas ſchwermütigen braunen Augen 
blitzten faſt zornig auf. Da trat auch gerade die Haus⸗ 
frau heran. 

„Darf ich Ihnen meinen Schwager Herrn Muſik⸗ 
direktor Graebner vorſtellen, gnädige Frau?“ 

Felix Frank atmete auf, als ſeine Frau ſich von ihm 
abwendete, geſchickt und ſicher ein Geſpräch mit dem ihr 
beſtimmten Tiſchherrn anknüpfte, und in ſeinem Blick, 
den er ihr nachſandte, lag eine beinah ſo feindliche 
Diſtanzierung, daß Frau von Paulſin erſchreckt ihre 
Hand auf ſeinen Arm legte. 

„Onkel elir — — —2“ 

Ein ſchmerzhaftes Lächeln verzerrte ſeinen Mund. 

„Ja, Pieps, ſo geht es zu bei uns. Wir altern in 
Schönheit und kriegen Fettleber!“ 

„Berlin wird dir gut tun, Felix.“ 

Felix Frank zuckte die Achſeln. 

„Lieber hätte ich eine Reiſe um die Welt gemacht, 
wäre nach Japan gefahren oder nach Indien. Aber 
daran war nicht zu denken. Alma hätte mich ſicher für 
verrückt erklärt. Oder hätte die Kinder meiner Schweſter 
Ottilie anvertraut und wäre mitgekommen. Das wäre 
noch ſchlimmer geweſen!“ 

Sein Ton war hart und bitter. Die erſte große 
Freude über das Wiederſehen mit der einſt jo leiden- 
ſchaftlich Geliebten war einem vergrämten Urger ge: 
wichen, daß fein Leben fo ruhmlos verfandet war in ben 
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Augenblickserfolgen einer kleinen Kunſtgemeinde, an der 
Seite einer wenn auch braven, ſo 209 immer nur ge: 
duldeten Frau. 

Die Nichtigkeit ſeiner Perſon war ihm nie ſo zum 
Bewußtſein gekommen wie geſtern, ba er zum erſten⸗ 
mal das glanzvolle und vornehme Haus Paulſins im 
Grunewald betreten hatte. Die geſunde Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit ſeiner Frau, die den großen Finanzmann mit 
Du anredete und ſeine freundlich herablaſſende Art mit 
wichtigtueriſcher Betonung von Felix' Stellung in 
Glogau parierte, jagte ihm das Blut zu Kopf. Auch zu 
Pieps, wie er ſie noch immer nannte, fand er nicht 
gleich das richtige Verhältnis. Die große Dame ver— 
wirrte ihn; ihre beherrſchte innere Bewegung ließ ſie 
kühl erſcheinen, die pompbafte Aufmachung des Hauſes 
mit der zahlreichen Dienerſchaft, die jede läſſige Ber- 
traulichkeit unmöglich machte, entrückte ſie ihm in eine 
kaum erkennbare Ferne. 

Erſt als ſie ihn in ihr Arbeitzimmer führte und er 
bis auf die kleinſte Einzelheit die Umgebung wieder- 
erkannte, in der er vor Jahren ſo oft ſeinem verſtorbenen 
Bruder und Pieps ſelbſt gegenübergeſeſſen — da erſt 
löfte fid) der ſtarre Widerſtand, den er all dem Neuen 
im Grunde entgegengebracht, und er mußte ſich ab— 
wenden, weil er fürchtete, laut aufzuſchreien wie ein 
Menſch, dem man für einen kurzen Augenblick die Tore 
geöffnet, um ihm das Paradies ſeiner Jugend zu zeigen. 
Und als er ſich ſo weit zuſammengeriſſen hatte, daß er 
den anderen ſein Geſicht zuwenden durfte, da ſah er 
Pieps an ihren Mann gelehnt, mit einem Ausdruck, der 
ihm fremder war an ihr als all die Äußerlichkeiten, die 
ſie ihm entrückten, und ſah auch ſeine Frau, die ſchön 
und geſund zehn Jahre Seite an Seite mit ihm gelebt, 
ihm vier Kinder geſchenkt hatte, ſeiner Schweſter eine 
treue Freundin geworden war, und die ihm ſelbſt heute 
noch ebenſo innerlich fremd war wie zu jener Zeit, da 
ſie ihn auf roſa und blauen Briefbogen „mein innig⸗ 
geliebter Felix“ anredete. 

So verließ er denn geſtern die Villa im Grunewald 
mit den ſchweren Schritten eines Menſchen, der von der 
Einſargung eines nahen Kameraden kommt und zum 
erſtenmal fühlt, wie allein er fortan ſein wird. 

An dieſer Grundſtimmung konnte ſich auch nichts 
ändern, als er jetzt Pieps' Augen in warmer Teilnahme 
auf ſich ruhen fühlte, den alten Klang ihrer ſilbernen 
Stimme aus ihrem Lachen heraushörte. Die Gattin 
Paulſins erinnerte ihn mehr als ſein ehemaliger Chef 
ſelbſt an das Vergehen, das er einſt ſo nutzlos begangen, 
da er, um den Bruder vor dem Ruin zu retten, als An⸗ 
geſtellter der Deutſchen Handelsbank die fünfzehntauſend 
Mark Berliner Stadtanleihe aus dem Fach der Prin⸗ 
zeſſin Arnulf an ſich genommen hatte. 

Nie hatte er ſo ſchmerzlich unter Vergangenheit und 
Gegenwart gelitten wie an dieſen zwei erſten Berliner 
Tagen, da er ſich ſagen mußte, daß er ſeinen unbefleckten 
Namen einzig der Großmut Paulſins, ſeine angeſehene 
Stellung in Glogau einzig dem Gelde ſeiner Frau zu 
danken hatte. 

Und er fühlte mehr denn je, daß er dem Paulſinſchen 
Hauſe fernbleiben mußte, daß er ſeine eigene Frau eine 
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Zeitlang nicht um fid) haben durfte, wollte er Vergeſſen⸗ 
heit und innere Ruhe wiederfinden. 

Vielleicht gelang ibm jebt, woran er vor zehn Jahren 
geſcheitert war. Der große Leipziger Dirigent hatte 
ihm geſchrieben, daß ſeine Suite wohl eine ſehr ſchöne 
Talentprobe bedeute; die Inſtrumentation könnte frei- 
lich noch kunſtvoller ſein, er müßte bei einer nächſten 
Arbeit ſein Hauptaugenmerk auf eine polyphonere und 
mehr kontrapunktiſche Durchführung der Themen 
richten. Bei feiner unzweifelhaften Begabung würde 
es ihm an Erfolg nicht fehlen. 

Es wollte Felix Frank nicht recht paſſen, daß Frau 
Doktor Graebner ihn zu beſtimmen ſuchte, den Inſtru⸗ 
mentationsunterricht bei ihrem Schwager zu nehmen. 
Er antwortete ausweichend und beinah ablehnend: 
Sein ganzes Leben hatte er unter der Beſtimmung⸗ 
ſucht der anderen zu leiden gehabt. Erſt hatte er ſich 
der viel älteren Schweſter, die ihn erzog, ſpäter in 
nielem der Frau fügen müſſen. Und wenn er es auch 
ſelten gutwillig tat und ſich oft mit ſogar verletzenden 
Reden wehrte, ſo unterlag er ſchließlich immer. Meiſt 
aus Bequemlichkeit oder aus einer reſignierten Gleich⸗ 
gültigkeit gegen ſich ſelbſt. 

Diesmal wenigſtens wollte er „ſein eigener Herr“ 
ſein. 

Doktor Graebner kam und bot Frau von Paulſin 
den Arm, um ſie zu Tiſch zu führen. Mit einigem Un⸗ 
behagen fühlte Felix Frank, wie Frau Doktor Graebner 
von ihm ſelbſt Beſitz ergriff. Sie trank ihm gleich mit 
Sherry zu, knüpfte munter und ganz geſchickt ein Ge⸗ 
ſpräch an, erzählte von ihrem Mann, der in früheren 
Jahren manchmal zwiſchen zwei Operationen herüber⸗ 
zukommen pflegte, um mit ſeinem Bruder, dem jetzigen 
Muſikdirektor, ein bißchen zu muſizieren. 

„Jetzt hat mein Schwager keine Zeit mehr in der 
Woche, hat übrigens auch an ſeiner eigenen Frau eine 
ausgezeichnete Klavierſpielerin. Unſer Inſtrument 
ſteht Ihnen jederzeit ſelbſtverſtändlich zur Verfügung. 
Ich ſelbſt höre Muſik zu gern. Schade, daß man fo 
wenig Muße zu dem findet, was einem das größte 
Vergnügen machen würde.“ 

Vor wenigen Monaten hatte ſie dem Profeſſor 
Hörſelkamp, der ihr jetzt eben vom Ende der Tafel zu⸗ 
trank, geſagt, daß ſie am liebſten den ganzen Tag in 
einem Bildhaueratelier ſtecken möchte und ſeine ver⸗ 
ehrte Gemahlin beneide, die all die herrlichen Kunſt⸗ 
werke erſtehen ſähe. | 

Sie wußte, wie man Künſtler behandelt. Wußte es 
gerade aus der leiſen Geringſchätzung heraus, die ſie 
dem Künſtlerſtand entgegenbrachte. Ihr waren ſie 
die liebſten Patienten: mit ein paar Worten kriegte man 
ſie rum, redete ihnen alles ein — nur ein bißchen ein⸗ 
gehen auf ſie mußte man. Und die meiſten von ihnen 
vertrugen unglaublich viel Schmeicheleien — recht derbe 
ſogar; man brauchte ſich gar nicht mit der Form den 
Kopf zu zerbrechen. 

Felix Frank aber erinnerte ihre Art zu ſehr an die 
Art ſeines verſtorbenen Schwiegervaters, wenn er in 
ſeinem Glogauer Buchladen mit den Kunden „Konver⸗ 
ſation machte“, um ſie zum Kaufen günſtig zu ſtimmen, 
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fo daß er bald kaum mehr auf das hörte, was fie 
ſprach. Sie aber hielt ſeine Einſilbigkeit für die ner⸗ 
vöſe Abſpannung des Kranken, überließ ihn ſchließlich 
ſich ſelbſt, wendete ſich ihrem anderen Nachbarn zu. 

Felix Frank lehnte ſich erleichtert zurück und griff 
mechaniſch nach dem Speiſezettel. Seine Hand ſtreifte 
dabei den Rücken einer anderen Hand, die wie ein auf⸗ 
flatterndes Vögelchen ſich zurückzog. 

„Verzeihung“, murmelte er, mit einer leichten Ver⸗ 
beugung nach links. 

„O bitte!“ 

Seine Blicke begegneten zwei großen braunen 
Augen, deren Strahlen wie von zarten Schleiern ge⸗ 
dämpft waren. Er beugte ſich vor und ſagte, indem er 
Suſanne Graebner den Speiſezettel zuſchob: „Selbſtver⸗ 
ſtändlich nach Ihnen, meine Gnädigfte. . . ." 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Mir iſt es wirklich ganz gleichgültig, was darauf 
ſteht. Ich laſſe mich gern überraſchen. Nur die krauſen 
Namen machen mir Spaß.“ 

Sie ſagte es mit halbem, unterdrücktem Lachen, und 
es war wie Selbſtironie, als ſie hinzufügte: „Ich ſammle 
jetzt die Speiſezettel meiner Schwägerin, und am Sonntag 
lege ich das eine oder andere auf unſeren Eßtiſch. Ein 
Flammeri ſchmeckt beſſer, wenn man ihn als japaniſchen 
Auflauf mit Himbeermuſſelinſauce vorgeſetzt bekommt.“ 

Felix Frank lächelte, und ſein Geſicht mit den 
dunklen, etwas ſchwermütigen Augen ſah plötzlich 
knabenhaft jung aus im Rahmen ſeiner ſilbergrauen 
Schläfen. 

„Die Phantaſie iſt eine große Helferin“, ſagte er um 
einen Schatten leiſer, als die Konvention eines gleich⸗ 
gültigen Tiſchgeſpräches es vielleicht rechtfertigte. 

Suſanne nickte, und ihre Augen glitten von feinem 
Geſicht ab in die Ferne des großen, flimmernden 
Raumes. 

„Und eine große Verführerin“, ergänzte ſie leiſe. 
Felix Frank blickte betroffen auf. 

Er konnte ſie jetzt nur im Profil ſehen. Ihr ſchlanker, 
etwas nach vorn geneigter Hals, die faſt noch kindliche 
Rundung der Wange mit dem herabgezogenen Mund⸗ 
winkel eines ſich zum Weinen anſchickenden kleinen 
Mädchens hatten etwas ungemein Rührendes für ihn. 
Ihre rechte Hand mit den kurzgeſchnittenen Pianiſten⸗ 
nägeln und dem ſchmalen, goldenen Trauring drückte 
ſich feſt in den ſeidigen Damaſt des Tiſchtuchs ein, ſo 
feſt, daß man das Zurückſtauen des Blutes oberhalb des 
erſten Fingergliedes ſah. Es war, als dränge ſie auch 
in ſich ſelbſt etwas zurück, und als würde ihr dies 
leichter durch das Aufdrücken ihrer Hand. 

„So eine lebhafte Phantaſie haben Sie?“ 

Er fragte es gütig, wie ein älterer Mann zu einem 
Kind ſpricht, und eigentlich nur, damit ſie ihm wieder 
ihr Geſicht zuwende mit den großen, verſchleierten 
braunen Augen. Und ſie tat es. Wie ſchuldbewußt 
war das leiſe Lächeln, das ſich um ihre Lippen legte, 
aber ihre Augen blickten vertrauensvoll zu ihm auf. 

„Man muß doch auch ein bißchen was für ſich haben, 
meinen Sie nicht? Und wenn man kein Zimmer haben 
kann — dann ilt eben eine ...“ 
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Sie ſuchte das richtige Wort, wurde rot unb ver- 
wirrt dabei, lachte ſchließlich befreit auf, als er ergänzte: 
„Wenn es kein Zimmer iſt, muß es eben eine Welt ſein 
— ſo meinen Sie's doch?“ 

Ihre Mundwinkel zuckten. Sie wagte nicht zuzu⸗ 
ſtimmen. Sie blickte faft ängſtlich die Tafel entlang, als 
fürchtete ſie, irgend jemand könnte das kurze Geſpräch 
gehört haben. Ihr Mann nickte ihr zu, zeigte auf ihren 
Kragen, deutete ihr mit Zeichen an, wie gut er ſie 
kleidete. Und er begriff nicht, warum ſie ſich plötzlich 
abwendete, an ihren Hals griff und kein einziges Mal 
mehr zu ihm herüberſah. 

Zu Hauſe hatte er nicht Zeit, ſich viel mit ihr zu 
beſchäftigen. Auch hatte ſich nach vierjähriger Ehe und 
in dem Kampf um das tägliche Brot ſein Bedürfnis, 
ihr leidenſchaftliche Zeichen ſeiner Zuneigung zu geben, 
gelegt. Die ruhige Befriedigung daheim über ihre 
ſtete Anweſenheit wurde nur manchmal durch ein ſcheues 
und faſt mitleidiges Schuldgefühl abgelöſt. Die ſpar⸗ 
ſamen und nur zur Not genießbaren Mahlzeiten, die 


ermüdend dunſtige Atmoſphäre der Schulzimmer, die 


kahle Dürftigkeit des Wohn⸗ und Eßzimmers, der Klein⸗ 
kindergeruch, ber zur offenen Tür der Schlafſtube her- 
eindrang und wie ein Mahner zur Ruhe nach der Arbeit 
und Schonung der Kräfte — das alles ließ kaum je eine 
Steigerung wärmeren Gefühllebens aufkommen. 

Wenn er die Geſellſchaftsabende im Haus ſeines 
Bruders nicht ausſchlug, fo geſchah es nicht mit Rüdficht 
auf Suſanne, die er auch allein hätte gehen laſſen, ſon⸗ 
dern aus einem uneingeftanbenen Freudegefühl beim 


Anblick ſeiner hübſchgekleideten, ſtrahlenden Frau, der 


er ſich in der gehobenen Stimmung eines Sektmahles 
unter vornehmen Menſchen näher zu ſein glaubte, als da⸗ 
heim. Die Arbeitsmaſchine in ihm ſetzte für ein paar 
Stunden aus. Er ſah dann plötzlich, wie ſeidig ihr nuß⸗ 
braunes Haar glänzte, wie weiß ihr noch mädchenhaft 
ſchlanker Hals war, wie luſtig ihre verſchleierten brau— 
nen Augen außblitzen konnten, wie kirſchrot ihre vollen, 
keuſch geküßten Lippen ſich über den weißen Zähnen 
wölbten. Und dann durchrieſelte ihn eine wohlige 
Wärme, wenn er ſich vorſtellte, daß all dieſe weiche, 
liebreizende Jugend ihm gehörte und zu. Hauſe in den 
ſchmalen, weißen Betten Kinder ſchliefen, die ihre und 
ſeine Züge in ſich vereinigten und ſpäter vielleicht all das 
erreichen würden, was ihm und ihr vom Schickſal ver⸗ 
ſagt geweſen. 

Dann richtete er ſich auf zu ſeiner ganzen nicht un⸗ 
beträchtlichen Größe, denn ihm war, als dürfe er nicht 
mehr über ein verfehltes Leben klagen, als hätte er das 
Recht, ebenſo ſtolz und zuverſichtlich in die Zukunft zu 
ſehen wie jeder, der der Welt ſein Beſtes und Wert⸗ 
vollſtes gab. Und dann faßte er wohl heimlich nach der 
Hand feiner Frau, küßte fie halb verliebt und halb an- 
dächtig und weckte in ihr ein Erwarten, bas fie auf- 
glühen ließ in der Hoffnung auf eine ihr immer ſeltener 
werdende Liebesſtunde, die ihr hinweghalf über lange, 
tote Strecken. 

Es war das erſtemal, daß Suſanne ſeinen Blick nicht 
erwiderte. Es war das erſtemal, daß ſie über Worte 
nachdachte, die nicht von ihm kamen. 
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Am andern Ende der Tafel ſaß Frau von Paulſin. 
Ihre weißen Schultern ſchimmerten wie kühle Perl- 
mutter aus dem tiefen Ausſchnitt einer koſtbaren, 
ſchwarzen Spitzentoilette, die nur von ihrer berühmten, 
zweimal um den Hals geſchlungenen und bis zum 
Schoß reichenden Perlenkette gehoben wurde. 

„Wer iſt die niedliche Frau, die mit meinem Onkel 
ſpricht, lieber Doktor?“ 

Doktor Graebner nahm iein ungewöhnlich großes 
Sektglas mit bem Monogramm J. G. zwiſchen feine 
beiden feſten, ſpiegelblanken Hände, und ſeine grauen, 
kurzſichtigen Augen ſaugten ſich am Rand des Glaſes feſt, 
wie um ihr hartes Aufflackern zu verbergen, das er nicht 
unterdrücken konnte. „Die Frau meines Bruders, gnä⸗ 
digſte Frau.“ 

Etwas in ſeinem Ton machte ſie ſtutzig. Er aber 
trank das Glas in haſtigen Zügen leer, ſah auf die Uhr: 
„In einer halben Stunde muß ich rüber. Da wird 
einer eingeliefert, an dem ich ein bißchen rumſäbeln 
muß.“ 

Er jagte immer nur „drüben“, wenn er vom Gana- 
torium ſprach. Das Wort Sanatorium war ihm zu— 
wider wie alle die Kranken, die ihre —wie er ſagte — 
meiſt eingebildeten Leiden mäſteten. Die „Salonpflege“ 
und die „Hotelwirtſchaft“ intereſſierten ihn nicht. Seit 
einem Jahr hatte er ſich eine kliniſche Abteilung ein⸗ 
gerichtet, für die er weder Opfer noch Koſten ſcheute, und 


an deren Schwelle auch Frau Eliſens Macht zu Ende 


war. 

Frau von Paulſin wußte, daß er in dieſer Klinik 
zumeiſt Unbemittelte behandelte, und ſie ſchätzte an ihm 
einen gewiſſen Idealismus, der, wenn auch vielleicht 
mehr ſeiner Liebe zur Wiſſenſchaft als Menſchenliebe 
entſprang — doch wiederum einem Teil der Menſchheit 
zugute kam. 

„Bei Ihnen iſt man gut aufgehoben“, ſagte ſie. 

„Alles Glückſache, gnädigſte Frau!“ 

Er lachte kurz auf, hielt einen Diener an, der die 
dritte Sektrunde machte, und ſchob ſein Glas nor: „Voll!“ 
befahl er. 

Dann fragte er: „Trinken Sie nicht, gnädigſte Frau?“ 

„Danke, ich muß noch zum Empfang der engliſchen 
Botſchaft.“ 

Er ſtrich ſich über das glattraſierte, ſcharfe Geſicht. 

„So hat jeder von uns noch Berufsarbeit. Dazu 
braucht man allerdings klaren Kopf.“ 

Es ſollte ſcherzhaft klingen. Aber fie fühlte, die Ge- 
danken waren nicht bei dem, was er ſagte. 

Der ſtille Glöwener Landdoktor war kaum mehr zu 
erkennen. 

„Wie geht es Ihrem Sohn?“ fragte ſie, um das 
Geſpräch nicht ganz ins Stocken zu bringen. 

Er rührte mit der ſilbernen Rute die Kohlenſäure 
aus dem Sekt heraus. 

„Dem Jungen? — Ich denke gut!“ 

„Sie denken?“ 

Ein bißchen erſtaunt glitten ihre Augen an ihm ab. 

„In die Erziehung rede ich meiner Frau nicht viel 
drein — das ift ihre Sache. Wenn er erſt ſechzehn ijt, 
da werde ich ihn mir mal ein bißchen näher beſehen.“ 
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Sein Glas war wieder leer. 

„Er trommelte mit den Fingern ungeduldig auf dem 
Tellerrand herum. Das lange Getafel vertrug er nicht. 
Am wenigſten neben einer Dame, zu der Frau Eliſe 
ſich verhielt wie zu einer Vorgeſetzten. Er hatte nicht 
wie ſeine Frau die Empfindung, daß er Paulſin zu 
irgendwelchem Dank verpflichtet war. Es gab Augen⸗ 
blicke, da er fid) nad) feiner Glöwener Praxis zurüd- 
ſehnte, nach der Zeit, da ihm niemand auf die Finger 
guckte und er allein mit ſeinem Gewiſſen fertig werden 
mußte, wenn er die Krankheit anders zu packen ver⸗ 
ſuchte, als es dem Herkommen entſprach. 

Und er kannte keine Reue, wenn's mal ſchief ging. 
Selbſt damals war ſie ihm ferngeblieben, als er ſeinem 
fünfjährigen kleinen Mädchen die Augen hatte zudrücken 
müſſen und ſeine Frau ihn in wildem, faſſungsloſem 
Schluchzen, mit böſen, groben Worten einen gewiſſen⸗ 
loſen, eingebildeten Stümper genannt. 

Es war nicht Reue, wenn er äußerlich nachgiebiger 
gegen ſeine Frau war ſeit jener Zeit, nicht Reue, wenn 
er ihr freie Hand ließ in den Beſtimmungen, die ſeinen 
Jungen betrafen — nur nachſichtiges Mitleid, dem er 
Ausdruck gab durch großmütigen Verzicht auf ſelbſt⸗ 
verſtändliche Rechte. 

Frau Eliſe klopfte an ihr Glas. Vergeblich hatte ſie 
gehofft, daß ihr Mann der Bedeutung des heutigen 
Abends mit ein paar Worten gedenken würde. Vergeb⸗ 
lich hatte ſie ihm durch ein paar Zeichen verſtehen zu 
geben geſucht, was ſie von ihm erwarte — ſchließlich 
flüſterte ſie dem Hausarzt des Sanatoriums, der ihr 
gegenüber ſaß, zu, er ſolle ſprechen. 

„Sie wiſſen, lieber Doktor — heute in Wahrheit und 
nach raſtloſer erfolgreicher Tätigkeit — das Graebner- 
Sanatorium — die Intimen ſind eingeweiht, ſie werden 
verſtehen.“ 

Doktor Baumann erhob ſich gehorſam. Er war bei 
jeder Gelegenheit gern bereit, kleine geſellſchaftliche Ge⸗ 
fälligkeiten zu übernehmen. Mit rötlichblondem Haar, 
ſeinem rundlichen Bauch unter der weißen Pikeeweſte, 
den funkelnden Brillengläſern, die ihm einen Schein 
von Gelehrſamkeit verliehen, den weißen, ausgepolſter⸗ 
ten, immer nach Kölner Waſſer duftenden Händen und 
dem ſtets leicht, wie horchend, nach links geneigten 
Haupt, das Teilnahme und Tröſtung auszudrücken ſchien 
— bot er im allgemeinen ein ſehr angenehmes und Ver⸗ 
trauen erweckendes Geſamtbild. Seine Tätigkeit beſtand in 
ernſteren Fällen met in der Beſtätigung von Ber: 
ordnungen ſeiner Kollegen und ſonſt nur in einer 
liebenswürdig aufmunternden Beaufſichtigung, die 
den Patienten eine erfreuliche und erhöhte Wichtig⸗ 
keit gab. | 

„Doktor Baumann möchte gern ein paar Worte zu 
dem heutigen Tage fagen“, verkündete Frau Elife ben 
Gäſten. | 

Und Doktor Baumann [prad) mit feinem weichen 
Bariton, mit dem er auch an kleinen Geſellſchafts⸗ 
abenden des Sanatoriums recht beliebte Lieder zu 
ſingen pflegte — was Frau Eliſe ihm am heutigen 
Nachmittag und „für alle Fälle“ in die Feder diktiert, 
und was er mit ſeinem ausgezeichneten Gedächtnis und 
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feinem Mangel an eigenen Gedanken auch nad) gwei- 
maligem Durchleſen behalten hatte. Während er noch 
mitten in einem Satz war, trat ein Diener hinter Doktor 
Graebners Stuhl und flüſterte ihm etwas leiſe ins Ohr. 

„Ich komme“ — 

Mit ärgerlich zuſammengezogenen Brauen folgte 
er dem langſamen und bedeutſam gegliederten Rede⸗ 
fluß; es war, als wollte er ihm die Rede mitten 
im Wort abſchneiden, immer lauter klopften ſeine 
Finger auf den Tellerrand, ſchließlich ſchob er den 
Stuhl zurück. 

„Verzeihung, meine Herrſchaften, 
darf nicht warten laſſen.“ 

Er merkte es nicht, daß er das noch halbvolle Glas 
von Frau Paulſin an die Lippen hob und austrank. 
„Einmal mit dir anſtoßen darf ich doch noch?“ 

Suſanne Graebner war bei ſeinen erſten Worten 
aufgeſprungen und mit ihrem Glas auf ihn zugelaufen. 
Sie ſtand vor ihm, mit glühenden Wangen und heißen, 
flimmernden Augen. 

Sie hatte ſich ſo prachtvoll unterhalten! Sie war ſo 
glücklich! 

Und weil er ſich abwendete, ohne ſie anzuſehen, ſich 
mit flüchtigem Händedruck von Frau von Paulſin ver⸗ 
abſchiedete, da ſetzte ſie ſich auf ſeinen Stuhl, zwiſchen 
Frau von Paulſin und Alma Frank, und nickte Felix 
von weitem zu, vertraulich und froh wie ein kleines 
Mädel, das plötzlich einen guten Spielkameraden ge⸗ 
funden. 

„Was haben Sie für einen ſchönen Kragen, Frau 


aber unſereins 


Muſikdirektor“, ſagte Alma Frank und betaſtete nach 


kleinſtädtiſcher Art, und wie um ihrer Bewunderung 
mehr Nachdruck zu geben, die koſtbare Spitze. Dann 
wendete ſie ſich an ihren Tiſchherrn mit der gleichen 
etwas feierlichen Anerkennung. 

Otto Graebner rückte an ſeiner Binde, hob lächelnd 
den Kopf, mit dem heimlichen Stolz der nur ſelten 
Beachteten. 

„Mit ein bißchen Geſchmack und Phantaſie kann man 
viel machen“, meinte er. 

Frau Franks runde und geſchickte Finger neſtelten 
an einem kleinen Papier, das ſich unter einem dichteren 
Motiv der Spitze verborgen hatte. m 

„Sie haben vergeſſen, ben Preis abzumachen, Frau 
Muſikdirektor!“ 

„Laſſen Sie nur, danke!“ 

Ganz rauh und erſtickt klang Suſannes Stimme, ihre 
Hand griff abwehrend nach den runden, weißen Fingern, 
die ſie an ihrem Hals ſpürte, und die ſie brannten wie 
glühendes Eiſen. Sie war jetzt ſo blaß wie das Tiſch⸗ 
tuch, nur die orangenfarbigen kleinen Lampenſchirme 
über den elektriſchen Kerzen täuſchten Farbe auf ihre 
fahlen Wangen. So merkte Frau Alma Frank nichts 
von der Erregung, ſagte freundlich: „Gleich, gleich, kleine 
Frau, werde ich es haben!“ 

Und dann hatte ſie es auch, warf mit ihren ausge⸗ 
zeichneten Augen einen Blick auf den Preis, ſprach leb⸗ 
haft und weiblich ſachlich zu Frau von Paulſin hinüber: 
„Denke, Joſefa — nur 150 Mark! Dafür iſt der Kragen 
geſchenkt! Solche Gelegenheiten gibt es nur in Berlin. 
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Viel Geld natürlich, aber für etwas wirklich Gutes gibt 
man es auch gern aus, nicht wahr?“ 

Otto Graebner faßte an ſeinen Kragen, an die Binde, 
riß an ſeinen Frackrevers. 

„Ja, wieſo denn, Suſel, wann haſt du denn 
wieſo 150 Mark?“ 

Suſanne rührte ſich nicht. Als ob ſie es nicht gehört 
hätte. Hier, vor allen Leuten würde ihr Mann doch 
keinen Skandal machen, und bis ſie nach Hauſe gingen, 
dann fiel ihr etwas ein... ja, gewiß 

Otto Graebner zerdrückte mechaniſch eine Knackman⸗ 
del zwiſchen den Fingern. Was war denn das nur mit 
Suſel? Er mußte mit Eliſe ſprechen. Eliſe war eine 
ſo kluge, vernünftige Frau, die mußte Suſel den Kopf 
zurechtſetzen. Wenn er es tat — fah es aus wie Geiz. 
Und wenn ſie dann ſagte: „So laß mich doch auch etwas 
verdienen“ — was ſollte er antworten? Immer wieder: 
„Du haſt deine Kinder!?“ Nein, ſo konnte es nicht 
weitergehen. Er mußte ſich noch andere Einnahmen 
verſchaffen. Vielleicht bekam er jetzt wirklich den Felix 
Frank als Schüler.... Der Mann war vermögend. Ein 
paar Mark mehr für die Stunde — die ſpielten ſicher 
keine Rolle. Er wollte ſich an ihn ranmachen nach dem 
Coupet. ... 

Nun batte er auch dieſelben Worte gebraucht mie Eliſe 
vorhin, diefe widerlichen Zweckworte ... und ein- bitte- 
rer Geſchmack kam ihm auf die Zunge. Die Tafel wurde 
aufgehoben. Frau von Paulſin ſtahl ſich fort, mit einem 
leiſen Fröſteln in den Schultern, froh, daß niemand 
ihren Aufbruch gemerkt hatte. Aber kaum hatte ihr der 
Diener den Mantel über die Schultern gelegt, als Felix 
Frank vor ihr ſtand. 

„Pieps, nicht wahr, du biſt mir nicht böſe, wenn ich 
mich jetzt nicht ſehr häufig bei dir ſehen laſſe? Ich habe 
ba jo manches zu arbeiten, und meine Geſundheit“ . 

„Nein, Onkel Felix, ich weiß“ 

Sie lächelte ein bißchen traurig wie immer, wenn 
es ihr zum Bewußtſein kam, wie wenig ihr großes, 
ſtolzes Haus jenen ſein konnte, die ihren Weg ſuchten. 

Er brachte ſie bis an ihren blumengeſchmückten, mit 
blauer Seide ausgeſchlagenen Wagen, ohne Hut auf bem 
Kopf, mit einer wehmütigen Zärtlichkeit, die wie ein 
letzter Abſchied war von ſeiner heißen Liebe. 

Dann nahm er mit zwei Sätzen die wenigen Stufen, 
die zur Eingangstür der Graebnerſchen Privatwohnung 
im Seitenflügel des Sanatoriums führten. 

Seine Frau kam ihm im Vorzimmer entgegen, 
flüfterte: „Du, Felix, ich habe eben mit bem Muſikdirek⸗ 
lor geſprochen und bie Honorarfrage für die Stunden 
erledigt. Wir Frauen verſtehen uns beſſer auf ſo was. 
Handeln war nie deine ſtarke Seite.“ 

Und Frau Alma Frank, geborene Kurthe, ſchob ihren 
Arm unter den ihres Gatten: „Na, iſt mein allzu fein⸗ 
fühliger Herr und Gebieter nicht endlich mal zufrieden 
mit mir?“ 

Sie ſah ſich um, küßte ihn ſchnell und heimlich in den 
Hals: „Du Dummer, du!“ 


* * 
* 


Ganz zeitig machte ſich Suſanne am nächſten Morgen 
auf den Weg zu ihrer Schwägerin. Nach einem gelunge— 
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nen Geſellſchaftsabend war Eliſe, wie ſie aus Erfahrung 
wußte, immer am zugänglichſten und Suſanne ſelbſt 
noch in einer leiſe gehobenen Stimmung, die es ihr 
ermöglichte, den kleinen Pump wie eine ganz beiläufige 
Gefälligkeitsbitte vorzubringen. 

Mit ihrem Mann hatte ſie ſeit geſtern jedes Geſpräch 
vermieden, unter dem Vorwand heftiger Kopfſchmerzen, 
und ſie war auch gegen ihre Gewohnheit im Bett liegen⸗ 
geblieben, bis die erſte Stunde begonnen hatte. Dann 
aber ſprang ſie mit beiden Füßen gleichzeitig auf den 
kurzen, ausgefranſten Bettvorleger und riß das Fenſter 
auf. Ihr nußbraunes ſeidiges Haar, das ihr lofe um 
die Schultern lag, flatterte im friſchen Märzwind auf 
und ſtreichelte ihre Wangen. Ihre goldbraunen Augen 
blinzelten ein bißchen übernächtigt in die Sonne hinein, 
und ihr feines Näschen mit den beweglichen Nüſtern 
ſchnopperte an der kühlen Morgenluft wie an irgend- 
einem köſtlichen Duft. 

In jeder Ecke des Hofes ſtanden zwei Zypreſſen 
wie Schildwachen. Dieſe Zypreſſen hatten nicht wenig 
dazu beigetragen, daß ſie die Wohnung gemietet hatte; 
ſie waren ihr ſehr vornehm erſchienen, erinnerten ſie an 
den Doktorhof. Aber eines ſchönen Tags hatte Frau 
Eliſe erklärt, die Zypreſſen gehörten auf den Friedhof 
und nicht in den Eingang eines Sanatoriums, hatte ſie 
ausgraben und durch andere Bäume erſetzen laſſen. 
Seitdem nannte Sufanne fie nur noch „Totenbäume“ 
und äußerte zu ihrem Mann, es wäre gar kein Wun⸗ 
der, wenn ſie ſo wenig Glück in der Wohnung 
hätten — daran wären nur dieſe abſcheulichen Toten⸗ 


bäume ſchuld. 


Die Kinder ſchlugen mit den Fäuſten gegen die Tür, 
ſie wollten hinunter auf die Straße, um dort zu ſpielen. 
Otto Graebner wollte es nicht haben. Sie brachten rohe 
Ausdrücke mit, die ſie nachplapperten, ohne ſie zu ver⸗ 
ſtehen, kamen wohl auch mit ihren Straßenbekanntſchaf⸗ 
ten an und vollführten einen Höllenlärm im Speiſe⸗ 
zimmer. Suſanne hatte nicht das Herz, ihnen die Freude 
zu nehmen, und es war auch eine Erleichterung für ſie 
ſelbſt, wenn ſie unten ſpielten. 

„Nur Papa dürft ihr es nicht ſagen!“ 

Sie machte oft gemeinſame Sache mit ihnen gegen 
den Vater. 

Durch die geſchloſſene Tür rief fie leife: „Macht, daß 
ihr runterkommt, meinetwegen, aber leiſe, daß Papa 
nichts hört, ſonſt gibt's was!“. 

Schließlich war es auch nicht nötig, daß die Kinder 
fie fragten, wohin fie ginge. Ihrem Mann wäre es auf- 
gefallen, und ſeine ewige Ausfragerei war ihm nicht 
abzu gewöhnen. 

Ganz eilig kleidete ſie ſich an, ganz leiſe zog ſie die 
Wohnungstür hinter iid ins Schloß. Das Mädchen 
jagte ihr nach. 

„Ja, was iſt denn, Frau Direktor? Was gibt's denn 
zu Tiſch? Ich hab auch bald kein Geld mehr“ — 

„Legen Sie aus, was Ihnen fehlt, zu Tiſch bin ich 
zurück.“ 

Sie ſah ſich gar nicht um dabei, raſte die Treppen 
hinunter wie ein Schulmädel, das ſich fürchtet, vom 
Lehrer angehalten zu werden. 
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Auf bem Fahrdamm ſpielte eine Rotte Kinder. Kam 
ein Kraftwagen in Sicht, dann galt es, quer über den 
Fahrdamm zu laufen. Wer am häufigſten vor dem 
näher kommenden Auto über die Straße hin und her 
gelaufen war, der galt als Sieger. 

Als Suſanne aus der Haustür trat, hatte der kleine 
Kurt gerade zum ſechſtenmal den Fahrdamm überquert, 
und ſchon ſauſte auch der Kraſtwagen an der erſchrocke⸗ 
nen Schar vorbei. 

„Ihr ſollt doch nicht über die Straße!“ 

Suſanne riß den Jungen an ihre Seite, ſchüttelte ihn 
an beiden Schultern. 

„Du abſcheulicher Bengel du! 
Papa.“ 

Sie war ganz blaß geworden und kniff ihn in den 
Arm, weil ſie die Kraft nicht hatte, ihm eine Tracht Prügel 
zu verſetzen. 

„Au!“ ſchrie er auf und ſchleuderte ihre Hand weit 


von ſich. 


Wart, ich ſag's dem 


Sie empfand ganz dunkel, daß das alles nicht ſein 


„„er ene e-. 
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durfte. Aber ſie hatte keine Zeit, der Angelegenheit auf 
den Grund zu gehen; ſie drohte nur mit dem Finger: 
„Komm du mir nur nach Haufe!” 

Und dann hing ſich etwas ſchwer in ihren Arm ein. 
Es war Lieſel, ohne Hut, mit offenem Mäntelchen, mit 
roten Wangen und ſtrahlenden Augen. 

„Mutti, ich hab' der Erna meinen Hut deſchenkt, und 
ſie hat mir Sſoklade deſchenkt. Willſt du Sſoklade?“ 
Es dauerte eine Weile, ehe es Suſanne gelang, Ord- 
nung in die verworrenen Rechtsbegriffe der Kinder zu 
bringen. Schließlich kaufte ſie dem kleinen Mädchen 
Lieſels Hut für einen Groſchen wieder ab, und ſo war es 
mittlerweile zwölf Uhr geworden, als Suſanne endlich 
auf der letzten Station der nach Charlottenburg führen⸗ 
den Untergrundbahn ausſtieg. Das Graebner-Sana- 
torium lag faſt am Eingang der breiten Heerſtraße und 
gehörte zu einer Villenkolonie, die ſich maleriſch um einen 
kleinen See gruppierte und zum großen Teil einer 
großen Grundſtückſpekulation ihr Entſtehen verdankte. 

(Foriſetzung folgt.) 


De 


Im Döberitzer Gefangenenlager. 


Hierzu 9 Epezialaufnahmen der „Woche“. 


Wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen! Während 
wir ſtets neue Klagen über die Behandlung gefangener 
Deutſcher in England, Frankreich und Rußland ver- 
nehmen, während unſere Bundesgenoſſen energiſche 
Proteſte wegen der in Feindesland befindlichen Hfter- 
reicher und Ungarn erheben müſſen, erfüllen wir unſer⸗ 
ſeits gegenüber den Kriegsgefangenen, die in unſere 
Hand gefallen ſind, nicht nur unſere Pflicht, ſondern wir 
gewähren ihnen weit darüber hinaus jede nur mögliche 
Bequemlichkeit und Nachſicht, die fid) mit dem vorlie- 
genden Zweck überhaupt in Einklang bringen läßt. 

In dem unweit der Reichshauptſtadt gelegenen Ge⸗ 


fangenenlager zu Döberitz waren die feindlichen Kriegs⸗ 
gefangenen im Herbſt urſprünglich in großen Zelten 
untergebracht, die mit rund drei- bis vierhundert Mann 
belegt waren. In der erſten Zeit befanden ſich dort 
nur Engländer. Die Aufſicht über je eine Zeltgenoſſen⸗ 
ſchaft führte ein engliſcher Unteroffizier, der Ungehörig⸗ 
keiten gröberer Art zu melden hatte. Im übrigen 
mußten die dreihundert Mann untereinander für 
Ordnung ſorgen. Sie durften fid) ſomit auch in Feindes⸗ 
land ſelbſt regieren. Jetzt, bei eingetretener rauherer 
und kälterer Witterung, ſtehen den Kriegsgefangenen 
große geräumige Holzbaracken zur Verfügung. 


1. Straße im Lager Döberitz. 
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Nicht mehr ausſchließlich Engländer, 
auch Ruſſen und Franzoſen haben jetzt 
in Döberitz Unterkunft erhalten und 
dort ihre Winterquartiere bezogen. Die 
hiſtoriſche Stätte Döberitz, deren mili— 
täriſcher Ruhm auf den großen Preußen— 
könig zurückgeht, hat mit dieſer Ein— 
quartierung eine neue Note erhalten. 
Die Chronik von Döberitz hat ein neues 


> Pé. 


2. Die beiden jüngſten 
Engländer. 


Kapitel begonnen. Das 
Bild, der Gelamteinbrud, 
den das Lager ber Kriegs 
gefangenen gewährt, iſt 
freundlich. Deutſcher 
Ordnungſinn und deut— 
ſche Menſchlichkeit haben 
denen, die es benötigten, 
Kleidung, Stiefel und 
Mäntel gegeben und dazu 
all das viele andere, was 
bei einem Gefangenen— 
appell durch ſein Fehlen 
unſer militäriſches Auge 
fränfen würde. So prä- 
ſentieren ſich die Gefan— 
genen ſauber und ordent— 
lich gekleidet, geſund er— 
nährt und haben ſich im 
allgemeinen auch im rein 
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militäriſchen Auftreten mitteleuropäiſches Weſen angeeignet. Abgeſehen 
von Einzelfällen, dürfte über die Einordnung dieſer Fremdlinge in 
unſeren Militarismus nicht allzuviel zu klagen fein. Und fie ihrer: 
ſeits können, wie geſagt, auch nicht klagen. 

Die Gefangenen ſind in den neuangelegten Baracken auf einem 
Areal von 21 Hektar untergebracht. Sie bewohnen über hundert 
heizbare Gebäude, die mit den dazugehörenden Wirtſchaſtsbaracken 
weit über eine Million Mark gekoſtet haben. Dieſe Holzſchuppen 
ſtehen auf einer kleinen Erhöhung und find maſſiv untermauert. 
Unſere Abbildung 1 gewährt einen Blick auf eine Barackenſtraße, 
die, dem Zweck entſprechend, ſauber und einfach ſich dem Auge dar— 


4. Die Tiſchlerwerkſtalt. 
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ſtellt. Zwei Gruppen: 
bilder mit engliſchen 
und ruſſiſchen Feld— 
webeln (Abb. 7 u. 8) 
zeugen dafür, daß die 
Leute mit ihrer Lage 
zufrieden ſind. Die 
Bilder machen faſt 
mehr den Eindruck 
von Gruppenaufnah— 
men bei einer fried- 
lichen Manöverein— 
quartierung. Auch die 
ſchottiſchen Hochlän— 
der, umrahmt von 
Vertretern des Drei— 
verbandes, laſſen den 
Eindruck von unglüd- 
lichen Menſchen wohl 
nicht aufkommen. (Ab⸗ 
bildung 5.) Ihre ver— 
gnügten und zufrie— 


6. Seeleute 
von ber Naval-Divifton. 


Rechts: 
7. Feldwebel 


der engliſchen Marineinfanterie 


denen Geſichter ſind 
mehr als alles andere 
ein Beweis dafür, 
daß die „Barbaren“ 
keine Unmenſchen ſind. 
Zwei kaum dem Jüng— 
lingsalter Entwach— 
ſene zeigen kindliche 
Fröhlichkeit. Der eine 
von ihnen war als 
Tambour mitgegan— 
gen und bedauerte 
immer wieder, daß 
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„Typen ſchoktiſcher Hochländer. 
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er niemals ein Gewehr abgeſchoſſen habe. Man nennt 
die beiden im ganzen Lager nur „die Babys“ 
(Abb. 2). So hat auch der Humor hier ſein Recht. 


Eigenartig mutet das Kriegſchickſal der engliſchen 
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wurden direkt in den Abteilen, die ſie an der Küſte 
beſtiegen hatten, nach dem Lager von Döberitz gebracht. 


Die weiteren Aufnahmen zeigen die typiſchen Bilder 


aller F auch hier in Döberitz. Es ſind 


Geſangene bei der Ar⸗ 
beit in der Schuſter⸗ 
werkſtätte, Gefangene 
in der Tiſchlerei bei der 
Bearbeitung von 3Bret- 
tern aum Aufbau neuer 
Baracken und endlich 
eine Gruppe von Ge- 
fangenen beim Weg— 
ſchaffen von Brot, das 
zur Verteilung gelangt. 
Die aus einfachen Bret- 
tern zuſammengeſchla— 
gene Tragkiſte, mit fri- 
ſchem Kriegsbrot ge— 
üüllt (Abb. 9), weiſt ben 
Gedanken an das von 
England herbeigeſehnte 
Aushungern weit von 
ſich. Außer einer reich⸗ 
lichen Brotration er: 
halten die Geſangenen 
morgens Kaffee, mit- 
tags Suppe mit Gemüſe 


8. u. 9. Das Brot wird forkgeſchafft. Oberes Bild: Ruſſiſche Feldwebel. 


Seeleute der Naval⸗ ⸗Divifionen an (Abb. 6). Dieſe acht⸗ 
hundert Matroſen hat nämlich ihr Geſchick gar nicht ins 
Feuer kommen laſſen. 
Antwerpens von England herübergeſchickt worden. Der 
Zug aber, der ſie brachte, hielt auf einer Station, die 
ſchon von den Unſrigen beſetzt worden war. Sie 
brauchten alſo gar nicht erſt auszuſteigen, ſondern 


Sie waren zur Verteidigung 


und Fleiſch und abends einen Brei, Tee oder Kakao. 
Die Beſchäftigung der Gefangenen bei der Forſt⸗ 
verwaltung, zum Teil auch in der Landwirtſchaſt, ver⸗ 
ſchafft ihnen etwas Bargeld, für das ſie in den Kantinen 
ihren Lebensunterhalt mit Wurſt und Tabak und anderen 
gern gebrauchten Nahrungs- und Genußmitteln nach 
perſönlichem Geſchmack verbeſſern können. Die engliſchen 
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Gefangenen benützen fleißig bie dargebotenen Waſch⸗ 


gelegenheiten und ſehen ihre ruſſiſche Nachbarſchaft 
etwas naſerümpfend von der Seite an. 

Wie ſehr unſere Gefangenenlager beim militäriſchen 
Ausland ſich allgemeiner Beliebtheit erfreuen, geht aus 
dem ununterbrochenen Zuſtrom ſtets neuer Scharen 
unſerer verbündeten Feinde hervor, die Deutſchland auf⸗ 
ſuchen, um ſich hier verpflegen zu laſſen. Die erſte halbe 
Million iſt ja, wie bekannt, längſt überſchritten. 


Die Verſtändigung zwiſchen den Gefangenen und 
der militäriſchen Bewachung geſchieht, wie in allen 
Lagern, durch Dolmetſcher, die auch mit der Kontrolle 
der Korreſpondenz betraut ſind. Für die geiſtige Be⸗ 
ſchäftigung der Gefangenen, beſonders der Engländer, 
ſorgt eine umfangreiche Bibliothek, die von der ameri- 
kaniſchen Botſchaft geſtiftet worden iſt. Es befinden ſich 
im Döberitzer Gefangenenlager zurzeit 3729 Engländer, 
4293 Ruſſen, 225 Franzoſen und 77 Belgier. 


Die eiſerne Sreude. 


Rriegeroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verbol en. 


10. Fortſetzung. 

Es waren zwei junge Leutnants, die neben Willi lagen. 
Er hatte verbunden, ſie hatten Fußſchüſſe. Es hieß, daß 
der Truppenverbandplatz in den Wald verlegt würde. 
Darauf warteten fie, um dann abtransportiert zu werden. 

Die Truppen lagen alarmbereit, Gewehr im Arm. Ein 
Geheimnis ſchauriger Eile in der Nacht. Sturm auf 
Lüttich. Wird es ſein? Man wußte nichts, aber es lag 
in der Luft. Ordonnanzen ſprengten querfeldein. 

Von den Leutnants her ein Seufzer, der in einem 
Fluch endigte. Verdammt, daß man elend da lag. Daß 
man nicht mit dabei ſein konnte. Sturm! Ha, es zerrt 
einen auf, das Herz erbebt. Wer da heute nacht mitmacht, 
muß todesmutig ſein, muß ſein Leben wie einen Hand⸗ 
ſchuh hinwerfen. 

Gewaltiges Surren in der Luft ertönte, und die Nacht 
wie durch einen heftigen Blitzſtrahl erhellt. Zeppelin 
über Lüttich. Man glaubte ſchon, die Stadt lodere in 
Brand. Der Wald erglühte taghell. In dieſem blutroten 
Schein ſah man Sanitätsperſonal anrücken und den Ver⸗ 
bandplatz im Wald einrichten. Willi erkundigte ſich nach 
der Kompagnie, der er zugehörte. Da ſagte ihm ein 
Krankenträger, daß Pütz nach ihm ſuche, er habe Nachricht 
von Schweſter Emma. Da gab Willi Beſcheid, er möge 
Pütz zum Verbandplatz ſchicken. 

Er ſuchte den Wald nach allen Richtungen hin ab. 
Hier die Lichtung. Umherliegende Waffen, Uniformen, 
Patronentaſchen. Unweit vier Soldaten, die ein Maſſen⸗ 
grab ſchaufelten, ein Hügel von Leichen hinter ihnen. 

„He, Kameraden! Ihr wart bei der Waldſchlacht mit 
dabei?“ 

„Jawoll.“ 

„Euer Führer fiel —“ 

„Fünfzig Meter von der Schlucht ab.“ 

„Habt ihr ihn gefunden?“ 

„Wir haben ihn liegen laſſen, wir wollen ihm ein 
Grab allein —“ | 

„Kann einer mit und mir zeigen, wo er liegt?” 

„jawol.“ | 

Da fanden fie ihn. Zwei Baumzweige lagen gekreuzt 
über ſeiner Bruſt. Sein Geſicht friedlich, als ſchlafe er. 
Er war mit einem freundlichen Gedanken hinüber⸗ 
gegangen. Die Stirn noch blank und weiß in dem bräun⸗ 
lich ſchwarzen Geſicht. 

„Es kommt eine Frau durch den Wald“, ſagte der 
Soldat. Willi beſchattete die Augen und ſah die hohe 
Geſtalt Emmas durch den Morgenſchimmer kommen. 


nanny) TCambrecht. 


„Emma —“ 

„Ich weiß es ſchon. Wo liegt er?“ 

„Hier vor dir — erkennſt du ihn nicht?“ 

Sie kniete neben ihm nieder, ſie ftrich mit der Hand 
über das einſt ſo bleiche, verweichlichte Geſicht, jetzt in 
harten, eckigen Umriſſen. 

Da ſah ſie die Wunde am Hals und das geronnene 
Blut. Sie nahm ihr Taſchentuch, drückte es auf die 
Wunde. Sie will es Mia mitnehmen und ſagen: „Es 
hat auf der Wunde deines Mannes gelegen.“ 

Haſtig begann nun Emma zu reden und zu fragen. 
Die Tränen tropften ihr übers Geſicht. Wenn ſie jetzt 
hier knien blieb und weinte und an den dachte, der jetzt 
im Oſten vielleicht auch ſo dalag — nein, nein, nur keine 
Schwäche. Hier war ſo viel Menſchenjammer, daß das 
Einzelſchickſal verſchwand. 

„Hat er keine wichtigen Papiere bei ſich, Willi?“ 

„Die Brieftaſche mit dem Bild Mias.“ 

„Wir wollen ſie ihm mitgeben.“ 

Dann kamen Soldaten, die das Grab für ihn ſchaufeln 
wollten. Einer heftig ſchluchzend. Der Pütz im langen, 
dunkeln Militärmantel der Autofahrer, rote Aufſchläge 
am Kragen. Der laute Schmerz dieſes Mannes brachte 
Willi Merkens außer Faſſung. Es ſchluckte, würgte ihm 
zum Hals herauf. Faſt rauh fuhr er ihn an: „Ruhe, Pütz, 
Ruhe!“ Wandte ſich an Emma: „Wo begraben wir ihn?“ 

„Ach Gott, können wir ihn nicht nach Hauſe ſchaffen 
laſſen?“ | | 

„Wenn Pütz nod) feinen Wagen hat?“ 

»: Pütz ſchüttelte den Kopf. Das Auto zerſchoſſen am 
eg. 

„Dann vielleicht zum Schloß zurück?“ erwog Emma. 
Pütz wehrte ab. Kein Durchkommen. Die Granaten 
haben ganze Gruben in die Fahrſtraße geriſſen. 

Willi ſagte es dann kurz heraus: „Gibt es für einen 
Krieger ein ſchöneres Grab als auf dem Schlachtfeld?“ 
Winkte den Soldaten, und ſie hoben den Toten auf. 

Am Eingang zur Schlucht wollte man ihn begraben. 
Da bemerkte Willi, daß von der Schlucht aus ein Pfad 
ſchnurgrade in die Villenſtraße hinüberführte. Ein Ge⸗ 
danke ſchoß in ihm auf. Ein Gedanke, der ihn warm und 
tröſtend überfloß. Wenn es gelänge, ungefährdet durch 
die Villenſtraße bis an das Haus des Notars zu kommen 
— der Bruder doch nicht ganz in fremder Erde ruhe... 

Eine eilige Beratung mit Emma und über den Wald⸗ 
pfad in die Villenſtraße. An ein paar Häuſern das Dach 
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niedergebrannt, ſonſt unverſehrt. Das Notarhaus bis 
auf den Balkon des erſten Stockwerks herunter ein⸗ 
geäſchert. Zwiſchen dem Geländer eingequetſcht der Hut 
mit der gelben Troddel des Boy scout. 

In dem Eeranienbeet vor der Gartenterraſſe gruben 
ſie ihn ein. Ein Soldat zog aus dem Wuſt einen Teppich 
hervor, und ſie umhüllten damit die Leiche. Senkten ſie 
ins Grab. 

Willi kniete nieder, warf drei Handvoll Erde auf den 
Toten. Emma pflückte eine Handvoll Blumen und ſtreute 
ſie hinab. Da gab Willi noch drei Handvoll Erde hin⸗ 
unter, tat's in feierlicher Ergriffenheit. 

„Und dies vom Vater —' 

Da wallte es ihm aus der Bruſt beraut: ein T 
raubes Schluchzen. Schnell ſtand er auf. 

„Helm ab zum Gebet!“ 

Mit geſenkten Köpfen umſtanden ſie das Grab. In 
den Lüften donnerte das Schlachtgetöſe. Noch zuckte der 
Brand aus allen Richtungen auf. Todesfackeln. Ehe die 
Sonne untergeht, müſſen es Siegesfeuer ſein! 

Ruhe ſanft, Robert Merkens — aus denen, die 
geopfert werden, erſtehen unſere Siege! 

Nahe zuſammen, Schulter an Schulter, gingen ſie von 
dem Grab weg, Willi und Emma. Als müßten ſie ſich 
beide ſtützen, jeder am andern, und als dürften ſie das 
nicht zeigen, keiner dem andern. Weil ſie ſtark ſein 
wollten. 

Sie hätte ihm das nun gern geſagt: ſie iſt im Schloß, 
fie jammert nach dir.. 

Doch warum ſoll ſie das einem Mann ſagen, der jetzt 
auf Tod und Leben wieder hinaus muß in die Schlacht? 

Sie fühlte aber, daß ſeine ganze innere Not in die 
Frage nach ihr drängen möchte. Da faßte ſie nach ſeiner 
Hand, ſagte es ihm leiſe und kurz: „Sie iſt im Schloß in 
guten Händen.“ 

Ein heftiger, dankbarer Druck ſeiner Hand. Und ſonſt 
nichts, keine weitere Frage. 

Pütz hinter ihnen, machte ſie auf den Balkon aufmerk⸗ 
ſam. Neben dem Hut krampfte ſich eine Hand feſt, eine 
Kinderhand. 

Bevor Willi Merkens die verkohlte Treppe hinauf⸗ 
ſtürmte, wußte er, welch ein Anblick ihm werden würde. 
Gaſton in jener fürchterlichen Nacht erſchoſſen. Die Waffe 
noch in ſeiner Hand. 

Auf weſſen Befehl kam die Waffe in die Knabenhand? 

Oder handelte er aus der überreizten Kinderphantaſie 
heraus? Eine Knabenhand, die dem Regiment einen 
tapfern Offizier wegſchoß und zum Alarmruf eines ver⸗ 
räteriſchen nächtlichen Überfalls wurde. 
Er griff die auf den Boden gezerrte Tiſchdecke auf, 
hüllte die Leiche ein, trug ſie in den Garten hinab. Neben 
der Steinbank begruben ſie ihn. Sie taten es ſorgſam, 
denn es ſollte keine Spur davon zeugen, daß eine feind⸗ 
liche Hand ihn zur letzten Ruhe bettete. 

Vom Dorf her in die Villenſtraße jagte eine Rad⸗ 
fahrerpatrouille. Fröhliche Zurufe: „General von Emmich 
hat eine großartige Schwenkung in die Zwiſchenwerke 
hineingemacht! Die Breſche iſt geſchlagen, die Nacht 
ſchlafen wir in Lüttich!“ 

Emma ſollte mit Pütz hier am Notarhaus zurück⸗ 
bleiben und warten. Willi würde veranlaſſen, daß das 
mit den Verwundeten vom Sanitätsverbandplatz zurück⸗ 
kehrende Auto hier vorbeikomme und ſie mit nach Aachen 
zurücknehme. 

„Sollte es aber nicht möglich gemacht werden,“ ſagte 
ſie, „ſo verſuche ich nach dem Schloß zurückzukommen und 
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ſehe, daß vielleicht Franz Borgers die Nachricht an die 
Eltern weitergeben kann.“ 

„Schicke die Meldung an den Vater. Er muß dann 
ſehen, was er tut.“ Reichte ihr die Hand, denn er wollte 
ſchon voraufgehen nach der Richtung des Mühlbachs. 
„Auf Wiederſehen — wenn's ſein ſoll.“ 

„Ade, Willi — ſei ganz ruhig, ganz ruhig.“ 

„Ich bin's.“ 

Sie trat in den Garten zurück, ſie wollte ihm nicht 
nachſehen. Es war zuviel, auch für ſie. 

Pütz holte ihr einen Stuhl aus dem zerſtörten Haus. 
So harrten ſie. 

Willi lenkte am Mühlſteig etwas ab, um möglicher⸗ 
weiſe auf der Böſchung des kleinen Tals von dem Kampf 
etwas zu ſehen. Da taumelte er, von einem wuchtigen 
Windſtoß geworfen, zur Seite, überſchlug ſich, fand ſich 
dicht am Bach wieder. Anhaltendes Pfeifen durch die 
Luft. Herrgott, von dem Luftdruck des Geſchützes ge: 
worfen. Neben ihm an der Seite des Wegs, den er 
ſchritt, war's eingegraben, er ſah es nicht einmal, na, 
aber gefühlt hat er's. 

Sowie er ſich erhob, ſah er die Staubwolke die Land⸗ 
ſtraße heraufwälzen. Nun ſchnell zurück und dem Auto 
Halt winken. Der Fahrer hatte ſchon die neue Montur: 
die ſchwarze, gefütterte Wachstuchjoppe. Neben ihm 
zwei Begleitmänner, auf dem Rückſitz zwei lintero[f:- 
ziere, auf dem Hauptſitz der Generalſtabsoffizier und ein 
Adjutant. Zwiſchen den zwei Sitzen auf einem Klapp⸗ 
ſtuhl ein gefeſſelter Mann in der deutſchen Montur 
eines Ulanenoffiziers. Ein Spion, der nach Lüttich 
Funkentelegramme geſchickt hatte. 

Willi Merkens meldete, daß er von ſeiner Kompagnie 
abgekommen war. 

Der Adjutant, der Robert Merkens kannte, drückte 
Willi in kurzem, kräftigem Beileid die Hand: „Sein Blut 
iſt nicht umſonſt gefloſſen, lieber Merkens, dieſe Nacht iſt 
Lüttich unſer!“ 

Der Generalſtabsoffizier plötzlich halbaufgerichtet auf 
dem Sitz, das Glas am Auge. 

Auf der kahlen Höhe jenſeit des Mühlbachs tauchten 
die Schattengeſtalten von Reiter und Roß auf. Und 
immer mehr aus dem Geſtrüpp, zuerſt der wiehernd ge- 
ſchüttelte Pferdekopf, dann der Reiter, ſteil berout, 
kletternd, als ſtiegen fie geradeswegs die Wolkenberg: 
hinauf. 

Nun ſammelten ſich Reiter um einen hoch zu Roß, 
eine kleine gedrungene Geſtalt. Wer kennt ſie nicht, 
die kleine Exzellenz, die breiten Schultern zurückgeriſſen, 
der gebietende Kopf feſtgeſteift in den Nacken, der 
Schnurrbart über dem ernſten Mund, linke Hand locker 
am Zügel, rechte ſtraff herunterhängend. General 
von Emmich mit ſeinem Stab. 

Nun gab der Generalſtabsoffizier Befehl, den Spion 
zur Aburteilung der Exzellenz zuzuführen. Willi Merkens 
und ein Begleitmann wurden mit der Führung betraut. 

Fort ſauſte das Auto. So, na, wieder mal weiter⸗ 
geſchickt. Einmal von der Kompagnie abgekommen, war's 
ſchon ein Kunſtſtück oder Zufall oder Schweineglück, 
wieder an fie ranzukommen. Das war ein immer wech⸗ 
ſelndes Vor⸗ und Rückſchieben. 

Vorwärts mit dem Spion an der Kette, quer durch 
das Tälchen und die Anhöhe hinauf, ſchnurſtracks, ohne 
dem ſchlängelnden Pfad zu folgen. 

Auch auf dieſer Höhe hatte ein Gefecht ſtattgefunden. 
Im Geſtrüpp hie und da Tote mit fürchterlichen Schrap⸗ 
nellverwundungen, das Gewehr noch im Arm. Brot⸗ 
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beutel, Käppis, Mäntel, deutſche Seitengewehre, die 
Trümmer eines Maſchinengewehrs. Daneben erhob ſich 
ein ſchwerer, maſſiger Hundskopf. Plump und unbe⸗ 
holfen ſchob ſich ein gelber Bluthund auf, 
lechzend aus dem triefenden Maul. 

Willi erinnerte ſich, daß die Belgier zur Beförderung 


ihrer Maſchinengewehre ſolche Hunde benutzen. Langte 


dem Tier ein Stück trockenes Brot hin, das er noch hatte. 
Da trottete das gelbe Vieh ſtumm und treu hinter ihm 
ber. Die Zweige des Gebüſches fnadten. . 

Halt! Wer da? 

Ein Poſten. Parole: Deutſchland über alles! 

Zwei Offiziere waren abgeſeſſen, die Pferde an den 
Baum gebunden. Auf übereinandergelegten Torniſtern 
ſaßen ſie und ſtudierten die Feſtungspläne von Lüttich. 
Ihre tiefernſten, gebräunten Geſichter zeichneten ſich ſcharf 
in der leuchtenden Glut. Eine Welt ſchien in Brand zu 
ſtehen. 

Der Adjutant der Exzellenz kam angeritten, berichtete 
erfreut, daß Zeppelin dreizehn Bomben hat werfen 
können. 

Willi Merkens trat heran, machte Meldung. Der 
Adjutant ritt mit den Angekommenen zu Exzellenz hin⸗ 
über. 

In dieſem Augenblick eine furchtbare Exploſion von 
der Feſtung her. Der toſende Schall zitterte in den 
Tälern nach. | 

„Die Petroleumvorräte ſcheinen in Brand geſchoſſen 
zu ſein.“ 

Ein ſcharfer Krach, die Erde wurde aufgewühlt, Stein 
und Geröll flogen in hohem Bogen auf. Eine Granate 
war eingeſchlagen. 

General von Emmich ritt mit ſeinem Stab weiter 
die Anhöhe hinunter, wo die Brigaden im feindlichen 
Feuer ſtillagen. Sie durften keinen Schuß tun. Signal 
erwarten zum Sturm. 

Ein Feldwebel wurde abkommandiert, an dem Spion 
das Strafgericht zu vollziehen. Ein Schuß in dem Lärm 
der Geſchütze, ein einziger, wohlgezielter! Ein Menſch 
ſinkt hin, ein einziger. Was tut's? Wo Hunderte hin⸗ 
ſinken auf einen Atemzug. 

Trompetengeſchmetter. General hat befohlen. Zum 
Sammeln blaſen. Trommelwirbel. General hat be- 
fohlen. Brigaden zum Sturm. Formiert. 

Halt! Richt euch! General ſpricht. 

Da ſprach der General. Der kommandierend zurüd- 
geredte Kopf zwiſchen ben breitgezogenen Schultern. Die 
Augen unter dem Helm blitzend wie blankes Metall. 

„Soldaten! 
und habt euch durchgeſchlagen bis an die Mauern dieſer 
ſtarken, panzerumgürteten Maasfeſtung. Ihr ſeht rings⸗ 
um die Dörfer in Brand. Sie beleuchten euch die Stadt, 
das Ziel, in das wir dieſe Nacht noch hinein müſſen. Euer 
erſter Sieg. Er muß gelingen. Beſchert ihn als Morgen⸗ 
gabe bei Sonnenaufgang euerm vielgeliebten Kaiſer! 
Der franzöſiſche Feind hat geſchworen, daß er in acht 
Tagen in Lüttich ſein wollte. Nun denn, zeigt ihm, daß 
wir in 48 Stunden drin ſind. Soldaten! Präſentiert das 
Gewehr: Unſer allergnädigſter, vielgeliebter oberſter 


Kriegsherr, Seine Majeſtät der Kaiſer — Hurra! Hurra! 


Hurra!“ 

Ein Hurra wie das Brüllen der Schlacht, ein Che⸗ 
ruskerruf, ein zum Himmel hinaufgejauchztes Schlacht: 
gebet. 

Los ſchmetterten die Trompeten. Los wirbelten die 
Trommeln. Zum Sturm! Heil, Kaiſer, dir! Hurra! 


die Zunge 


Nur drei Tage ſeid ihr in Feindesland 
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General voran. Degen aus der Scheide. Alarm! 
Alarm! General durch Feuer und Brand und Not und 
Tod. .. Sturm. . . Sturm. . . Die Fahne im wehenden 
Nachtwind — die Fahne im ziſchenden Glutſchein — 
Deutſchland über alles — Hurra — du Gott der Deutſchen 
— du Gott der Schlachten — ein ſiegbegeiſtertes Volk 
ſtürmt an, ſeine Hände ſind rein von Schuld — feine 
Waffen erhoben für Haus und Herd. . Nun ſpende Sieg, 
du Gott der Deutſchen — ſpende Sieg. 

Da tobte die Nacht. Da ſchrie es in den Lüften. 
Krachen und Berſten, als reiße die Welt auseinander. 
Die Flammen ſchlagen zum Himmel hinauf. Die blut⸗ 
rote Glut brennt in die ſtäubenden Wolken. Und in dem 
ſeuerglühenden All ſtürzen die Mauern, ſchmelzen die 
Panzertürme zuſammen, flüchten wahnſinnige Menſchen, 
heulen raſende Tiere. 

Wo da noch in der Verwüſtung Kirchtürme ſtehen, 
beginnen die Glocken ein Notgeheul, ein Bittgeläut — 
Bimbam .. tuum — Bimbam .. tuum. — Hilf, 
Allmächtiger, bilf! . . . 

Da verſinkt bie Welt in Blut — — — — 

Über Hügel von Leichen klettern fie hinauf zu den 
Freunden. Herr im Himmel! Was war da geſchehen? 
Die treuen, braven Kerle. Im Wutweinen ſtürmen ſie 
vorwärts. In die Breſche hinein, wo der General nun 
mit ſechs Brigaden vordringt. Fahne voran! Hurra! 
Die Fahne ſchwarzweißrot! 

Trompeter hinter dem Fahnenträger. Und ſchmettert 
und wettert... . Zum Sieg, zum Sieg — Herrgott, die 
Fahne ſchwankt! Schwankt die Fahne? Fahnenträger, 
vorwärts! Vorwärts! Vorwärts! Ein Rachenſchuß . 
ein Blutſtrom aus Mund und Naſe — hinſinkt die Fahne 
— ein Aufbrüllen der Wut, ein Trubel und Gemetzel 
über die Fahne hin. Einer ſpringt vor. Die Fahne! Die 
Fahne! Hinter ihm Willi Merkens. 

Und dort, wo die Fahne liegt, praſſeln nun die Kugeln 
ein wie Hagelſchlag. Ha, bie wiſſen, wieviel Leben der 
Deutſche um feine Fahne einſetzt. . . Hurra! reißt der eine 
Fahnenträger die Fahne empor! Da ſinkt er ſchon Willi 
Merkens in die Arme zurück. 

Das Fahnentuch umhüllt ſie beide. Ein Unteroffizier 
greift den Fallenden auf, ſchleppt ihn aus dem Tumult 
heraus. Da haucht der noch röchelnd: „Verlaßt die Fahne 
nicht” ... 

Hoch flattert fie über Willi Mertens, emporgeredt von 
feinen nervigen Armen. Sein Atem raffelt aus der Bruft. 
Eine herausgeſtöhnte Begeiſterung. Seine Augen in 
ſtarrem Glanz — geradeaus nach dem General hin. 
General in Dampf und Glut. Vorwärts! Wir mijjen 
durch! Wir müffen!!. 

Die Mannſchaften wild jauchzend vor — da jauchzen 
fie nicht mehr — ſtumm fallen fie bin. . . Ein Sprung 
über ſie weg. Die zweite Reihe, die dritte. Hurra! Und 
ſtumm. Und ſinken. Die nächſten vor! Marſch! Marſch! 
Marſch! Hinein in den Höllenrachen! Und immer mehr 
fallen und ſinken und vorwärts! Vorwärts! Und wo 
die Fahne iſt, wollen auch ſie ſein. Und wo der General 
iſt, wollen auch ſie ſein! Was ſchert uns das Leben. 
Deutſchland über alles! Mit Wonne in den brüllenden 
Tod. Wir müſſen durch, müſſen, müſſen, hundert Mann 
in die Breſche hinein. Und hundert, wieder hundert. 
Und über hundert, über die zuckenden Leichen. Und 
haben's nicht geachtet, daß daheim die Mütter weinen, 
die Frauen weinen, und knirſchten nur: Wir müſſen 
durch! Wir müſſen durch! 

Herrgott, Herrgott, was iſt das? Aus einer breiten 
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Wolfsgrube vor ihnen frabbelt's plötzlich herauf. Schuß 
um Schuß in die Beine, die Knie. Springen gegen die 
Fahne vor. Willi Merkens weicht zurück, ſucht Deckung 
— da ſieht er hinter ſich nur noch fünf Mann des Ba⸗ 
taillons. Die andern überfluten die Wolfsgrube, ſtrömen 
dem Gros nach. Die Fahne abgeſchnitten! Fünf Mann 
ſammeln ſich um ſie. Jeden Schritt breit zur Fahne her 
ſoll man ſich mit Strömen Bluts erkaufen. Da ſinkt 
ſchon von den fünfen ein Mann. Und da, in der höchſten 
Not, reißt Willi Merkens das Fahnentuch ab, wickelt es 
um ſich, zerſchlägt die Fahnenſtange. Und nun: Degen 
in die Fauſt und ſich durchſchlagen. 

Zurüdgedrängt über eine Anhöhe. Die Böfchung 
ſällt in einen Schluchtenweg hinunter. Dort in der 
dumpfen Feuchtigkeit hängen noch die Schatten der Nacht. 
Hinunter in die Finſternis. Die andern ihm nach. Und 
da und dort noch einer, der von ſeinem Bataillon ver: 
ſprengt war. Sie ſammeln ſich. Sie lauern in der 
Finſternis verſteckt auf ihre Verfolger. 

Da hören ſie etwas weit hinter ſich. Kein Schießen, 
ein polterndes Geräuſch. Hinter der Schlucht muß es 
ſein. Wie das Holpern einer langen Wagenreihe. Dem⸗ 
nach muß die Straße hinter der Schlucht herführen. Auf! 
Und da ſehen ſie die Laterne des die Spitze führenden 
Wagens über die Landſtraße blitzen. Hinter ihm die 
lange Reihe der breiten Laſtwagen, die Fracht mit Segel⸗ 
tuch überdeckt, ragende Silhouetten von Waſſerpumpen, 
Säge⸗ und Bohrmaſchinen, Rammen, Pontons, Feld⸗ 
bahnen, Soldaten mit Picken und Schaufeln. Dann ein 
Schüttern, daß der Boden unter den Füßen erbebte: ein 
langes Laſtauto mit den ſchweren Eiſenträgern. 
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Hurra, die Brückenkompagnie. Eine vorgeſchobene 
Abteilung, um die von den Belgiern geſprengten Maas⸗ 
brücken zum Einzug in Lüttich wiederherzuſtellen. 

Hallo! Da finden ſie bei den Brückenmännern noch 
andere aus dem Gefecht verſprengte: einen Hauptmann, 
einen Leutnant, mit ihnen noch ein paar Mann aus 
Roſtock. Dann noch einen Major. 

Die Brückenleute verſicherten, daß fie auf der Qand- 
ſtraße in keiner Weiſe beläſtigt wurden. Alſo Waffen 
in Bereitſchaft und los! Was an Mannſchaft im Wagen 
und auf der Maſchine Platz ſand, nahm man mit. 

Kreuzungſtraße, Wegweiſer rechts und links. In 
der Dunkelheit war nichts zu entziffern. Da ſtieg ein 
Soldat auf den Rücken des andern, leuchtete mit einem 
Taſchenfeuerzeug den Arm des Wegweiſers ab. Ei der 
Deixel. Krabbelte drunten was? Eine Frau verſteckt 
hinter dem Wegweiſer, eine alte Frau. Auf den Knien 
und mit flehend erhobenen Händen, ein Angſtſtammeln, 
konfuſer Miſchmaſch von Deutſch und Walloniſch. 

„Iſch lieben die Deutſch .. Oh wayi (o ja); komme Sie, 
Mossieu General, ich machen euch eine gute Soppe...” 

„Keine Angſt, Mutterchen“, rief der Major. „Aber 
in drei Teufels Namen. Wie kommen Sie hierher?“ 

„Iſch aus bie Moulin, Mossieu le General..." Wies 
in die Richtung des Mühltals. 

„An der Mühle ſetzte der Sturm an, Herr Major,“ 
ſagte Willi Merkens, „von dort aus gingen wir vor.“ 

„Gut, dann ſoll das Mutterchen auf die Maſchine 
und uns den Weg nach der Mühle zurückzeigen.“ 

| (Fortſetzung folgt.) 

Schluß des rebattionellen Teils. 


Jetzt heißt es billig 
wirtſchaften, 


denn in der Kriegszeit muß 
jedermann ſparſam ſein und 
die Ausgaben auch für den 
Lebensunterhalt einſchränken. 
Berechtigter als je iſt heute 
das alte Sprichwort: „Jeder 
muß ſich nach der Decke 
ſtrecken“, und wohl zu keiner 
Zeit hat man es lieber getan 
als jetzt. In dem Biomalz⸗ 
Kochbuch befinden ſich 100 Re⸗ 
zepte zur Herſtellung billiger 
Mittageſſen. In dieſem Büch⸗ 
lein wird nachgewieſen, daß 
es möglich iſt, Tag ſür Tag 


Man ſchreibt uns: 


meinen Mann. 


große Erſparniſſe 


im Haushalt zu machen, ohne 
daß der Nährwert der Be- 
köſtigung herabgemindert wird. 
Die Rezepte ſind berechnet ſür 
eine Familie von fünf Köpfen. 
Die Mahlzeit ſtellt fid) dafür 
durchſchnittlich auf 1 Mark. 
Man laſſe ſich von der Chem. 
Fabrik Gebr. Patermann, Tel 
tow»Berlin 1, das Biomalz⸗ 
Kochbuch koſtenlos und portos 
frei fenden. 


ſind direkt 


Spendet den Kriegern 
Biomalz! 


„Ich weiß, was mein im Felde ftehender 
Mann von Ihrem ſo vortrefflichen Nährmittel 
Biomalz hält und wieviel er dasſelbe in ſeiner 
großen Praxis verordnete. Mein Mann iſt ſelbſt 
magenleidend, und ſo lann er oft das einzige 
Nahrungsmittel „Kommißbrot“ auf den Mär- 
ſchen gar nicht vertragen. 
drei Feldpoſtbrieſe à 50 Pf. auf einmal an 
Ich hoffe, daß ihm das Bio⸗ 
malz ſehr gute Dienſte leiſten wird, da eben 
die Verpflegung oft ſo ſchlecht iſt. l 

Frau Stabsarzt Dr. L.“ 


Ferner erhielten wir folgende Feldpoſtkarte: 


Biomalz im Schützengraben 
Hat uns oft erquidt, erfriſcht, 
Waren andere gute Gaben 
Nur gar ſpärlich aufgetiſcht. 


Darum ſei Euch eins, Ihr Lieben, 
Das vergeßt mir keinesſalls, 

Ins Gedächtnis eingeſchrieben: 
Schickt uns öfters Biomalz! 


Fahnenjunker im Inf.⸗Regt. 47. 


Wir verſenden Feldpoſtbriefe mit 2 Biomalz⸗ 
Kriegstaſchendoſen gegen 
50 Pf. an aufgegebene Adreſſen. 
zu richten an die Chem. Fabrik 
Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 1. 


Die Erfahrung lehrt, daß 
der Gebrauch von Biomalz 
wie kein anderes Mittel dazu 
angetan iſt, auf den ganzen 
Organismus belebend und 
kräftigend einzuwirken und die 
Schäden einer einſeitigen, zu 
ſchweren oder nährſalzarmen 
Koſt möglichſt unwirkſam zu 
machen. Auch lehrt der Augen⸗ 
ſchein, daß Viomalz auf ge— 
ſchwächte, blutarme, nervöſe, 
magenleidende Erwachſene und 
Kinder ganz auffallend günſtig 
wirkt. Schon nach dem Ge⸗ 
brauch weniger Dofen wird bas 


Ausſehen beſſer 
und blühender, 


Bitte, ſenden Sie 


man lebt förmlich auf und 
fühlt ſich geradezu verjüngt. 
Wie beliebt Biomalz ift, geht 
aus der Tatſache hervor, daß 
zahlreiche Lazarette für die 
Verwundeten mit Vorliebe 
Biomalz verwenden, und daß 
die im Felde Stehenden ſich 
an ihre Angehörigen mit der 
Bitte um Überſendung von Bio⸗ 
malz wenden. Doſe 1 Mark und 
1,90 Maik, mit Eiſen 2,50 Mark, 
mit Lecithin 5 Mark in Apo⸗ 
theken und Drogenhandlungen. 


Kurt Wulff, 


Voreinſendung von 
Beſtellungen 
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Die fieben Tage der Woche. 


26. Januar. 
Beiderſeits des Kanals von La Baſſée greifen unſere Truppen 


die Stellungen der Engländer an. Der Angriff der Badener 
ſüdlich des Kanals hatte vollen Erfolg. 
Auf den Höhen von Craonne, ſüdöſtlich Laon, finden für 
unſere Truppen erfolgreiche Kämpfe ſtatt. 
Im Südteil der Vogeſen werden ſämtliche Angriffe der 
Franzoſen abgewieſen. 
27. Januar. 


Bei Cuinchy ſüdweſtlich La Baſſée verſucht der Feind die 
ihm entriſſene Stellung zurückzuerobern. Der Angriff brach 
in unſerem Feuer zuſammen. 

Die Kämpfe auf den Höhen von Graonne haben vollen 
on Die Franzoſen wurden aus ihrer Höhenſtellung melt, 
lich La Greute Ferme und öſtlich Hurtebiſe geworfen und 
auf den Südhang des Höhengeländes gedrängt. Mehrere Stütz⸗ 
punkte auf einer Breite von 1400 Meter wurden von den 
Sachſen im Sturm genommen. 

Generaloberſt v. Bülow wird zum Generalfeldmarſchall 
und der ehemalige Kriegsminiſter General der Kavallerie 
v. Einem, gen. v. Rothmaler, zum Generaloberſten befördert. 

Zum Generalquartiermeiſter ift an Stelle des zum Kriegs» 
miniſter ernannten Generals Wild v. Hohenborn der General- 
leutnant Freiherr v. Freytag⸗Loringhoven ernannt worden. 


28. Januar. 

Auf den Craonner Höhen werden dem Feind weitere, an 
die vorgeſtern eroberte Stellung öſtlich anſchließende 500 Meter 
Schützengräben entriſſen. Franzöſiſche kar uu in wurden 
mühelos abgewieſen. Der Feind hatte in den Kämpfen vom 
25. bis 27. Januar ſchwere Verluſte. Ueber 1500 tote Fran- 
zoſen lagen auf dem Kampffeld, 1100 Gefangene, einſchließlich 
der früher gemeldeten, fielen in die Hände unſerer Truppen. 


29. Januar. 


Ein ruſſiſcher Angriff in Gegend Kuſſen, nordöſtlich Gum- 
binnen, ſcheiterte unter ſchweren Verluſten für den Feind. 

Nordöſtlich Bolimow, öſtlich Lowicz, warfen unſere Truppen 
den Feind aus feiner Vorſtellung und drangen in bie Haupt- 
ſtellung ein. Die eroberten Gräben wurden trotz heftiger nächt⸗ 
licher Gegenangriffe gehalten und eingerichtet. 

Im weſtlichen Teil der Argonnen unternehmen unſere 
Truppen einen Angriff, der einen nicht unbedeutenden 
Geländegewinn einbrachte. An Gefangenen blieben in unſeren 
Händen: 12 Offiziere, 731 Mann, erbeutet wurden: 12 Ma- 


ſchinengewehre, 10 Geſchütze kleineren Kalibers. Die Verluſte 
des Feindes ſind ſchwer, 400 bis 500 Tote liegen auf dem 
Kampffelde, das franzöſiſche Infanterieregiment 155 ſcheint 
aufgerieben zu ſein. ö 
Franzöſiſche Nachtangriffs verſuche ſüdöſtlich Verdun werden 
unter ſchweren Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. 
30. Januar. 


Der Kaiſer trifft in Berlin ein. 

Die heftigen Kämpfe der letzten Tage führen, wie der 
öſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab meldet, in den Karpathen 
zur Wiedereroberung der Paßhöhen. 

Aus England wird gemeldet, daß das deuifche Unterſeeboot 
„U 21“ bie engliſchen Dampfer „Ben Cruachan“ und „Linda 
Blanche“ in der Iriſchen See, ferner den Dampfer „Tokomaru“ 
verſenkt hat. 

Nach einer Meldung aus Tokio hat die „Karlsruhe“ in 
den amerikaniſchen Gewäſſern wieder zwei engliſche und einen 
franzöſiſchen Dampſer verſenkt. 

31. Januar. 

Bei Cuinchy, ſüdlich der Straße La Baſſée — Béthune, fowie 
bei Carency (nordweſtlich Arras) werden den Franzoſen eine 
zelne Schützengräben entriſſen. 

N 1. Jebruar. 

Am heutigen Tage treten die Beſtimmungen über das 
Einheitsbrot und die Begrenzung des Maximalverbrauchs in 
Kraft. In Paragraph 1 der Verordnung wird die Entnahme 
von Brot und Mehl nur mit der Beſchränkung für zuläſſig 
erllärt, daß auf den Kopf der Bevölkerung an Brot und Mehl 
insgeſamt für jede Kalenderwoche höchſtens zwei Kilogramm 


entfallen. 
FETT 


Weltmächte. 


Von Profeſſor Dr. K. Dove, Freiburg i. B. 


Zu keiner Zeit iſt die Frage nach dem Weſen einer 
Weltmacht wichtiger geweſen als heute. Iſt doch der 
letzte Grund des furchtbaren Völkerringens unſerer Tage 
kein anderer als das neiderfüllte Bewußtſein Englands, 
daß die gefürchtete Großmacht Deutſchland auf dem beſten 
Weg ſei, ſich eine Weltſtellung zu erringen. Auf der 
anderen Seite hat die ungeheure Kraft, mit der das 
Deutſche Reich den Krieg nach drei Fronten führt, das 
Staunen aller Neutralen und die Wut ſeiner Feinde er⸗ 
weckt, während die geringen Erfolge der Ruſſen die 
Schar unferer offenen und heimlichen Gegner einiger: 
maßen enttäuſcht hat. Die Formeln, nach denen Ge- 
lehrte und Staatsmänner die Staaten der Erde in be⸗ 
ſtimmte Rangklaſſen einordneten, geraten wie fo viele 
andere Theorien ins Wanken. Neue, beſſere Grund— 
lagen ihrer Einſchätzung ſind nicht mehr wie bisher auf 
dem Weg philoſophiſcher Erwägungen zu erlangen, zu 
ihrer Schaffung bedarf es vielmehr der Beachtung aller 
der Dinge, in denen ſich das wirtſchaftliche und 
das politiſche Leben der verſchiedenen Reiche äußert. 
Daß wir uns über die ihre Machtſtellung begründenden 
Einzelheiten klar werden, iſt um ſo wichtiger, als unſer 
eigener Einfluß durch die genaue Kenntnis fremder Ver: 
hältniſſe nur gewinnen kann. 

Einer der landläufigen Irrtümer, in den ſelbſt 
politiſch reife Perſönlichkeiten gar nicht ſelten verfallen, 


Seite 182. 


it die Überſchätzung des Raumes, gelegentlich auch der 
Menſchenzahl bei der Beurteilung der einem Volk zu 
Gebote ſtehenden Machtmittel. Ginge es nach dieſem 
Maßſtab, dann wäre die einzige wirkliche Weltmacht, 
die das Altertum gekannt hat, das römiſche Reich, vum: 
bedeutender geweſen als das der Perſer, denn ſeine 
Größe entſprach nur der des europäiſchen Rußland 
und ſtand hinter jenem noch um rund 2 Millionen 
Quadratkilometer zurück. Ein einſeitiger Vergleich von 
Größe und Volksmenge hinkt aber ſchon deshalb, weil 
der Begriff eines in der ganzen Welt maßgebenden 
Staates, ohne den man ſich weder den internationalen 
Verkehr noch den Handel von Erdteil zu Erdteil zu den⸗ 
ken vermag, zugleich eine hohe Stufe der äußeren Kul- 
tur vorausſetzt. Das Mongolenreich, das im 13. Jahr: 
hundert in Aſien und im Oſten Europas politiſch eine 
große Rolle geſpielt hat, und das etwa die Hälfte der 
Fläche des heutigen Geſamtrußland einnahm, hat auf 
den Gang des wirtſchaftlichen Lebens der Menſchheit 
einen ſo geringen Einfluß geübt, daß man es wohl 
unter die hiſtoriſchen Rieſenreiche, niemals aber unter 
die Weltmächte im eigentlichen Sinn des Wortes wird 
rechnen dürfen.. 


Hier haben wir nun bereits zwei durchaus anwend— 
bare Maßſtäbe zur Beurteilung des wirklichen Gewich⸗ 
tes, das den führenden Großmächten eignen muß, wenn 
ihre Stimme im Frieden wie im Krieg von ſämtlichen 
Völkern der Erde in wichtigen Angelegenheiten gehört 
werden ſoll. Sie müſſen im eigenen Land eine Bevöl⸗ 
kerung beherbergen, die imſtande iſt, auch für den 
Kampf mit mehreren ſtarken Feinden eine völlig aus- 
reichende Zahl von Kämpfern zu ſtellen. Dieſe brauchen 
keineswegs einer Nationalität zu ſein, aber notwendig 
iſt, daß eine in ihren Grundzügen gleiche Weltanſchau⸗ 
ung, vor allem aber daß ein kräftiger Staatsgedanke ſie 
gegenüber dem Ausland als eine wirkliche Einheit zeigt. 
Jedermann wird ſich der Zahlenzuſammenſtellungen er⸗ 
innern, die, von unſern Gegnern oder von übelwollen⸗ 
den Blättern neutraler Länder ſtammend, den Nachweis 
zu führen ſuchten, der Zweibund müſſe unter allen Um⸗ 
ſtänden infolge ſeiner viel geringeren Menſchenmaſſen 
unterliegen. Welch ein Unſinn es war, bei dieſen Be⸗ 
rechnungen z. B. die geſamte Bevölkerung der britiſchen 
Kolonien mit vollem Wert einzuſetzen, hat der bisherige 
Verlauf der Ereigniſſe gezeigt. Man konnte damals und 
kann heute mit noch mehr Recht ſagen, da doch auch 
die Vorbildung des Heeres eine Rolle ſpielt, daß auf 
Grund ihrer organiſierten Volkskraft überhaupt 
nur drei Staaten Anſpruch auf den Rang einer Welt⸗ 
macht erheben dürfen, wenngleich die eine von ihnen 
in dem ehrlichen Friedenswillen ihr Gewicht niemals 
rückſichtslos in die Wagſchale geworfen hat. Es ſind 
Deutſchland, Rußland und, aber nur hinſichtlich der 
Flotte, England. Allein die Wirtſchaftsgeographie der 
letzten Jahrzehnte vermag den Nachweis zu führen, daß 
in letzter Linie nur zwei von ihnen alle Bedingungen 
erfüllen, die ihnen einen Einfluß auf das Leben der 
Erde ſichern können und, was Deutſchland anlangt, nach 
dem Friedenſchluß hoffentlich in gegen früher ſtark er⸗ 
höhtem Grad ſichern werden. 

Wenden wir uns noch einmal zum Römerreich zu⸗ 
rück, das in vieler Beziehung an die modernen Welt⸗ 
mächte erinnert. Es umfaßte zur Zeit ſeiner größten 
Ausdehnung durchaus nicht die ganze bekannte Erde. 
Wohl aber ergänzten ſich die zu ihm gehörenden Gebiete 
in glücklichſter Weiſe, um dem politiſch und wirtſchaft⸗ 
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lich maßgebenden Land, Italien, alle Rohſtoffe und 
Handelsgüter zu liefern, deren feine hochentwickelte Sul» 
tur bedurfte. Zugleich aber war eine zweite, unerläß— 
liche Forderung erfüllt, die eine Grundbedingung der 
wirklichen Ausübung der Macht bildet, die techniſche 
Ausgeſtaltung des Verkehrs hatte in dieſem bewunderns⸗ 
werten Reich die höchſte Stufe der damals möglichen 
Vollkommenheit erreicht. Erfahren wir doch von Cäſar, 
daß er dank der Güte des Straßennetzes und der Aus- 
bildung des Relaisweſens an einem Tag bisweilen 300 
Kilometer zurückgelegt habe, was der Länge der Berlin — 
Hamburger Bahn gleichkommt. Auch empfing das 
luxuriöſe Rom ſchon vor dem Beginn unſerer Zeit⸗ 
rechnung Obſtſendungen aus Nordafrika in feinem Hafen 
Oſtia nach drei Tagen. 

In Rohſtofferzeugung und Abſatz möglichſte Unab- 
hängigkeit vom Ausland, gute Verbindung aller wich⸗ 
tigen Teile des Reiches untereinander und endlich eine 
weitgehende Sicherung dieſer Verbindungen durch eine 
ſtarke militäriſche Macht waren alſo und ſind noch 
heute die Grundlagen höchſten politiſchen Einfluſſes auf 
die Geſchicke der Menſchheit. Hiernach iſt ohne weiteres 
klar, daß das ruſſiſche Reich trotz ſeiner Menſchenmaſſen 
nur febr geringen Anſpruch auf den Rang einer Welt- 
macht erheben darf. Dagegen ift England ganz ent[djie- 
den eine ſolche, und es iſt gut, wenn wir uns bei allem 
berechtigten Haß gegen das ſelbſtſüchtige Volk und ſeine 
frevelhafte Regierung über dieſe Grundlagen feiner 
Macht klar werden. 

In der Rohſtofferzeugung, die ja ſür dies größte 
aller Induſtrieländer von grundlegender Wichtigkeit iſt, 
beſteht überm Kanal in der Tat die denkbar größte 
Selbſtändigkeit. Nur in einem einzigen, freilich beſon⸗ 
ders wichtigen Roherzeugnis iſt auch Großbritannien 
völlig von nichtbritiſchen Gebieten abhängig: in der 
Baumwolle. Alles andere, was wirklich Bedeutung be⸗ 
ſitzt, das Kupfer etwa ausgenommen, können ihm ein⸗ 
ſchließlich der Nahrungsmittel die eignen Beſitzungen in 
ausreichender Menge liefern, und wenn ſie dies noch 
nicht taten, ſo liegt das daran, daß das Vereinigte 
Königreich bisher durch keine Kriege verhindert worden 
iſt, ſie von anderswoher zu beziehen. Immerhin bedingt 
die Vernachläſſigung der Erzeugung von Fleiſch und Ge⸗ 
treide innerhalb der eignen Beſitzungen auch dann eine 
Schwäche Großbritanniens, wenn es ihm gelingen ſollte, 
die Zufuhr von außerhalb mit Hilfe ſeiner Flotte in 
vollem Umfang aufrechtzuerhalten, da es ſelbſt in 
dieſem nicht ſehr wahrſcheinlichen Fall in ſeiner Lebens⸗ 
mittelverſorgung auf die Mitwirkung neutraler Länder 
angewieſen iſt. Überhaupt iſt der ungeheure Bedarf an 
Nahrungsmitteln (1911 für beinahe 4 Milliarden Mark 
gleich rund drei Zehnteln des Wertes der Geſamtein⸗ 
fuhr) eine größere Gefahr für die Machtſtellung des 
britiſchen Reiches als ſelbſt der Mangel an ausgebildeten 
Landtruppen. 


Abgeſehen von dieſen Mängeln iſt aber das Reich 
vorzüglich auf alle Möglichkeiten der Weltbeeinfluſſung 
eingerichtet. Von der Deckung der Verbindungen der 
einzelnen Teile durch die Flotte ſoll hier nicht geſprochen 
werden; das iſt Sache militäriſcher Sachverſtändiger. 
Indeſſen hat kein Land ſo wie England verſtanden, ſich 
den Beſitz der wichtigſten Punkte an den Hochſtraßen 
des Weltverkehrs zu ſichern. Von den ſechs Hauptver⸗ 
bindungſtraßen, die die drei Ozeane unſerer Erde 
miteinander verknüpfen, werden nicht weniger als fünf 
von England beherrſcht, und die Eingänge der wichtig⸗ 
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ften von ihnen, des Mittelländiſchen Meeres, befinden 
ſich tatſächlich völlig in ſeiner Hand. Ebenſo verſtand 
es von jeher, fid) bie beſten Eingangstore in bie Haupt: 
handelsgebiete von Außereuropa zu ſichern. So kommt 
es, daß von den dreizehn nichteuropäiſchen Welthäfen 
mit einem Ankunftsverkehr von mehr als 5 Millionen 
Tonnsn (1910) ſechs im Beſitz der Briten ſind. Von 
dem Zielbewußtſein, mit dem unſer gefährlichſter Wider⸗ 
faher es verſtanden hat, unter ſorgfältigſter Berückſich— 
tigung verkehrsgeographiſcher Erwägungen auch in neu 
erſchloſſenen Erdgebieten vorzugehen, ſpricht zur Ge⸗ 
nüge, daß von den auf weite Strecken ſchiffbaren Cin- 
gangslinien des afrikaniſchen Feſtlandes wiederum alle 
bis auf eine, wenn auch nicht politiſch, fo doch tatſächlich 
von Großbritannien beherrſcht werden. 

Was Wunder, daß eine Macht, deren Rieſenflotte die 
Verbindung mit ſeinen ungeheuren Beſitzungen, einem 
Viertel der bewohnten Erde, in weitgehendem Maß zu 
ſichern vermag, in ſeinen Kolonien trotz freihändleriſcher 
Beſtrebungen auch einen der wichtigſten Abnehmer der 
eigenen Erzeugniſſe beſitzt. Von der Ausfuhr von Groß⸗ 
britannien und Irland kamen 1911 für faſt 3% Milliar⸗ 
den Mark auf dieſe Beſitzungen, eine Summe, die 
ſchließlich nur einen kleinen Teil deſſen wiedergibt, was 
dieſe Kolonialländer tatſächlich für die ſtändige Ver⸗ 
mehrung des britiſchen Nationalvermögens leiſten. Man 
denke beiſpielsweiſe nur an die rieſigen, von Engländern 
in Außereuropa erworbenen Summen, die ganz oder 
teilweiſe nach Großbritannien fließen. Kurz, auch bin- 
ſichtlich der finanziellen Stärkung bedeutet die Aus⸗ 
dehnung des britiſchen Reiches über die Erde unbedingt 
eine kaum hoch genug zu ſchätzende Stärkung der wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Macht. 

Demgegenüber erweiſt das der Fläche nach ſo unge⸗ 
heure Ruſſenreich ſich als eine Macht niedrigeren Grades. 
Wenige Häfen zweiten und dritten Ranges vermitteln 
den Verkehr mit ſeinen eignen fernſten Beſitzungen, der 
durch die einzige nach dem Stillen Ozean führende Bahn⸗ 
linie auch nur in ganz unzureichender Weiſe aufrechter⸗ 
halten wird. Die Verbindung der einzelnen Landesteile, 
auf die es namentlich in militäriſcher Hinſicht ſo ſehr 
ankommt, iſt aber öſtlich der Weichſel im Vergleich mit 
Weſteuropa ſo mangelhaft, daß das ruſſiſche Reich in 
dieſer Hinſicht ſelbſt hinter kleineren Großmächten zu⸗ 
rücktritt. Nehmen wir etwa den Fall der Heranziehung 
neu auszuhebender Mannſchaften nach den Garniſonen. 
Da iſt ſelbſt die kleinſte unter den europäiſchen Groß⸗ 
mächten, Italien, in beſſerer Lage, denn hier braucht 
ſelbſt im gebirgigen Süden der Einwohner nur etwa 
elf Kilometer zurückzulegen, um die nächſte Bahnlinie zu 
erreichen, während er im inneren Rußland dazu in 
vielen Fällen mehrere Tage rechnen muß. Ferner kann 
Rußland auch in ſeiner Gütererzeugung das Ausland 
in den meiſten Dingen, die das moderne Großgewerbe 
verlangt, nicht entbehren. Trotz ſeiner Größe, die die 
Europas um mehr als das doppelte übertrifft, oer, 
mag es nur auf einer räumlich äußerſt beſchränkten 
Fläche Rohſtoffe, wie die Baumwolle, hervorzubringen, 
während die vielen notwendigen Stoffe, welche die heiße 
Zone liefert, nirgends in dem Rieſenreich wachſen und 
zudem ſo unentbehrliche Dinge, wie die Kohle, nur in 
recht mäßigen Mengen vorhanden iſt. 

Wenn wir ſachlich urteilen, ſo dürfen wir mit viel 
mehr Recht behaupten, daß Deutſchland alle Ausſichten 
hat, dermaleinſt in den Rang einer wirklichen Welt⸗ 
macht einzutreten, ja, daß es als ſolche, ſolange es ſeine 
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heimiſche Bevölkerung ſelbſt ernähren kann, ſicherer da- 
ſtehen würde als Großbritannien und Irland. Der 
gegenwärtige Krieg hat beſſer als jede Theorie erwieſen, 
wie unſere Verkehrseinrichtungen das Vollkommenſte in 
bezug auf die Vereinigung wie auf das Hin- und Her- 
ſchieben unſerer Heeresmaſſen leiſten. Freilich ſind ſie 
auch mit ſorgſamer Berechnung auf dieſen Zweck, die 
Sicherung des Landes, hin ausgebaut worden. Ebenſo 
beſitzt das Reich in Überfülle das wichtigſte Material 
für die Erhaltung ſeiner Großinduſtrie, die Kohle. Seine 
Handelsflotte, diefe einzige Vermittlerin der Beziehun— 
gen zu Außeneuropa, ſteht zwar weit hinter der 
Großbritanniens zurück, übertrifft aber die aller übrigen 
Staaten der Erde um ein beträchtliches. Was uns in⸗ 
deffen fehlt, find Gebiete für ausreichende Rohſtoffver⸗ 
ſorgung ſowie für ſicheren Abſatz, wie ihn andere Länder 
in ihren Kolonien beſitzen. Daß zur Aufrechterhaltung 
der Sicherung ſolcher Gebiete und des Seehandels 
ſchließlich auch eine ſtärkere Flotte als die vorhandene 
gehört, braucht man wohl heute niemand mehr zu be— 
weiſen. 

Folgende Zuſammenſtellung zeigt das augenblick— 
liche Mißverhältnis, das ausgeglichen werden muß, foll 
unfer Vaterland bie feiner Induſtrie und feinem Han- 
del entſprechende Stellung in der Welt erringen. Um 
das Jahr 1912 betrugen: 


an a pm Koloniale Unter. 
1 tanen im Vergleich 

P 3- Einwohnerzahl 
Millionen Mart gum Mutterlaı.d 


des Mutterlandes 
(Mutterland — Di à 


Geſamthandel 
i 


"tterland = 1) 


Großbritannien und 

Irland 27 421 1:96. 6 1:82 
Rußland 5 947 1: 3.1 1:0. 24 
Frankreich 11 670 1:14. 8 11.2 
Deutſches Reich 21 256 1: 5.4 1:0. 19 


Welches von den vier Ländern zunächſt England auf 
Grund ſeiner Stellung im Wirtſchaftsleben der Erde den 
meiſten Anſpruch auf eine entſprechende Sicherung ſeiner 
Ein⸗ und Ausfuhr hat, und welches am allermeiſten im 
Hintergrund geblieben iſt, bedarf nach dieſer kleinen 
Zahlentafel keiner beſonderen Erörterung mehr. Da die 
Nebeneinanderſtellung vergleichbarer Zahlen 
aber in jedem Falle eine wünſchenswerte Ergänzung des 
geſchriebenen Wortes bedeutet, ſo mag noch eine an⸗ 
dere, die innere Kraft des Wirtſchaftslebens bezeichnende 
Reihe von ſolchen folgen, die auch die werdende Welt⸗ 
macht auf der Weſthalbkugel berückſichtigt. Um das 
Jahr 1911 kamen auf jedes Tauſend Einwohner: 


Reg.⸗Tonnen 


Brotk orn 
in der Handels. | Kohlenförderung | (Weizen und 
dampferflotte Roggen) 


(netto) in Tonnen in Tonnen 


Großbritannien und 
Irland 236-8 6100 34 
Rußland 3-7 200 318 
Frankreich 21:2 1040 252 
Deutihland. .... 38-7 3620 246 
Vereinigte Staaten 
von Amerika . . [brutto 26 - 8 4890 226 


In dieſen Ziffern treten die großen Stärken Eng» 
lands wie ſeine größte Schwäche, der Mangel an Nah⸗ 


* « 
} 
' 
a 
- + 
d 
4 
1 | 
Wi ` Ih 
1 
| d h | 
EC. 
d 4 
ba 
MEN 
m m H, 
H ! 3 
LP 
$ l 
d n à 
Be | | 
a P WH 
di | 14 
Im 
* 
d ) (à 4 
b : ps | 
EE 
H 1 


Mi 
I ul E 


Seite 154. 


rungsmitteln im eigenen Land, ebenſo deutlich hervor 
wie bie ſtarken Seiten feiner Nebenbuhler auf dem welt- 
wirtſchaftlichen Feld, Deutſchlands und der nordameri⸗ 
kaniſchen Union. Von ihr habe ich eben gejagt, fie fei 
eine werdende Weltmacht. Daß ſie zunächſt noch keine 
iſt, zeigt nicht nur ihre geringe Militärmacht, ſondern 
auch ihre weit hinter unſerm Vaterland zurückbleibende 
Bedeutung im Seeverkehr. Was aber, bei uns bisher 
einen Mangel bedeutet, das Fehlen größerer Kolonial⸗ 
länder, iſt es viel weniger bei den Vereinigten Staaten. 
Denn dies über drei Klimazonen ſich erſtreckende Rieſen⸗ 
land vermag wie kein zweites auf der Welt eine Fülle 
wichtiger Rohſtoffe zu liefern, und feine ſtändig mad) 
ſende Bevölkerung iſt eine Abnehmerſchaft für ſeine 
Induſtrieerzeugniſſe, die einem von einem größeren 
Kolonialreich gebildeten Markt mindeſtens gleichwertig 
an die Seite geſtellt werden kann. 

Und wir? Nun, wir müf fen, mögen wir wollen 
oder nicht, unſere Stellung unter den Völkern ganz anders 
feſtigen, ſelbſt wenn wir weiter nichts wollten, als unſere 
vor den Kriege erreichte Stellung behalten. Heer und 
Nahrungsmittelverſorgung geben uns bereits den Rang 
einer in der ganzen Welt maßgebenden Macht. Was 
uns fehlt, iſt zunächſt eine ſtärkere Flotte, vor allem a ber 
Stützpunkte für ihre Tätigkeit, deren wir außer 
Tſingtau keinen einzigen beſeſſen haben. Unſer Volk 
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brauchte an beſonders wichtigen tropiſchen Genußmitteln 
ſchon im Jahr 1911 für rund eine halbe Milliarde, für 
die wichtigſten, bei uns nicht oder nur ungenügend vor⸗ 
handenen induſtriellen Rohſtoffe verausgabte es im glei» 
chen Jahr bereits weit über 2 Milliarden Mark. Dieſer 
ungeheure Bedarf muß nicht allein im Verkehr geſichert, 
er muß auch nach Möglichkeit in eigenen Kolonien erzeugt 
werden. 

Dazu bedürfen wir aber einer gründlichen und 
zielbewußten Aenderung der augenblicklich noch beſtehen⸗ 
den Zuſtände. Dasſelbe gilt von unſerer Ausfuhr, deren 
Wert 1901 69, 1912 dagegen ſchon 79 vom Hundert der 
engliſchen betrug. Sie hatte ſich in wenig mehr als einem 
Jahrzehnt verdoppelt! 

Mögen ſich unſere Widerſacher, vor allem England, 
noch ſo ſehr ſträuben, ſie werden nicht erreichen, daß 
Deutſchland auf dem Weg, der es zwar nicht zur Welt⸗ 
herrſchaft, wohl aber zur Stellung einer Weltmacht 
führen ſoll, mutig weiter fortſchreitet. Die hier angeführten 
Lebensbedingungen, deren es ſich erfreut, drängen es von 
ſelbſt dazu. Und der Krieg wird die von den Feinden ſehr 
wenig gewünſchte Folge haben, daß das Ziel eher er⸗ 
reicht wird, als es ſonſt möglich geweſen wäre. Wieder 
einmal wird ſich zum Segen der Menſchheit erweiſen, 
daß auch in der Völkergeſchichte aus Böſem das Gute 
erwächſt. 


Was der Soldat im Felde erlebt. 


Von Kurt Robitſchek. 


Die Funktionen des Hörens und Sehens ſind im Felde 
gleich den andern Verrichtungen des menſchlichen Körpers 
auf beſonderen Dienſt eingeſtéllt.  Stinematograpbi[d) 
ſchnell wechſeln die Bilder, die der geniale Spielleiter 
Leben hier ſtellt, und kaum hat das Menſchlein die Größe 
des einen Augenblicks erfaßt, eröffnet fid) ſchon der ge- 
waltige Ausblick eines neuen Erlebniſſes. Und alle die 
Felograuen, die im Toben des Kampfes ſtehen, ſind 
Zeugen unvergeßlicher Geſchehniſſe. Und die meiſten 
unter ihnen genießen teils bewußt, teils unbewußt das 
Wunderbare des Nochnichtdageweſenen und Niewieder⸗ 
kommenden. So wird die Tat der heiligen Pflichterfüllung 
belohnt durch das wunderbare Gefühl des Miterlebens 
einer großen Zeit. 

Der Soldat im Felde erlebt im einzelnen Dinge, die 
keineswegs weltbewegend und geſchichtserſchütternd ſind. 
Die unerhörten Ausdehnungen der heutigen Schlachtfelder 
laſſen das einzelne Individuum im Raum verſchwinden. 
Große Siege, tragiſche Niederlagen entgehen völlig 
ſeinem Unterbewußtſein; dagegen prägen ſich um ſo 
ſchärfer kleine Einzelheiten in dem großen Ringen der 
Seele und dem Gedächtnis ein, Eindrücke, die für den 
einzelnen wichtiger werden als das gewaltige Ganze. 

Die Verpflegung des Heeres iſt ſeine Schlagkraft. 
Selbſtverſtändlich kann ſie nicht in den regelmäßigen 
Bahnen des Kaſernenlebens gehalten werden, da die Be— 
wegungen des Schlachtenganges dem entgegenſtehen. 
„Die Menage ift fertig! Die Feldküchen find da!“ Zauber: 
worte, die für das Ohr des Mannes gar lieblichen Klang 
beſitzen. Wie Abendglocken! In doppeltem Sinn trifft 
dieſer Vergleich zu: die Ausſpeiſung der in Schwarmlinie 
liegenden Truppen kann meiſt nur des Nachts erfolgen. 
Bei Tage würden die Feldküchen unweigerlich dem feind— 


lichen Artilleriefeuer zum Opfer fallen. Aber auch des 
Nachts beſtreichen die Ruſſen das Land hinter den 
Schützengräben unabläſſig mit ihren Kanonen, um die 
Proviantzufuhr zu vernichten. 

Da kommt es wohl vor, daß unſere Köche, die in ihrer 
Art ſicherlich Helden ſind, ihre ſehnlichſt erwarteten Gaben 
den Kameraden in der Feuerlinie nicht zuführen können. 
Manchmal zwei, drei Tage! 

Haben die Bauern noch kleine Vorräte, dann teilen 
ſie gern mit unſern Jungen. Aber wie oft kommt die 
traurige Antwort: „Niemam! Moskali zabrälil” (Hab 
nichts mehr, die Ruſſen haben alles genommen!) 

Wir ſind eben in einem Gebiet, dem die Ruſſen be⸗ 
reits vorübergehend einen kurzen Beſuch abgeſtattet haben. 
Oder gar die Koſaken! Der Muſchik (ruſſiſcher Feldſoldat) 
nimmt ja nur, was er für ſeines Leibes Bedürfniſſe 
braucht — die Bezahlung vergißt er meiſtens in der Haſt 
des Rückzuges. Aber die Koſaken! 

„Dajtje muje jestj!“ (Geben Sie mir zu eſſen!) 

„Dajtje muje pitj!“ (Geben Sie mir zu trinken!) 

Und ein beſonders ironiſcher Geſelle meint noch 
lachend: „Ja saplatschu sa eto!" (Ich zahle dafür!) 

Dieſe Bezahlung iſt eine ſeltſame: Solange die Koſaken 
ungeſtört ſind, nehmen ſie, was vorhanden iſt. Dann 
ſtört ſie eine anrückende, meiſt numeriſch ſchwache 
Patrouille auf. Was nicht niet- und nagelfeſt ift, wird 
ſchleunigſt auf die kleinen, zähen Pferde aufgepackt, alles 
andere in Brand geſteckt. 

Schauernd ſehen die Wirte den Dank ihrer Gäſte: ihr 
ärmliches Hab und Gut geht in Flammen auf, eine 
brandrote Anklage gegen die Vorkämpfer der Kultur, 
England und Frankreich, die uns als Streiter die Mord⸗ 
brennerhorden der Koſaken in das Land ſandten. 
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Wir marfchieren durch einen Trümmerhaufen, der 
ehemals ein Dorf war. Hier und ba fibt nod) ein Bauer 
auf den Trümmern ſeines Beſitzes, faſſungslos darüber, 


daß all ſein Beſitz in wenigen Stunden Schutt und Aſche 


wurde. 
Da krampft ſich das Herz zuſammen, da wird die Wut 


begreiflich, mit der einzelne Regimenter gegen die 


Koſaken vorgehen. 

Bei Krasnik war es. Da ging eine Eskadron Honved⸗ 
huſaren, nachdem ſie die Karabiner umgehängt hatten, 
mit bloßen Händen gegen eine überlegene Anzahl Koſaken 
vor. Zerſprengten ſie und ſchleppten Hunderte von Ge⸗ 
fangenen halb erwürgt zurück. 

Und am San verfolgte ein Huſar einen Koſaken bei⸗ 
nah bis in die feindlichen Reihen. Brachte ihn trium⸗ 
phierend zurück. Als man ihn wegen ſeiner unnützen 
Tollkühnheit zur Rede ſtellte, ſagte er nur: „Die Koſaken 
haben vor einigen Wochen in Ungarn meinem Vater zwei 
Pferde geſtohlen — und das muß ich rächen!“ 


* * * 

Raſt bei ber Vorrückung. Kaum hat der Trompeter 
das Signal gegeben, greifen faſt alle Hände raſch nach 
Bleiſtift und Feldpoſtkarte, um den Lieben in der Heimat 
ein Lebenzeichen zu geben. Offiziere und Mannſchaft 
— alles vertieft ſich mit Eifer in dieſe Tätigkeit. Man 
weiß, daß ungeheure Wellen von Liebe und Angſt um 
die Schlachtfelder branden. Und wie wunderbar iſt es 
gar, wenn die Feldgrauen Grüße aus der Heimat er⸗ 
halten. Es iſt eine verklärte Poeſie, die Worte nicht zu 
ſchildern vermögen. Oft iſt es nur eine Karte mit 
wenigen nichtsſagenden Worten. Aber zwanzigmal am 
Tage zieht der Soldat das Papierblättchen hervor, um 
immer wieder jene Worte vor Augen zu haben, die er 
längſt ſchon auswendig kann. 

Heimatjehnfudt. . . . 


* 
" * 


Über die typiſche Leere bes Schlachtfeldes ift ſchon viel 
geſagt und geſchrieben worden. Das iſt die große Ent⸗ 
täuſchung des modernen Krieges. 

Hieraus reſultiert auch die geringe Glaubwürdigkeit, 
die den Erzählungen verwundeter Soldaten zukommt. 
Der Mann ſieht nur das Leben im Schützengraben, ſieht, 
wie Kameraden fallen oder verwundet werden, aber das, 
was uns Geſchichtenerzähler von den großen, oft fröh— 
lichen Schlachten älterer Zeiten berichten, das erlebt der 
einzelne Mann nicht. 

Über ihm das Pfeifen und Surren eigener und feind⸗ 
licher Artilleriegeſchoſſe und weit hinten am Horizont 
das Auftauchen weißgrauer Rauchwolken. Das ift alles. 

Nur wenn das Sturmſignal ertönt, ändert ſich das 
Bild. War der Krieg bisher ein Kampf der Maſchinen, 
ſo wird jetzt „der Mann etwas wert“. 


Und die Ruſſen vertragen unſer „Hurra“ wenig. Die 


Hände fliegen in die Höhe, die Gewehre weit weg. 
„Boze! Bozel" (Gott! Gott!) 
Angſtvoll rufen es Hunderte Kehlen. Sind ſie ge⸗ 
fangen, ſind ſie überglücklich; denn ſie wiſſen, daß ſie nach 
Wochen endlich bei uns etwas zu eſſen bekommen. 


* * * 


Ein Gefangenentransport wird an uns vorüber⸗ 
geführt. Meift find es gutmütige Geſichter, bie unfer 
Auge erblickt. Sie find mit ihrem Los zufrieden, febr 


Selte 185. 


geſprächig und freuen ſich über die gute Behandlung, die 
ihnen zuteil wird. Ihre Vorgeſetzten haben ihnen ja 
wahre Schauermärchen von brutaler Behandlung, die 
wir an unſern Gefangenen ausüben, erzählt. Und nun 
bemerken ſie mit Erſtaunen, daß ſie als Menſchen, arme 
bemitleidenswerte Menſchen behandelt werden, die ein 
deſpotiſcher Geiſt mit; Knuten und Maſchinengewehren 
vor die Mündungen unſerer Geſchütze treibt. 

Sie ſind froh, Gefangene zu ſein, weil ſie nicht wiſſen, 
wofür ſie kämpfen. 

Vaterland?! 

Sie haben keins. 

Die typiſchen kleinen Bauernwagen, mit ebenſolchen 
Pferden beſpannt, haben vom Etappenkommando 
Munition gebracht und führen nun Verwundete aus der 
Feuerlinie. Manch einer bettet ſein Haupt auf dem 
Stroh dieſes Gefährtes zum letzten Schlaf. Was ärztliche 
Kunſt zur Erhaltung des Lebens vermag, hat ſie getan. 

Überhaupt die Arzte im Feld! Hier offenbart ſich 
ein ſtilles, bewundernswertes Heldentum, das dem 
der Krieger würdig zur Seite ſteht. 

Unter Lebensgefahr — die Fahne des Roten Kreuzes 
iſt meiſt ein geringer Schutz — erfüllen die Arzte ihre 
Pflicht. Tag und Nacht fordert der Krieg gebieteriſch die 
Entfaltung ihrer ganzen Kunſt. Wenige Stunden Schlaf 
unterbrechen die harte Arbeit. 

Und trotzdem haben ſie für jeden Verwundeten noch 
ein gutes Wort, teilen die letzte Zigarette mit einem 
armen Teufel. 

Auch Frauen finden wir in ihrer Schar. Alles, alles 
Helden! 

Pfleger und Pflegerinnen vom Roten Kreuz tun mehr 
als ihre Pflicht, denn ſie verrichten nicht nur ihren Dienſt, 
nein, ſie richten auch ſeeliſch durch rechte Worte zu rech⸗ 
ter Zeit die Verwundeten und Kranken auf. 

Es iſt wunderbar, wenn ſich knapp neben dem Reich 
des Schreckens und des Haſſes die Gefilde der Menſchen⸗ 
liebe ausbreiten. 


* 
* * 


Sie haben erfahren, daß ber Feind vertrieben fei. Da 
gibt es kein Halten mehr: gebieteriſch drängt es ſie zur 
Scholle zurück. | l 

Wieder wandern fie mit wenigen Habſeligkeiten, die 
in der Eile der Flucht noch zu retten waren, in die 
Heimat. 

Und finden Trümmer... 
Das i[t der Krieg! 


* 
* * 


Der techniſche Fortſchritt unſerer Waffen zeugt von 
der Größe des Menſchengeiſtes. Aufbauen und zerſtören 
vermag er mit einer Kraft, die bislang nur den Cie- 
menten zukam. 

Unſere 30,5:cm-Mörferbatterie gab am San den 
erſten Schuß ab. Ein Volltreffer! Eine ganze feindliche 
Batterie flog in die Luft, die Erde bebte, und ein feiner 
Staubregen ergoß ſich über das Schlachtfeld. 

Und als wir die Stellung geſtürmt hatten, da ſahen 
wir mit Grauen und Bewunderung die Zerſtörung. Feſt⸗ 
gefügte Geſchütze, Panzerplatten, Betonmauern — zer: 
riſſen wie Papierblätter. Wir ſtanden ſtumm und 
ſtaunten! Menſchengeiſt, Menſchenwerk.. . 

Der Trompeter blies: „Zum Gebet!“ 

Das war der Sieg. 
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Der Weltkrieg. Zu unſern Bildern. 


So reich auch dieſe Zeit an Gefechten und Schlachten 
auf dem Land ſein mag, auf dem Meer herrſchte bisher 
eine bemerkenswerte Zurückhaltung. Nur hin und wieder 
geht die Kunde durch die Welt, daß zur See ein Treffen 
ſtattfand und der eherne Mund der Schiffsgeſchütze den 
übrigen Kampfeslärm übertönte. 


Das große wecken. 


Wächt auf, Soldaten! Der deutſche Geilt hält 
Parade im Feld, 

hält Heerſchau der Erde. 

Heran in den Lüften, 

aus Nächten und Grüften, 

zu Fuß und zu Pferde, 

‚aus JDiifte und Meer, 

zu Schiff und zu Wagen, 

was je deutſches Wirken im Herzen getragen, 
heran, du deutſches Milliardenbeer! 


Der deutſche Geilt hält Heerſchau im Feld 
über die Bataillone der Welt. 


Sie rücken an, zabllofe Armeen, 

Armeen des Herzens, des Hirns und der Fault, 
fie halten ein ruhmvolles Ruferfteben, 
Beerſcharen der Tat, daß der Himmel erbrauft. 
Sie treten an, Mannſchaft und Offizier, 

ein einzig Dolk von Rameraden — 

der deutíde Geift bat fie alle geladen, 

fie fammeln fid) unter dem Rdlerpanier. 


JDir werden auf Erden 
das Gute verwalten, 
erneuen in Treuen 


der engliſch⸗franzöſiſchen Geſchwader im Mittelmeer, die 
recht belanglos blieben, ſo ſind in den heimiſchen Ge⸗ 
wäſſern nur die beiden Schlachten bei Helgoland als be⸗ 
deutſame Ereigniſſe zur See zu verzeichnen. — Über das 
letzte Treffen iſt viel geſchrieben und geſagt worden. Die 
engliſche Admiralität hat wieder einmal die Kunſt des 


Wer kühnen Mutes das Leben durchzogen 
in ehernen Schlachten, 

wer reinen Herzens den Himmel erflogen, 
alle, die forſchten, alle, die dachten. 

die fid) mühten, die formten, die fangen, 
die poller JDagnis Länder bezmangen, 
Meere durchfurchten, Pole erftrebten, 
Necker bebauten, fd)miedeten, webten, 
alle, die Deutſchland in Schmach gefebn, 
die feinen neuen Leib erlebten, 

alle, die feinen Pulsſchlag verſtehn, 
erwachen geweiht 

an der heiligen Wende der Zelt. 


Trommelwirbel erſchüttert das Blut. 
Schickfal kommandiert. 

Der deutſche Gelft fegt fein Dolk in Glut, 
daß Deutſchland marfdiert, 

um den Dölkern Schwertfrieden zu bringen, 
Menſchenwerk, Gotteswerk, Beldengelingen. 
Weltatem weht. 

Die Herzen hoch zum deutſchen Gebet: 


Fünf Weltmächte ſtehen 
gegeneinander auf dem Plan, 


und ebenſo viele Flotten, wozu 


noch die der Türkei kommt, 
ſchwimmen mobil auf dem 
Waſſer. — Im Verhältnis zu 


dieſen ſtarken Seeſtreitkräften 


ſind bisher auf dem Waſſer 
nur ſehr wenige Schlachten 
geſchlagen, denen eine wirk⸗ 
liche Bedeutung beigelegt 
werden muß. Und ſelbſt unter 
dieſen iſt keine, die den Ver⸗ 
lauf des Krieges auch nur im 
geringſten beeinflußte. Wir 
erkennen daraus erneut, daß 
die große Entſcheidung auf 
dem Land fällt und hier auch 
der Friede diktiert wird. 

Sehen wir von den per: 
ſchiedenen Scharmützeln im 
„Schwarzen Meer“ ab, die 
deutlich den kläglichen Zuſtand 
der ruſſiſchen Flotte dartaten, 
ferner von den Unternehmungen 


den Schwur Gott, dem Herrn. 
Wir werden ihn halten 

durch Scickfalsgemwalten, 

er gab unferm Glauben 

ja Himmel und Stern. 


Die ftarken Gemarken 
des Reiches zu wahren, 
in Ehren zu mehren, 
entlobt unfer Blut, 

um den €rdeníd)aren 
es zu offenbaren: 

Wir ſchützen und nützen 
ein ewiges Gut. 


Wir bauen Dertrauen 

auf Freiheit der Brüder, 
auf Willen im Stillen 

wie Macht in der Schlacht. 
Wir alle ſind Glieder, 
Gott kehrt in uns wieder, 
in ibm fei Millionen 
Erfüllung gebracht. 


franz Evers. 


Verdrehens und Vertuſchens 
meiſterlich geübt, und es er⸗ 
übrigt ſich, den Kampf gegen 
die Hydra der Unwahrheit 
erneut aufzunehmen. Für uns 


gilt nur folgendes: Unſere 


tapfere kleine Marine hat trotz 
des Verluſtes, der ſie be⸗ 
troffen — oder gerade des⸗ 
wegen — ein neues Ruhmes⸗ 
blatt ihrem Kranz beigeſügt. 
Die an Armierung ſtark über⸗ 
legene engliſche Flotte mußte 
ſchließlich das Feld räumen 
und ſchwer mitgenommen vom 


Kampfplatz weichen. Das un: 


erſchütterliche Vertrauen in 
den Opfermut und die Hin⸗ 
gabe der deutſchen Flotte 
iſt nach dieſem Treffen bei 
Helgoland nur noch mehr 
geſtärkt worden, wenn das 
überhaupt noch möglich iſt. 
Mutter Deutſchland hat bei 
Helgoland erneut erfahren, 
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wie ihre blauen Jungen zu kämpfen und zu ſterben 
verſtehen. Vor Chile bei den Falklandinſeln und 
in der Nordſee bewährte ſich in gleicher Weiſe jener 
Geiſt, der unſere junge Seemacht ſelbſt England 
gegenüber zu einer furchtbaren Waffe macht. 
Den Herren von St. James ſcheint der Ernſt 
der Lage überhaupt erſt in letzter Zeit auf— 
gedämmert zu ſein. Aus Le Havre wurde kürz— 
lich gemeldet, daß dort ein großes zweites eng— 
liſches Heer gelandet worden ſei, das hinter 
der erſten Linie Aufſtellung finden folle. Alſo 
ein neuer Aderlaß an Geld und Menſchen, den 
ſich das kühle England zähneknirſchend gefallen 
laſſen muß. Das „zuſchauende“ ſtolze Briten— 
reich wird mehr und mehr aus der Rolle des 
Tertius gaudens herausgedrängt und in einer 
Weiſe unter die Mitwirkenden geſchoben, die 
man in London kaum vorausgeahnt hatte. 
Sehr intereſſant iſt auch die Meldung, daß 
der franzöſiſche Marineminiſter nach London 
gefahren ſei, um dort ein engeres „Zuſammen— 
wirken“ der beiderſeitigen Flotten zu beſprechen. 
Der Berliner würde dazu ſagen: „Nachtigall, 
ick hör dir laufen!” Was foll Herrn Augag— 
neurs Viſite in der engliſchen Hauptſtadt? Die 
Löſung der Frage, warum man bei einem 
Feſteſſen und freundjchafttriefenden Reden den 
Franzmann einwickelte, liegt ſehr nahe. John 
Bull zittert vor dem Gedanken, daß die 
Unterſeebootblockade der Deutſchen unmittelbar 
vor der Tür ſteht, und da er ſeine eigenen 
Schiffe höchſt ungern opfert, um ſie zu brechen, 
ſo ſoll das brave Frankreich zur Unter— 
ſtützung mitherangezogen werden. Dieſe edle 
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Abſicht, ſich andere die Finger verbrennen zu laſſen, 
kleidet man dann in das ſchimmernde Gewand „engeres 
Zuſammenwirken“, und die Dummen werden nicht alle, 
die die ſchäbige Geſinnung nicht ſehen oder nicht ſehen 
wollen, die aus allen Nähten ſchaut. — 

Und die Sperrung des internationalen Suezkanals, 
mag ſie nun vorübergehend oder auf lange Zeit ſein, 
fällt unter das gleiche Kapitel, das den Titel trägt: Eng⸗ 
lands Intereſſe über alles! Im übrigen ſcheint es nach 
den letzten Meldungen in Agypten böſe auszuſehen, denn 
der neue Sultan Kamel wagt ſich nicht einmal auf die 
Straße unter ſein „getreues“ Volk. Vielleicht empfindet 
er es jetzt ſchon bitter, was es bedeutet, ein Geſchenk aus 
der Hand Englands entgegenzunehmen! Wohin man 
Auge und Ohr auch richten mag, Englands Ränke, Eng⸗ 
lands Machenſchaften begegnen einem überall, wo über⸗ 
haupt die Waffen gekreuzt werden und Kriegslärm er: 
tönt! Und man muß ſich wirklich freuen, wenn irgendwo 
hellſichtige Männer die Netze zerreißen, in die ſie ge⸗ 
ſponnen werden follen! So in Portugal! Das unglüd: 
liche Land ſteht vermutlich am Vorabend einer neuen 
Revolution. Die Volksmeinung empört ſich mit Recht da⸗ 
gegen, daß Portugal vor den engliſchen Kriegswagen 
geſpannt werden ſoll und die augenblickliche Regierung 
nicht die Macht beſitzt, die Londoner Ränke zu vereiteln. 
Welcher Zukunft die heißblütigen Portugieſen entgegen⸗ 
treiben, ſteht dahin. Das eine aber iſt zweifellos, daß die 
engliſche Sklavenhalterei der Übel größtes ijt. Das ahnt 
man in Volk und Heer und ſcheut ſelbſt ſchwere innere 
Unruhen nicht, um aus der britiſchen Vormundſchaft be⸗ 
freit zu werden. 

Auch aus Nordafrika kamen letzthin bemerkenswerte 
Nachrichten. Wie die Ratten das ſinkende Schiff, ſo ver⸗ 
ließen die fremden Konſuln Tanger, ein Zeichen, daß man 
ſich ſelbſt dort nicht mehr unter dem Schutz franzöſiſcher 
Truppen ſicher fühlt und die Gewalt des mohammedani⸗ 
ſchen Aufſtandes von Tag zu Tag wächſt. Eine neue 
ſchwere Sorge für Frankreich und nicht minder England, 
denn das Feuer des „Heiligen Krieges“ wird ſich weiter 
freſſen, bis ganz Nordafrika in Flammen ſteht. 

Kehren wir nach dieſer Rundſchau im Ausland zu 
den uns nahe liegenden Kriegſchauplätzen im Weſten 
und Oſten zurück, ſo hat ganz beſonders die letzte Woche 
uns Kunde von einem fortgeſetzt günſtigen Voranſchreiten 
unſerer Angriffsbewegungen gegeben. Es iſt erſtaunlich, 
zu ſehen, wie trotz des ungünſtigen Wetters die deutſche 
Offenſive nicht haltmachte. 

Von der Nordſeeküſte bis zu den Vogeſen iſt von einer 
planmäßigen Angriffsbewegung des Feindes nichts mehr 
zu verſpüren. Hier und da wohl brechen Franzoſen oder 
Engländer vor, um in verzweifeltem Ringen zurückzu— 
gewinnen, was ihnen abgenommen wurde, aber ſtets 
enden dieſe fruchtloſen Unternehmungen mit aller: 
ſchwerſten Verluſten für die Angreifer. Tag für Tag 
opfern die Verbündeten unzählige Menſchen, während 
ſich unſere Eiſenmauer langſam und ſtändig vorwärts 
ſchiebt. Durch unſere Erfolge in den Argonnen iſt auch 
der Ring um Verdun wieder enger geworden, und ſelbſt 
die militäriſchen Sachverſtändigen in Paris weiſen dar- 
auf hin, daß die „gefährliche Einkreiſung“ weiter fort⸗ 
geſchritten ſei. Faſt noch mehr ſpringt in die Augen, wie 
ſich die Lage im Oſten zu unſern Gunſten verändert hat. 

Überall machte ſich die Rückzugsbewegung der Ruſſen 
in immer ſtärkerem Maß geltend. Bei Bolimow öſtlich 
Lowicz wurde der Feind mit ſchweren Verluſten ge- 
worfen und ſpätere Gegenangriffe glänzend abgefchlagen. 
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Nicht beſſer erging es den Moskowitern bei Biezun öſtlich 


ber Weichſel. In den Karpathen eroberten bie Bfter- 
reicher die hart umſtrittenen Paßhöhen zurück, in der 
Bukowina wich Rußland dem ſtarken Druck der Ver⸗ 
bündeten, und auf den türkiſch⸗ruſſiſchen Gefechtsfeldern 
focht das Zarenreich ebenfalls durchaus erfolglos. — Ge⸗ 
rade die Zuſchauer auf dem Balkan, die mit beſonderm 
Intereſſe dem Ringen folgen, beſprechen eifrig die neu⸗ 
geſchaffene, Öfterreich und Deutſchland vorteilhafte Lage. 
So können wir dem letzten Wochenabſchnitt im Ge- 
ſamturteil die Überfchrift fegen: Stetiges, ſieghaftes Vor⸗ 
dringen in Oſt und Weſt! x. 


Unſere Feldherren. 


Generaloberſt von Einem. 
Unſere vorliegende Nummer enthält die Wiedergabe der 
vor kurzem von unſerm Photographen im Armee Hauptquartier 
hergeſtellten Aufnahme des Generaloberſten von Einem. Durch 


ſeine Tätigkeit als preußiſcher Kriegsminiſter iſt von Einem 


in den weiteſten Kreiſen unſeres Volkes bekannt und populär 
geworden. Während des Krieges wurde er zum Armeeführer 
ernannt und jetzt, am Geburtstag des Kaiſers, durch die Er⸗ 
nennung zum Generaloberſten ausgezeichnet. Dem großen 
Intereſſe, das dieſe neue Aufnahme erwecken wird, trägt unſer 
Verlag dadurch Rechnung, daß er von dem Bild Sonder⸗ 
abdrücke als Kunſtblätter veröffentlicht. Es erſcheint eine Bolts- 
ausgabe in Tiefdruck, Bildgröße 40: 28 em, zum Preis von 
1 M. und eine große Luxusausgabe in Handpreſſen⸗Kupfer⸗ 
druck in gleicher Bildgröße zum Preiſe von 5 M. Beſtellungen 
darauf nimmt jede Buch- unb Kunſthandlung ſowie der Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin, und deſſen Geſchäftſtellen 
entgegen. Die früher erſchienenen Bildniſſe unſeres Kaiſers 
in Felduniform mit dem Eiſernen Kreuz und des General⸗ 
feldmarſchalls von Hindenburg find in den gleichen Ausgaben 
auch weiterhin erhältlich. 


DEUTSCHE 
KRIEGSZ EITUNG 


Illustrierte Wochen-Ausgabe 


Unentbehrlich als Nachtrag zu der wóchentlichen Kriegs- 
Chronik in Wort und Bild, wertvoll für jeden, der unsere 
grol'e Zeit im Felde oder daheim miterlebt, ist das 


Ergänzungsheft 


Aus dem Inhalt: 


Deutschlands Daseinskampf. ^ Eingehende Schilderung 
der Ursachen dieses Krieges. 7 Umfangreiches Bilder, 
material als bleibende Erinnerung an Deutschlands und 
Oesterreich-Ungarns Einigkeit und Kriegsbegeisterung. 
Bildnis unseres Kaisers in Felduniform mit dem Eiser- 
nen Kreuz. / Bildnisse der Heerführer Deutschlands 
und seiner Verbündeten. ^ Bildnisse feindlicher Heer- 
führer. ^ Momentbilder von der Mobilmachung. ^ Der 
Abschied von der Reichshauptstadt. Unsere Feld- 
herren an Volk und Heer: Handschriftliche Wiedergabe 
ihrer Gedanken und Wünsche zum Weihnachtsfest 1914. 


Preis 20 Pfennig 


Bezug durch alle Buchhandlungen, den Zeitungshandel und die 
Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H., Berlin. Bei direkter 
Bestellung sind für Porto und Verpackung 10 Pf. mehr einzusenden. 
Alle Nummern der „Illustrierten Wochen- Ausgabe der Deutschen 
Kriegszeitung”, 1914: Nr. 1-20 und 1915: von Nr. 1 an, können 
für 10 Pf., mit Porto für 15 Pf. pro Nummer nachbezogen werden. 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


Generaloberſt von Einem. 


Zu ſeiner Ernennung am Geburtstag des Kaiſers. 
Im Armee» Hauptquartier von unſerm Spezialphotographen für die „Woche“ aufgenommen 
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Oeſterreichiſch-ungariſche Jnfanferie-2(bfeilung auf bem Marſch. 


Ruſſiſche, von deutſchen Truppen erſtürmte Schützengräben in Galizien. 
Vom galiziſchen Kriegſchauplatz. 
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Bonlinks. Oberſte Reihe: Oberſt Bädede (Hofpuot, Benlemann); Major Hans Hengſtenberg (Phot. Gebr. Gotas); Major v. Ihlenſeld vol. *t.suiticun; 
Hptm Kurt Dahm f ($otpiot.&riting & Sohn). Zweite Reihe: Hptm. Neuſchäfer: Hptm. Paul Aderholdt; Hptm. d rit Scharf ısofrnot. Pieperhofl) 
Hptm. Otto. Dritte Reihe: Oberlt. v. Mühlenfels; Oberlt. Ritſcher bol. pue Oberlt. Gubiſch: Oberlt. v. Münchow. Untere Reihe: 
Lin. d. R. Heinrich Eggeling; Vizefeldwebel Ewald Kindermann; Unteroffizier Karutz Hofppot. Jacobi); Gefreiter Ernſt Härtwig (Bot. Kerſten So n* 


Inhaber des Eiſernen Rreuses I. Rlajfe 
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—— Run! 


Abtransport ruſſiſcher Gefangener in Polen. 


höhlenwohnung für eine Kompagnie an der Uisne. 
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ES Ein Maſchinengewehr wird von deutſchen Soldaten in den Schützengraben gebracht. 
Von den ſiegreichen Kämpfen bei Craonne. 


Phot. A. Grob. 
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Serbiſche Infanterie auf dem Marſch durch ein Dorf. 


. 2 28 
Deutfher Offizier und ſranzöſiſche Bäuerin. Strede zweier Wehrmänner in Belgien. 
Gutes Einvernehmen in Feindesland. Sorge für gute Verpflegung. 
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Unſere Studenten im Felde. 


Von Profeſſor Dr. R. Seeberg, Berlin. 


Vor mir liegt ein kleines Büchlein. Es 
„Deutſche Weihnacht. Eine Liebesgabe deutſcher Hoch⸗ 
ſchüler“. Die Deutſche chriſtliche Studentenvereinigung 
hat es herausgegeben, der preußiſche Kultusminiſter hat 
die Widmung geſchrieben, eine Anzahl hervorragender 
Schriftſteller und Univerſitätslehrer hat die Beiträge ge- 
liefert, der jetzige Reichskanzler wie Fürſt v. Bülow und 
General v. Stein haben Grüße an die Studierenden im 
Feld beigeſteuert, bie fakſimiliert wiedergegeben worden 
ſind. Das Büchlein iſt an etwa 30 000 Studenten ver⸗ 
ſandt worden. Die Antworten, die von dieſen einliefen, 
füllen ganze Körbe an. Es iſt ein einzigartiges Unter- 
nehmen geweſen, und es hat auch einzigartigen Erfolg 
gehabt. 

Ich habe viele der Karten und Briefe leſen dürfen, 
die als Dankesecho von draußen der Liebesgabe der da⸗ 
heimgebliebenen Hochſchüler antworteten. Ich habe es 
mit ſteigender Bewegung und mit immer gleichblei⸗ 
bendem Intereſſe getan. Nicht als wenn ich den Ein⸗ 
druck gewonnen hätte, daß es lauter werdende Schrift⸗ 
ſteller ſind, die draußen in den Schützengräben liegen. 
Auch nicht, als wenn es von Geiſtesblitzen funkelte in 
dieſen ſchlichten Dankesworten. Das nicht, es iſt Tie⸗ 
feres, was einen an dieſen Äußerungen feſſelt. Sie 
geben einen Eindruck von dem Innenleben unſerer 
Kommilitonen draußen. 

Ich will hervorheben, was mir beſonders auffiel. Es 
iſt zunächſt die ſchlichte Selbſtverſtändlichkeit der Pflicht⸗ 
erfüllung. Da begegnet uns kein geſchwollenes Selbſt⸗ 
bewußtſein und kein Hauch der Selbſtüberhebung oder 
Selbſtbeſpiegelung. Alles Harte, Bittere, Schwere und 
Ungewohnte wird hingenommen ohne Klage. Ganz 
einfach heißt es nur hier und da, man tue ſeine Pflicht, 
wie das Vaterland deſſen bedürfe. Oder man tröſtet 
ſich damit, daß es doch einmal Friede werden müſſe. 
Neben ſolchen ernſten Gedanken ſtrömt der Humor, der 
nach allen Seiten hin der Komik, die in dem Gedanken 
„der Student im Schützengraben“ liegt, gerecht zu wer⸗ 
den verſucht. 

Weiter fällt auf der „deutſche Gruß“ oder der „treu⸗ 
deutſche Gruß“. Er hat ſich weit verbreitet. Man kann 
darin getroſt ein Anzeichen kräftiger Belebung des 
nationalen Bewußtſeins erblicken. „Deutſchland über 


heißt 


zu vergeſſen wie die Bande des Blutes. 


alles“, wie man es ſo oft geſungen, iſt jetzt ein Brunnen 
friſcher Kraft geworden. 

Man denke aber nicht, daß unſere Kommilitonen die 
Alma mater vergeſſen hätten. Es gibt kaum eine Auße⸗ 
rung, in der ihrer nicht dankbar Erwähnung geſchehe, 
oder auch mit all den Lieben, die man daheim zurück⸗ 
gelaſſen, die akademiſchen Lehrer genannt würden. Es 
iſt deutſche Art, die Genoſſen der Arbeit ebenſowenig 
Dem patrio⸗ 
tiſchen Idealismus geht zur Seite ein wahrer Strom 
von Sehnſucht nach geiſtiger Beſchäftigung und innerer 
Anregung. Wie dankbar wird geprieſen, was das Büch⸗ 
lein an Gedanken bringt, wie fröhlich der Vereicherung 
des Innenlebens und der Verkürzung der trüben Zeit ge⸗ 
dacht. Alle Federn — die Schreiber gehören welcher 
Fakultät immer an — find ſchließlich einig im Preis 
der Liebe der jungen und alten Kommilitonen, die dieſe 
Liebesgabe zugerüſtet haben. Man ſpürt etwas bei 
dem Leſen dieſer Briefe und Karten von der ſtarken 
Einheit, die, trotz allem, alle Fakultäten unſerer Univer- 
ſitäten zuſammenſchließt. Es ſind „Brüder“ und „Kom⸗ 
militonen“, und das ſind nicht bloße Phraſen. 

Noch ein Ton klingt deutlich mit in dem Chor dieſer 
Zeugen. Es iſt das demütige und doch ſo ſtolze Bewußt⸗ 
ſein: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“. Man treibt nicht 
Theologie und verſenkt ſich nicht in Kritik in den Schützen⸗ 
gräben. Dort gelten Realitäten. Aber was ſich gegen⸗ 
über dem furchtbaren Ernſt des Todes als Realität be⸗ 
währt hat, das pflegt Realität zu bleiben im Leben. 

Wir haben unfere Studenten mit unſeren Segens⸗ 
wünſchen begleitet, als ſie auszogen. Wir werden ſie 
frohen und dankbaren Herzens empfangen, wenn ſie 
wiederkehren. Sie zuſammen mit unſerer ganzen 
Jugend draußen machen uns das Herz froh ſchlagen 
in der Hoffnung nicht nur auf den Sieg, ſondern auch 
auf eine große neue Zeit in unſerem Vaterland. Dort 
draußen in dem Getümmel der Schlacht und in der 
Einſamkeit der Schützengräben, da geht auf und wird 
ſtark manches edle Samenkorn in der Tiefe der Herzen, 
und da zergehen und zerfallen auch mancherlei Unkraut⸗ 
pflanzen, die die Herzen mithinausnahmen. — Unſere 
Auditorien ſind leer, und ſie werden leerer. Aber wir Pro⸗ 
feſſoren freuen uns unſerer Studenten und ſind ſtolz auf ſie. 
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In Ruffifch-Polen. 


Hierzu 8 Abbildungen. 


Wer kümmerte fid) vor Ausbruch des Krieges viel 
um „Ruſſiſch⸗Polen“? Man zitierte wohl einmal den 
ſchönen Spruch: 


„Ein wilder Wolf in Polen fraß 
Den Tiſchler ſamt dem Winkelmaß!“ 


dachte dabei an einſame, ſchneeverwehte Steppen und 
unwirtliche Gegenden, ſonſt aber war „Ruſſiſch⸗Polen“, 
das nun im Mittelpunkt des großen Völkerringens ſteht, 
unſerem Empfinden ziemlich ferngerückt. — Jetzt ſind 
Hunderttauſende deutſcher Soldaten auf polniſchem 
Boden, und die Gegend zwiſchen Warſchau und der 


deutſchen Grenze iſt ihnen einſtweilen zur zweiten 
Heimat geworden. | 

Unſere Bilder führen uns mitten hinein ins deutſche 
Heerlager in Feindesland. — Mancherlei Erinnerungen 
weckt zunächſt Abb. 1, das ruſſiſche Kaiſerſchloß in 
Skierniewice, ſüdöſtlich des durch die Schlacht bekannt⸗ 
gewordenen Ortes Lowicz. 

In Skierniewice fand vor langer Zeit die Drei— 
Kaiſer⸗Zuſammenkunft ſtatt, an der Zar Alexander, 
Kaiſer Franz Joſef und der greiſe Kaiſer Wilhelm I. 
teilnahmen. Nur einer von den Monarchen weilt noch 
unter den Lebenden und ſieht den Wechſel der Zeiten 
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an ſich vorüberziehen. — Wie hat ſich die Lage ver⸗ 
ändert. Damals höfiſches Gepränge und ein Wieder⸗ 
aufleben der berühmten „Heiligen Alliance”. Heute 
ſtehen Scharen ruſſiſcher Gefangener vor dem Zaren: 
ſchloß, bewacht von den deutſchen Siegern. Abb. 7 
zeigt das Schloß des Fürſten Radziwill in Nieborow. 


1. Kaiſerſchloß in Skierniewice m. ruſſ. Gefangenen. 


Die Radziwills ſind in Polen reich begütert. 
Nieborow liegt an der Bahn Skierniewice — 
Lowicz und hat als Sammelplatz für den ſo 
wichtigen Nachſchub aller Kriegsmaterialien 
einige Bedeutung gewonnen. — Auf Abbildung 
3 unb 4 leben wir Kolonnen, die für das leib- 
liche Wohl unſerer Truppen zu ſorgen haben. Der 
Krieg macht nicht nur erfinderiſch und lehrt die prat- 
tiſche Ausnutzung aller Hilfsmittel bis zum Außerften, 
ſondern er wirbelt auch die Weltgegenden durchein— 
ander. Das ließ fid) der Wagen der „Epicerie pari- 
sienne“ auch nicht träumen, daß er ſeine alten Tage 
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nicht behagte, kann vollſtändig geneſen wieder zu den 
Kameraden an die Front gehen! — Außerordentlich 
lehrreich ſind die beiden Abbildungen 5 u. 6. 

Ein förmliches Jahrmarktstreiben entwickelt ſich vor 
unſeren Augen, und die Herren Intendanturbeamten, 
die in erſter Linie für das tadelloſe Funktionieren des 
Nachſchubes verant⸗ 
wortlich ſind, haben 
gewiß manche ſchwere 
Stunde zu überſtehen. 
Mit der Bahn und 
zu Wagen — gerade: 
wie es die Verhält⸗ 
niſſe mit ſich bringen 
— kommen die Sen⸗ 
dungen für die Trup⸗ 


pen an. Es müſſen 
Magazine angelegt 


und die gleich verwen⸗ 
dungsbereiten Dinge 
weiterbefördert wer⸗ 
ben. — Feldbäckereien 
und Feldküchen 
verlangen 


c 2, € 
— v. Morgen 
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fortgeſetzt nach Mehl, Fleiſch und anderen Zutaten. — 
Nicht immer ſteht ein Eiſenſtrang zur Verfügung, der das 


Nötige, ſei es aus der Heimat oder dem unmittelbaren 
Hinterland, leicht heranführt. 


Sehr oft muß der erſte 


Bedarf durch Requiſition in der Umgebung gedeckt 
werden, und das iſt ein ebenſo ſchwieriges wie undank⸗ 
bares Geſchäft. 

Man glaubt gar nicht, was alles notwendig iſt, eine 
vorn fechtende Armee auch nur mit dem Notwendigſten 
zu verſehen. Unſere wackeren Krieger ſind wahrlich 
anſpruchslos und verlangen nichts Unmögliches. Aber 
trotzdem iſt die Auf⸗ 
gabe der Proviant⸗ 
kolonnen und ihrer 
Führer unendlich 


in einem deutſchen Etappenquartier in Ruſſiſch⸗Polen 
beſchließen werde. Das muß eine weite Reiſe vom 
Oſten nach dem Weſten geweſen ſein! — Abb. 8 zeigt 
leichtverwundete deutſche Soldaten, die trotz ihrer Ver⸗ 
bände, die ſie wie Ehrenzeichen kleiden, einen zuverſicht⸗ 
lich heiteren Eindruck machen. Wie lange wird es 
dauern, und mancher von ihnen, dem das Ruheleben 


mühevoll. Und rech⸗ 
- D.W net man hinzu, mit 
` € j e 


was für ſchrecklichen 
Wegen wir im Oſten 
zu tun haben, ſo 
wachſen die Schwierig⸗ 
keiten zuweilen ins 
Ungemeſſene. Was 
müſſen die Proviant⸗ 
kolonnen alles heran⸗ 
| | — | ſchleppen! Nicht nur 
3. Franzöſiſche Wagen in Ruſſiſch- Polen. für Tauſende von 
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öſtlichen Kriegſchauplatz. 


Sammelplatz einer Proviantkolonne auf dem 
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1. MP. Se pem 
Radziwill in Nieborow. 
Menſchen, ſondern auch 
für die Pferde ift zu for: 
gen, und manche Ration 
kommt aud) der unglüd* 
lichen Bevölkerung zu: 
gute, die in manchen be⸗ 
ſonders heimgeſuchten 
Gegenden der größten 
Not ausgeſetzt iſt. Ganz 
beſonders Abb. 5 läßt uns 
ſo recht anſchaulich ſehen, 
welch ein Leben an den 
Sammelpläßen der ein: 
zelnen Proviantkolonnen 
herrſcht. Da muß über: 
geben und übernommen 
werden, und bei der 
deutſchen Peinlichkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit wird alles gebucht und regiſtriert. 

Lernen wir alſo aus dieſen Szenen, wie es hinter der 
kämpfenden Front zugeht, jo verſetzt uns die Abbil— 


dung 2 wieder in den Kreis der Männer, die unmittel- 


bar vorn die Operationen leiten. Exzellenz von Morgen 


S 950-9. 
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ift im Lauf bieles Feldzuges 
ſchon zu wiederholten Malen 
ehrenvoll genannt worden, als 
er noch eine Diviſion führte. 
Der ehemalige Lübecker Bri⸗ 
gadekommandeur, der zu Be⸗ 
ginn des Feldzuges eine Divi⸗ 
ſion übernahm, um ſie ſpäter 
mit dem Reſervekorps zu ver⸗ 
tauſchen, war einer der erſten 
Generale, die mit ihren Trup⸗ 
pen in Ruſſiſch⸗Polen feſten 
Fuß faßten. — Unter den 
Herren des Stabes ſehen wir 
fernerhin Oberſtleutnant von 
Werder, Generalſtabschef des 


Reſer vekorps. 
Wenn wir bisher trotz 
großer Schwierigkeiten im 


8. Verwundete in Nieborow. 


Oſten überall ſiegreich vordrangen, ſo verdanken wir 
das dem ausgezeichneten Zuſammenarbeiten aller in 
Betracht kommenden Faktoren. Bei den Etappen und 
an der Front finden wir überall die gleiche Hingabe und 
den gleichen Eifer, die den Erfolg verbürgen. X. 


22e -. 


Brief eines Mitkämpfers aus Tſingtau. 


Merge 4 photographiſche Aufnahmen. 


Liebe Mama! 

Seit über acht Tagen, ſeit dem 7. November, iſt nun 
alles vorüber. Ich kann heilfroh ſein und Gott danken, 
daß ich heil davongekommen bin. Mein letzter Brief da⸗ 
tiert wohl ſchon von Ende Auguſt. Vielleicht iſt der aber 
nicht in Eure Hände gelangt. Damals ſchrieb ich noch, 
daß, ſollten die Japaner anfangen, nicht viel Widerſtand 
zu leiſten wäre; denn wie konnten ſich 4200 Mann, von 
denen doch nur 3800 zu fechtenden Truppen verwandt 
wurden, gegen ein ganzes Volk halten. Alles mit 
allem mit Oſterreichern von der „Kaiferin Eliſabeth“ und 
den Geſchützen von unſern kleinen Fahrzeugen hatten 
wir hier nicht mehr als 90 Geſchütze, die größeren waren 


dabei alter Konſtruktion, die nicht weit trugen, einige da⸗ 


von ſtammten noch von den Taku-Forts, den Chineſen 
während der Boxerunruhen genommen. Die Japaner 
ſollen etwa 300 Geſchütze gehabt haben, ohne die Schiffs⸗ 
geſchütze zu rechnen, 40- bis 50 000 Mann [offen in 
Schantung gelandet ſein, 25 000 haben vor Tſingtau ge⸗ 
ſtanden. Die Verluſte der Japaner ſollen groß geweſen 
ſein, während wir nur etwa 180 Tote und 350 Ver⸗ 
wundete haben. Wir haben uns hier alfo glänzend ver⸗ 
teidigt gegen diefe koloſſale Ubermacht. Meine erſten 
Ankunftstage habe ich beſchrieben. Wir lagen in einem 
Infanteriewerk Nr. 3, fünf zogen ſich um Tſingtau her⸗ 
um, von See zu See; Tſingtau liegt auf einer Halb⸗ 
inſel. Unſer Werk lag in der Mitte. In der erſten Zeit 
war es übel, für 14 Tage kamen ungeheure Regenmaſſen 


eya 
sa 


ep "8 


Nummer 6. 


| — P 


re * PU À - 
Etape ro" Em ed hi US on rw * 
ee 


Brennende Petroleumtanks in Tſingtau 
nach der Beſchießung durch die Japaner. 


herunter. In ſolcher Zeit iſt es kein Vergnügen in ſolchem 
Werk, alles iſt feucht, alles fault. Wir hatten viel Arbeit, 
da die Werke erſt im Rohzuſtande fertig waren. Um die 
Japaner im Vorgelände etwas aufzuhalten, waren dort 
etwa 600 Mann, die ſich bald hinter die Werke zurück— 
ziehen mußten, wobei die Japaner ſtarke Verluſte gehabt 
haben. Es fing dann eine ſehr harte Zeit für uns an. 
14 Tage habe ich jeden Tag 12 Stunden als Patrouille 
draußen gelegen. Mittags 12 Uhr zogen wir etwa 1000 
Meter aus dem Werk heraus und kamen nachts um 
1 Uhr zurück um zu eſſen, dann zu ſchlafen; nächſten 
Mittag zogen wir wieder hinaus. Nachmittags machten 
wir regelmäßig Patrouillengänge ins Vorgelände, um 
Fühlung mit den Japanern zu gewinnen. Dabei habe 
ich auch meine Wunde wegbekommen. Mit ſechs Mann 
hatte ich den Auftrag, ſo weit vorzurücken, bis ich Ja— 


Verwundete Helden in Tſingtau. 
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paner vorfände. Bis zu einem kleinen bewaldeten Hügel, 
der ſogenannten Höhe 83, waren wir heil gekommen, be— 
obachteten von da eine Zeitlang, wollten dann weiter. 
Beim Heraustreten aus den Büſchen wurden wir mit 
einem dollen Kugelregen überſchüttet, ſo daß ich bei 
unſerer kleinen Anzahl befahl: Zurück, Marſch! Marſch! 
Die Kugeln pfiffen natürlich um uns herum, aber Gott 
ſei Dank ſchießt die Infanterie ſchlecht. Auf 150 Meter 
ging alles vorbei. In dem Augenblick, als ich an einer 
kleinen Erhöhung wieder Stellung nahm, mich in ge— 
bückter Haltung nach rechts warf, fühlte ich einen Schlag 
in den Rücken, aber nicht ſchmerzhaft. Wir ballerten 
einige Schüſſe heraus, dann ging es weiter zurück zu 
unſerm Stand, wo noch einige Leute lagen. Ich war 


Auf der Hokelterraſſe. 


ſchlapp vom Laufen, da ich ſchon zu alt für ſolche Touren 
bin, Blutverluſt war nicht ſchlimm, Schmerzen waren 
auch nicht bedeutend, ſo marſchierte ich dann allein zu— 
rück ins Werk. Hier wurde dann konſtatiert, daß ein 
Schuß mich in den Rücken in der Gegend der Hoſen— 
ſchnalle getroffen hatte und aus dem linken Geſäß wieder 
herausgegangen war. Ich bekam einen Notverband, aus 
Anlaß der erſten Verwundung wurde noch eine Pulle 
Sekt getrunken. Dann wurde ich mittels Auto ins La— 
zarett geſchafft. 

Es waren verſchiedene Lazarettſtationen gegründet, 
da das urſprüngliche Hauptlazarett in der Schußrichtung 
lag und ſchon verſchiedene Schiffsgranaten hineinge— 
ſchlagen waren. Ich kam ins Prinz-Heinrich-Hotel zu 
einem Seefeldwebel, der ſchon 14 Tage vorher im Vor— 
gelände am Zeigefinger, der wohl ſteif bleiben wird, 
verwundet war, ein fideler Menſch, der aus Sibirien 
kam. Einige Tage ſpäter kam noch ein Herr ins Zimmer, 
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der mit ſeinem Flugapparat heruntergekommen war und 
einige Verſtauchungen und Quetſchungen hatte. In den 
ſchönen Betten war es paradieſiſch nach dem Aufenthalt 
im Werk, die Verpflegung war tadellos und die Pflege 
lieb. Rieſig nette freiwillige Pflegerinnen, die meiſtens 
ihren Mann in der Front hatten. 
| Im Prinz⸗-Heinrich⸗Hotel bin id) während der ganzen 
Belagerung geweſen. Es war eine dolle Schießerei, 
ſelbſt zu uns ins Lazarett kamen die Schrapnells und 
Granaten, ſo daß in den letzten acht Tagen faſt alles in 
die Keller ging. Die Japaner müſſen eine Unmenge 
Schüſſe hineingepfefſert haben nach Tſingtau, überall in 
der Stadt ſieht man die Wirkung. Die Frontlinien der 
Werke ſind durch die Artillerie vollkommen zertrümmert 
worden, die bombenſicheren Kaſernen in den Werken 
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tau geweſen ſein. Unſere Artillerie war faſt wehrlos 
unter dem Hagel von Geſchoſſen. Allein auf eine unſerer 
Batterien hat man für eine Zeit 54 Schuß in der Minute 
gezählt. Die Japaner hatten wohl auch unſere Kraft 
überſchätzt, denn ganz erſtaunt haben fie nach der Gin- 
nahme nach der Beſatzung geſucht und ſich mehr porge- 
ſtellt. Man muß ſpäter einmal in der Weltgeſchichte 
nachleſen, gegen welche Übermacht wir in Tſingtau haben 
kämpfen müſſen. Von meinen vielen Bekannten haben 
auch einige dran glauben müſſen. 

Einige Tage nach der Einnahme wurde dann das La- 
zarett im Prinz⸗Heinrich⸗Hotel aufgelöſt, und unſere 
Stube 22 kam in die Deutſch-Chineſiſche Hochſchule, wo ich 
nun noch bin. Die transportfähigen Kranken werden all: 
mählich nach Japan abgeſchoben. Mit dem nächſten 


Tony Wen > 
E ge : - 


Im Keller während der Beſchießung. 


haben gehalten. In der Nacht von Freitag auf Sonn: 
abend machten die Japaner dann endlich den Sturm. 
Unter Werk 3 wurde zuerſt genommen, ungefähr mor: 
gens 6 Uhr 25 ging die japaniſche Flagge auf dem 
Signalberg auf. Alles atmete auf, überall in den Wer- 
ken waren die Menſchen froh, daß das Bombardement 
vorbei war. Gehalten hatten wir uns lange genug, die 
Munition, wenigſtens Artillerie, war von uns faſt voll⸗ 
kommen verſchoſſen, die Geſchütze waren mit der letzten 
Munition geſprengt worden. Die Japaner hatten ſehr 
wenig Freude an Tſingtau, denn alles Wertvolle, mit 
Ausnahme von Gebäuden, war geſprengt oder tief im 
Waſſer verſenkt. Der Ruhm iſt doch auf unſerer Seite. 
Auch 2000 Engländer waren dabei, ſie ſind aber nicht 
im Gefecht geweſen, ſondern haben ſich ſchön dahinten 
gehalten. Die Japaner haben ſich ſehr übel über die 
Engländer ausgeſprochen. Die Japaner ſelbſt haben 


forſch gearbeitet und haben ſich unter dem Schutz ihrer 


Artillerie wie die Maulwürfe herangearbeitet durch die 
Schützengräben; 3000 Pioniere allein follen vor Tſing⸗ 


Transport komme ich auch an die Reihe. Wohin nach 
Japan, wiſſen wir nicht. Sehr wahrſcheinlich nach Kiu⸗ 
ſchiu, der ſüdlichen Inſel von Japan. Von Hauſe haben 
wir natürlich in den letzten 14 Tagen keine Nachricht 
mehr gehabt. 

Erwähnen möchte ich noch, daß auch die feindlichen 
Schiffe mit ihren Geſchützen tätigen Anteil an der ?Be- 
ſchießung nahmen, aber keinen großen Schaden anrichteten. 
Die Reiſekofſer wurden dieſe Dinger genannt, 30,5 Zenti⸗ 
meter im Durchmeſſer, 1,20 lang. Bei dieſer ganzen Be- 
ſchießung muß man annehmen, daß ein gütiges Geſchick 
über uns gewaltet hat. Nur 170 Tote während der 
ganzen Belagerung, es ijt eigentlich unfaßlich. Sjoffent: 
lich bekomme ich nun nächſtens auch von Euch wieder 
Briefe, damit ich weiß, wie es Euch geht. Und hoffen 
wir, daß dieſer Krieg bald einen für uns günſtigen Ab⸗ 
ſchluß findet. 

Alſo um mich braucht Ihr ‚nicht beſorgt zu fein, mir 
geht es gut. Anbei einige Photographien. 

Euch allen herzliche Grüße von Eurem Karl. 
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" „Unjere Viehzucht.“ 
om weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Der große Rachen. 
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Nachdruck verboten. 


2. Fortſetzung. i 

Ein tagsüber offenſtehendes ſchmiedeeiſernes Tor, 
zwiſchen Türwartswohnung und Autogarage, bot Ein⸗ 
blick in einen aſphaltierten Hof mit rundem Mittelbaſſin. 
Im Sommer plätſcherte da ein Springbrunnen, rankte 
fid) grüner Wein an den Mauern, [tanben in kurzen Ab- 
ſätzen weiße Bänke. Jetzt ſah noch alles winterlich öde 
aus. An den ſtattlichen, drei Stock hohen Mittelbau aus 


ockerfarbenen Ziegeln, das eigentliche Sanatorium, gie: 


derten ſich je rechts und links zwei ſchmale, einſtöckige 
Seitenflügel an, die beide durch einen breiten Innengang 
mit dem Hauptgebäude verbunden waren. Im rechten 
Flügel befand fid) die Graebnerſche Wohnung, im linken 
Doktor Graebners Privatklinik. 

Durch die breite Glastür des Mittelgebäudes ſah man 
die noch kahlen Baumzweige des Sanatoriumgartens ſich 
im Winde wiegen. 

Mit einem ſcheuen Seitenblick ſtreifte Suſanne die 
weißverhängten Fenſter der Klinik und klingelte an der 
Wohnungstür. | 

„Meine Schwägerin zu Haufe?” ... 

Das Hausmädchen zögerte; Frau Elife liebte Privat⸗ 
beſuche nicht in den Morgenſtunden. 

„Frau Doktor arbeiten.“ 

„Ja fo ... da gehe ich hinein, ich werde nicht lange 
ſtören.“ 

Sie mußte ſich immer einen ordentlichen Ruck geben, 
um ſo ſicher zu ſcheinen. Im Grunde war ſie es gar 
nicht, und das Herz ſchlug ihr wieder bis zum Hals 
herauf: 

„Darf ich zu dir rein, Eliſe?“ 

Frau Eliſe ſaß an ihrem großen, nußbraunen Roll⸗ 
ſchreibtiſch, den ſie noch zu ihrer Ausſtattung vom Vater 
bekommen hatte „für die Arbeitſtube des Mannes“, und 
ohne den ſich der alte Hollerſchmied keine „Gelehrten⸗ 
ſtube“ denken konnte. Aber ihrem Mann war das große 
Möbel mit ſeinen unzähligen Fächern ſo unbequem, daß 
er ſich einen gewöhnlichen geſtrichenen Tiſch angeſchafft 
und mit Wachstuch bezogen hatte. Der genügte ihm, um 
ſeine Nachſchlagewerke aufzuſtapeln und ſeine Rezepte 
aufzuſchreiben. So hatte denn Eliſe von dem Rollbureau 
Beſitz ergriffen und ſchon in Glöwen pflegte ſie, auf der 
ausziehbaren Platte die Liquidationen auszuſchreiben 
und die Fächer mit Rechnungen, Quittungen und ver- 
ſchiedenen geſchäftlichen Briefen und Papieren anzufüllen. 

Dieſer Rollſchreibtiſch und ein großer Kaſſenſchrank, 
die dem Schreibtiſch gegenüberſtanden, waren ihr eigent: 
lich die liebſten Stücke ihres Hauſes. Sie ſtellten Ord- 
nung und Wohlſtand bar, gaben ihr ſelbſt erhöhte Be- 


*) Die Formel „Copyright by. ..“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
ift, teeen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 
dercus uns und bem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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deutung und Wichtigkeit, erinnerten ſie an die ferne Zeit, 
da ſie noch mit einem reichen, jungen Schlächtermeiſter 
verlobt geweſen und von der Kaſſe geträumt hatte, an der 
ſie fitzen würde, um das Geld der Kunden in Empfang zu 


nehmen und die Eingänge in ein großes Buch einzu: 


tragen. Der tragiſche plötzliche Tod ihres Bräutigams, 
deſſen Boot auf einer Segelpartie gekentert war, ging ihr 
kaum näher als der Abſchied von ihrem Zukunftstraum. 
Ganz ſchwermütig wurde ſie, magerte ab, lag nächtelang 
ſchlaflos in ihrem Bett, berührte kaum das Eſſen, bis es 
dem alten Hollerſchmied zu arg wurde, und er den jungen 
Doktor Graebner kommen ließ, der erft feit drei Jahren 
praktizierte, und von dem er viel Gutes gehört hatte. 

Der Kummer, deſſen eigentliche Urſache von Eliſe nie 
berührt wurde, verlieh ihr in den Augen des jungen 
Arztes einen poetiſchen Nimbus, ihr ſtummes Leiden gab 
ihrer blonden, harten Schönheit etwas Weiches, faſt 
Rührendes, weckte in ihm den allen männlichen Naturen 
eigenen Wunſch, ſie zu ſchützen, ihr künftiges Leid fern⸗ 
zuhalten. Und er nahm ſie an ſich mit der heißen In⸗ 
brunſt ſeiner leidenſchaftlichen, herriſchen Natur und mit 
aller Naivität eines in ſeinem Beruf wie in einer Miſſion 
aufgehenden Menſchen. Nicht empfindungslos für ſein 
ſtürmiſches, kurzes Werben, hatte ſie ihm ihr Jawort ge⸗ 
geben, aber doch noch mehr aus geſchmeichelter Eitelkeit, 
aus ihrer Weſenheit heraus, die von Ehrgeiz getragen 
war und eine Entſchädigung für entgangenen Reichtum 
in dem Emporſteigen auf der ſozialen Leiter fand. 

Und nun, da ſie als Frau Doktor einem Kaſſen⸗ 
ſchrank gegenüberſaß, in dem nebſt Pfandbriefen, Anteil: 
ſcheinen das nicht unbeträchtliche Geld der Verwaltung 
lag und ſich vor ihr auf dem Rollſchreibtiſch die dick⸗ 
bauchige Kladde ſpreizte, da hatte ſie zu ihrer hübſchen, 
zierlichen Schwägerin, die in ihrem Haus den Gäſten 
„was vormachte“, ein Gefühl wohlwollender Gering⸗ 
ſchätzung, das ſich in einem kurzen, ungeduldigen: „Na, 
was gibt's denn wieder, Suſi?“ äußerte. 

Frau Eliſe klappte ein Buch zu, ſchloß eine Lade ab, 
deckte über eine Geldrolle ein Blatt Papier und richtete 
ihre runden, blauen Augen teilnahmlos ins Leere. 

Suſanne fiel, ohne ihr die Hand zu geben, in einen 
Lederſeſſel, der neben dem Schreibtiſch ſtand und den 
offiziellen Charakter des Zimmers betonte. Der Empfang 
war nicht freundlich, ſchnürte ihr die Kehle zu. Das war 
Eliſens „Geldgeſicht“, wie Suſanne es nannte. So blickte 
Eliſe immer, wenn ſie einen Pump witterte. Aber das 
half nun nichts. Geſagt mußte es werden. 

„Höre, Eliſe ... du mußt mir einen Gefallen tun ... 
bu mußt ... ich brauche .. . unbedingt brauche id) .. . ich 
würde ſonſt nicht kommen — es iſt auch gewiß das letzte⸗ 
mal . . . ich verſpreche es dir . . . ich bin in einer ſchreck⸗ 
lichen Lage.“ . 
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Frau Eliſe hatte fein rechtes Verſtändnis mehr für 
die — „ſchrecklichen Lagen“ der Schwägerin, ſie wieder⸗ 
holten ſich zu oft. 

„Mein liebes Kind —“ 

Suſanne unterbrach: „Nein wirklich, Eliſe, ich ſchwöre 
dir. Du weißt ja nicht, was alles vorkommen kann. Wie 
ein Schickſal iſt es. Du darfſt nicht fragen — ich kann es 
dir nicht ſagen. Wenn ich es dir ſagte, du würdeſt es 
nicht glauben — ich ſelbſt glaube es nicht. Aber es iſt 
furchtbar. Ich habe dem Mädchen heute kein Geld zum 
Einholen geben können, und morgen kann ich es auch 
nicht! An Otto kann ich mich heute nicht wenden.“ 

Frau Eliſe rückte ſich in ihrem Seſſel zurecht. Sie 
war ehrlich entrüſtet. Was fiel denn Suſel ein, heute am 
ſechzehnten des Monats! Das wurde ja immer ſchlim⸗ 
mer! Sie dachte ja gar nicht daran, ſie in er Unwirt⸗ 
ſchaſtlichkeit zu unterſtützen! 

Die Sonne ſiel mit breitem Strahl auf ihren gold⸗ 
gleißenden, ſchweren Trauring, der faſt zu eng geworden 
war für ihren vollen weißen Finger mit der rund⸗ 
geſchnittenen mattweißen Nagelſpitze. 

„Es tut mir leid, Suſel, aber dir iſt nicht zu helfen. 
Ich kann dir nur einen Rat geben — beſprich dich mit 
Otto. Er iſt ein vernünftiger Mann, obwohl er auch 
Künſtler iſt. 


Wirtſchaftsführung krankt. Da darf ſich ein ſremder 


Menſch nicht hineinmiſchen, und in einer Ehe iſt jeder 


Dritte ein Fremder. Wenn ich mit ihm ſpräche, müßte 


ich [o manches berühren, was dir nicht angenehm wäre. 


Der Spitzenkragen zum Beiſpiel, den du geſtern trugſt, 
hat ein Vermögen gekoſtet. So etwas kommt dir in 
eurer Lage nicht zu. Das fiebt . 

Sie ſuchte das Wort, ſagte cchließlich ſcharf: „Das ſieht 
nicht anſtändig aus! Man macht Bemerkungen darüber. 
Frau Frank hat mich geſtern gefragt, ob denn dein Mann 
ſo raſend viel verdiene, daß er dir ſolche Geſchenke machen 
könnte. Wenn du dich zu dem Kauf haſt hinreißen laſſen, 
dann, Suſel, mußt du auch den Mut finden, es deinem 
Mann zu geſtehen. Und wenn er dann zu mir kommt 
und mich bittet, euch auszuhelfen, dann, dann will ich 
ſehen, was ſich machen läßt! Denn dein Mann, Suſanne, 
iſt eine Garantie. Er iſt ein anſtändiger Menſch und hat 
Verantwortungsgefühl. Das fehlt dir. Es wäre ftraf- 
bar, wenn ich dich weiter in deinem leichtſinnigen Ber: 
ſchwenden unterſtützen wollte.“ 

Suſanne preßte beide Hände auf die Bruſt, um nicht 
laut aufzuſchreien. Sie — eine Verſchwenderin, ſie, die 
fünfmal ein Kleid wendete, die einmal wöchentlich eine 
Konditorei beſuchte, alle vierzehn Tage einmal auf den 
billigſten Platz ins Kino ging, ſie, die mit großen, 
hungrigen Augen vor all den glänzenden Schaufenſtern 
ſtand und ſich ihre Bluſe aus einem kleinen Ramſch⸗ 
geſchäft holte ... fie eine Verſchwenderin? 

Ja, verſtand denn die blonde, roſige Frau dort hinter 
ihrem Schreibtiſch nicht, welche Qualen in ihren Augen, 
im Ton ihrer Stimme gelegen, als ſie um Hilfe gebettelt? 
Konnte ſie ſich dieſer Frau anvertrauen, durfte ſie ihr 
beichten, ihr geſtehen, was ſie in einem Augenblick der 
Verwirung begangen? Wenn ſie noch Brot geſtohlen 
hätte für ihre Kinder oder einen Sack Kartoffeln, wie es 
arme Frauen taten in ihrer höchſten Not, aber nein — 


Er wird dir ſagen können, woran deine 
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Spitzen waren es geweſen, lächerlich überflüſſige Spitzen, 
um hübſch auszuſehen, einen ganzen Abend hübſch aus⸗ 
zuſehen und zu gefallen! — 

Wem? Ihrem Mann? Sie hatte ja nicht einmal ge- 
wagt, ihm nach dieſem Abend in die Augen zu ſehen, 
hatte Angſt gehabt, daß er noch ein Wort zu ihr ſagen 
könnte von dem unſeligen RE Alfo mem dann? 
Herrn Felix Frank? 

Suſanne ſah plötzlich Wieder das dunkle Geſicht des 
bekannten Komponiſten vor ſich mit den ſchwermütigen, 
verſonnenen Augen und dem ſilbrigen Schläfenhaar, 
ſie hörte eine weiche Stimme, die leiſe und gütig auf ſie 
einſprach, ſie hörte ein beinah jungenhaftes frohes 
Lachen, ſpürte den faſt zärtlichen Handkuß auf ihrem 
Handrücken — — 

Wenn er wüßte, was ſie jetzt durchmachte, wenn er 
eine Ahnung hätte, daß ſie, „die kleine Gnädige“, wie er 
ſie zum Schluß nannte, wie ein armes Bettelweib daſtand 
wegen hundertfünfzig Mark und nun einer Ausein⸗ 
anderſetzung mit ihrem Mann entgegenging, die ſie und 
ihn vielleicht für zeitlebens unglücklich machte — — Sie 
war ſicher, ihm brauchte ſie nur ein Wort zu ſagen, nur 
eine Andeutung zu machen — er gab ihr alles, was ſie 
wollte, alles, um was ſie ihn bat — — 

Frau Eliſe erhob ſich. Sie hatte ſich in Eifer ge⸗ 
redet, und ihre Augen blinzelten wie geſchliffenes Glas. 

„Ich fürchte, Suſel, du biſt auf eine ganz abſchüſſige 
Bahn geraten. Mach einen dicken Strich, vertraue dich 
deinem Mann an. Du kannſt dach nicht immer dich an 
mich wenden. Du weißt, welche Laſten auf mir ruhen. 
Ich muß mit jedem Groſchen ſparen, wenn ich durch⸗ 
kommen will. Jeden Abend ſitze ich bis um zwölf hier 
an dieſem Schreibtiſch und arbeite und rechne. Weißt du, 
was Hypotheken ſind? Nein? Nun, laß dir das erklären. 
Vorläufig arbeite ich für die Hypotheken. Die freſſen 
alles auf. Julius denkt nicht daran. Wenn er einen 
intereſſanten Fall in ſeiner Klinik hat, iſt ihm alles 
andere egal. Die Patienten gehen doch ins Graebner⸗ 
Sanatorium, weil ſie zu Julius Vertrauen haben; er 
aber läßt ſich kaum dort ſehen. Wenn ſich das rum⸗ 
ſpricht, kann ich mir meine Patienten von der Straße 
zuſammenleſen. Vorigen Monat waren drei Zimmer 
leer, und in der Klinik nimmt er alle möglichen Menſchen 
auf. Für die Klinik iſt ihm keine Anſchaffung zu teuer, 
dort hat er die neuſten Inſtrumente, experimentiert er 
mit den neuſten Apparaten, dort —“ 

In dieſem Augenblick unterdrückte ſie noch das letzte. 
Ihre Erregung war echt. Suſanne hatte ihre kühle, be- 
herrſchte Schwägerin noch nie ſo geſehen. Einen kurzen 
Augenblick vergaß ſie ihre eigene Lage. Aber zugleich 
wurde ihr auch die ganze Nutzloſigkeit ihres Schrittes 
klar. Auch ſie erhob ſich, mit ſchweren Knien, die Sonne 
wob ihre goldenen Strahlen um die beiden Frauen⸗ 
köpfe, die ſo grundverſchieden waren, daß ſie einen 
beinah peinlichen Gegenſatz bildeten und auch in der 
höchſten Erregung ihr getrenntes Gepräge behielten. 

„Ich weiß mir wirklich keinen Rat mehr —“ 

Suſanne wußte nicht, ob die Schwägerin ihre Worte 
auch nur gehört hatte. Sie waren ihr von den Lippen 
gekommen, ganz leiſe, halb unbewußt. 

Frau Eliſe lockerte ihren von der Friſeuſe allmorgen⸗ 


* 
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lich gewellten Scheitelſtrich mit einer feſten Bewegung 
über die Rundung ihrer üppigen Büſte, die von einem 
dunklblauen Kleid knapp umſchloſſen war. Sie hielt ſich 
für durchaus gutmütig und hilfsbereit, ſie hatte ihre 
Armen und war immer da, wenn es galt, einer Wöch— 
nerin beizuſtehen, bei einem Unfall einen Notverband 
anzulegen oder im Bedarfsfall allerlei Empfehlungsbriefe 
zu ſchreiben. Sie liebte nur nicht die unvorhergeſehenen 
Attentate auf ihre Wirtſchaftskaſſe, liebte es nicht, „ihrem 
Geld nachzujachern“, wie ſie das nannte. Es ſtörte ihr 
die über alles geliebte und zu ihrem Leben notwendige 
Ordnung, die reinliche Trennung zwiſchen Mein und 
Dein, die ſie nicht einmal ihrem Mann gegenüber ganz 
außer acht ließ. 

Von außen wurde an die Tür geklopft. Dr. Bau⸗ 
mann ließ Frau Doktor fragen, ob er ſie ſprechen dürfte. 

„Ja, dann muß ich wohl gehen“, murmelte Suſanne. 

„Du ſiehſt, wie ich angeſpannt bin, Suſel. Jeden 
Morgen endloſe Konferenzen, und ſchließlich kommt alles 
doch immer auf eine Geldausgabe heraus. Die Schweſtern 
verlangen eine elektriſche Badeeinrichtung im dritten 
Stock. Es ijt doch bis jetzt mit der einen Wanne ge: 
gangen. Auf einmal iſt ihnen die Lauferei über die 
Treppen zu viel. Der gute Baumann hat ſie faſt ein 
Jahr hingehalten — nun quengelt er ſelbſt darum. 
Nächſtes Jahr foll ein Aufzug für die Kranken in Trag- 
bahren gebaut werden. Weißt du, was das koſtet? Die 
reine Wohlfahrtsanſtalt iſt ſo ein Sanatorium. Wenn 
ich das gewußt hätte, es wäre beſſer geweſen, ich hätte 
gar nicht damit angefangen.“ ' 

„Ja — wenn man früher wüßte —“ 


Es klang fo troſtlos, daß Frau Eliſe ſtutzig wurde.“ 


„Weil du's biſt, Suſel, und weil mir gerade ein bißchen 
Geld eingegangen iſt — hier — zwanzig Mark.“ 

Frau Eliſe griff haſtig, als fürchtete ſie, es könnte ſie 
gereuen, unter das Blatt Papier auf dem Schreibtiſch 
und löſte ein Goldſtück von der Rolle. 

„Das gibt dir bis morgen oder übermorgen Zeit, zu 
überlegen, wie du mit deinem Mann ins klare kommſt. 
Ich will auch bis zum Erſten warten. Alſo, ſei jetzt oer: 
nünftig, Suſel, hörſt du?“ 

Es klang eigentlich ganz freundſchaftlich. Aber Su— 
ſanne brachte kein Wort des Dankes über die Lippen. 
Sie knöpfte ihren Mantel zu, ließ ihren Schleier herunter. 

„Geh, Suſel, geh“, drängte Frau Eliſe. 

Denn ſchon zwängte ſich durch die halbgeöffnete Tür 
Doktor Baumanns rundliche Geſtalt herein. 

„Diener, Diener, meine verehrten Damen. Wie 
ſteht's Befinden? Wie geht's, was macht der Herr 
Gemahl?“ 

Frau Eliſe ſaß bereits an ihrem Schreibtiſch. Der 
gab ihr Autorität und Würde. 

„Halten Sie meine kleine Schwägerin nicht auf, lieber 
Doktor. Zu Haufe ſchreien die Kinder nach Brot.“ 

Es war ganz ſcherzhaft gemeint, eine der üblichen 
Redefloskeln. 

Doktor Baumann ſtrich ſich wohlgeſällig über ſeinen 
rotblonden Bart: „Wenn ſie nur nicht nach Kaviar 
ſchreien, dann geht's noch.“ 

Suſanne hielt es nicht mehr aus in dem kleinen 
Zimmer mit dem unverbrennbaren Geldſchrank, auf 
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deſſen brauner Eiſentür die Sonne in goldenen Kringeln 
ſpielte, zwiſchen den zwei ſatten, ſebſtzufriedenen 
Menſchen. Am liebſten hätte ſie das Zwanzigmarkſtück 
auf den Tiſch zurückgeworfen — aber was dann? 

Sie nickte der Schwägerin zu, reichte Doktor Bau⸗ 
mann die Fingerſpitzen. „Es iſt wahr, ich hab's eilig.“ 

Sie nahm ſich nicht die Zeit, die Handſchuhe über⸗ 
zuſtreifen. Ganz warm und feucht lag das Geldſtück in 
ihrer feſtgeſchloſſenen Hand. Sie war froh, daß ſie dem 
Hausmädchen nicht mehr begegnete, daß ſie ſich heraus⸗ 
ſtehlen konnte wie eben erſt aus ihrer eigenen Woh⸗ 
nung. Immer mußte ſie ſich ſo an allem vorbeidrücken. 
Immer war ſie in irgendeiner ſchiefen Lage, immer 
mußte ſie Ausflüchte finden, zu Notlügen greifen, irgend 
etwas vertuſchen, verbergen, färben, immer ſich vor 
etwas fürchten, allem möglichen ausweichen. Schrecklich 
war dieſes elende Leben mit der ewigen Geldklemme, 
den uneingeſtehbaren kleinen Schulden, der heimlichen 
Sehnſucht nach Freude und Schönheit, der Angſt vor den 
gütigen und ſo nüchternen Zurechtweiſungen ihres 
Mannes. 

Im Hof hielt ein länglicher, dunkelblau geſtrichener, 
kaſtenſörmiger Wagen. „Transport“ ſtand in kleinen 
braunen Buchſtaben in einer Ecke. Als Suſanne die 
Stufen herabſchritt, ſetzten ein paar Männer raſch und 
geſchickt eine Bahre mit darübergedecktem Tuch auf eine 
herausgezogene Platte und ſchoben die Platte in den 
Kaſten. 

So wurden tagsüber die Leichen der Unbemittelten, 
in der Klinik Verſtorbenen nach der Leichenhalle be— 
fördert. . . Die weißen Vorhänge der Klinik waren wie 
immer dicht zuſammengezogen, fielen in ſtrengen, harten 
Falten bis auf die weißen Fenſterbretter herab. 

Alles Blut wich aus Suſannens Wangen. Ein unſag⸗ 
bares Grauen erfaßte ſie. Sie hatte ein ſchrankenloſes 
Vertrauen zu ihrem Schwager. Er war ihr wie ein 
Gott, der Tote wieder aufleben laffen konnte. Sie ver- 
dachte es ihrer Schwägerin manchmal, daß ſie von ihrem 
Mann mit derſelben kritiſchen Sachlichkeit ſprach, wie an- 
dere Frauen es zu tun pflegen. Nur weil ſie ſich geſtern 
jo wunderſam wohl gefühlt batte, fo ſicher in der Atmo- 
ſphäre zarter Huldigung, die ſie umgab, nur darum hatte 


ſie den Mut gefunden, auf ihren Schwager zuzulaufen, 


ihm zuzutrinken wie einem Verwandten, der auch eine 
harmloſe Koketterie nicht falſch verſtehen kann. 

Und ſie hatte beinah gefürchtet, daß er es ihr übel⸗ 
genommen, weil er gleich darauf fortgegangen war, ohne 
mit ihr anzuſtoßen, nur mit flüchtigem Nicken. „Unſer⸗ 
eins darf nicht warten laſſen“, hatte er geſagt. Das fiel 
ihr jetzt ein. Er brachte das Leben, er brachte aber auch 
den Tod. 

Und ſie lief durch den Hof, als fürchte ſie, der unheim⸗ 
liche Wagen könne ihr nachjagen, ein kalter Hauch, wie 
ſie ihn am Sterbebett ihrer Mutter zu ſpüren gemeint, 
könne ſie ſtreifen. 

Und fie lief noch auf der ſonnenhellen Bismardftraße, 
ſah die Menſchen nicht, die ſie mit der Schulter ſtreifte, 
lief vorbei an der Untergrundbahnhalteſtelle, weil ihr vor 
dem dunklen, finſteren Schacht ebenſo graute wie vor dem 
langen, dunkelblauen „Transportkaſten“. 

Plötzlich ſtockte ihr Schritt, und kalter Schweiß legte 
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fid um ihre Stirn wie eine naſſe Wolke. Wo war bas 
Zwanzigmarkſtück? Sie ſpürte noch den warmen, feuchten 
Druck in der Handfläche. Sie ſchüttelte die Handſchuhe 
aus, die ſie loſe in der einen Hand getragen. Sie bohrte 
ſich mit den Augen in den Aſphalt. Ihr war, als ſchlüge 
ihr das Herz nicht mehr. Sie hätte die Quadern mit 
ihren Händen aufreißen mögen, um zwiſchen den Ritzen 
nach dem Geldſtück zu ſuchen, das ihr eine Gnadenfriſt 
verſprach von zwei Tagen, von einem Tag, von Stunden. 

„Was ſuchſt du denn, Tante Suſel?“ 

Hans Graebner, Frau Eliſens Sohn, ſtand vor ihr, 
rückte an feiner Schülermütze, ſchob mit einer Schulter- 
bewegung die Bücher höher unter die Achſel. Sehr breit- 
ſpurig ſtand er da, mit ſeinem blonden, ſommerſproſſigen 
Geſicht, mit der über dem Knie pludernden dunkelgrauen 
Hofe, den ſtrammgezogenen, dickrippigen ſchwarzen 
Strümpfen. 

„Zwanzig Mark — zwanzig Mark ſind es — ich bitte 
dich, um Gottes willen, Hans, ſieh dich um!“ 

Er kniff die Augen zuſammen, ſpitzte die Lippen wie 
zu einem Pfiff, bückte ſich läſſig, ſchob Suſanne zur Seite 
und, hob das Geldſtück mit zwei Fingern in die Höhe, 
lachend und neckend. „Da hätteſt du lange ſuchen können, 
bu [tanbejt ja drauf. — Na — was krieg ich Finderlohn, 
Tante Suſel, he?“ 

Er ſah ſie ein bißchen verdutzt an, weil ſie gar ſo haſtig 
nach dem Geld griff, und vielleicht auch, weil ihm ihre 
Bläſſe auffiel, der flackernde Blick ihrer Augen. 

„Was iſt denn los, Tante Suſel? Na na, du wirſt 
doch nicht hinplumpſen?“ 

Sie faßte nach ſeinem Arm. 
Hans. Mir iſt gar nicht gut.“ 

„Was denn? Wegen dem ollen Geldſtück? Na, das 
lohnt doch gar nicht.“ 

Renommiſtiſch fügte er hinzu: „Det verlier ick alle 
Tage, wenn's drauf ankommt, und reiß mir deshalb keen 
Been aus.“ 

Er berlinerte gern, wenn er für ihn Bedeutſames ſo 
beiläufig hinwarf. 

Suſanne antwortete nicht. Immer ſchwerer lehnte 
ſich ihr Körper an ihn. Sie ſtammelte: „Vielleicht iſt hier 
eine Konditorei? Ich muß ein Glas Waſſer trinken — 
ich muß mich ſetzen, bitte dich, Hans —“ 

Scheußlich peinlich war ihm das. Aber da er ſie 
eigentlich ganz gern mochte, die hübſche Tante, die ſich 
nie „groß tat“ vor ihm, [o erwachte ein gewiſſer ritter- 
licher Inſtinkt in ihm. 

„Häng dich nur feſt ein in mich, wir gehn rüber ins 
Café. Da trinkſt du einen Kognak.“ 

Sie hatte ein letztes Bedenken: „Man wird dich doch 
zu Tiſch erwarten.“ 

„Wozu hat man denn ſeine Freunde? Ich bin einfach 
wo zum Eſſen. Punktum. Streuſand drum!“ 

Sehr ſicher beſtellte er den Kognak für Suſanne, für 
ſich eine Schale Melange. 

Schrecklich viel Gelb koſten wird das alles wieder, 
ſagte ſie ſich angſtvoll, bedauerte ſchon, das Lokal betreten 
zu haben. Hans ſchob ihr das Glas zu. 

„Trink man, trink man, Tante Suſel. Immer feſte 
rin — Augen zu, Gurgel auf! So ſagt Vater immer, 
wenn's was Ekliges zu ſchlucken gibt.“ 


„Ich war ſo erſchrocken, 
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Und es machte ibm Spaß, daß fie fid) feinen Anord- 
nungen fügte. 

„So, Tante Suſel, jetzt noch ein Stück Kuchen, was? 
Türkiſche Torte haben ſie hier — tipptopp, fage ich dir.“ 

Sie wehrte erſchreckt ab. 

Seine blauen, langgeſchlitzten Augen blinkten luſtig 
auf: „Ich halte dich frei, Tante Suſel, du brauchſt dein 
Geldſtück erſt gar nicht anzureißen.“ 

Ohne ihre Antwort abzuwarten, ſtelzte er mit ſeinen 
ſchwarzen, gerippten Storchbeinen zum Büfett. 

„Jetzt nimmſt du den Mantel ab, Tante“, ſagte er, als 
er zurückkam, und mit einer Beſtimmtheit im Ton, die 
jeden Widerſpruch ausſchloß. 

Ganz mechaniſch folgte ſie. Eine warme, wohlige 
Müdigkeit überkam ſie. Sie hätte die Augen ſchließen 
mögen in der weichen dunklen Ecke, auf eine Weile das 
grelle, harte Leben draußen vergeſſen. 

„Wie alt biſt du eigentlich, Hans?“ 

Sie fragte es in dem neugierigen Ton des kleinen 
Mädchens, das mit Schläfrigkeit kämpft und ſich gern ein 
Märchen erzählen laſſen möchte. 

„Vierzehn, Tante Suſel.“ 

Sie rechnete nach, ob er ihr Sohn ſein könnte. Nein. 
Und wenn ihr Ton nod) fo mütterlich fein mochte, Re- 
ſpektsperſon war ſie kaum für ihn. Das machte ſie wieder 
etwas verlegen. 

„Soviel Taſchengeld bekommſt du, daß du dir das 
alles hier leiſten kannſt?“ e 

Er jab fie plötzlich mißtrauiſch von der Seite an und 
löffelte den Zucker aus der Taſſe. Wollte fie ihn aus- 
horchen? Er zog die Schultern hoch und ſpitzte in der 
ihm eigentümlichen Bewegung die Lippen wieder zu 
einem Pfiff. 

„Es langt“, ſagte er kurz. 

Sie vergaß, wen ſie vor ſich hatte, ſeufzte tief auf, 
lächelte bitter. 

„Wenn's doch auch bei mir langen wollte.“ 

Er kniff die Augen zuſammen und ſchlang hinter 
ſeinem Rücken die Arme um die Lehne ſeines Stuhles. 

„Wie alt biſt du denn, Tante Suſel?“ 

„Dreiundzwanzig.“ 

Eine richtige Schätzung für das Alter einer Frau hatte 
er nicht. Aber viel mochte das wohl nicht fein: dreiund⸗ 
zwanzig. | 

„Kriegſt du aud) Taſchengeld?“ 

Die Frage kam ihr ſpaßig vor. 

„Ja. Natürlich.“ 

„Und da biſte wohl immer klamm am Ende des 
Monats?“ 

So ſachlich fragte er, daß ihr plötzlich all ihre Sorgen 
wieder einfielen. Sie verſchränkte die Hände unter dem 
Kinn und ſtützte ſich mit den Ellbogen auf den Tiſch auf. 
Ihre goldbraunen Augen blickten trübe auf die weiße 
Marmorplatte des Tiſches, auf die geleerten Kuchenteller. 


Sie nickte. 


Ein merkwürdig reifes und gutmütiges Lächeln flog 


über ſeine derben, noch unausgebildeten Züge. 

„Man muß ſich zu helfen wiſſen“, ſagte er und 
ſchichtete das Paket Bücher um, das er neben ſich auf den 
Tiſch gelegt hatte. 

Vorſichtig taſtend fragte ſie: „Du verkaufſt dann wohl 
ein Buch, was?“ 
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„So blau —" 

Flegelhaſt papig war die Antwort. Eine leije Ver⸗ 
achtung lag in ihr. Was dachte ſich denn die gute Frau? 
„Zwanzig Pfennig machen das Kraut doch aud) 
nicht fett.“ 

Das war der Ton, wie ihn Frau Eliſe hatte, wenn ſie 
fid) unverſchleiert gab. Er zog feine ſchwarzoxybierte Uhr 
heraus. 

„Ja, nu wird's aber Zeit —“ 

Suſanne ſtand auf. Die leiſe Hoffnung war erloſchen 
in ihr. Der dumme Junge wollte nichts mehr ſagen, hatte 
kein Vertrauen zu ihr. Es paßte ſich dann auch nicht, 
daß er für ſie zahlte. 

„Laß nur“, ſagte ſie, als er in die Weſtentaſche griff 
mit einer ſelbſtverſtändlichen Präziſierung, wie ſie ſie 
nicht einmal an ihrem Mann geſehen. 

Er beobachtete ſie mit dem geſchärften Inſtinkt früh⸗ 
reifer Kinder, ſah ihre Hilflofigkeit bei der Zuweiſung des 
Trinkgeldes, ihr ängſtliches Nachzählen des Geldes, als 
der Kellner fortgegangen war. Und wieder regte ſich in 
ihm das Beſchützergefühl des Vaters, der Wunſch, irgend⸗ 
wie zu helfen und auch ſelbſt groß dazuſtehen vor ihr, ein 
bißchen Bewunderung und Staunen einzuheimſen. 

„Ich will dir was ſagen, Tante Suſel: wir Männer 
haben ein Ehrenwort. Alſo verſtehſt du, wenn wir unſer 
Ehrenwort geben, dann dürfen wir einander ins Geſicht 
ſpucken, wenn wir's nicht halten. Was habt nu ihr 
dafür?“ | 

Suſanne ftanb febr gerade vor ihrem vierzehnjährigen 
Neffen, der faft um Handbreit größer war als fie ſelbſt, 
ſehr gerade und ſehr brav. Sie fürchtete, durch irgend⸗ 
eine Ungeſchicklichkeit alles wieder zu verderben. Und 
obwohl ſie beinah Luſt verſpürte, zu lachen über ſeine 
Frage, antwortete ſie doch mit großem Ernſt: „Ich will 
dir auch mein Ehrenwort geben, wenn du es verlangſt.“ 

Sie reichte ihm ihre Hand hin und ſah ihm treuherzig 
in die Augen. Aber noch nahm er ihre Hand nicht, kniff 
nur die Augen zuſammen und rieb ſich das Ohrläppchen 
rot. „Ja, es muß aber ſo ein richtiges ſein, ſo eins, wo 
ich dir vor allen Leuten dann ins Geſicht ſpucken darf, 
wenn du es nicht hältſt. Denn ſiehſt du, Tante Suſel, 
wir dürfen's nicht brechen, auch wenn wir Keile kriegen. 
Und ſiehſt du, Tante, es gibt ja Frauen, die von ihrem 
Mann Keile kriegen — ich will ja nicht ſagen, daß Onkel 
Otto auch — aber ich meine nur — auch wenn du Keile 
kriegen ſollteſt — verraten darfſt du mich ja nicht. Dar⸗ 
auf müßteſt du mir dein Ehrenwort geben, verſtehſt du? 
Denn ſonſt — —“ 

Sie nickte ſehr ernſthaft. 

„Sonſt darfſt du mir vor allen Leuten ins Geſicht 
ſpucken. Abgemacht.“ 

Und ſie gab ihr Ehrenwort leichten Herzens, denn daß 
Frauen „Keile friegten" — das kam wohl unter Arbei⸗— 
tern vor, wenn die Männer betrunken waren, aber 
nicht in gebildeten Kreiſen. Das waren jungenhafte 
Übertreibungen, das war etwas, über das ſie gern ge— 
lacht hätte, wenn ſie nicht Angſt gehabt hätte, abermals 
das Vertrauen des Jungen zu verlieren. 

„Iſt gut, Tante Suſe. Abgemacht.“ 

Er ſchüttelte ihr die Hand ſo kräftig, daß ſie beinah 
aufgeſchrien hätte. Dann drückte er ſie auf den Sofaplatz 
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zurück und ſagte leiſe: „Nu paß mal auf, Tante: jetzt 
gibſt du mir erſt mal zehn Mark. Die ſetze ich im 
Zigarrengeſchäft nebenan auf Le Miracle in Auteuil. 
Es gibt todſicher 60 für 10. Heute um ſechs oder 
ſieben haſt du alſo ſtatt der zehn Mark, die du mir 
gibſt, mindeſtens ſechzig von mir zu bekommen, ver⸗ 
ſtehſt du?“ 

Suſanne ſah ihren Neffen mit großen Augen an, 
ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Hans, das verſtehe ich nicht.“ 

Er ſchob ungeduldig die Bücher von ſich. Herr⸗ 
jöhſes! . . . Hatte fie denn nie etwas von Pferdewetten 
gehört? Das wußte ja jedes kleine Kind! Jeder Menſch 
wettete doch! War ſie nie draußen in Karlshorſt ge⸗ 
weſen oder im Grunewald? Er trieb ſich jeden Sommer 
in Karlshorſt und da herum, kannte die Jockeis, kam 
herein, ohne Eintrittsgeld zu bezahlen, kriegte auch mal 
einen guten Tip. Letzten Sommer hatte er faſt fünf⸗ 
hundert Mark verdient dort draußen. Na ja, natürlich 
nicht er allein, ſie waren da eine ganze Geſellſchaft von 
Jungen, legten ihr Taſchengeld zuſammen, der größte 
ſetzte am Totaliſator, und wenn das Pferd gewonnen 
hatte, dann wurde geteilt. Wer 'ne Schweinerei machte, 
der wurde verkeilt. Aber das war nur einmal vor- 
gekommen. Da hatte einer von der Geſellſchaft den Tip 
unterſchlagen, ihn für ſich allein benützt. Wenn man nicht 
hinaus konnte, na, dann wettete man eben in der Stadt 
wie auf die franzöſiſchen Pferde, wo in einem Zigarren— 
geſchäft die Starterliſte hing. Da konnte man getroſt 
reingehen. Brachte einfach einen Zettel mit: das und 
das Pferd in dem oder dem Rennen, ſoundſo viel Platz 
oder Sieg, legte das Geld auf den Ladentiſch, kaufte 
allenfalls noch eine Schachtel Zigaretten, wenn noch 
jemand in den Laden hereinkam. Am nächſten Morgen 
holte man ſich ſein Geld — fertig war die Kiſte! 

Suſanne ſaß da mit fieberheißen Wangen und glän⸗ 
zenden Augen. Das war wirklich ein Märchen, das 
Märchen, auf das ſie immer gewartet hatte. Und es kam 
ihr von einem Jungen, der mit Kniehoſen und mit 
Büchern unterm Arm zur Schule ging. 

Sie riß an ihren Handſchuhen, 
Kragen. 

Wenn das wirklich alles ſo wäre, dann gäbe es ja 
keine Not mehr, dann könnten fih die Armſten Geld 
verſchaffen, dann — — 

„Du lügſt mich an, Hans, das kann nicht ſein, das 
wäre”... 

Hans Graebner zuckte die Achſeln. 
nicht glaubte — ſchön. Er hatte ihr aus der Klemme 
helfen wollen. Sie konnte ſich ja unter der Hand bei 
anderen Leuten erkundigen! Er wollte auch gar nichts 
mehr damit zu tun haben! 

Er ſtand auf, holte ſeinen Mantel vom Riegel. 
Suſanne rührte ſich nicht. Wie empfindlich dieſe Jungen 
doch waren! 

„Man muß doch vernünftig mit dir reden können, 
Hans! Wenn ich dir nun zehn Mark gebe“ — 

Er fuhr auf. 

„Du gibſt ſie ja gar nicht mir. Ich will ſie gar nicht 
in der Hand haben. Glaubſt du, Tante Suſel, mir liegt 
etwas an deinen zehn Mark? Meinetwegen geh du 


zerrte an ihrem 


Wenn ſie ihm 
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felbft zu dem Zigarrenfritzen. Ich will bir den Laden 
zeigen — mehr kann ich nicht tun.“ 

Er knöpfte den Mantel zu, faßte mit einem ener- 
giſchen Griff ſeiner langen, jungenhaft roten Finger 
die Bücher zuſammen. Suſanne war dem Weinen 
nahe. Wie ein böſer Teufel kam ihr der Junge vor. 
Ganz kleinlaut fragte ſie: „Iſt es denn auch ganz 
ſicher, daß ich ſechzig Mark gewinne?“ 

Er blickte unmutig und verſchloſſen. 

„Ich ſetze zwanzig Mark. Mehr kann ich dir nicht 
ſagen. Wenn der Gaul ſtürzt, dann biſt du ab, dann 
iſt es Eſſig. Aber warum ſoll er denn ſtürzen? Ebenſo 
kann ich unters Auto kommen, wenn ich jetzt übern 
Fahrdamm gehe. Oder 's kann auch 'ne Schiebung ſein 
— das kommt auch vor!“ 

Er blickte gänzlich unintereſſiert durch das breite 
Glasfenſter auf die Straße hinaus. Er hätte ſich die 
Zunge abbeißen können, daß er der Tante was geſagt 
hatte. Wenn die andern Jungen das wüßten! Aus⸗ 
lachen würden ſie ihn und verhauen obendrein. 
wenn ſie's nicht taten, ſo war's nur, weil er beim Leicht⸗ 
gewichtsjockei Percey Well draußen in Karlshorſt ein 
und aus ging und durch den ſo manches in Erfahrung 
brachte. Der Vater hatte Percey Well einmal das 
Schlüſſelbein geflickt und war ſpäter einmal hinaus⸗ 
gefahren in die hübſche Villa. Die blutjunge Frau des 
Jockeis war furchtbar nett geweſen, hatte ihn auf ihrer 
Stute reiten laſſen, und der Vater hatte nichts dagegen 
gehabt, daß er Wells ab und zu beſuchte. Wie oft er 
dann draußen war, wußte der Vater freilich nicht. Aber 
alles brauchte man ſeinen Alten auch nicht auf die Naſe 
zu binden! 

Suſanne langte zaghaft in ihr Portemonnaie. 

„Ich will dir zehn Mark mitgeben, Hans.“ 

Er war noch immer ärgerlich, nahm das Geld, ohne 
ſie anzuſehen, faſt widerwillig und nur weil es ihn 
unanſtändig dünkte, jetzt zu kneifen. 

„Alſo merke dir das Pferd: Le Miracle heißt es, 
Auteuil, im dritten Rennen!“ 

Sie hob abwehrend die Hand. 

„Nein, Hans, davon verſtehe ich nichts. Du mußt 
es mir ſagen, rufe mich an; wir haben Nebenanſchluß.“ 

Vorſichtig fragte er: But du denn auch ſelbſt am 
Apparat? Was ſoll ich denn ſagen, wenn der Onkel 
rankommt? Er wird ſich doch wundern, ich rufe doch 
ſonſt nicht an!“ | 

Sie war es gewohnt, au Notlügen ihre Zuflucht zu 
nehmen. Sie ſagte: „Ich werde erzählen, daß ich meine 
neuen Handſchuhe bei euch vergeſſen habe. Wenn alles 
gut ijt, ſagſt du: du haft fie gefunden, und — ſonſt“ .. 

„Da hab' ich ſie nicht gefunden, ich weiß ſchon!“ 


Es war doch febr leicht, fich mit ihm zu verftändigen. 


Dankbar beinah lächelte ſie ihn an. 

„Und — wie komme ich dann zu meinen — Hand- 
ſchuhen, wenn du ſie findeſt?“ 

„Bis morgen mußt du ſchon warten. Dann kannſt 
du ja herkommen, oder wenn du willſt, Tante Suſel, 
treffen wir uns um halb eins an der Untergrundbahn 
am Knie. Ich muß morgen auch zeitiger nach Hauſe. 


Und 
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Alle Tage kann ich mich von meinen Freunden nicht 
einladen laffen!“ 

Er lachte ſie jetzt wieder an mit ſpitzbübiſchem 
Augenzwinkern, und ſeine blendend weißen, leicht 
übereinander gewachſenen Zähne gaben ſeinem unfer— 
tigen Geſicht einen ſeltſamen, faſt männlichen Reiz. 

Sie traten beide Seite an Seite auf die Straße 
hinaus. 

„Siehſt du, Tante Suſel, da links gehe ich hinein 
mit deinen zehn Märkerchens!“ 

Aber ſie blickte ſcheu an dem Laden vorbei, während 
ſie eilig zur nächſten Halteſtelle lief. 


* " * 


Frau Alma Frank richtete am Morgen nach der Ge- 
ſellſchaft das für ihren Mann beſtimmte Zimmer im 
Sanatorium ſelbſt ein. Sie hatte ein Dutzend Bettlaken 
mitgedracht und eigene Kiſſen. Sie betaſtete die 
Matratze, guckte hinter die dunkelblauen glatten Jute⸗ 
vorhänge, ob etwa Staub in den Ecken wäre, wiſchte 
mit der Handfläche über die Kommodenladen und nickte 
befriedigt, als ſie ſah, daß alles peinlich ſauber und gut 
gehalten war. 

Sie ärgerte ſich nur, als die Oberſchweſter ſie bat, 
die Wäſche wieder mitzunehmen. Die Kiſſen dürften 
allenfalls dableiben, wenn der Herr an ſie gewöhnt 
wäre. 

„Gewiß, Schweſter, iſt mein Mann an ſie gewöhnt. 
Was ſie hier Kiſſen nennen, das iſt ja traurig! Die laſſen 
ſich in der hohlen Hand zuſammendrücken. Faſſen Sie 
mal an, Schweſter, wie meine Kiffen gejtopft find!” 

Die Oberſchweſter faßte an. Es ließ ſich gegen die 
Kiſſen wirklich nichts einwenden. 

Frau Alma ſpannte bedächtig die Beinkleider ihres 
Mannes in die Hoſenſtrecker, hing ſie in den Schrank 
ein, legte die Röcke über die Bügel. | 

„Mein Dann ijt furchtbar eigen mit feinen Sachen. 
Die Beinkleider bügle id) ihm alle paar Tage aus, eine 
beſſere Bügelfalte bringt der Schneider auch nicht 
heraus. Auch die Krawatten plätte ich alle acht Tage 
durch. Mein Gott, wie wird das alles hier ſein!“ 

Sie zählte die Taſchentücher ab und dann die Kragen. 

„Nimmt da nicht jemand Inventur auf, Schweſter?“ 

Die Schweſter lächelte. 

„Nur bei Bettlägerigen geſchieht das.“ 

Frau Alma ſeufzte. Viel würde ihr Felix nicht nach 
Haufe bringen von all feiner guten Wäſche! . . . Sie 
ſtellte zwei große Schachteln mit Briefpapier auf den 
Schreibtiſch, der zwiſchen den zwei Fenſtern ſtand, legte 
die Schreibmappe in die Mitte und zur Seite einen 
Stoß Notenpapier; dann verteilte ſie ſymmetriſch die Bil⸗ 
der der vier Kinder, ihr eigenes und das ſeiner Schweſter 
Ottilie auf dem freigebliebenen blauen Tuch. 

„Wenn er da ſitzt, kann er ſich einbilden, daß er zu 
Hauſe iſt“, ſagte ſie und lächelte wehmütig und befrie⸗ 
digt zugleich. 

„Wir ſind nun zwölf Jahre verheiratet und waren 
keinen einzigen Tag getrennt“, fügte ſie wie erklärend 
hinzu. 

„Der Herr Gemahl iſt ja nicht ſo krank, da wird er 


, 
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wohl nicht lange hier bleiben”, ſagte die Schweſter Das alles hatte fie fid) anders — ganz anders vorgeftellt. 
tröſtend. . Ihr war, als hätte fie ſich jeden Rechts über ihren Mann 

Frau Alma nickte ihr dankend zu. Zögernd fragte begeben, als hätte ſie ſelbſt unvorſichtig eine weite Tür 
ſie: „Vielleicht ſchreiben Sie mir einmal, wie es ihm aufgetan, durch die kommen konnte, wer immer ſich 
geht, oder — wenn etwas Beſonderes vorliegt — oder zwiſchen ſie und ihn ſtellen wollte. Da wäre es am 
wenn ich mal bei Ihnen anfrage?“ Ende doch beſſer geweſen, ſie hätten eine kleine möblierte 

Die Schweſter lächelte wieder. Wohnung in Berlin genommen, und ſie hätte ſelbſt 

„Wenn etwas vorfällt, dann ſchreibt Frau Doktor darüber gewacht, daß er den Anordnungen der Arzte 
ſelbſt oder Herr Doktor Baumann. Wir find zu Aus- folgte. 


künften über Patienten nicht ermächtigt. Das gäbe Wegen ein bißchen Fettleber hätte man auch nicht 


Unzuträglichkeiten.“ gleich auseinanderzugehen brauchen auf ſo viele 
„Ja fo“... Wochen unb vielleicht gar auf mehrere Monate! 
Es wurde Frau Alma immer unbehaglicher zumute. (Fortſetzung ſolgt.) 
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Hlerzu 10 Aufnahmen. 
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In dieſem gewaltigen Ringen um feine nationale Rede war. Er dachte in jugendlichen Ueberſchwang: 
Exiſtenz hat das deutſche Volk alle ſeine Hilfskräfte „Wir werden's ſchon allein machen, wir brauchen die Alten 
herangezogen und fo unerſchöpfliche Quellen erſchloſſen, gar nicht!“ Nun aber hat der Weltkrieg auch die älteren 
daß ſelbſt unſere Feinde geſtehen müſſen, uns weit Semeſter ins Feld geruſen, und wir können in Wahrheit 
unterſchätzt zu haben. Linie und Landwehr haben ſtolz darauf ſein, was unſer Landſturm an den Grenzen 
Heldentaten vollbracht, die uns wie eine Mär aus alter wie im Feindesland bisher Hervorragendes leiſtete. 
Zeit anmuten, die in unſern Tagen wieder lebendig Im Oſten und im Weſten ſtehen wir tief in Feindes⸗ 
land. Ganz Belgien liegt zu 
unſern Füßen. Unſere Etappen⸗ 
wege bis zur Front der Millionen⸗ 
heere haben ſich ins Rieſenhafte 
verlängert, und es gilt nun, 
ungezählte Hunderte von Kilo- 
meter Chauſſeen und Eiſenbahn⸗ 
linien ſo zu ſichern, daß unſer 
Nachſchub an Lebensmitteln, 
Munition, Kriegsbedarf aller Art 
und Verſtärkungen nirgends in 
Frage geſtellt iſt. Sollten wir 
dieſe wichtige Aufgabe mit Trup⸗ 
pen des fechtenden Heeres löſen, 


1. Candſturm auf Poſten 
vor einer Strohhütte. 


wurde. — Und bei der rieſigen, 
noch nie dageweſenen Ausdeh— 
nung der verſchiedenen Kampf— 
fronten kam es, daß auch unjer 
Landſturm frühzeitig ins Feld 
rücken mußte, da wir aller Hände 
bedurſten, um unſer Werk zu 
vollbringen. 

Zur Friedenzeit pflegte unſer 
junger Linienſoldat vielleicht ein 
wenig ſpöttiſch zu lächeln, wenn 
in der Inſtruktionſtunde von * 
„Landſturmſormationen“ die 2. Canditurm als Bewachung eines eroberten Dorfes. 
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Unſer Landſturm 
hat ſchon manchen 
Strauß zu beſtehen 
gehabt und iſt ſtets 
als Sieger daraus 
hervorgegangen. 

Im Vordergrund 
aber ſteht natürlich 
der Dienſt hinter der 
unmittelbar fechten— 
den Truppe, und er iſt 
wahrlich nicht leicht! 

Man betrachte nur 
einmal die Abbildun— 
gen, um den Ernſt der 
Lage voll zu ver— 
ſtehen. Wir ſehen die 
Landſturmmänner bei 
der Bewachung einer 
von uns wiederher— 


5. Als Poſten 
auf einem frangof. Friedhof. 


ſturmmänner ſind 
prächtige Kerle, und 
mancher hohe Offizier 
weiß davon zu er⸗ 
zählen, was der Land⸗ 
ſturm dem Vaterland 
bisher war. 

Und nun kommen 
wir ſpeziell zu dem 
Kapitel „Belgien“ 
Auf Abb. 8 marſchiert 
Landſturm durch ein 
abgebranntes belgi⸗ 
ſches Dorf. Ueberall 


6. Berliner Candſturm 
bewacht das Stadttor einer 
franzöſiſchen Stadt. 


geſtellten Brücke über 
den Dierfanal und 
ſranzöſiſcher eroberter 
Ortſchaſten. Rings— 
herum eine feindſelige 
Bevölkerung. Da muß 
der Landſturmmann 
beſonders auf dem 
Poſten ſein, und wenn 
er das ihm zur Be— 
wachung übergebene 
franzöſiſche Dorf ver— 
teidigt, kann auch der 
vorwitzigſte Grenadier 
vom Jahrgang 1914 
nicht von „Altersver— 
ſorgung“ ſprechen. 
Aber — Scherz bei— : i 
feite! Unſere Qand- 7. Der Candfturm revidiert mit einer felbjtgemadten Core die Bahnhofftceden. 
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8. Durchmarſch 
durch ein abgebranntes belgiſches Dorf. 
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9. Bewachung 
einer von uns wiederhergeſtellten 
Brücke über den Diertanal 
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n Feindesland. 
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nichts, was nicht auch durch ben Landſturm geleiftet 
werden könnte. 

Zum Schluß kommen wir bei Abb. 7 zu einer 
der ſchwierigſten Aufgaben der Landſturmtruppen, 
nämlich der Sicherung der rückwärtigen Bahnverbin⸗ 
dungen. Die Eiſenſtränge, auf denen alles Material 
heranrollt, bilden den Lebensnerv für unſere Operationen. 

Zahlloſe Gefahren drohen den Schienenwegen, ſo 
daß eine große Verantwortung auf ben Landſturm⸗ 
ſormationen ruht, die mit dem Schutz der Bahnen be 
traut ſind. Schon im Frieden bedarf der feingliebrige 
Bau firenger Ueberwachung, um Unglücksfälle zu verə 
hüten. Wieviel mehr iſt das im Feld, im Feindesland 
notwendig, wo unzählige Gewalten der verſchiedenſten 
Art unaufhörlich zerſtörend am Werk ſind. 
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Man denke nur an die auſſäſſige Bevölkerung, an 
Flieger, die Bomben auf Bahnhöfe und Kunſtbauten 
— wie Tunnel oder Brücken — werfen können, und 
andere Dinge mehr. Nur mit Anſpannung aller Kräfte 
iſt es möglich, alle Gefahren abzuwenden. — Um die 
Kontrollgänge auf den Schienen zu erleichtern, haben 
ſich die findigen Landſturmleute ein primitives, aber 


praktiſches Fortbewegungsmittel konſtruiert. 


Man ſieht, wie auch unſere älteren Jahrgänge allen 
Anforderungen gewachſen ſind und ſomit ebenbürtig 
neben den Truppen der Front ſtehen. Wenn in ruhiger 
Friedenzeit alle Geſchehniſſe geſichtet und einzeln be⸗ 
handelt werden, dann erſt kann das deutſche Volk in 
vollem Umſang ermeſſen, was es ſeinem bewährten 
Landſturm an Dank ſchuldig iſt. 
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Die eiſerne Freude. 


Rriegeroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


11. Fortſetzung. 

Man wird die alte, ängſtliche Mutter bis an ihre Mühle 
zurückbringen. Ob ſie einen belgiſchen Trupp von etwa 
50 bis 60 Mann in der Gegend bemerkt habe? Oh wayi. 
Er ſei über den Mühlenſteig zurück auf den Ourthefluß 
zu gezogen. 

„Dann müſſen wir in entgegengeſetzter Richtung dem 
Mühlenweg folgen“, ſagte der Hauptmann, der an der 
linken Hand verwundet war, und dem das Blut unter 
dem Verband hervorſickerte. 

Die alte Frau nickte lebhaſt. Und wies und redete, 
geradeaus, s'if plait, geradeaus — bin merci, unb hier 
lei ihre Mühle. Ob fie den Herrn Allemands soppe 
kochen ſoll? | 

„Die Soppe ein andermal“, lächelten die Herren. 

Los ſurrte das Auto in das Dunkel. Willi Merkens 
drehte ſich um. Die Frau ſtand noch und ſchaute ihnen 
nach. 

Er bog ſich zu Leutnant J. hin, wollte ihm etwas 
zuflüſtern, da ſtieß das Auto hart an, hopſte hoch 
auf — und mit den Vorderrädern in ein Loch hin⸗ 
unter. 

„Die Straße iſt aufgeriſſen“, rief der Führer. Da 
flog er ſchon über die Maſchine heraus. Der Wagen 
überſtürzte ſich, die Mannſchaft kam darunter zu liegen, 
der Major über den Straßengraben hingeſchleudert. 
Neben ihm raffte ſich Willi Merkens auf, wollte ihm 


zu Hilfe — da krachte es jenſeit der Straße her. Ver⸗ 
raten 
Willi Merkens ſuchte nach ſeinem Revolver, bückte 


ſich. Da klatſchte es ihm in den rechten Oberarm — 
wie ein Peitſchenſchlag. Er ſuchte noch, taſtete — mit 
mörderiſchem Geſchrei flutete die Rotte über die Straße, 
die gleiche, die in der Wolfsgrube ſich eingeniftet hatte. 
Mit zugreifenden Fäuſten wollte er den Angreifer von 
ſich abwehren, aber ein jäh brennender Schmerz im 
Arm. Straff und tot ſinkt ihm der Arm. Die Schulter 
zerſchmettert. 

Umzingelt Auto und Mannſchaft. 
letzt, unfähig zur Gegenwehr. 
Dunkel. Ah messieurs les Allemands! 


Die Offiziere ver⸗ 


Höhnende Stimmen im 


nanny Lambrecht. 


Hochnotpeinliche Leibesunterſuchung. Man leerte den 
Offizieren die Taſchen, ſuchte nach Dokumenten, man 
ſuchte fieberhaft. 

Derweil ſetzten die übrigen das Auto inſtand, ſo gut 
es ging. Den Offizieren wurden die Augen verbunden, 
und man ließ fie wieder ins Auto einſteigen. Die 
Mannſchaft wurde gefeſſelt abgeführt. 

Willi Merkens bat, ſich erſt den Arm notdürftig 
verbinden zu dürfen. 

Da er dies in fließendem Franzöſiſch ſagte, ſtutzte 
man. Das Ziſcheln lief durch die Runde ... un espion, 

„Vous étez un espion", herrſchte ihn der Sergeant 
mit ſchneidender Stimme an. 

Verächtlich ſchob Willi Merkens die Unterlippe hoch, 
antwortete nicht. 

„Antworten Sie doch,“ rief ihn der Hauptmann an, 
„man wird Sie einfach niederſchießen.“ 

Stumm ſtand er noch, ein ſtolzes Wehren in ihm, 
ein trotziger Zorn. Dann ſagte er hart heraus: „Da mein 
Hauptmann befiehlt, gebe ich euch Antwort. Ich bin 
kein Spion. Leſt meine Papiere, wenn ihr könnt. Ich 
gehöre zur Sanitätskompagnie, geſchützt durch die 
Genfer Konvention.“ 

Von der Gruppe her, wo ſie den Inhalt ſeiner Brief⸗ 
taſche durchſtöbern, ein langgedehntes, höhniſches: „Aaah! 
La maîtresse!” 

In den rohen Händen das Bild Honorines, die 
frechen Blicke darauf. Das Zornblut fdj ihm ins 
Geſicht. Einen gewalttätigen Schritt auf ſie zu — ver⸗ 
dammt! Ein toller Schmerz in dem Arm. 

Der Sergeant hat das Bild an ſich genommen, lieſt 
die Widmung auf der Rückſeite. Parbleu. Franzöſiſch 
geſchrieben. Er winkt den Leuten ab. Man wird ihn 
mitnehmen zum Kommandanten. 

„Legt ihm die Binde an.“ 

Er wird zu den Offizieren ins Auto verladen. Und 
in ſchneller Fahrt voran. Ins Ungewiſſe hinein. Was 
geſchieht mit ihnen? Sie hocken ſtumm. Ihre Wun⸗ 
den brennen. Elender Zuſtand. Wehrlos ſich fort⸗ 
ſchleppen laſſen. Und weit tobt der Kampf. 
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Aber fie nähern fid) — — ja, fie nähern fid) bem 
Getöſe ber Schlacht. Wohin? Wohin? Die Luft wird 
heißer, als lodere der lautloſe Brand dicht um fie. Wo⸗ 


hin? Wohin? Dann wieder weiter und dumpfer das 


verworrene Kampfgeräuſch. Sie entfernen ſich, die Luft 
kühler. Vereinzelte Donnerſchläge. Und nun fühlen 
ſie plötzlich, daß dieſer dröhnende Donner hinter ihnen 
ſein müſſe. Das Auto hält. Man heißt ſie ausſteigen. 
Wohin? Wohin? Man führt ſie über holpriges Ge⸗ 
lände. Dann tiefer ſteigen. Der taſtende Fuß des 
Hauptmanns verſucht ſich zu orientieren. 

„Wir ſind in den Laufgräben“, raunte er ſeinem 
Nebenmann zu. 

„Taisez vous, morbleu“, ſchnarrte ihn der Sergeant 
an. Weiter. Immer weiter. Die Feuchtigkeit tropft. 
Man hört die Schritte hallen. 

„Halte-lä!” 

Der Sergeant geht ein paar Schritte weiter, pfeift. 

Leutnant J. raunt Willi zu: „Wetten wir — die 
Kaſematten.“ 

In dem Kellergewölbe der Widerhall von lauten 
Stimmen. Schritte näherten ſich. Der Sergeant mit 
einem Begleiter, den er mit „mon capitaine“ anredete. 

„Mon capitaine“ ſprach ſehr höflich mit den Offi⸗ 
zieren. Er ſprach gutes Deutſch, aber mit näſelndem 
franzöſiſchem Akzent. 

„Die Binde abnehmen!“ 

Da ſahen ſie, daß ſie in einem Fort waren. Willi 
Merkens wurde in beſonderes Verhör genommen. Ein 
langes und ungnädiges Verhör. Man konnte ſich nicht 
von dem Gedanken losreißen, daß man es mit einem 
Spion zu tun hatte. 

Die Offiziere wurden von dem Capitaine ſelber 
nach oben begleitet. Willi Merkens mit einigen Mann 
blieb im Gewölbe zurück. 

Eine ſchwüle, dumpfe Moderluft quoll ihnen ent⸗ 

gegen. Es troff von den Mauern, klatſche eintönig auf 
die Steinflieſen nieder. Das Waſſer, das keinen Ab⸗ 
fluß hatte, ſammelte ſich zu Pfützen in den aus⸗ 
gebrochenen Steinen des Bodens. Zum Niederſitzen 
nichts vorhanden, in die Näſſe legen konnte man ſich auch 
nicht. Todmüde wie man war. Der Kopf fieberheiß. 
Erregte Phantaſie. Fratzenhaft ſchien die Finſternis 
belebt. Dazu der Geſchützdonner von dem Fort aus. 
Die Mauern dröhnten. Der Schall ſetzte ſich bis in die 
Fundamente hinein fort. 
Vom Blutverluſt erſchöpft, lehnte Willi Mertens 
ſich an die naſſe Mauer. In dem verwundeten Arm 
brannte und pochte es ihm. Der Verband durchweicht 
von Blut. Er hatte fih ben Armel feines Waffenrockes 
herausſchneiden laſſen. Nun fror ihn. Einer aus der 
Mannſchaft hing ihm ſeinen Mantel um. 

Und der Mann wagte es, mit ſeinem derben Stiefel 
gegen die Tür zu poltern, um neues Verbandzeug zu be⸗ 
kommen. 

Da wurde dieſer winzige Lärm in dem großen Tu⸗ 
mult eingeſchluckt von einer gewaltigen, ohrenbetäu⸗ 
benden Erplofion. Betäubend ſchlug der Schall der 
Mannſchaft auf den Kopf, ſie taumelte gegeneinander, 
wollte ſprechen, die Zunge gelähmt. Und einer, dem es 

die ſchon erſchütterten Nerven zerriß, ſchrie, ſchrie kindiſch, 
lachte ſich in ein wahnſinniges Weinen. 

„Waſſer,“ ſtöhnte Willi Merkens, „holt mir Waſſer.“ 
Keiner hörte ihn, keiner verſtand ihn. Der toſende 
Schall lag noch in ihren Ohren, machte ſie taub. 
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Und aus dem Krachen und Lärmen heraus etwas 
Grauenhaftes, Lähmendes: das Aufheulen der Ver⸗ 
brannten. 

Und wilder und drohender und fürchterlicher. Ge⸗ 
ſchützdonner, Exploſionen, Wehklagen, Kommandorufe, 
das dumpfe Stürzen der Mauern. Durch die Gewölbe 
des Forts hörte man die Beſatzung fluchtartig dahin⸗ 
rafen. Fluchen und Stöhnen, Donnerbrüllen. Die 
Schrecken des jüngſten Gerichts. 

Hilferufend die Eingekerkerten. Wenn man ſie ver⸗ 
gaß, wenn das Fort zuſammenſtürzte — — 

Stützend den geſunden Arm um die Schulter eines 
Soldaten geſchlungen, ſtand Willi Merkens ſtumm in 
dem allgemeinen Aufruhr, düſter ergeben den Kopf ge⸗ 
ſenkt. Das war das Ende. Kein Grab auf der Wal⸗ 
ſtatt. Eingeäſchert unter zuſammenkrachenden Mauern. 
. . . Und die Lieben daheim werden nach ihm ſuchen. 
. . . Verſchwunden, vermißt gemeldet in der Verluſt⸗ 
lifte. . .. Und die Seinen werden ſuchen und warten. 
. . . Warten, bis die Ewigkeit fie rief.. . . Zwei Söhne 
auf der Walſtatt.. .. Das Haus Mertens batte fein 
Opfer auf den Altar des Vaterlandes niedergelegt. 
Ein guter und milder Gedanke. Es war kein Zorn mehr 
in ihm, kein Haß. ... Sie hatten alle ihre Pflicht 
getan, alle. Auch dieſe da, die jetzt droben in den letzten 
Zuckungen eines verzweifelten, ausſichtsloſen Kampfes 
lagen. Ein tapferer Gegner. . . . Wer das Ende nahe 
fühlt, kann gerecht denken . . . man ſieht ſchon in eine 
Welt hinein, bie ohne Haß ijt. . .. In dieſer verſöhn⸗ 
ten, ausgeglichenen Welt fiebt er nun fie... . licht und 
ſchön ... wunderbar ſchön. . .. Geliebte... Ohne 
Leidenſchaft ruft er fie. . . . Wie Auferſtandene nach 
denen ſuchen, die ihnen angehören... Sie kommt 
fie kommt durch die Finſternis zu ihm.. Freude 
Sieg ... Ach, wie trunken er ift vor — 

Der Soldat, der ihn ſtützt, fühlt die ſchwere Laſt des 
Mannes über ſich zuſammenbrechen. 

Da raſſelt die Tür auf. Der Sergeant — 

„Häla der Spion! Raus mit ihm! Eine Kugel zu 
gut für ihn. Verraten ſind wir, verraten. Ma pauvre 
patrie, ma pauvre patrie.” ... 

Man griff den Zuſammenbrechenden auf. Da rif 
er ſich auf — die letzte Kraft. Man ſoll nicht denken, 
daß die Angſt ihn zuſammenrüttelt. Jetzt will er ihnen 
zeigen, wie ein deutſcher Soldat zum Tode geht. Richt 
euch! Marſch! 5 

Draußen ein Rennen und Raſen und Irr⸗ und 
Wirrlaufen. Der größte Teil der Beſatzung hatte ſchon 
das Fort verlaſſen. Die Zurückbleibenden in kopf⸗ 
loſem Durcheinander. Man ſtieß, man zerrte ihn auf 
die Trümmer des Forts hinauf. Die weiße Fahne ſoll 
er ſchwenken. 

Keiner von ihnen wagte es. 
keine Zeit mehr. 

Die weiße Fahne ſchwenken! 

Der da war ſowieſo zum Tode verurteilt, ber ver: 
fluchte Spion. Mochte ihn alſo eine Kugel treffen. 

Und der ſtand nun da hoch auf dem umgekippten 
Panzerdach, hoch auf geſtürzten Mauern, riß mit dem 
geſunden Arm die weiße Fahne empor, ſchwenkte ſie, 
ſchwenkte. Schrie mit letzter verſagender Kraft. Hurra! 
ſchrie er. Hurra! Hurra! Hurra! Sein ſtieres Auge 
ſiegleuchtend. Seine röchelnde Bruſt ſiegjauchzend. 
Mein Kaifer hurra! Mein Deutſchland .. Vater 
Geliebte $ 


Und zum Hiſſen war 
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Da ſank er hin. 

Die Finſternis wich. Der Freitagmorgen ſtrahlte 
auf. Die aufgehende Sonne glitzerte nieder in den 
Brand der Feſtungswälle. 

„Die Zitadelle brennt“, wehklagte es in der Stadt. 
Aus den Häuſern, aus den Kellern ſtürzten die Men⸗ 
ſchen in die Straßen. Beherzte Männer ſtiegen unters 
Dach, ſuchten mit dem Fernrohr die Gegend ab. 

„Pour l'amour de dieu — non, die Zitadelle brennt 
nicht. Die Bäume der Feſtungswälle brennen.“ 

Ein grenzenloſer Wirrwarr. Man ſtieß ſich roh 
weiter in den Straßen. Man drängte noch immer zum 
Bahnhof Guillemins. Als ſei dort noch Flucht und Ret⸗ 
tung möglich. 

Gendarmerie, Bürgergarde, Bahnbeamte drängten 
die Anſtürmenden zurück. ſprachen auf ſie ein. Ein not⸗ 


ſchreiendes Gewoge. Frauen und Kinder wurden 
niedergetrampelt. 
„Mignonne”, irrte ein Mann verzweifelt umher. 


„Mignonne, wo biſt du?“ | 

Und einer gräßliche Flüche murmelnd. Und eine 
Frau laut weinend hinter ihm: „Fluche nicht, bete.“ 

Ein Kind im Gedränge mit ausgeſtreckten Armchen: 
„Maman! Maman!" 

Ein Gendarm reißt es aus dem Trubel. Ein Krüppel 
klammert ſich an ihn feſt, ächzt ſeine Todesangſt: „Hilf 
mir fort! Hilf mir fort!“ | 

Da verſtummte jäh ber Kanonendonner. Wie eine 
Wüſte ſtill. Als ſei mit einem Mal die Welt leer ge⸗ 
worden. | 

Was ijt bas? Man [tanb mit ſtockendem Atem. 


Trustfrei! 


Salem Aleikum SalemGold 


AnasfünSie! 
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Da ſprach eine Stimme in die Stille. Ein Bürger⸗ 
gardiſt ging umher und ſagte laut und tröſtend: „Waf⸗ 
fenſtillſtand. Sie wollen die Toten und Verwundeten 
wegbringen.“ 

Nun rannten ſie alle nach dem Stadtzentrum, wo an 
den für den Betrieb geſchloſſenen Hotels die Fahne des 
Roten Kreuzes flaggte. 

Tote Straßen. Die Läden geſchloſſen, die Türen ver⸗ 
rammelt. Und bann — ein Ruf, ein fürchterlicher: 
„Die Deutſchen ſind in der Stadt!“ 

Feſtgebannt. Starr in den Boden gewurzelt. Die 
ganze Menge des noch eben ſchreienden Volkes todſtumm. 
So nahmen ſie das Verhängnis auf ſich. 

An die Häuſer gedrückt, ſchlichen ſie zurück. Keiner 
fluchte mehr. Keiner betete mehr. | 

Als fie um die Straßenecke auf den Theaterplatz ein: 
bogen, da ſahen ſie es: Deutſche Grenadiere in Reih 
und Glied, Gewehr bei Fuß. 

Und weither durch die Straßen dröhnende Marſch⸗ 
ſchritte. Und der Schlachtruf der Deutſchen: „Hurra!“ 

Pferdegetrappel. Reiter. Ulanen, die gefürchteten. 
Marſchklänge, rauſchende Siegesklänge. 

Und Trab, Trab und Marſch, Marſch. Starrende 
Lanzen. Klirrklarr die ſiegreiche Schar. Prächtige Rei⸗ 
ter. Heldengeſtalten. Aufrecht im Sattel. Ernſt die ge⸗ 
bräunten, die pulverſchwarzen Geſichter. 

Und Trab und Marſch und Viktoria. Die erſte Bri⸗ 
gade, die zweite, die dritte. General voran, General 
mit blitzenden Augen. Der Stürmer von Lüttich. 


(Fortſetzung folgt) 
Schluß des redaktionellen Teils. 


, ck: 


N 


RS SS 


Zidarellen 


DRESDEN A 5 


N 


DICWOCHE 


Nummer 7. 


Berlin, den 13. Februar 1915. 


17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 7. ... 


Die fleben Tage ber Woche 217 
Der Schützengraben. Von Rudolph Stra 217 
Brot- unb Mehlverbrauch. Von Oberbürgermeiſter Dr. Wilms . . . . . 219 
Der offene Brief. Von „ Feldmann 220 
Beim Kaifer als Gaſt. Gedicht von Rudolf Herzog . gg. 222 
Ter Weltkrieg. (Mit Abbildungen ) 222 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) . . dd 225 
Die Karpatbenmauer. Von Bodo Wildberr g 233 
Bom öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegihauplag. (Mit 8 Abbildungen). . . 234 
Kriegsbilder. (Abbildungen )))) 238 
Der große Rachen. Roman von Olga Wohlbrück (3. (yortfegung) . . . . 241 


Der Typhus ⸗Impfſtoff. Seine 5 elung und Anwendung. Text und 

Aa hiſche Aufnahmen von G. L. Schlecht, filjsarbeiterin am Kgl. 
nftitut für Snfeftlonsfrantteiten „Robert Koch“. (Mit 5 Abbildungen) 246 
Unfern Toten. Gedicht von Ernſt Rosmer ......... ss 249 

Die eiferne Freude. Kriegsroman aus der Gegenwart von Nanny Lambrecht. 
(12. Fortſetzun n)) 24 


Die fieben Tage der Woche. 


2. Februar. 


Der Reichsanzeiger veröffentlicht folgende amtliche Bekannt⸗ 
machung: England iſt im Begriff, zahlreiche Truppen und 
grobe Mengen von Kriegsbedarf nach Frankreich zu verſchiffen. 

egen dieſe Transporte wird mit allen zu Gebote ſtehenden 
Kriegsmitteln vorgegangen. Die friedliche Schiffahrt wird vor 
der Annäherung an die franzöſiſche Nord⸗ und Weſtküſte 
dringend gewarnt. 
3. Jebruar. 


Nördlich und nordweſtlich Maſſiges (nordweſtlich St.. Méné. 
hould) ſtoßen unfere Truppen im Sturm über drei hinter- 
einanderliegende ſeindliche Grabenlinien durch und ſetzen ſich 
in der franzöſiſchen Hauptſtellung feſt. 

An der Bzura ſüdlich Sochaczew bricht ein ruſſiſcher Nacht⸗ 
angriff unter ſtarken Verluſten des Feindes zuſammen. Unſer 
Angriff öſtlich Bolimow macht trotz heftiger Gegenſtöße des 
Feindes Fortſchritte. 

In den Karpathen lämpfen ſeit einigen Tagen deutſche 
Kräfte Schulter an Schulter mit den öſterreichiſch-ungariſchen 


Armeen. 
4. Februar. 


Der Reichsanzeiger veröffentlicht im amtlichen Teil fol- 
ende Bekanntmachung des Chefs des Admiralſtabes der 

arine: 1. Die Gewäſſer rings Großbritannien und Irland 
einſchließlich des geſamten engliſchen Kanals werden hiermit 
als Kriegsgebiet erklärt. Vom 18. Februar 1915 an wird jedes 
in dieſem Kriegsgebiet angetroffene ſeindliche Kauffahrteiſchiff 
a werden, ohne daß es immer möglich fein wird, die 
abei der . und den Paſſagieren drohenden Gefahren 
abzuwenden. 2. Auch neutrale Schiffe laufen im Kriegsgebiet 
Gefahr, da es angeſichts des von der britiſchen Regierung am 
31. Januar angeordneten Mißbrauchs neutraler Flaggen und 
der Sufälligteit des Seekriegs nicht immer vermieden werden 
kann, daß die auf feindliche Schiffe berechneten Angriffe auch 
neutrale Schiffe treffen. 3. Die Schiffahrt nördlich um die 
Shetlandsinſeln, in dem öſtlichen Gebiet der Nordſee und in 
einem Streifen von mindeſtens 30 Seemeilen Breite entlang 
der niederländiſchen Küſte iſt nicht gefährdet. 

Kapitänleutnant von Mücke iſt mit dem Landungskorps 
S. M. S. „Emden“ auf S. M. Schiff „Ayeſha“ in der Nähe 
von Hodeida (Südweſtküſte Arabiens) eingetroffen und von 
den türkiſchen Truppen mit Begeiſterung empfangen worden. 


Der frühere Oberbürgermeiſter der Stadt Frankſurt a. M. 
Dr. Franz Adickes iſt im Alter von 69 Jahren geſtorben. 


5. Februar. 


An der oſtpreußiſchen Grenze wurden erneute Angriffe der 
Ruffen ſüdlich der Memel zurückgewieſen. Ebenſo mißlangen 
ſtarke ruſſiſche Angriffe gegen unſere neugewonnenen Stellungen 
öſtlich Bolimow. 

6. Jebruar. 

Der Kaifer begibt fid) über Czenſtochau auf den öſtlichen 
Kriegſchauplatz. 

Der türkiſche Generalſtab meldet, daß die türkiſchen Vor⸗ 
huten in den Gegenden öſtlich des Suezlanals angekommen 
find und die engliſchen Vorpoſten gegen den Kanal zurück- 
gedrängt haben. Die Kämpfe in der Umgebung von Ismilia 
und Kantara dauern noch an. 


7. Februar. 


An Stelle des zurücktretenden öſterreichiſch-ungariſchen 
Finanzminiſters Ritters von Bilinski wird der frühere Miniſter⸗ 
präſident von Koerber zum gemeinſamen Finanzminiſter ernannt. 

In der ſüdlichen Bukowina find die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen in erfolgreichem Vordringen, die Ruſſen in vollem 
Rückzug. Zahlreiches Kriegsmaterial wurde erbeutet. 


8. Jebruar. 


Der engliſche Dampfer „Luſitania“ fährt unter amerika⸗ 
niſcher Flagge, die er auf Grund eines drahtloſen Telegramms 
der Admiralität hißte, als er ſich der iriſchen Küſte näherte, 
in Liverpool ein. 


FTI 


Der Schützengraben. 


Von Rudolph Stratz. 


„Villa Feuerpauſe“ — „Haus Hindenburg“ — 
„Zum Blindgänger“ — „Feldſanatorium Feuers 
zauber“ — jedesmal, wenn ich das Glück hatte, unſere 
Schützengräben und Batterieſtände zu beſuchen, hat mir 
euer ſaft⸗ und kraftſtrotzender Kriegshumor, ihr Feld⸗ 
grauen da draußen, Lachen auf den Lippen, aber Ehr⸗ 
furcht im Herzen ausgelöſt. Ihr habt das Höchſte erreicht, 
ihr Landwehrmänner mit der Stummelpfeife im Voll⸗ 
bart, ihr jungen Kriegsfreiwilligen aus der Prima: ihr 
ſteht über den Dingen! 

Ein winziges, drei Zoll hohes Chriſtbäumchen von 
daheim hinter den kleinen Glasſcheiben des ſplitter— 
ſicheren Unterſchlupfes. Eine ſchwarzweißrot umrahmte 


Anſichtspoſtkarte Hindenburgs, ein Bild des Kailers- 


unter friſchem Tannenreis aus dem nahen Wald, grobe 
Blauſtiftzüge auf der Bretterwand: „Eine feſte Burg iſt 
unſer Gott.“ — Ihr ſeid zum Tiefſten vorgedrungen, 
ihr Kämpfer in dieſem Feſtungskrieg ohne Feſtung, der 
zwei Kreuze kennt, die hölzernen draußen, die eiſernen 
auf eurer Bruſt: Ihr ſeid zur Liebe vorgedrungen, die 
des eigenen Selbſt vergißt! 

Ihr macht es denen daheim ja ſo leicht! Eure Karten 
vom Feld atmen in verwaſchenen Bleiſtiftzeilen deutſche 
Kraft und Luft an deutſchen Hieben, zaubern Sonnen» 
ſchein auf gramvolle Züge, blaſen Sturmwind in die 
Rauchwolken kannegießernder Stammtiſche! Eure 
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Karten feid ihr ſelbſt! Denn wahrlich: Wer in Deler 
erniten- Zeit friſche und heitere Gefichter ſehen will, ber 
muß in den Schützengraben gehen. 

Das Schwere aber verſchweigt ihr euren Lieben da= 
heim. Viele in der Heimat können es kaum wiſſen, was 
ihr da draußen vollbringt, denken ſich: Es wird ja hart 
gefochten, blutig und lange. Aber dann kommt auch die 
wohlverdiente Ruhe. Einen großen Teil der Zeit hin⸗ 
durch iſt ja hoffentlich der Auſenthalt im Schützengraben, 
wenigſtens bei leidlichem Wetter, ein kriegeriſches Still⸗ 
leben, eine Raſt wie in friedlichen Zeiten das Biwak! 

Ja, ſchaut euch die Idylle nur einmal näher an. 
Schon haben wir auf dem Weg zur Front das letzte 3er» 
ſchoſſene Städtchen hinter uns gelaſſen, ſehen in der Re⸗ 
ſerveſtellung in einem von den Bewohnern geräumten 
Dorf faſt noch das gewohnte Manöverbild, Soldaten 
überall, im Kreis bewegte Pferde, den würzigen Dampf 
der Gulaſchkanone, den Feldpoſtboten hoch zu Roß. 
Aber weiter draußen, neben der einſam gewordenen 
Straße, ſind ſchon die erſten metertiefen Trichter im Erd⸗ 
reich, ein umgeſtürzter Baum, die ſonderbare, unwahr⸗ 
ſcheinliche Leere des modernen Kriegs. Die paar Menſch⸗ 
lein, die ſich da noch zeigen, vereinzeln ſich auf zwanzig 
Schritte Abſtand voneinander, ſind auf einmal hinter 
dem äußerſten, einſamen Bauernhof von der Erde ver⸗ 
ſchluckt, ſchreiten verſteckt im Zickzack des Sappenganges 
zwiſchen Lehmwänden dahin, ſtehen mit einer jähen 
Biegung plötzlich mitten in der weitverzweigten unter⸗ 
irdiſchen Kleinſtadt, die man die Schützengräben nennt, 
vielleicht gerade an einer Hauptverkehrsecke, etwa der 
Einmündung des Zeppelinweges in die Kaiſerſtraße. 

Heitere Geſichter überall. Warmer Sonnenſchein auf 
verſchliſſenem Feldgrau. Aus all ihren Schlupfwinkeln 
und Fuchsbauten ſind ſie an das Tageslicht gekrochen. 
Der Privatdozent der Mathematik ſpielt mit ſeinem Zug⸗ 
führer, dem Amtsrichter, Schach, der Stallſchweizer 
brozelt ſich in offener Tür mal was Neues: Heringe mit 
Speck, der Hausdiener aus St. Blaſien ſchmaucht ſeine 
Liebeszigarren, der Handelshochſchüler aus Köln deckt 
ſorglich die Aufſchrift ſeines langen Feldpoſtbriefes mit 
der Hand — es braucht doch nicht jeder hier zu wiſſen, 
wie ſie heißt! Der junge ſchwäbiſche Graf hämmert 
kniend, Nägel amifdjen den Zähnen, ein Lauſbrett im 
Grabengrund zurecht, der Hauptmann und Geheime Re- 
gierungsrat geht mit ſeinem Vizefeldwebel, dem Hotel⸗ 
beſitzer aus Wiesbaden, prüfend durch ſein Reich — es 
iſt wirklich wie ein Stück Krieg im Frieden, dies deutſche 
Volk in Wehr und Waffen. Aber dazwiſchen ſteht neben 
den ſorgſam eingebetteten Mafchinengewehren, ſtumm 
und ſtill wie eine Säule, das Gewehr im Arm, der 
Wachtpoſten, dreht ſeinem vorbeikommenden Vorge— 
ſetzten den Rücken zu, ſchaut nicht rechts, nicht links, ſpäht 
nur unverwandt vor ſich über die weite Fläche zu dem 
ſchmalen, langen Band winterlicher Weinbergpfähle in 
der Ferne, bas fid) endlos wie der eigene Graben berg- 
auf, bergab in den Furchenwindungen des Bodens hin— 
zieht, in einer Senkung ſich verliert, kaum erkennbar auf 
dem Hügel am Horizont wieder auftaucht: Das ſind die 
Drahtperhaue des Feindes — dort ijt feine Stellung. 
Durchs Fernrohr iſt er plötzlich nah, ſcheinbar dicht vor 
einem — man ſieht Köpfe ſich bewegen, einen Spaten 
drüben blitzen... 

Und dies ſonderbare Leben in der Luft: Aus der 
Ferne ein dumpfes Schüttern wie von einem Gewitter, 
ein näheres, langgezogenes Heulen und kurzer Knall 
jenſeit des Waldes, über dem Schützengraben ein feines, 
flüchtiges Zwitſchern, als huſchten eilig unſichtbare 
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Vögelchen vorbei, von irgendwoher Schüſſe in unregel⸗ 


mäßigen Abſtänden wie auf der Treibjagd, und plötzlich 
kommt es wieder zum Bewußtſein: Von den Minen⸗ 
hunden ganz da vorn bis zu dem Diviſionſtab in dem 
verlaſſenen Gutshof, eine deutſche Meile hinter der 
Front, liegt die Welt im Bereich des feindlichen Feuers. 
Das Verhängnis ſchwebt über allem, was da unten lebt 
und lacht und ſich längſt an die Gefahr gewöhnt hat. 
Aber ſie iſt vorhanden, jede Stunde, jeden neuen Mor⸗ 
gen, jede Woche, bei Tag und Nacht. 

Die Nacht iſt geſunken. Schlaf in der heißen, niedern 
Enge des Unterſtandes. Irgendwo wacht noch einer, 
lieſt beim elektriſchen Lämpchen die Bibel, den Fauſt, 
hört durch das Raunen des Winds draußen das geſchäf⸗ 
tige Treiben der ſchützenden Finſternis, flüſternde 
Menſchenſtimmen hinten auf den dunklen Feldern, das 
Hinausſchleichen der Patrouillen vor die Front. Die 
Winternacht iſt lang. Jeden Augenblick können die 
Warnungſchüſſe dröhnen, das Krachen der Handgranaten 
das Düſter durchzucken, jede Sekunde kann der Feind 
kommen, jetzt oder kurz vor Morgengrauen oder gar 
nicht ... Wer weiß es? .. 

Und welſcher Regen ſtrömt hernieder, der ſchlimmſte 
Gegner, macht den Graben zum Sumpf, läßt die Erd⸗ 
wände einſtürzen. Und rufſiſcher Schnee füllt in wirbeln⸗ 
den Flocken den Boden und ſchmilzt zu Tauwaſſer, und 
oſtpreußiſcher Sturmwind umbrauſt die Batterieſtände, 
durchkältet trotz aller Liebeswolle und Liebesgaben, und 
Wochen vergehen oft, bis man in dieſer Einſamkeit er⸗ 
fährt, was ſich draußen in der weiten, ſchon ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich gewordenen Welt ereignet hat, bis ein Brief 
der Lieben kommt. 

Das iſt im Harren und Entſagen die ſtumme Rieſen⸗ 
größe des Schützengrabens, von der die Schrift ſpricht: 
„Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde!“ Feſt 
wie Erz in dieſer ehernen Zeit der Gräben und der 
Gräber. Feſt in Millionen der Unſern. Feſter noch in 
der inneren Kraft als in der äußern: Wem es vergönnt 
war, einmal von einem hohen Hügel weithin die Front 
von Freund und Feind zu überſchaun, dem wird es da 
vielleicht ſo wie mir plötzlich klar: das da vorn ſind nicht 
mehr Linien aus Stacheldraht und Erde, aus Eiſenblech 
und Holz — das ſind zwei ungeheuerliche Nervenbänder, 
die ſich vom Schweizer Jura bis nach Flandern, von 
Siebenbürgen bis zum Kuriſchen Haff ſpannen und ſo 
lange anſpannen, bis das ſchwächere zerreißt. Unſer 
deutſches Band wird nicht zerreißen! Nicht im Weſten 
und nicht im Oſten! Wer in die Augen unſerer Krieger 
im Felde ſah, der weiß es! 

Draußen iſt jetzt tiefe Nacht. Still ſteht der Poſten. 
Unter ihm, im Verſchlag, träumen die Schläfer: Kam ich 
nicht aus dem Schloß ... aus der Hütte ... vom Schreib⸗ 
tif) ... vom Ladentiſch ... vom Setzerkaſten . . vom 
Pflug . .. von der Schulbank? Das war alles einmal... 
das iſt nicht mehr . . . ich bin taufenbfad) . . . bin 
millionenfach ... bin ein einziger Mann . . . die Krieger 
ſchlafen ... der Schützengraben ift leer und doch der 
einſame Poſten da droben nicht allein. Ein kleiner, alt⸗ 
fränkiſcher Gelehrter ſteht neben ihm für Deutſchland 
auf der Wacht und ſagt's: Ich bin Immanuel Kant. Ich 
bin der kategoriſche Imperativ, der Wille zur Pflicht. 
Und der Regimentsmedikus Schiller ſpricht's neben ihm: 
„Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern!“ und mit 
ihm, als getreuer Eckart, ein Rieſe im Halberſtädter 
Küraſſiergewand: „Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt 
nichts auf der Welt.“ Und Dr. Martinus nickt: „Und 
wenn die Welt voll Teufel wär ...“ und J. G. Fichte, 
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[don die Todesſchatten bes Lazarettfiebers um die Stirn: 
„Ich hielt nicht umſonſt meine Reden an die deutſche 
Nation! Heute, nach hundert Jahren, ſproßt von neuem 
der Segen meiner Saat.“ Und wo ein Herz der Schlä⸗ 
fer da unten weich werden will, mahnt der große 
Schweiger: „Der ewige Frieden iſt ein Traum und nicht 
einmal ein ſchöner!“ Und wo vielleicht noch vom Tag 
vorher Blutſpritzer die Bruſtwehr röten, ſteht der Dulder 
und Held von Wörth: „Lerne leiden, ohne zu klagen!“ 
Und die ſchattenhaſten Reihen entlang ſchreitet ein Ge⸗ 
neral mit Krückſtock und Dreiſpitz. Die blauen Königs⸗ 
augen Friedrichs des Großen leuchten. Er kennt den 
Kampf gegen eine Welt von Feinden. „„Toujours en 
vedette, messieurs!" 
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Alle guten Geiſter ewiger deutſcher Kraft umſchweben 
den Schützengraben. Er iſt heiliger Boden. In Hun⸗ 
derten von Jahren noch werden die Menſchen in ſtum⸗ 
mer Ehrfurcht vor den Stellen ſtehen, wo Ginſter und 
Brombeer ſeine Spuren überranken und ſich flüſternd 
von dem ungeheuren Krieg erzählen, in dem die deut⸗ 
ſchen Kämpfer ſich in die Lüfte hoben, auf den Grund 
des Meeres tauchten, ſich in den Schoß der Erde ver⸗ 
gruben, um zu ſiegen! Und ſiegten! „Ich habe keine 
Zeit, müde zu ſein!“ Still ſteht der Landwehrmann auf 
mitternächtiger Wacht für Kaiſer und Reich. Er ſieht 
im Geiſt den Kaiſer vor ſich. Er hört ahnend das Wort 
des 4. Auguſt: „Noch nie ward Deutſchland überwunden, 
wenn es einig war... .” 
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Brot- und mehlverbrauch. 


Bon Oberbürgermeiſter Dr. Wilms in Poſen. 


Die Bundesratsverordnung vom 25. Januar 1915 
ſtellt an die mit ihrer Ausführung betrauten Behörden 
hohe Anforderungen. Die gewiſſenhafte Durchführung 
wird in der Praxis nicht leicht ſein. Die Beſchränkung 
im Verbrauch an Brot und Mehl auf ein gewiſſes Quan⸗ 
tum klingt in der Verordnung ſehr einfach und bündig, 
aber der einzelne wird nur einem gewiſſen Zwange 
nachgeben, da vielfach die Gewohnheit ſtärker zu ſein 
pflegt als die Erkenntnis einer guten Sache. Für Bäcker 
und Konditoren liegt die Verſuchung beſonders nahe, 
die ihnen auferlegten Beſchränkungen zu umgehen. 

Bei der Ausführung der Bundesratsverordnung ſpie⸗ 
len eine wichtige Rolle die Beſtimmungen des Bundes— 
rats vom 5. Januar über die Zubereitung von Brot. Bei 
der Bereitung von Brot darf ungemiſchtes Weizenmehl, 
Roggen⸗ und Weizenauszugmehl nicht verwendet wer⸗ 
den, Weizenmehl muß einen Zuſatz von dreißig vom 
Hundert an Roggenmehl haben; ein Erſatz des Weizen— 
gehalts durch zwanzig Gewichtsteile Kartoffelſtärkemehl 
oder andere mehlhaltige Stoffe iſt geſtattet. Für die 
Herſtellung von Weizenbrot iſt eine Gewichtsgrenze nach 
oben auf 100 Gramm pro Stück feſtgeſetzt. Bei 9toggen- 
mehl ijt der Zuſatz von Kartofſelflocken, Kartoffelwalz⸗ 
mehl, Kartoffelſtärkemehl oder von geriebenen oder aer: 
quetſchten Kartoffeln vorgeſehen, und zwar mit min⸗ 
deſtens 10 Prozent bei den erſteren und von 30 auf 90 
bei geriebenen Kartoffeln, mit Ausnahme bei Roggen⸗ 
brot, das aus Roggenmehl bereitet wird, zu deſſen Her⸗ 
ſtellung der Roggen bis zu mehr als 93 v. H. durd- 
gemahlen iſt. ! 

Unter Zugrundelegung dieſer Beſtimmungen wird 
ſich der zur Ausführung der Bundesratsverordnung be— 
rufene Kommunalverband zunächſt fragen, ob er ein Ein— 
heitsbrot einführen will mit einheitlichem Preiſe. Die 
Intereſſen der Brotfabriken und der Bäckermeiſter gehen 
hier etwas auseinander, da die Brotfabriken billiger das 
Brot herzuſtellen pflegen als die Bäckermeiſter. Bei gutem 
Willen wird ſich ein Einheitsbrot und ein Einheitspreis 
ſchon erreichen laſſen. Eine Ermäßigung des von den 
Brotfabriken an Wiederverkäufer zu zahlenden Rabatts, 
der häufig bis zu 20 Prozent beträgt, auf 10 Prozent, 
erſcheint bei dieſer Gelegenheit erſtrebenswert. Die 
Größe des Einheitsbrotes hängt mehr oder weniger von 
den Einrichtungen der Brotfabriken und Bäckermeiſter 
ab, dann aber auch von der Gewohnheit des Publikums, 
die Höhe des Preiſes von den Sätzen, zu denen Mehl an 


die Bäckermeiſter und Brotfabriken ſeitens der Kommune 
abgegeben werden kann. Bei der großen Nachfrage nach 
Kartofſelmehl und Kartoffelflockenmehl werden ſich viele 
Bäckermeiſter mit dem Zuſatz von geriebenen Kartoffeln 
behelfen müſſen, ſolange nicht von ihnen ſelbſt oder den 
Kommunalverbänden Beſtände an Kartoffelmehl beſchafft 
ſind. Von vielen Seiten wird Kartoffelſtärkemehl dem 
Kartoffelmehl vorgezogen, weil das Brot weißer wird 
und verdaulicher ſein ſoll. 

Auch für Semmel empfiehlt ſich, unter Berückſichti⸗ 
gung des Preiſes, zu dem Weizenmehl von dem Kom⸗ 
munalverband abgegeben werden kann, ein Einheits⸗ 
gewicht und ein Einheitspreis. 

Zu lebhaften Erörterungen führt ſelbſtredend die 
Kuchenfrage. Ein unbedingtes Verbot der Kuchenher⸗ 
ſtellung läßt ſich kaum rechtfertigen. Man würde damit 
dem Konditorenſtande ſein Geſchäft vollkommen unmög⸗ 
lich machen. Gegen das Backen von Kuchen, bei denen 
Mehl nicht verwendet wird, beſteht wohl kein Bedenken. 
Berlin hat 10 Prozent Mehlverbrauch den Konditoren 
nachgelaſſen, dieſe wünſchen, wie verlautet, 20 Prozent. 
Schwer wird in jedem Falle die Kontrolle ſein. Tatſächlich 
ſollen die Beſtände, die von den Konditoren verbraucht 
werden, gering ſein. Wenn der Kommunalverband die 
ſämtlichen Mehlbeſtände in Händen hat, könnte erwogen 
werden, ob man beſcheidene Quantitäten Mehl den Kon⸗ 
ditoren nach Maßgabe ihres Geſchäftsbetriebes überläßt, 
unter gleichzeitiger Kontrolle der Betriebe. Eine gewiſſe 
Gefahr liegt allerdings darin, hier den erſten Schritt zu 
tun. Nicht ohne Bedeutung wird dafür das Geſamtergeb⸗ 
nis der ſtatiſtiſchen Erfaſſung der Beſtände ſein; ſind 
dieſe reichlich, ſo wird man entgegenkommen können, ſind 
ſie nicht reichlich, ſo wird manſtrenger durchgreifen müſſen. 

Das gleiche gilt hinſichtlich des auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung zu bemeſſenden Quantums an Brot und Mehl. 
Berlin iſt mit zwei Kilogramm pro Kopf vorgegangen: 
im Induſtriegebiet Bochum, Dortmund, Gelſenkirchen, 
Hagen, Hamm, Hörde, Recklinghauſen, Witten hat man 
ein ſtrengeres Maß angelegt und nur dreieinhalb Pfund 
pro Kopf bewilligt. Streng will man dort auch vorgehen 
gegenüber dem Verbrauch in Schank⸗, Speife⸗ und Kaffee: 
wirtſchaften, denen man zur Vermeidung eines Doppel⸗ 
verbrauchs die Abgabe von Brot vollkommen unterſagt 
und es den Beſuchern überlaſſen hat, mitgebrachtes Brot 
zu verzehren oder einen Brotſchein abzugeben. Gleich⸗ 
falls geht man dort vor gegen die Privatbeſtände, indem 
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Brotkarten nicht gegeben werden, ſolange der Vorrat 
eines Haushalts mehr wie 15 Pfund Weizen- und Rog⸗ 
genmehl beträgt. 

In ähnlichem Sinne bewegt ſich die neuerdings er— 
ſchienene Verordnung des Bundesrats, wonach Mehl⸗ 
beſtände über 25 Kilogramm non den Haushaltungen 
anzugeben find. Die Geſamtüberſicht über unſere Be- 
ſtände wird zweifellos durch die Feſtſtellung auch dieſer 
Vorräte eine zuverläſſigere. 

Der Ausgleich zwiſchen Brot⸗ und Mehlverbrauch iſt 
nicht leicht. Er wird den Kommunalverbänden dadurch 
erſchwert, daß die Bundesratsbeſtimmungen den Mühlen 
den Verkauf von 50 Prozent ihres Abſatzes zwiſchen dem 
1. und 15. Januar geſtattet haben und den Händlern 
desgleichen. Wenn es nicht möglich iſt, dieſen Verkauf 
vollkommen zu unterbinden oder durch die Hand des 
Kommunalverbandes zu leiten, ſo muß wenigſtens eine 
Anzeigepflicht an den Kommunalverband für die Mühlen 
und Händler feſtgelegt werden, damit die einem Bäcker⸗ 
meiſter oder Händler von Mühlen oder Mehlgroßhänd⸗ 
lern gelieferten Beſtände dieſem bei der Lieferung durch 
den Kommunalverband angerechnet werden und eine 
Doppellieferung vermieden wird. Die Unterbindung des 
Mehlverkaufs durch Mühlen und Händler würde die 
Möglichkeit geben, von Kontrollbeſtimmungen beim Ver⸗ 
braucher Abſtand zu nehmen, da alsdann nur durch die 
Hand des Kommunalverbandes an Bäcker, Reſtauratio⸗ 
nen, Krankenhäuſer und Mehlhändler Mehl abgeben 
würde, und zwar innerhalb des Quantums, das auf den 
Kommunalverband nach ſeiner Bevölkerungszahl, auf 
den Kopf der Bevölkerung mit zwei Kilogramm bered)- 
net, fallen würde. Läßt man den Mehlhandel in be⸗ 
ſchränktem Maße frei, ſo ergibt ſich die Notwendigkeit 
der Kontrolle beim Verbraucher. 

Nun ſind die Kommunalverbände in den erſten Tagen 
des Beſtehens der Verordnung mit Muſtern für Fami⸗ 
lienbrotkarten überſchwemmt worden; auch eine Konſu⸗ 
mentenverſammlung in Berlin hat fid) für diefe Fami- 
[ienbrotfarten ausgeſprochen. Zwar muß zunächſt eine 
Aufnahme des Familienbeſtandes in den verſchiedenen 
Stadtbezirken ſtattfinden, um feſtzuſtellen, welches Quan⸗ 
tum den einzelnen Haushaltungen zuzuweiſen iſt, es iſt 
aber nicht notwendig, daß dieſe Karte für die Familie wö⸗ 
chentlich neu geſchrieben wird, damit man ſie beim Bäcker 
und Mehlhändler vorzeige und fupieren laſſe. Beſſer 
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werden auf Grund der Familienbeſtandsaufnahme dem 
Haushaltungsvorſtand oder feinem legitimierten Ber- 
treter die auf die Haushaltung fallenden Brotmarken 
ausgegeben. Brot und Mehl find zweckmäßigerweiſe 
gleichwertig zu beurteilen, um die Berechnung nicht zu 
erſchweren. Die Brotmarken gibt der Verbraucher dem 
Bäcker oder Mehlhändler, und nur auf Grund dieſer 
Marken darf Brot und Mehl ausgehändigt werden. Die 
abgegebenen Marken ſind von den Bäckern und Mehlhänd⸗ 
lern in eine Aufſtellung aufzunehmen und dem Kommu⸗ 
nalverband einzureichen. Es ergibt ſich daraus eine 
zweckmäßige Kontrolle der Bäckereien und Mehlhand- 
lungen. Die nicht verbrauchten Marken können vom 
Kommunalverband gegen eine kleine Vergütung zurück⸗ 
genommen oder, wenn man nicht davon Gebrauch machen 
will, vernichtet werden. Sie verlieren jedenfalls ihren 
Wert mit der Ausſtellung neuer Brotmarken, für die 
verſchiedene Farben und mit Rückſicht auf die erhebliche 
Arbeit der Ausſtellung ſtatt einer achttägigen mindeſtens 
ſpäter eine zehn⸗ bis vierzehntägige Friſt vorzuſehen ſein 
dürfte. Die Kommunen werden ihren Bezirk in verſchie⸗ 
dene Unterbezirke einteilen und in dieſen die Abgabe 
nach Straßen und Haushaltungen regeln. 

Nicht leicht iſt die Abgrenzung des einen Kommunal⸗ 
verbandes gegenüber dem andern zu vollziehen, beſon⸗ 
ders dann, wenn an eine größere Stadt nicht ein⸗ 
gemeindete Vororte angrenzen, die zwar nicht kommu⸗ 
nalpolitiſch, aber wirtſchaftlich mit der angrenzenden 
Großſtadt ein einheitliches Gebiet bilden. Hier werden 
mit den benachbarten Landkommunalverbänden Verein⸗ 
barungen getroffen werden können ſowohl für Brot⸗ 
Cin- und ⸗Ausfuhr ſowohl als auch wegen über: 
nahme der kleineren Gemeinden auf den größeren Ver⸗ 
band für dieſen Zweck. 

Noch ſchwieriger wird die Sache, wenn bei Feſtung⸗ 
ſtädten auf den Grenzbezirken größere militäriſche An⸗ 
lagen ſich befinden mit ſtarker militäriſcher Belegung, 
die einen Teil ihres Brotbedarfs in der Großſtadt deckt. 
Hier wird die Reichsverteilungſtelle mit der Heeresver⸗ 
waltung wegen eines Ausgleichs in Verbindung zu treten 
haben. 

Mancherlei Schwierigkeiten ſind zu überwinden, ehe 
die Bundesratsverordnung in vollem Umfang in die 
Praxis umgeſetzt werden wird. Guter Wille auf allen 
Seiten wird und muß bald zum Ziel führen. 


Der offene Brief. 


Von Siegmund Feldmann. 


Nein, würde der tüchtige Nürnberger Dichtersmann 
Georg Philipp Harsdörfer, der um die Mitte des 
17. Jahrhunderts in ſeinem „Teutſchen Secretarius“ eine 
Sammlung „nachſinniger“ Briefe veröffentlichte, ſich 
freuen, wenn er unſere Tage erlebt hätte! Denn was 
man heutzutage „nachſinnen“ muß, um einen Brief, in 
dem allerlei verfängliche Dinge ſtehen, ungefährdet ins 
Ausland zu bringen, ift nicht zu fagen. Mit ben ver- 
wegenſten ſtiliſtiſchen Kunſtgriffen ſpannt der Schreiber 
das Seil ſeiner Gedanken zwiſchen den Zeilen, um dem 
Empfänger verſtändlich zu werden, oder er wendet die 
vertrakteſten Indianerliſten an, um jeden Verdacht zu er: 
ſticken. Erſt geſtern habe ich ein Beiſpiel davon erhalten. 
In Paris lebt mir ein alter Freund, ein ſeit langen 
Jahren dort naturaliſierter Landsmann, der aber im 


Herzen deutſch geblieben iſt und wohl deshalb das Be⸗ 
dürfnis empfand, mir gerade jetzt, in einem offenen fran⸗ 
zöſiſchen Briefe natürlich, durch eine ſchweizeriſche 
Zwiſchenſtelle Nachrichten zu ſenden. Ich entnahm dar⸗ 
aus mit wachſender Verblüffung, daß der Dreiverband 
unüberwindlich, Deutſchland verloren und Frankreichs 
Triumph geſichert ſei, und beruhigte mich erſt, als ich zur 
Schlußzeile tam. Dieſe lautete: „Je t'embrasse, ton vieux 
M. Umpitz. “Der Brief ging glatt durch. Nun, ja, war: 
um foli ein Citoyen nicht Mumpitz heißen? Zumal wenn 
er ein ſo großer Patriot iſt! 

Freilich, in den allermeiſten Fällen ſinnt man nicht 
erſt lange nach und verzichtet, anſtatt ſich den Kopf zu zer⸗ 
brechen, auf alle Verfänglichkeiten. Damit iſt übrigens 
der Zweck der Regierungen erreicht. Indem He — bei 
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uns mie bei ben andern — geſchloſſene Briefe zur Be— 
förderung ins Ausland nicht zuließen, gaben fie feines: 
wegs die Abſicht kund, jeden, aber auch jeden Wiſch 
gründlich zu leſen (wo nähmen ſie die Armee von Zen⸗ 
ſoren dazu her?), ſondern ſie verhängten auch über den 
ſchriftlichen Verkehr einen Ausnahmezuſtand, der ihnen 
die Möglichkeit bietet, aufzupaſſen und etwaige uner⸗ 
wünſchte Mitteilungen zu unterdrücken. Da ſolche Mit⸗ 
teilungen üble Folgen haben könnten, genügt dieſe War⸗ 
nung vollauf. ö 

Das hat ſich ſchon vor bald einem halben Jahrtauſend 
gezeigt, als Ludwig XI., der 1464 den erſten regel⸗ 
mäßigen Poſtdienſt in Frankreich einführte, in ſeinem 
Edikt gebot, daß alle Briefe den Beamten des Polizei— 
miniſters vorgelegt werden müßten, „damit man erfahre, 
ob nichts darin gegen die Befehle des Königs verſtoße“. 
Natürlich erfuhr man gar nichts, weil ſelbſt die Unvor⸗ 
ſichtigſten ihren Gänſekiel im Zaum hielten. Da war 
Richelieu ſchon ſchlauer. Er hob dieſes Edikt auf und 
führte das Briefgeheimnis ein, durchlöchert durch das 
„Schwarze Kabinett“, als deffen Schöpfer man ihn an- 
ſprechen darf. Aber große Freude erlebte er an ſeiner 
Erfindung kaum. In dem erſten Brief, den man ihm 
einlieferte, machte fid) die Königin Anna von Öfterreich 
über den Kardinal, den „alten Gecken, der mich mit 
ſeinen Liebesanträgen verfolgt“, in ſo grauſamer Weife 
luſtig, daß er vor Wut krank wurde und nur durch einen 
ſchleunigen Aderlaß vor einem Schlaganfall gerettet 
werden konnte. 

Ein „Schwarzes Kabinett“ haben wir — in Deutſch⸗ 
land wenigſtens — nicht mehr, dafür haben wir ſeit ſechs 
Monaten den offenen Brief. Die Sache und der Name 
ſind alt, die Beſtimmung aber ift grundverſchieden. Schon 
Cicero und Seneca benutzten ihn im politiſchen Kampf, 
und ſeitdem iſt die Form der Mitteilung, die anſcheinend 
nur an eine einzige wirkliche oder fiktive Perſon gerichtet 
war, bis in unſere Tage das gebräuchlichſte Hilfsmittel 
einer Polemik geworden, zu deren Zeugen man die ganze 
Welt herbeiruft. Auch die didaktiſche Literatur, ins⸗ 
beſondere die pädagogiſche, hüllte ſich oft in das Gewand 
der offenen Briefe, von denen viele tauſend Bände in 
den Bibliotheken verſtauben und verſchimmeln. In der 
aſchgrauen Vorzeit freilich mag es überhaupt nur offene 
Briefe gegeben haben, weil ſie in Holz- und Steintafeln 
gegraben oder in Palmenblätter geritzt wurden, für die 
ſchwer ein paſſendes Kuvert zu finden war. Da war es 
jhon leichter, fie der Sicherheit halber Boten anzuver⸗ 
trauen, die nicht leſen konnten. Daher dürften die drei 
älteſten, uns hiſtoriſch bekannten Briefe: der des Inder⸗ 
königs Stratobates an Semiramis, des Königs Prätos 
von Argos an den König von Lykien und der Davids 
an Joob (der berühmte Uriasbrief) höchſtwahrſcheinlich 
auch offene Briefe geweſen ſein. Den Uriasbrief hätte 
die Zenſur heute unter keinen Umſtänden durchgelaſſen, 
da er eine Mobiliſierungsangelegenheit betraf. 

Allein mit fo fabelhaft wichtigen Schriftſtücken haben 
die Zenſoren heute kaum zu ſchaffen. Trotz des Krieges 
laufen täglich viele Millionen Briefe über die verfchie- 
denen Grenzen, und man dürfte die Wette wagen, daß 
nur wenige hundert davon zurückbehalten werden. Alle 
andern gelangen anſtandslos an ihre Adreſſe, vielleicht 
mit einer größeren oder geringen Verzögerung, die aber 
wohl eher durch den eingeſchränkten Bahnverkehr als 
durch polizeiliche Maßregeln verurſacht wird. Vielleicht 
wird ſich das Publikum dieſe Erfahrung zunutze machen 
und auch nach dem Krieg aus eigenem Antrieb mehr 
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offene Briefe verſenden. Das wäre nur ein weiterer 
Schritt zur Vereinfachung, Beſchleunigung und Verbilli⸗ 
gung des ſchriftlichen Verkehrs. Solcher Schritte haben 
wir ſchon viele gemacht. Was mar das früher eine um: 
ſtändliche Begebenheit, ſo ein Brief! Wer die verwickelte 
Wiſſenſchaft beherrſchte, einen Brief zu ſchreiben, d. h. 
mit dem großen Vorrat von Titulaturen, Eingangs- und 
Aus gangsſchnörkeln, Beſcheidenheitsmätzchen und fon- 
ſtigem Firlefanz in Anſehung jeder Perſon richtig zu 
wirtſchaften, der mar noch vor einem Jahrhundert ein „ge⸗ 
machter Mann“. Und erſt die empfindſamen Naturen, 
die den Empfang einer Zervelatwurſt nicht beſtätigen 
konnten, ohne die Verpflichtung zu fühlen, einen Einblick 
in die vermeintlichen Abgründe ihrer Seele zu gewähren, 
über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen zu ſeufzen und 
noch unter dem Eindruck einer mondhellen Frühlings⸗ 
nacht der holden Chariten zu gedenken, die Balſam in 
unſere Wunden träufeln! Wir halten uns heute bloß 
an die Zervelatwurſt, d. i. an die Tatſachen, und wir 
kommen ganz gut damit aus. 

Eigentlich haben wir dieſen Schritt ſchon getan, dank 
der Poſtkarte, von der jetzt, im Deutſchen Reich allein, 
jährlich an die zwei Milliarden verwendet werden. Zur 
größern Hälſte wohl zu geſchäftlichen Zwecken, aber die 
paar hundert Millionen, die immerhin auf andere, ver⸗ 
traulichere und perſönlichere Mitteilungen entfallen 
dürften, zeigen doch, daß der Widerſtand, der in den An⸗ 
fängen gegen dieſes Verkehrsmittel einſetzte, allmählich 
verſchwunden iſt. Wo er fortdauert, namentlich in Paris, 
hat er feinen vernünftigen Grund in der amtlichen Vor⸗ 
ſchrift, die Poſtſachen nicht dem Adreſſaten direkt einzu⸗ 
händigen, ſondern ſie beim Portier abzugeben, der ſie 
dann an die einzelnen Mieter verteilt. Selbſt wenn er 
das ſechsmal am Tage tut (zu mehr iſt er nicht ver⸗ 
pflichtet), bleibt ihm Muße und zumeiſt auch Neugierde 
genug, ſich aus dem Einlauf über die Angelegenheiten 
aller Hausbewohner zu unterrichten. Dieſes Bedenken 
gegen die Poſtkarte iſt auch angebracht, wo man etwa 
die Augen der Dienerſchaft nicht mitnaſchen laſſen will; 
häufig genug beruht es aber noch auf dem Vorurteil, daß 
ein geſchloſſener und natürlich eigenhändig geſchriebener 
Brief viel „höflicher“ ſei. Dieſe Höflichkeit widerfpricht 
dem Naturgeſetz vom geringſten Kraftaufwand, der in der 
modernen Welt jede Tätigkeit beherrſcht; ſie entſpringt 
nichtsdeſtoweniger dem verſtändlichen Gefühl, daß wir 
jemand, zu dem wir ſprechen, eine Aufmerkſamkeit er⸗ 
weiſen, wenn wir mehr Form, Zeit und Geld daran 
wenden, als unbedingt nötig erſcheint. Um dieſem Ge: 
fühl einen noch ſichtbarern Ausdruck zu geben, iſt es in 
den letzten Jahren wieder vornehm geworden, die Briefe 
zu ſiegeln, mag ihr Inhalt noch ſo gleichgültig oder ge⸗ 
ringfügig fein. Dieſe Überflüſſigkeit gibt ihnen einen 
intimern Charakter. Das hindert dieſelben Herrſchaften 
jedoch nicht, die beiden wichtigſten und intimſten Ereig⸗ 
niſſe ihres Daſeins: ihre Verheiratung und ihren Tod, 
auf einem gedruckten Blatt in offenem Umſchlag zu ver— 
melden. Aber dieſer „offene Brief“ ijt durch das Her- 
kommen geheiligt. 

Und ebenſo heiligt nicht nur, ſondern heiſcht ſogar das 
Herkommen den offenen Empfehlungs- oder Einführungs⸗ 
brief. Er muß unbedingt offen ſein, damit der Empfohlene 
ihn lefen könne, bevor er ihn geſchloſſen überreicht. Sonſt 
könnte er ſich nicht von meiner Aufrichtigkeit überzeugen, 
ſagt man unbedacht. Ja, zum Henker auch, wenn jemand 
an meiner Aufrichtigkeit zweifelt, wenn er mich für fähig 
hält, daß ich ihm unter der Maske des Wohlwollens ein 
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Bein ftelle, warum verlangt er einen Dienft von mir! 
Warum ſoll ich erſt gehalten fein, einen ſolchen beleidi- 
genden Verdacht zu entkräften? Indem ich ibm vor- 
beuge, geſtehe ich dem andern ſtillſchweigend das Recht 
zu, ihn zu hegen. Ich habe mich längſt darüber geärgert 
und mir vorgeſetzt, jedes Empfehlungſchreiben zu 
ſchließen. Aber dann fällt mir rechtzeitig ein, daß der 
unauslöſchliche Haß Richard Wagners gegen Meyerbeer 


Gleich Mitternacht ..! Ich nik’ dem Jäger zu. 
Die Türe flieht fid). Und nach kurzem arten 
Crliſcht das Licht im kleinen Wintergarten... 
(Dein Herr und Kaifer — Segen deiner Ruh'. 


Wie ſeltſam ſtark hallt diefe Dacht mein Schritt. 
Wie heiß die Augen mir im Dunkel brennen, 
Als wolli der Blick nicht löſen ſich und trennen, 
Und trüg' das Bild wie heil'ge Brute mit. 


Der Wagen harrt. Und bis ans Kinn verhüllt 
Geht es in Dacht und lautlos Schneegeltiebe.... 
Das ift die Stille, die ich brünltig liebe, 

Wenn Sturm das Herz und Glut die Seele füllt. 


Das ift die Stille, die wie Mutterhand 

Die Stirne kühlt, die heißen CCargen kächelt. 
Dur Liebe ſpür ich. .. Und mein Auge lächelt: 
Wo bin ich? — Ua? Zur Dart in Reindesland. 


Ich heb' den Kopf. Die Stadt liegt hinter mir, 
Der Strom, die Brücken. Durch verſchneite Felder 
Zieht ſich der Weg in weißverhangne Wälder, 
Und durchs Gehölz bricht aufgeſchrecht Getier. 


Cin ſchlafend Dorf. Die Schildwacht tief im Pelz. 
Halt Ausweis !- Cin Laternenblitz.— Palfieren. 
Gut Dacht, Kamerad. Und träumeriſch Uerlieren 
In dunkles Land, verbrämt von Silberſchmel ... 


Im Felde. 


Beim Kaifer zu Galt. 
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auf den geſchloſſene n. Brief zurückzuführen iſt, den 
dieſer ihm an den Direktor der Pariſer Oper mitgab. 
Da er den erhofften Erfolg nicht hatte, ſchwor Wagner 
darauf, daß Meyerbeer ihn „verraten“ habe. Das ließ 
er ſich nicht ausreden. Und ich laſſe mir es geſagt ſein 
und gebe meine Empfehlungsbriefe ofſen. Man iſt nicht 
immer ein Held. Und gedankenloſen Bräuchen gegen⸗ 
über ijt man es fogar am feltenften. 


f 


Und Meilen hinter mir, im Park verſteckt, 

Das kleine Landhaus. Und ich ſtand im Zimmer 
Und harrt des Kaifers. Hell im Rerzenſchimmer 
Pratſt du herein, die Hand zum Gruß geſtreckt. 


Und Mund und Reuerblic ſprach Raiſerdan ... 
Da hat mein Blick in deinen ſich verloren, 

Da hat mein Herz den Cid aufs neu geſchworen: 
Für meinen Kaifer Wort und Waffen blank! 


— e. A oup. 


(Jas wir gefprodjrn in der langen Dart, 

Als wir im Seffel Aug’ in Auge faken? 

Daß wir dich, Deutſchland, lieben ohne Maßen 
Und Schwert und Lied bei deinem Damen lacht! 


Und daß die Liebe jede Schanze ſtürmt, 

Selbſt eigne Schanzen — ard es ausgeſprochen? 
Ich fab dich an. Wie ſchmal die Schläfenknochen, 
Und auf der Stirn des Lebens Laft getürmt. 
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Und um den Mund ein ferner Schmerzenszug 
Ich fa — und fah — die Augen fid) erweitern, 

In Rlammen aufſprühn wie bei Glaubenſtreitern: 
Wir ſterben nicht! Der Antwort war's genug.— 


Der Schnee umſtiebt mich. Weiß die Uinterpracht. 
Und wieder Waffenklirrn— es pflanzt fih weiter — 
Und links und rechts jagt ein Patrouillenreiter 
Nür Thron und Heimat, Kaiſer, durch die Dacht. 


Rudolf Herzog. 
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Der Weltkrieg. 3u unfern Bildern. 


England hat die Flagge vor Deutſchland geftrichen! 
Zwar nicht die Kriegsflagge, die heimlich und verborgen 
und wohlbehütet in den engliſchen Kriegshäfen oder fern 
der deutſchen Operationsbaſis in der Iriſchen See weht, 
aber die Wimpel am Maſt der Handelsflotte wurden 
niedergeholt, feige unb in Unehren, um dem Unterſee⸗ 
bootſchrecken zu entgehen. Dafür riet die britiſche Ad⸗ 


miralität den Reedern, unter neutralen Zeichen zu 
fahren. Somit flüchtet ſich das „wogenbeherrſchende“ 
England als ſcheues Küken unter die Fittiche Griechen⸗ 
lands, Boliviens oder, wenn alle Stränge reißen, Haitis! 

Selten hat die Welt ein kläglicheres Schauſpiel ge⸗ 
ſehen, und aus der Krone des engliſchen Weltreichs bricht 
Stein auf Stein. Was nützt es der Admiralität, daß ſie 
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mit fieberhaftem Eifer neue Unterſeeboote im Ausland Und ob nun die Engländer den todesmutigen Schneid (Pr 
beſtellt, von denen verſchiedene ſchon im Frühjahr ab- unſerer „U“-Bootsleute nachmachen können, erſcheint gf 
geliefert werden follen; nicht das tote Material ift es, mehr als zweifelhaft. Ae 

das mit feinem Vorhandenſein den Erfolg verbürgt, ſon— Was für die Flotte gilt, findet auch Anwendung auf. | d 
dern der Geiſt, ber bie Bedienungsmannſchaften beſeelt. die Armee. Der neue engliſche Heereshaushaltsplan ſieht K 
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in feiner Aufſtellung ohne bie indiſchen Truppen drei 


Millionen Mann vor. Das klingt für die Verbündeten 
recht vielverfprechend und tröſtlich, ſofern fie dem naiven 
Glauben huldigen, daß Herrn Kitcheners Rechnung 
lückenlos ift. — Wir wiſſen, daß es für ein Land wie 
England einfach unmöglich iſt, mit dem Söldnerſyſtem 
Millionenheere auf die Beine zu bringen; wenn es alſo 
der Regierung mit ihrem Heeresetat Ernſt iſt und es ſich 
nicht wieder um einen plumpen Schwindel handelt, der 
Welt Sand in die Augen zu ſtreuen, ſo kann nur die Ein⸗ 
führung der allgemeinen Wehrpflicht dem bisherigen 
Mangel abhelfen. — Aber ſelbſt wenn ein ſolches Geſetz 
durch die Not der Zeit geboren würde, bleibt es doch nur 
ein toter Buchſtabe, ſofern nicht die willige Hingabe des 
ganzen Volkes ihm Leben verleiht. Wir werden alſo 
abwarten können, ob die Bevölkerung aller Stände 
wirklich für den großen Gedanken der „allgemeinen 
Wehrpflicht“ reif iſt. 
iſt man zu erheblichen Zweifeln durchaus berechtigt! 
Und ob es Herrn Paus, des Allerweltsmachers, war⸗ 
nenden Worten in London gelingen wird, England zum 
letzten großen Opfer zu treiben, ſteht dahin. 

Deutſchlands männlich⸗ernſte Warnung an die neu⸗ 
trale Schiffahrt, auf der Hut zu ſein, da die ganzen 
Küſtengewäſſer unſeres brutalſten, rückſichtsloſeſten 
Feindes als Kriegsgebiet betrachtet würden, hat natür⸗ 
lich in London große Erregung ausgelöſt. Man ahnt 
dort inſtinktiv, daß der furchtbare Ernſt dieſes Welt⸗ 
krieges, das drohende Geſpenſt der Teuerung und Volks⸗ 
not über den Kanal hinübergrinſt und vielleicht bald 
ſeinen Einzug hält in das Eiland, das man gefeit glaubte 
gegen alle Gefahren. In wenigen Monden hoffte man 
Deutſchland am Boden liegen zu ſehen. Nun ſtehen wir 
nach einem halben Jahr in ungebrochener Kraft da, und 
der Opfermut und die Zuverſicht der Daheimgebliebenen 
haben nicht den geringſten Rückſchritt bei uns erfahren. 

Immer lauter ertönen beim Dreiverband die ſtöh⸗ 
nenden Hilferufe um Geld, Material und Menſchen, und 
die bisher ergebnislos verlaufene Finanzminiſter⸗Kon⸗ 
ferenz in Paris ſah bisher nur Männer, die die leeren 
Taſchen umkehrten und ſeufzend mit den Achſeln zuckten. 
Zwar ſoll in London eine Fortſetzung folgen, aber ſie 
dürfte ebenfalls nicht viel Erfreuliches für Rußland und 
Frankreich zeitigen. 

Ach ja — mit dem Stolz geht es bei unſeren Feinden 
ſturzweiſe bergab. Von Senegalnegern, Neuſeeländern 
und Kirgiſen wollen wir gar nicht mehr reden, aber daß 
dasſelbe Japan, das noch vor zehn Jahren an den 
Brüſten unſerer militäriſchen Alma mater lag und 
deutſche Kriegskunſt lernte, nunmehr in Marſeille meh— 
rere hundert Inſtruktoren landete, um Pioupious aus- 
zubilden und vielleicht gar Tommy Atkins ſtrammen 
Schritt beizubringen, iſt eine ſo grauſame Satire auf 
jedes Hoheitsgefühl weißer Völker, daß man faſt Mitleid 
mit den Staaten haben muß, die jedes Augenmaß für 
Selbſtachtung verloren. 

Truppenmaſſen nach Europa in den Strudel werfen? 
Der Gelbe lacht höhniſch Er denkt gar nicht daran. Aber 
die unbändige Freude zu genießen, der weißen Raſſe als 
Lehrmeiſter zu dienen und ihr ſo einmal energiſch den 
Fuß auf den Nacken ſetzen zu können, das läßt er ſich 
nicht entgehen. Auf der anderen Seite iſt feſtzuſtellen, 
daß wir durch unſere großen kriegeriſchen Erfolge zwar 
an Liebe und Zuneigung wahrlich nichts, wohl aber 
an Reſpekt und Achtung viel gewonnen haben, und das 
iſt ſchließlich das Ausſchlaggebende. Schon während 
einer langen Friedenzeit bemühten wir uns oft vergeb— 


Nach allem, was bisher geſchah, 
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lich, die Welt von der Reinheit unſerer Geſinnung zu 
überzeugen. Es nützte alles nichts. Bei den Leuten, die 
uns beneideten, blieben wir trotzdem die rückſichtsloſen 
Draufgänger, die von ihren Ellbogen ausgiebig Ge⸗ 
brauch machten und daher „niedergekämpft“ werden 
müßten. 

Da es mit der „Liebe“ nicht ging, erringen wir uns 
nun durch unſer Schwert die „Achtung“. 

Nicht nur in der Preſſe aller neutralen Staaten, ſon⸗ 
dern in zunehmendem Maß auch bei unſeren Feinden 
treffen wir einen Unterton an, der unſerer gewaltigen 
Volkskraft Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Und blickt man ſich rings in der Welt um, ſo muß 
einen das, was man wahrnimmt, mit höchſter Bewunde⸗ 
rung erfüllen. Auf der ganzen weſtlichen Front reiht 
ſich Erfolg an Erfolg. Steter Tropfen höhlt den Stein. 
Der Tag kann nicht mehr fern ſein, wo die bröcklig ge⸗ 
wordene Schutzmauer der engliſch⸗ſranzöſiſchen Linien 
zuſammenbricht und Paris und der Kanal ſchutzlos vor 
uns liegen. — Daß die Briten ungeheure Verluſte gehabt 
haben und die Blüte ihres einſtigen ſtehenden Heeres 
bereits unter dem Raſen liegt, leugnet niemand in Lon⸗ 
don. Geradezu unheimlich aber erſcheint die Zahl der 
Toten, die nach den letzten Angaben Frankreich bis Ende 
Januar einbüßte. Eine halbamtliche Zählung ergab 
450,000 Gefallene. Obgleich wir wiſſen, wie mörderiſch 
die Kämpfe in dieſen ſechs Monaten zuweilen waren und 
daß die fortgeſetzten Sturmläufe dem Gegner viel Blut 
koſteten, ſo können derartige Verluſte nur entſtehen, wenn 
auch Seuchen unter den Truppen wüten. Über das Sani⸗ 
tätsweſen in Frankreich iſt viel Ungünſtiges verbreitet 
worden. Teilweiſe ſollen die Verhältniſſe jeder Beſchrei⸗ 
bung ſpotten. Dieſe Angaben ſcheinen nun durch die per» 
öffentlichte Verluſtliſte ihre Beſtätigung zu erhalten. 

Was die Lage im Oſten anbelangt, ſo geſtaltet ſie ſich 
dauernd günſtiger. Mit Freude haben wir vernommen, 
daß ſich Se. Majeſtät der Kaiſer nach dem ruſſiſchen 
Kriegſchauplatz begeben und bereits in feiner herzlich 
leutſeligen Weiſe die ſchleſiſche Landwehr in ihren 
Schützengräben begrüßt hat. — Es iſt den wackeren 
Kämpfern in Polen wahrlich zu gönnen, daß ſie einmal 
wieder das Antlitz des Oberſten Kriegsherrn ſehen und 
ſeine lobende, aufmunternde Stimme in ihrer Mitte ver⸗ 
nehmen. — 

Man darf es zweifellos als ein Zeichen des Ver⸗ 
trauens in den ſiegreichen Fortgang der öſtlichen Opera⸗ 
tionen anſehen, daß gerade jetzt der Monarch in Schnee 
und Eis den Hindenburgſchen Armeen ſeinen Beſuch 
abſtattete. 

Wurden Deutſchlands und Sſterreichs Waffen überall 
von Erfolg begleitet, ſo hat die Türkei ſich ebenfalls nicht 
müßig verhalten. Die Augen der ganzen Welt ſind jetzt 
auf den Suezkanal gerichtet, wo die türkiſchen Vorhuten 
die erſten Scharmützel ruhmvoll beſtanden und vielleicht 


ſchon für die nächſte Zeit große Ereigniſſe zu erwarten 


find. Ismailia und Kantara bildeten die Stätten ber Zu- 
ſammenſtöße einſtweilen ſchwacher Kräfte der Angreifer 
mit den Engländern. Und während hier das Verhängnis 
in dunkeln Wollen ſich zuſammenballt, ließ Afghaniſtan 
den Dſchihad amtlich verkünden. Das wohlgerüſtete Heer 
der Afghanen wird alſo, unterſtützt von Belutſchen und 
Perſern, den Vormarſch auf Indien antreten als treue 
Helfer im Heiligen Krieg. 

Es ſcheint, daß der Himmel des engliſchen Weltreiches 
nie ſo verdüſtert war wie in dieſem Augenblick. Schon 
grollt es dumpf in der Ferne! Und man wartet geſpannt 
auf die Blitze, die herniederzucken werden! X. 
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Kapitänleufnant von Mücke, Führer von S. M. S. „Ayeſha“, 
ber bie Zandungsabteilung der „Emden“ pon ben Kokosinſeln nad) Hodeida führte. 
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: £ ofpy t. Marx. 
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Verhaftung eines Spions in Lodz. . 
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Die Rarpathenmauer. 


Bon Bodo Wildberg. 


Das Karpathengebirge, in deffen Engen unb Päſſen 
jetzt das Heldenblut der todesmutigen Sſterreicher und 
Ungarn den Waldſchnee rötet, darf wohl ohne Über— 
treibung als eins der unbekannteſten Bergſyſteme 


Europas bezeichnet werden. Zwar iſt der bloße Name 


des Gebirges einem jeden von der Schulbank her ver- 
traut, aber ein Blick auf die moderne Reiſeliteratur zeigt 
uns, daß der Himalaja und das Mondgebirge häufiger, 
eingehender und liebevoller beſchrieben worden ſind als 
der gewaltige Felſenbogen, der zwiſchen dem in ſanften 
Wellen nach Norden hin verlaufenden Galizien und dem 
ungariſchen Königreich in einer Länge von über 500 Ki⸗ 
lometer ſich herumſchwingt. 

Eigentlich kennt man in Deutſchland nur die Tatra, 
dieſe Urgeſteinsinſel im Herzen des großen Gebirges, 
die am meiſten an die Alpen erinnert und in ihren 
höchſten Zinnen, der Gerlsdorfer oder Franz⸗Jofefs⸗ 
Spitze und der Lomnitzer, eine Höhe von über 2600 
Meter erreicht. Dieſe Tatra iſt ja wirklich der granitne 
Kern der Karpathen, die ſonſt in der Hauptſache aus 
Sandſtein, zum Teil auch aus Schiefer und Mergel be⸗ 
ſtehen und ſomit geologiſch eher an den nördlichen 
Schwarzwald und andere Mittelgebirge erinnern als an 
die Alpen, von denen ſie auch der weniger ſtraffe Bau 
ſehr weſentlich unterſcheidet. 

Allein die Hohe Tatra erhebt ihre gewaltigen Granit- 
häupter aus einem Kranz von Vorgebirgen; im Nord⸗ 
weſten ſind ihr die Beskiden, im Nordoſten die Wald⸗ 
karpathen, im Süden das Liptauer und das ungariſche 
Erzgebirge vorgelagert. Jene beiden Bergmaſſen aber 
ſind es, die ſich in erſter Linie der moskowitiſchen 
Sturmflut entgegenzuſtellen hatten. Die für Sſterreich 
ſo glorreichen Namen Limanowa, Neu-Sandec, Jaslo, 
Krosno, Sanok, und wie ſie alle heißen mögen, gehören 
Orten am Abfall der Beskiden und lang hingeſtreckten, 
bis zur Bukowina und nach Siebenbürgen hinunter ver- 
laufenden Waldkarpathen. 

Die Beskiden ſind in Friedenstagen von Krakau 
wie vom öſterreichiſchen und preußiſchen Schleſien aus 
viel befucht worden, und es hat ſich dort in vergangenen 
Wintern ein lebhafter Winterſport entwickelt. Nächſt 
der Tatra find fie der bekannteſte Teil des Karpathen- 
gebirges. Sie werden durch kleinere Nebenflüſſe der 
Weichſel, von denen die Raba der bedeutendſte iſt, in 
mehrere Gruppen geteilt. Im Quellgebiet der Weichſel 


felbft liegt der Jablunka⸗Paß; zwiſchen Raba und einem 


Quellfluß der zur Waag abſtrömenden Arva ungefähr 
ragt die großartigſte Mauer im Zug der Beskiden, die 
Babia-Gura, empor. Dieſe ift in gewiſſem Sinn ein 
Gebirge für ſich, das in ſeiner Bogenform das Rieſen⸗ 
gebild der Geſamtkarpathen gleichſam in einem kleineren 
Modell zu wiederholen ſcheint, doch umgekehrt, das 
heißt, mit der äußeren ſanfteren Seite nach Süden, 
während die ſteile alpine Innenſeite galizienwärts ge- 
wendet ijt. 

Dieſer Anblick der Babia⸗Gura von Norden gehört 


zu den ſchönſten Gebirgsbildern Mitteleuropas. Der 


ungeheure Kamm iſt auf dieſer Seite oft bis in den 
Juni hinein mit Schnee bedeckt. Tannenurwälder um⸗ 
dunkeln die Hänge und das Vorland. Tiefe, nach der 
Volksmeinung unergründliche Seen verbergen ſich in 


dieſen Forſten. Hin und wieder wird man auch ſtark 
an die Sudeten, beſonders an das Altvatergebirge er— 
innert. Die kahlen, wölbigen Gipfel, die Krummholz— 
beſtände erzeugen ähnliche Eindrücke, nur ſind die Ver⸗ 
hältniſſe hier größer, die Natur noch urſprünglicher, 
wuchtiger und wilder. 

Die gewaltige Babia⸗Gura ijt ein Sandſteingebilde. 
Merkwürdigerweiſe wiederholt fih hier eine Qand- 
ſchaftſage aus dem badiſchen Schwarzwald. Die Blöcke 
auf dem Gipfel ſollen Trümmer einer Teufelsmühle 
ſein. Name, Sage, Trümmer, alles findet ſich ebenſo 
auf der „Teufelsmühle“ im Murgtal gegenüber vom 
Schloß Eberſtein. — Die Schau vom Babia⸗Gura⸗Gipfel 
iſt unvergleichlich. Bis ins Deutſche Reich und ins 


feindliche barbariſche Rußland ſchwimmt das Auge, und 


die Bergkettenbilder, die ſich hier entrollen, nehmen es 
mit vielen berühmten Panoramen der Alpen auf. 
Sſtlich von der Babia⸗Gura⸗Gruppe bricht der mäch⸗ 
tige Dunajec durch die Karpathenmauer. Seine Quell⸗ 
flüſſe, der Schwarze und der Weiße Dunajec, vereinigen 
ſich bei der Gebirgſtadt Neu⸗Targ, die zwiſchen der Tatra 
und den äußeren Karpathen ganz wundervoll daliegt. 
Der Dunajec fließt zunächſt zwiſchen den Gebirgsketten 
hin, nimmt dann ſeinen ſtärkſten Zufluß, den Popper 


oder Poprad, auf, der ſich in ſeinem Urſprung mit dem 


Theißzufluß Hernad nahezu berührt hat, und ſtrömt 
dann vorbei an Neu-Sandec durch eine jetzt von 
Kämpfen durchtobte Gegend der Weichſel zu. Man 
möchte von dieſem Teil der Karpathen nicht ſcheiden, 
ohne der weltbekannten Salzbergwerke von Wieliczka 
und Bochnia zu gedenken, die im Vorgebirge öſtlich und 
weſtlich der Raba liegen. Uralt iſt der Salzabbau in 
dieſen Gruben, und mancherlei Wunder erſchließt das 
Muſeum des erſtgenannten Bergwerks. Im Salz hat 
man Reſte von Pflanzen und Tieren gefunden, die ein 
fabelhaft zeitfernes Meer von einer Küſte weg⸗ 


geſchwemmt hat, die heute unter den Geſteinsmaſſen der 


Karpathen verſchüttet ſchlummert! | 

Die mächtigen Waldkarpathen, die nunmehr mit 
einer kräftigen Neigung nach Südoſt die Grenze zwiſchen 
Ungarn und Galizien weiterführen, löſen ſich vielfach 
in einzelne Gruppen auf und bieten namentlich auf der 
galiziſchen Seite eher den Anblick eines allmählich ab- 
ſteigenden, von tief eingeſchnittenen Flußtälern durch⸗ 
zogenen Hochlands als den einer hohen, einheitlichen 
Alpenmauer. 

Sie weiſen ſüdlich von Przemysl, der heldiſchen, als 
Bollwerk der europäiſchen Ziviliſation gegen die Neu⸗ 
Tataren weltberühmt gewordenen Feſtung, eine Breite 
von 80 Kilometer auf, werden dann allmählich ſchmäler, 
um in der Nähe der Bukowina auf etwa die Hälfte des 
früheren Durchmeſſers herabzugehen. Dort zweigen ſich 
dann die romantiſchen Siebenbürger Karpathen als be⸗ 
ſonderes Gebirge ab. Vergebens hat hier der Feind 
durch die Luczinaberge auf das Joch Meſtekaneſti vorzu— 
dringen verſucht. 

Dieſer Charakter der Waldkarpathen macht es er- 
klärlich, daß vorzügliche Kräfte zur Verteidigung ihrer 
Päſſe aufgewendet werden mußten. Die Länge des 
Gebirges mißt ohne die mähriſchen und ſiebenbürgiſchen 
Endzweige beinah 500 Kilometer in der Luftlinie. 
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Südlich von den Gan- und Dnjeſtr⸗Quellen tritt auf der 
ungariſchen Seite die Tiefebene am dichteſten an das 


Gebirge heran. Um dieſe Übergänge am Ung, an der 


Latorcza hin, um das Eindringen ins weite Theißland 
war es dem hartnäckigen Gegner am meiſten zu tun. 
Ein Wort möchte man auch über die Bevölkerung 
der Karpathen ſagen. Sie iſt ſo mannigfaltig wie die 
Verzweigungen des Gebirges. Uns muß beſonders die 
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Tatſache erfreuen, daß in den Karpathenländern nach 
amtlichen Zählungen zweieinhalb Millionen Deutſche 
wohnen. Am ſtärkſten ſind die Spuren deutſchen Weſens 
in den Beskiden und ber Tatra, wo faſt alle Orts- unb 
Bergnamen urſprünglich deutſch ſind. Die polniſchen 
Gebirgsbewohner heißen im Weſten Guralen (Bergler), 
ein Menſchenſchlag mit eigenartiger Tracht, männlich 
kühnen Tänzen und einer merkwürdigen Holzbaukunſt. 


vom öſterreichiſch⸗ ungariſchen ſtriegſchauplatz. 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Es gibt nichts Erhebenderes als treue Waffenbrüder⸗ 
ſchaft, die ſich in tiefer Friedenzeit mehr als ein Men⸗ 
ſchenalter in unerſchütterlicher Anhänglichkeit bewährte, 
und die dann auf dem blutigen Feld der Ehre allen Be⸗ 
laſtungsproben trotzt. — Der tiefe, ſittliche Ernſt, mit dem 
Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn Hand in Hand in die⸗ 
ſen mörderiſchen Weltkrieg gingen, entſprang aus dem 
Gefühl, daß das Bündnis jahrzehntelang der Erhaltung 
des Friedens und nicht eigenſüchtigen Eroberungsgelüſten 
diente und nun, da der Wegelagererüberfall von ſechs 
Seiten her erfolgte — drei im Weſten, drei im Oſten — 
Japan noch nicht mitgerechnet, ſich ſo glänzend bewährte. 

Je mehr der Krieg voranſchreitet, um ſo größer wird 
der Raum, wo Angehörige der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armeen unmittelbar Schulter an Schulter mit ben deut: 
ſchen Reichsheeren kämpfen und bluten. Zu Beginn des 
Feldzuges, als der gewaltige Aufmarſch noch nicht voll⸗ 
endet und alles noch im Fluß war, herrſchte noch eine 
gewiſſe Trennung. Allerdings donnerten ſchon öfter- 
reichiſche Motorbatterien vor Namur und wurden mit 
Jubel von unſeren Feldgrauen als wackere Kampfgenoſſen 
willkommen geheißen, aber größere, gemiſchte Verbände 
der beiden Reiche gab es noch nicht. , 

Das ift nun anders geworden. Während Hindenburg 


in OftpreuBen bie Ruſſen vernichtete, und die Oſterreicher 
wochenlang bei Lemberg einer rieſigen Übermacht helden⸗ 
haften Widerſtand leiſteten, verſchob ſich allmählich das 
Schwergewicht der Kämpfe nach Ruſſiſch⸗Polen, und bald 
darauf reichten ſich weſtlich der Weichſel Oſterreicher und 
Deutſche die Bruderhände. — Schwere, aber ruhmreiche 
Kämpfe weihten alsbald das neue Zuſammenwirken, und 
aus dem „Nebeneinanderkämpfen“ wurde bald, bedingt 
durch die taktiſche Lage, ein „Miteinanderkämpfen“. Hier 
ſehen wir in Polen und tief nach dem Süden hinunter 
deutſche und öſterreichiſch⸗-ungariſche Verbände gemiſcht, 
und unſere Bilder führen uns teilweiſe auf den galiziſchen 
Kriegſchauplatz. Das ſchwere Ringen mit den ruſſiſchen 
Millionenheeren hat Sſterreich⸗Ungarn ſchon zu einer 
Zeit, da es noch ganz allein ſtand, Ruhm und Ehren ge: 
bracht. Und ganz beſonders war es die Artillerie, die 
hervorragende Leiſtungen aufzuweiſen hatte und ſich der 
ruſſiſchen an vielen Stellen bedeutend überlegen zeigte. 
Man wählte nicht nur beſſer das Ziel, ſchätzte treffſicherer 
die Entfernung, nein, die Artillerie bewies auch durch 
die ſparſame Verteilung der Munition, daß ihr die richtige 
Feuerdiſziplin in Fleiſch und Blut übergegangen ſei. — 
Die öſterreichiſch⸗ungariſche Artillerie im Gefecht zu ſehen, 
hat jederzeit die Bewunderung der Zuſchauer fremder 
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Nationalitäten hervorgerufen. Auch der öſterreichiſche 
„Krupp“, die Skoda⸗Werke, haben bewieſen, welch wun⸗ 
derbares Kriegsmaterial ſie herzuſtellen in der Lage ſind. 
Wir können auf dieſe Leiſtungen unſeres Verbündeten 
mit Recht ſtolz ſein. ö 
Schon die ruhige, ſichere Art, wie die Kanoniere auf 
unſern Bildern mit ihrer „Eiſenbraut“ umgehen, ver: 


Deutſcher Train in einem Schloßpark. 


A 


Beobachtungſtand. 
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eint die Liebe zur Sache und die gute Friedensaus— 
bildung. 

Etwas fällt uns beſonders auf, was auf anderen, ähn⸗ 
liche Szenen darſtellenden Abbildungen nicht zu ſehen iſt, 
nämlich die originelle Art, den Rückſtoß und die damit 
verbundene Aufwärtsbewegung des Geſchützrohrs abzu⸗ 
ſchwächen. — Das Vorderende des Rohres wird mit 
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einem Strick umwickelt und dieſer befeſtigt. Es muß ſich 
hier wohl um ein bewährtes Verfahren handeln, das von 
alten Praktikern für Geſchütze ohne Rohrrücklauf erprobt 
wurde. Daß in den Artillerieſtellungen gut ausgebaute 
Unterſtände nicht fehlen, iſt ſelbſtverſtändlich. Vor einer 
dieſer gegen Sprengſtückwirkung ſicheren Behauſungen 
ſehen wir Artilleriebedienungsmannſchaften beim „Tempie— 
ren“ eines Schrapnells. Dieſes Fachwort, von „temps“, 
Zeit, abgeleitet, bedeutet, daß der Schrapnellzünder auf 
eine beſtimmte Brenndauer, ſagen wir auf die Flugzeit 
von 1400 oder 1800 Meter, eingeſtellt wird. Das Geſchoß 


ji BE 


Tempieren eines Schrapnells. 


te GC 


Deutſcher Munitionswagen in Galizien. 


„ 
B 


krepiert alfo nad) Verlaſſen bes Rohres genau auf ber 
Entfernung, auf bie ber Zünder vor dem Laden ein- 
geſtellt wurde. — Wirklich zuverläſſig arbeitet natürlich 
nur Munition, die febr ſorgfältig hergeſtellt ift. — Jn- 
mitten des öſterreichiſchen Treibens berühren uns ver⸗ 
traut und heimatlich die Bilder, bie deutſche Munitions- 
wagen in Galizien und deutſchen Train in einem Schloß⸗ 
park des öſterreichiſchen Kriegſchauplatzes darſtellen. 

So kämpfen die Truppen, die unter Habsburgs und 
Hohenzollerns Fahnen dienen, im Oſten Hand in Hand, 
zuſammengeführt durch die große Zeit. x: 


, 


Ceite 238. 


Im Lazarettſaal. (x) Prinzeſſin Feodora Reuß j. L. 
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Fürſtin Reuß j. L. 
| Die Fürftin im Kreis der Verwundeten. 


Aus dem Lazarett des Fürſten Reuß j. L. in Gera. 
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Hoſpyot. Bolte. 

1. Herzogin Ingeborg; 2. Großherzog von Oldenburg: 3. Herzogin Altburg; 4. Prinzeſſin Eitel⸗Friedrich; 5. Erbgroßherzog Nikolaus. 
Der Großherzog von Oldenburg mit Familie nach Defidjfigung des Cazarettzuges „Oldenburg“. 
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Boot. Grot. 

Von links (figenb): Generalkonſul Pein, 1. Schriftführer; Erzberger, M. d. R.; Generaldirektor Roßdeutſcher, Vorſitzender: Geb. Juſtizrat Prof. D. Dr. Kahl. 
Generalkommiſſar General d. Infanterie v. Wachs: Oberverwaltungsgerichtsrat Schiffer, M. d. R. u. A.: (ſtehend): H. Raunau, 2. Schriftführer: Hauptmann 
Edler v. b. Planik; Dr. Salomonſohn, Geſchäftsinhaber der Disconto⸗Geſellſchaft; Plaas, Direitor ber Kriegskreditbank; Dr. Lewandowski: Generalleutnant Laube: 
Generalleutnant Kraufe; Steuerrat Sudow: Hauptmann Kleinhans: Generalmajor v. Spalding: Generalleutnant Menze: Generalleutnant Frhr. v. Ledebur. 
Rittmeiſter Frhr. v. Gloerfelbt: Generalmajor Protzen; Direktor Dr. Diebow: Generalmajor v. Knobelsdorff: Fabrildirektor Dr. Pfaff. — PME gehören 
dem Ausſchuß an: Geh. Kommerzienrat Arnhold, M. d. H.: nu Baſchwitz. Kgl. Kommiſſar: Geb. Kommerzienrat Ernſt von Borfig: Geb. Kommerzlenrat 
Bürenftein; Kommerzienrat Julius Caſſirer; Stadtrat Fiſchbeck, M. d. R.; Kommerzienrat Julius Goldſchmidt; Nentier GraB; von Gwinner, Direktor ber 
Deutſchen Bank, M. d. H.; von Hentig, Staatsminiſter z. D.; Joerger, i. Fa. Delbrück Schickler & Co.; Junghann, Geh. Bergrat; D.. h. c. Kaempf, Stadtältefter, 
pearen: bes Deutſchen Reichstags: Guftao Knauer, Handelsrichter; Rudolf v. Koch, Generaltonful; Hans Krüger, Bergwerksdeſitzer: Geh. Medizinalrat Prof. 

r. Leſſer: Prof. Dr. Alfred Maaß; von Moeller, Staatsminiſter a. D., M. d. H.; Generalkonſul Rob. v. Mendelsſohn, Schatzmeiſter, Dr. Georg Oertel, M. d. N.: 
Dr phil. et ing. E. r Pee Geh. Baurat und Generaldirektor: Dr. jur. Reide, Geh. Regierungsrat, Bürgermeiſter von Berlin: Heinrich Rippler, 1. Vorſitzender 
des Vereins Berliner Preſſe: 9tüblin, Eiſenbahndirektionspräſident; Konſul Hermann Wallich; Ulrich v. Wilamowitz⸗Moellendorf, Wirkl. Geb. Nat u. Profeſſor; 

Wrede, Kgl. Amtsrat, Schöneiche. 


Det Ausſchuß zur Förderung der militäriihen Jugendvorbereitung, 
der kürzlich unter dem Ehrenvorſitz des Kgl. Generalkommiſſars General der Inſanterie v. Wachs ſeine erſte Sitzung in Berlin abhielt. 
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Der große Rachen. 


Roman pon 


Nachdruck verboten. 


3. Fortſetzung. 

Alma ftellte fid) vor, wie öde das Haus fein würde 
ohne ihn. Die vier Kinder zufammengenommen gaben 
ihr nicht [o viel zu ſchaffen wie er. Seine Anzüge, fein 
Schreibtiſch, das Eſſen. . . . Er aß bald dieſes, bald 
jenes nicht. Die gefürchtete und ihr doch reizvolle Plötz⸗ 
lichkeit ſeiner Entſchlüſſe hielt ſie immer in Atem. Seine 
Gewohnheit, ungezählte Male am Tage mit hinter dem 
Rücken verſchränkten Armen durch alle Räume zu gehen, 
um jeder verlegten Kleinigkeit wegen dem Mädchen zu 
klingeln, bei guter Laune ganze Szenen aus den Wag⸗ 
nerſchen Opern vor ſich herzuſingen oder ſich vor ſie hin⸗ 
zuſtellen und ſie wie ein genäſchiges Kind zu fragen: 
„Haſt du nicht biſſel was Gutes für mich zu knabbern?“ 
das gab ihr ein ſtetes und freudiges Bewußtſein ſeiner 
Gegenwart, für bie fie alle großen und kleinen Un- 
bequemlichkeiten gern in den Kauf nahm. 

Was wußte ſo eine unverheiratete Schweſter von den 
kleinen Sehnſüchten einer Ehefrau? Frau Alma fuhr 
ſich über die feuchten Augen und ſchloß dann den Koffer. 

„Der kann wohl jetzt auf den Boden hinaufkommen, 
Schweſter —?“ Den Namen wollte fie doch wenigſtens 
wiſſen. 

„Schweſter Friederike.“ 

Alma ſah ſie trübe an und reichte ihr die Hand. 

„Sie können ſich kaum denken, wie mir zumute iſt, 
Schweſter Friederike!“ 

„Unſereins erlebt viel, gnädige Frau.“ 

Ganz unperſönlich, faſt [probe war ihr Ton. Spröde 


war auch die gerade, ſchlanke Geſtalt in dem blauweiß⸗ 


geſtreiften Drillkleid und das längliche Geſicht unter dem 
weißen Schweſternhäubchen, das die Brauen über den 
leicht eingeſunkenen, blaßgrauen Augen noch einmal ſo 
dunkel erſcheinen ließ. 

„Da kommt ja auch der Herr Gemahl; empfehle mich, 
gnädige Frau.“ 

Sie ließ höflich Felix Frank an ſich vorbeigehen und 
zog die Tür gewohnheitsmäßig behutſam hinter ſich zu. 

Frank ſah ſich flüchtig im Zimmer um, nickte. 

„Du biſt ſchon fertig — um ſo beſſer. Wir wollen 
noch im Hotel eſſen, dann bringe ich dich zur Bahn. Du 
haſt doch hoffentlich ſchon eingepackt?“ 

Es lag ihm fern, ſie zu kränken; er wollte nur endlich 
ausruhen von ihrem betrübten Geſicht, „in ſeine Ord⸗ 
nung kommen“. Seit drei Tagen hörte er nichts wie 
Verhaltungsmaßregeln von ihr. Das ſollte er tun, jenes 
laſſen. Nie war ihm die Gängelung ſo aufgefallen, wie 
da er im Begriff ſtand, ſich ihr zu entziehen. Und das 
reizte ihn noch nachträglich. 

*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats · 


ſprache tft, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlint). 


„Ich habe dir deine zwei Sofakiſſen mitgebracht, 
Felix, und auch die Bettkiſſen. Unſere Bilder ſtehen auf 
deinem Schreibtiſch. Briefpapier brauchſt du dir fürs 
erſte nicht zu kaufen. Ich laſſe dir welches aus unſerem 
Geſchäft kommen, wenn es alle iſt.“ 

„Na ja, natürlich, mach dich nur fertig, ſonſt ver⸗ 
ſäumſt du noch den Zug.“ 

Während ſie in den breiten Alkoven zurücktrat, in 
dem, wie in jedem beſſeren Zimmer des Gräbner⸗Sana⸗ 
toriums, Bett, Waſchtiſch und Kleiderſchrank ſtanden — 
um ſich die Hände zu waſchen und den Hut aufzuſetzen, 
trat er ans Fenſter. Er überblickte den ganzen Hof, die 
Fenſterfront der Klinik, das weitgeöffnete Tor und dar⸗ 
über hinaus einen kurzen Ausſchnitt der ſonnenhellen 
Straße. Als er den gelben Spitzenvorhang zur Seite 
ſchob, ſah er gerade noch, wie eine behende junge Frauen⸗ 
geſtalt, mit tiefgeſenktem Kopf, eine kleine Sealmütze 
auf dem nußbraunen Haar, eilig aus dem Tor lief. 
Raſch ließ er den Vorhang wieder herunter. 

„Berauſchend iſt die Ausſicht gerade nicht“, meinte 
Frau Alma, indem fie fid) mit großem Kraftaufwand 
die Hände trocknete. 

„Es geht“, ſagte Felix Frank, und ein leiſes Lächeln 
lag in ſeinen Augen. Es erloſch auch nicht, als gleich darauf 
ein langer, kaſtenartiger Wagen aus dem Hof auf die 
Straße rollte. Und nur als er ſich plötzlich von rück⸗ 
wärts umhalſt fühlte und das in die Breite gegangene, 
noch immer ſchöne und runde Geſicht ſeiner Frau ſich 
an ſeine dunkle Wange lehnte, flog etwas wie peinliches 
Staunen über ſeine Züge. 

Dann machten ſie beide einen kurzen Beſuch bei der 
„Frau Doktor“, ſpeiſten in ihrem am Leipziger Platz ge— 
legenen Hotel „wie zwei Liebesleute“, ſagte Frau Alma 
— und ſaßen nach der geleerten Flaſche Schaumwein 
noch eine Viertelſtunde lang einander gegenüber, ohne 
zu ſprechen, jeder mit feinen eigenen Gedanken beſchäf⸗ 


tigt, die in nichts die gleichen waren. 


Als Frank ſeine Zigarre zur Hälfte eg hatte, 
verlangte er bie Rechnung. 

Frau Alma ſtiegen die Tränen zum Hals. 

„Soll ich nicht Grüße mitnehmen für die N und 
Ottilie?“ 

„Was heißt: ſollſt du nicht? Das kannſt du dir doch 
ſelber denken. Da brauchſt du doch nicht erſt zu fragen!“ 

Sie tauchte ihre Hände in die Waſſerſchale wie in 
ein Waſchbecken. 

„Du hätteſt es aber auch von ſelbſt ſagen können!“ 

Er ſchob dem Kellner ungeduldig das Geld zu. 

Seine Liebloſigkeit brachte ſie auf. 

„Du freuſt dich wohl ſchon, daß ich wegfahre?“ 

„Ja. Raſend freue ich mich!“ 

Es ſollte übertrieben ironiſch klingen und ſie daher 
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beruhigen, aber kam durch jeine Ungeduld klanglos, 
trocken und ärgerlich. 

Der Zorn übermannte ſie. 

„Nun, vielleicht ſchreibſt du ab und zu eine Poft- 
karte, damit wir wiſſen, wie es dir geht. Oder vielleicht 
ſollen wir uns das auch denken?!“ 

Darum hatte ſie ſich geſorgt, darum ſich all die Mühe 
gegeben, darum, ohne zu murren, die lange Trennung 
auf ſich genommen, damit er ſie abſchüttelte wie eine 
läſtige Fliege! Alles hatte ſie für ihn getan, ſogar das 
ihr ſo teure Geſchäft vernachläſſigt und es jetzt ſogar 
unter der Hand zum Kauf ausgeboten, weil er den 
„Krämerladen“ ſatt hatte. Das war nun der Dank! 
Wenn das ihr Vater erlebt hätte! 

Der Portier kam, meldete, daß der Wagen mit dem 
Gepäck warte, es wäre Zeit. 

„Na alfo”, ſagte Frank und erhob fid). 
Immer dunkler wurden Frau Almas Blicke, die ſie 
auf ihren Mann warf. 

„Wenn mir kein beſonders günſtiges Angebot ge⸗ 
macht wird, verkaufe ich das Geſchäft nicht. Soviel Geld 
haben wir nicht, um damit herumzuſchleudern.“ 

Er ſah über ſie hinweg, während er ihr in den Man⸗ 
tel half. 

„Selbſtverſtändlich. Du mußt ja wiſſen, wieviel 
Geld du haſt, und was du damit machſt.“ 

Es war das erſtemal, daß ſie Geldfragen in ihr Ver⸗ 
hältnis zueinander miteinbezogen. Die kühle Art, mit 
der er ihren in der Erregung geführten Schlag parierte, 
verletzte ſie mehr, als es ein hartes Wort getan hätte. 

Im geſchloſſenen Wagen griff ſie nach ſeiner Hand, 
verſöhnlich und weich geſtimmt durch den nahen Ab- 
ſchied. Und ſie freute ſich, daß er ſich ihr nicht entzog. 

„Na, laßt es euch nur gut gehen. Schufte nicht zu 
viel im Haufe herum und erfälte dich nicht im Geſchäft. 
Ottilie ſoll ihre Augen ſchonen und nicht ellenlange 
Briefe ſchreiben. Iſt was Beſonderes los, dann könnt 
ihr mich anrufen. Drei Minuten eine Mark. Bis um 
elf habe ich mit der Kur zu tun, dann gehe ich aus. Die 
Tiſchzeit von drei bis halb fünf iſt am ſicherſten.“ 

Sie fragte: „Und wann gehſt du zu Graebner 
wegen der Stunden?“ 

Obwohl er ſich ſchon vorgenommen hatte, heute zu 
gehen, ſagte er doch: „Morgen oder übermorgen.“ 

Und er ſagte es aus keinem andern Grund, als weil 
er nicht mochte, daß fie ihn auch an dieſem erſten [reien 
Tag am Gängelband ſeines Wortes feſthielt, daß ihre 
Gedanken ihn begleiteten wie ſonſt ihre gewichtige 
Körperlichkeit. Aber dann, wie um eine Schuld gut- 
zumachen, kaufte er ihr ein Veilchenſträußchen auf dem 
Bahnſteig, gab ihr eine Schachtel Konfekt mit für die 
Kinder, küßte ſie gewohnheitsmäßig auf die vollen und 
noch immer roten Lippen und ſtand auch ohne Un⸗ 
geduld vor dem Fenſter ihres Abteils, bis der Zug ſich 
in Bewegung ſetzte, worauf er ihm noch mit einigen 
großen Schritten das Geleit gab. 

Ihr Kummer war ſo groß, daß ſie nicht daran dachte, 
ihm mit wehendem Tuch den letzten Abſchiedsgruß zu⸗ 
zuwinken. Nur ihre beiden breiten, bequem behand⸗ 
ſchuhten Hände ſtemmten ſich gegeneinander, und es 
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ſah aus wie eine letzte Bitte, eine letzte, e Be⸗ 
ſchwörung. 

Sie merkte es kaum, daß er ſich Ee hatte, 
bevor er noch ihrem Sehkreis entſchwunden war, unb 
ſie blieb in der gleichen Stellung lange noch, nachdem 
die letzten Berliner Hinterhäuſer mit ihren vielfenſtrigen 
Geſchäftskontoren und Niederlagen, ihren engen Höfen 
und dunklen Küchen an ihr vorbeigezogen waren. 

Sie war allein in ihrem Abteil, und ein Gefühl un⸗ 
gekannter, nie empfundener Einſamkeit überkam ſie. 
Anders wäre ihr nicht zumute geweſen, wenn ihr Mann 
allein eine Weltreiſe unternommen hätte. Wo er jetzt 
wohl hingegangen iſt, dachte ſie. Und es war ihr furcht⸗ 
bar, daß ſie ihn nirgendshin mit ihren Gedanken be⸗ 
gleiten konnte. Daß ſie ihn kaum wo ſuchen konnte 
in der ihr fremden und immer feindlich empfundenen 
Stadt. 

Dann fiel ihr ein, daß ſie vergeſſen hatte, ihm zu 
ſagen, wo ſie ſeine Hutbürſte und das Zylinderkiſſen 
untergebracht hatte. Er würde ſicher alles untereinander⸗ 
wühlen und verdrücken und ſich in der ſchrecklichen Un⸗ 
ordnung, die er angeſtellt haben würde, ſchließlich gar 
nicht mehr auskennen. Gleich von der nächſten Station 
aus mußte ſie ihm eine Poſtkarte ſchicken oder noch 
beſſer gleich bei der Ankunft ein Telegramm ſenden, 
damit er es noch heute fand, wenn er nach Hauſe kam. 
Und ihr war da ſchon, als hätten ſich die Schrecken 
der Trennung für ſie vermindert, nun ſie auch aus der 
Ferne für ihn ſorgen konnte in all den Dingen, die 
ſeine kleinen Gewohnheiten betrafen, und die ihn ihr 
ſo lieb machten, weil ſie in ihnen die Weſenheit ſeiner 
Perſönlichkeit ſah. 

Beruhigt und geſtärkt durch dieſen Gedanken, ver⸗ 
mochte ſie es nun auch wieder, ſich den nüchternen, 
praktiſchen Erforderniſſen des Tages hinzugeben. Sie 
zog ein in ſchwarzes Rindleder gebundenes Notizbuch 
aus ihrer Handtaſche und ſchrieb ordnungsgemäß alle 
großen und kleinen Ausgaben ein, die ſie auf ihrem 
kurzen Berliner Ausflug gemacht hatte. Die wenigen 
Tage hatten ein fündhaftes Geld gekoſtet! Es war ja 
gut, daß man fid) das leiſten konnte, und für Felix' Ge: 
ſundheit war nichts zu teuer. Aber immerhin vier 
Kinder — da durfte man nicht [o drauf loswirtſchaften. 
Die zwei Mädeln ſollten einmal eine nette Mitgift be⸗ 
kommen, und die Jungen durften auch nicht in der 
Wahl ihres künftigen Berufs behindert ſein durch 
pekuniäre Rückſichten. Schließlich war man ja doch da 
für die Kinder, einen andern Zweck hatte das Leben 
kaum. Und darum wollte ſie es ſich auch wirklich noch 
ſehr überlegen, ehe ſie das alte, nette Geſchäft ver⸗ 
kaufte. Es warf noch immer ein hübſches Sümmchen 
ab, hielt ſchon durch die feine Kundſchaft die Kon⸗ 
kurrenz mit ein paar neumodiſchen Läden aus, die die 
Vorübergehenden durch Licht und effektvolle Auslage 
blendeten. Wenn man hineinſchaute, da war's wie in 
einer hohlen Nuß, und das Beſte mußte man aus dem 
Fenſter holen. Seitdem aber die Fenſterdekorateure 
Gaſtreiſen machten, da wollten ſie das Fenſter nicht ver⸗ 
derben und ſchnitten immer ſchiefe Geſichter, wenn ſie 
reinlangen ſollten. 


Nummer 7. 


Sie mußte jetzt beinah lächeln, wie fie an den Be⸗ 
ſuch eines „Herrn Dekorateurs“ zurückdachte. Dem hatte 
ſte Beine gemacht, als er ſich eines Morgens bei ihr 
anmelden ließ, um ihr einen Vortrag über moderne 
Fenſterſchau zu halten. Erſt hatte er ſie beinah ein⸗ 
geſchüchtert mit ſeiner fabelhaften Krawatte und den 
gelben Gíacés, aber als er dann zwanzig Mark ver⸗ 
langt und im Abonnement zweihundert jährlich für 
ein neues Fenſter im Monat, da hatte ſie faſt laut auf⸗ 
gelacht und ihm ziemlich unverblümt zu verſtehen ge⸗ 
geben, daß der Laden Kurthe & Co. keine ſolchen „Affig⸗ 
keiten“ brauchte für ſeine ſolide Kundſchaft. 

„Sie unterſchätzen un⸗ 
ſere Bedeutung, gnädige 
Frau“, hatte der elegante 
Jüngling zu ihr geſagt. 
Worauf ſie ihn mit einem 
kurzen „Für ſo was haben 
wir kein Geld“ hinaus⸗ 
komplimentierte. 

Und noch in der Tür 
hatte er mit einer elegan⸗ 
ten Verbeugung gemeint: 
„Gerade für uns hat der 
moderne Geſchäfts mann 
immer Geld!“ 

Und wahrhaftig, die 
alten Kunden begannen POI S . 
auch, an ber altmodiſchen | Ex 
Auslage zu mäkeln. Das SPI: 
hatte ihr die Luft am Ge⸗ 
ſchäſt genommen. So ſehr, 
daß ſie dem Drängen ihres 
Mannes, es zu verkaufen, 
beinah nachgegeben hätte. 
Ein Glück, daß noch nichts 
Entſcheidendes geſchehen 
war. Wie hätte ſie die 
Trennung von ihrem Mann 
ohne das Geſchäft ausge⸗ 
halten? Sie hatte ſich jetzt 
in Berlin umgeſehen die 
paar Tage. Sie würde 
auch ohne „Dekorateur“ eine hübſche Auslage au: 
ſammenbringen. | 

Nein — nicht verkaufen — ſondern fid) mehr ums 
Geſchäft kümmern mußte ſie! Der Aufenthalt ihres 
Mannes in dem „ſündhaft“ teuren Berlin rechtfertigte 
den Entſchluß in ihren eigenen Augen. 

Ihre Schwägerin Ottilie ſtand mit den vier Kindern 
auf dem Bahnſteig, um ſie zu empfangen. Der Laden⸗ 
diener wartete mit einem Handwagen auf das Gepäck. 
Frau Alma küßte ihre Kinder ab, umarmte die 
Schwägerin. 

„Du biſt ja ganz eingepackt, Tille, iſt es denn ſo 
kalt hier bei uns?“ 

„Nein, es iſt nur mein üblicher Frühlingskatarrh, 
und der Doktor hat mir Vorſicht anempfohlen.“ 

Ottilie Frank ſprach ſehr leiſe. Sie war kaum zu 
verſtehen in dem Geratter wiederabfahrender Züge. 
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Ihr in den Schulſtuben abgenütztes Organ litt unter 
jeder kleinen Anſtrengung. Doch hätte ſie nie zugegeben, 
daß die Beaufſichtigung der vier Kinder ihre Kräfte faſt 
überſtiegen hätte. 

Alma ſagte in ihrer energiſchen Art: „Ich erlaube 
es keinesfalls, daß du in dieſer wechſelnden Jahreszeit 
jeden Tag ausgehſt. Morgen überſiedelſt du mit deinem 
Mädchen zu uns, ſperrſt deine Bude einfach zu. Ich 
räume den Salon ſo lange aus — Geſellſchaften gebe 
ich jetzt doch nicht, da haſt du ein helles, geräumiges 
Zimmer — und gute Pflege.“ 

Sie hatte den Vorſchlag ganz uneigennützig gemacht, 
aber es war auch gut, 
wenn die Kinder Auſſicht 
hatten, wenn ſie ſelbſt im 
Laden war. 

Ottilie antwortete nicht. 

„Wie geht es Felix?“ 

Sehr mutig antwortete 
Alma: „Gut geht's ihm, er 
iſt glänzend untergebracht. 
Läßt dich grüßen und“ — 
ſie zögerte einen Augenblick, 
dann ſchnell: „er hat dir 
eine Schachtel Konfekt ge: 
ſchickt. Ich gebe ſie dir zu 
Haufe.“ 

Das ftrahlende Lächeln, 
das über Ottiliens Züge 
flog, fagte ihr, daß fie das 
Richtige getan hatte. Den 
Kindern wollte ſie morgen 
ein blankes Markſtück in 
die Sparbüchſe geben „vom 
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Aber fo ein armes, gutes 
Frauenzimmer wie Ottilie, 
dem gab fie mehr Freude 
mit der Schachtel Konfekt 
vom Bruder als mit dem 
ſchweren ſchwarzen Tuch⸗ 
ſtoff, den ſie ihr ſelbſt zum 
Geſchenk mitgebracht hatte. 

„So, Kinder, nanu marſch voraus, haltet euch bei 
der Hand feſt!“ 

Und fie ging febr langſam, weil fie hörte, wie ſchwer 
Ottiliens Atem ging, und wie mühſam ſie den trockenen, 
quälenden Huſten zurückdrängte. 

„Sprich jetzt nicht, Tille, wir haben Zeit genug zu 
Hauſe.“ 

Und weil ihr die Straßen zum erſtenmal faſt un⸗ 
heimlich dunkel und ſtill erſchienen, erzählte ſie ſelbſt 
mit lauter Stimme von ihren Berliner Erlebniſſen, von 
der Geſellſchaft bei Graebners, von Joſepha Paulſin. 

„Das wäre kein Verkehr für mich, Tille, ſo was von 
Getue! Es iſt nur gut, daß man nicht vergißt, wer 
man felbft eigentlich ijt!" n 

Die beiden Frauen ſtanden jetzt vor dem erleuchteten 
Laden. Zwiſchen den ausgelegten Büchern in Gold⸗ 
ſchnitteinband lagen einige Kompoſitionen von Felix 
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Frank. Die meiſten waren im Selbſtverlag erſchienen 
und zeigten ſein Bild auf dem Titelblatt. Es hieß, daß 
viele Frauen die Kompoſitionen nur wegen der Bilder 
kauften. Alma hatte ſeinerzeit ſelbſt in ihrem praktiſchen 
Sinn zu ſolcher Ausſtattung geraten. Sie war nicht 
eiferſüchtig in einer Stadt, wo einer alles vom andern 
wußte und jeder Roman ſo gut wie ausgeſchloſſen war 
in ihren Kreiſen. Mochten die guten Frauen ſich nur 
für ihren Felix begeiſtern und ihn anſchwärmen — 
es überſtieg ja nie das erlaubte Maß, machte ihm nur 
Spaß und förderte den Verkauf ſeiner Noten. Aber 
in Berlin? 

Sie ſtreifte die Schwägerin mit einem heimlichen, 
haſtigen Blick. 

Gewiß wußte die mehr von Felix und ſeiner Art als 
ſie ſelber, trotz zwölfjähriger Ehe. Sie hatte ja Mutter⸗ 
ſtelle an ihm vertreten, mußte Schweres durchgemacht 
haben mit ihm, als ſie vor zwölf Jahren ſo plötzlich 
mit Vater und Bruder nach Glogau überſiedelte. Da⸗ 
mals war ihr das ſehr natürlich erſchienen. Ottilie war 
zu leidend, um noch weiter Unterricht zu geben, und 
Felix mußte doch endlich daran denken, ſein Wort ein⸗ 
zulöſen. Und in ihrem jungen, überſchwenglichen Glück 
verlangte ſie nicht mehr, wunderte ſich nur, daß Felix 
ſich durchaus nicht dazu verſtehen wollte, die Schweſter 
nach dem Tode der beiden Väter in ſeinem Haus auf⸗ 
zunehmen. Wunderte ſich auch, daß er immer gedrückt 
ſchien im Beifein der Schweſter und Alleinſein mit ihr 
vermied. Nur die ſtets gleichbleibende Güte Ottiliens 
hatte ſie verhindert, ſich ſorgende Gedanken darüber zu 
machen. Gewiß wollte er die Bevormundung los ſein, 
die er von Ottilie befürchtete, und neckend nannte ſie 
die Schwägerin manchmal „Muttel“ mit leiſem Anflug 
einer bei ihr ſeltenen weichen Zärtlichkeit. 

Und auch jetzt ſagte ſie: „Die Kinder ſind ſchon oben, 
Muttel, da wollen wir auch machen, daß wir rauf— 
kommen.“ 

Ottilie Frank nickte und lächelte leiſe. Ihr weißes 
Haar ſchimmerte ſeidig unter dem ſchlichten, ſchwarzen 
Kapotthut hervor, und ihr leicht gebeugter Rücken ſchien 
auch jetzt noch bereit, alle Laſten ihres Ehrenkoſenamens 
auf ſich zu nehmen. 

Auf der erſten Treppenſtufe 
plötzlich um. 

„Ich will noch mal reinkucken, weißt du“ — 

Und ſchon war ſie wieder unten und öffnete die Tür, 
die zum Hinterladen der Buchhandlung führte. Aus dem 
kleinen Verſchlag, der als Kontor diente, und in dem 
der alte Kurthe, ſpäter Felix, ſeit einem Jahr aber ein 
fremder Angeſtellter die Bücher führte, ſchlug Alma eine 
ſtickige, heiße Luft entgegen. Der Buchhalter ſaß in 
einem alten, abgewetzten Lehnſeſſel und las die Zeitung, 
während ihm die noch tintenfeuchte Feder hinter dem 
Ohr ſteckte. 

Im Vorderladen hinter der Kaſſe räkelte ſich der 
junge Kommis mit hinter dem Kopf verſchränkten Armen. 

Unwillkürlich laut und herriſch rief Alma: „Da bin 
ich wieder — nichts Neues, Hahnke?“ 

Wie ein elektriſcher Schlag wirkte ihre Stimme. Sie 
zerteilte die brütende, einſchläfernde Hitze des Raumes, 
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riß Buchhalter und Kommis mit gleicher Plötzlichkeit 
aus ihren trägen Stellungen. Die Zeitung flog in eine 
Ecke des Verſchlages, der Kommis empfand das lebhafte 
Bedürfnis, ein Paket Noten von rechts nach links um⸗ 
zulegen. 

Es gab Neues: Einer war gekommen, hatte ſich nach 
dem Geſchäftsgang erkundigt, „ſo wie unter der Hand“, 
und ob nicht das ganze Haus zu verkaufen wäre. Was 
ſollte man heute mit dem kleinen Laden? Die Lage 
wäre gut, da gehörte ein Warenhaus Ber. Der Be: 
ſtand könnte ja mit übernommen werden. Unten Papier- 
und Buchhandlung, auch Notenverkauf, oben Töpfe und 
Kleider, und was man ſo fürs Haus brauchte. 

Alma Frank ſtieg das Blut zu Kopf. 

„Verkauft wird nicht, Hahnke,“ ſagte ſie ſchroff, 
„weder das Haus — noch das Geſchäft. Morgen fangen 
wir mit der Inventur an, es muß friſche Ware rein⸗ 
kommen. Sehen Sie zu, daß wir die alten Sachen los⸗ 
werden. Nur den Leuten nicht auf die Naſe binden, 
daß wir ſie unterm Preis abgeben, nichts von Gelegen⸗ 
heitskäufen oder ſo. Damit vertreibt man ſich nur die 
reguläre Kundſchaft. Und dann ſollen uns auch die 
Reiſenden wieder mal was vorlegen. Es gibt jetzt ſo 
nette Modeartikel an Bleiſtiften und Notizbüchern. Auch 
ein paar Operetten⸗ und Poſſenſchlager müſſen ins 
Die Goldſchnittbände nehmen wir mehr zum 
Dekorieren, verſtanden? Und ein paar neue Romane 
mit gutem Titel, die ſtellen wir in die Mitte.“ 

Jedenfalls ſollte der alte Schlendrian aufhören. Da⸗ 
für wollte ſie ſchon ſorgen. Von morgen ab wollte ſie 
im Geſchäft arbeiten, wie ihr Vater es einſt getan, als 
Hahnke noch Kommis bei ihnen geweſen. 

Ja, das wäre noch die gute alte Zeit geweſen, meinte 
Hahnke, aber nun machte man es nicht mehr allein mit 
der Arbeit und mit dem Reellen. Heute mußte man den 
nötigen Klimbim machen. Heute reiſte alles nach Berlin 
und wüßte über alles Beſcheid. Früher war Breslau vor⸗ 
bildlich, da war es noch leichter. 

Alma Frank klopfte dem alten, kleinen Mann be⸗ 
gütigend auf die Schulter. 

„Laſſen Sie nur, Hahnke, wenn's auf den Klimbim 
ankommt — den treffe ich noch!“ 

Hahnke lächelte. 

„Klimbim und Liebe — das ſind die zwei Haupt⸗ 
ſachen beim Buttergeſchäft!“ 

So froh und jung hatte ſich Alma Frank ſchon lange 
nicht gefühlt wie an dieſem Abend. An dieſem ge⸗ 
fürchteten erſten Abend ohne ihren Mann! Und daran 
änderte auch der Umſtand nichts, daß ſie beim Aus⸗ 
kleiden und Zubettbringen der Kinder ihr ſechsjähriges 
Paulchen einer argen Ungezogenheit wegen übers Knie 
legen mußte, um ihm mit ihrer weißen, kräftigen Hand 
ein paar tüchtige Hiebe überzuzählen. 

„Ordnung muß ſein“, erklärte ſie ihrer Schwägerin, 
als ſie ihr eine halbe Stunde ſpäter beim reichlichen 
kalten Abendbrot gegenüberſaß. „Mit dem Stock oder 
mit der Rute — da rühre ich die Kinder nicht an. Man 
merkt's am beſten an der eigenen Hand, wie weit man 
gehen kann, und ein paar Hiebe tun der Liebe keinen 
Abbruch. Aber wenn Felix ſie anſchreit oder ihnen lange 
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Vorleſungen hält, da drücken fie fid) tagelang an ihm 
vorbei oder machen gar ihre faulen Bemerkungen in den 
Ecken!“ 

Alma Frank fuhr ſtreichelnd über Ottiliens hagere, 
grauweiße Hand. | 

„Wo er jebt fein mag, Tille? Was glaubft bu?" 

„Berlin ift groß“, antwortete Ottilie ausweichend, 
und ſie dachte dabei zurück an jene Jahre, da ſie ſich 
auch Abend für Abend gefragt hatte: „Wo er nur ſein 
mag?“ N 

Die große, bauchige Hängelampe in dem altmodiſchen, 
gemütlichen Speiſezimmer aus dunkelpoliertem Nußholz 
warf ihr warmes, gelbes Licht auf den peinlich ſauber 
und ſchlicht gedeckten Tiſch, auf die ſchwarzgerahmten 
Bilder von Almas Eltern, wie ſie ſich an ihrem zehnten 
Hochzeitstag hatten photographieren laſſen, und auf die 
ovalen Goldrahmen von Almas Großeltern. 

„Felix mag eigentlich keine Familienbilder an der 
Wand,“ ſagte Alma und grüßte mit den Augen die ver⸗ 
trauten Geſichter, „aber ich will ſie nicht wegſchaffen und 
irgendwohin auf den Boden ſtellen. Die gehören in das 
Zimmer hinein, in dem ſie bei Lebzeiten immer waren. 
Die haben doch ſchließlich alles geſchaffen, was wir ge⸗ 
nießen oder weiter ausbauen. Später kommt noch ein 
großes Bild von Felix und mir dazu, ſo kriegen die 
Kinder etwas wie eine Ahnengalerie.“ 


Ihr ſchönes, breites Geſicht hatte einen ruhigen, 


ſtolzen Ausdruck, trotz des ſcherzhaften Tones, mit dem 
ſie die letzten Worte ſagte. Ottilie wich ihrem Blick aus, 
weil es ihr weh tat, daß Felix das alles ſo wenig ſchätzte 
und all die Jahre hier gelebt hatte wie einer, der in 
einem engen Rock ſteckt und an jeder Bewegung be⸗ 
hindert wird. So war denn wieder etwas von der alten 
Angſt ihr ins Herz gekrochen, als es beſchloſſene Sache 
war, daß er allein auf einige Monate nach Berlin fahren 
ſollte. Denn ſie wußte, daß er bei der erſten Gelegen⸗ 
heit den engen Rock abwerfen würde, den er zwölf Jahre 
lang mit Ergebung und Anſtand getragen. 

„Alſo morgen ſchläfſt du ſchon hier“, ſagte Alma und 
packte die Schwägerin fürſorglich ein. „Du wirſt ſehen, 
wie gemütlich ich dir die kalte Pracht herrichte!“ 

Aber Ottilie dachte nicht an ſich. Sie dachte an den 
Bruder, dem ſie Heim und Frau erhalten mußte — auch 
gegen ſeinen Willen. 

„Ja, von morgen ab bleibe ich bei dir“, ſagte ſie und 
empfand es dankbar, daß Alma ſie die Treppe hinunter 
ſtützte und ihr dann noch aus dem geöffneten Fenſter 
nachrief: „Komm gut nach Hauſe, Tille!“ 

Wer hätte ſich denn je ſo gekümmert um ſie? Wer 
wäre je ſo beſorgt geweſen um ihr Wohl? Weder Vater 
noch Brüder! Und eine Welle warmer, ſchirmender 
Zärtlichkeit durchflutete das Herz des alten, gebrechlichen 
Mädchens. | 

Alma Frank aber wachte mitten in der Nacht auf; 
wahrhaftig, ſie hatte die Depeſche an Felix vergeſſen! 
Daß ihr ſo was paſſieren konnte! — Nun, vielleicht war 
es ganz gut. Wenn er es nicht ganz ſo bequem hatte 
wie zu Hauſe, dann kam er vielleicht ſchneller zurück. 
Sie mußte ſich auch nur etwas ausdenken, was ihn reizen 
konnte. Den „Krämerladen“ durfte er nicht mehr vor⸗ 
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finden; ein ganz großes, neumodiſches Geſchäft mußte 
es fein! Allenfalls wollte fie auch ein biffel umbauen 
laſſen, ihm ein modernes, amerikaniſches Privatkontor 
einrichten! Vielleicht kränkte es ihn auch, daß ſein Name 
nicht auf dem Firmenſchild ſtand?! Auch das war ja 
zu machen! Sie wollte ſich mal mit ihrem Rechtsanwalt 
beraten! Es konnte ja heißen: „Felix Frank, Kurthe 
Nachfolger“ — ſchon wegen der Kinder war es beſſer ſo! 

Sie lächelte vor ſich hin im Dunkel der Nacht. Fein 
war das doch, für jemand, den man liebte, eine Über- 
raſchung vorzubereiten, aber gleich fo eine riefengroße, 
eine, die Wochen und Monate Arbeit koſtete! Das gab 
ihr ein Gefühl, ähnlich, wie ſie es in der Brautzeit oft 
gehabt hatte! Das machte ſie wieder jung und er⸗ 
wartungsvoll und glücklich. | 

„Mein guter lieber Mann“ murmelte fie halblaut 
vor ſich hin und ſtrich mit der Hand zärtlich über das 
leere Bett an ihrer Seite. Dann zündete ſie ein Streich⸗ 
holz an. Es war zwei Uhr. Nun mußte ſie aber ver⸗ 
nünftig ſein! Es gab ja ſoviel zu tun, Wunderſchönes 
zu tun! Sie hörte noch die Worte vom alten Hahnke: 
„Liebe und Klimbim!“ Ihre Lippen bewegten ſich, als 
wenn ſie ſie wiederholten, und dann ſchlief ſie feſt und 
ruhig ein, mit einem jungen frohen Lächeln. 


* * 
* 


Jeder Nerv tat Otto Graebner weh. Sein nervöſes, 
blaſſes Geſicht mit ben flüchtig rafierten Wangen zuckte 
bei jedem falſchen Ton zuſammen. Trotz der im Proſpekt 
gerühmten ſchalldichten Türen miſchte fid) eine H-Moll⸗ 
Etüde aus ber Klavierklaſſe mit dem B-Dur-Andante 
ſeines Geigenſchülers, ſchrillte plötzlich ein greller Sopran 
in noch unſauber geſungenen Skalen triumphierend über 
die inſtrumentale Mißtönigkeit. 

Am Ende des Vormittagsunterrichts kündigten zwei 
Schüler ihren Austritt zum erſten April an. Der eine, 
weil er ſeine Virtuoſenkarriere als hoffnungslos aufgab, 
der andere, weil ihm ſchneller Verdienſt durch ein En⸗ 
gagement in einer Kaffeehauskapelle in Ausſicht ſtand. 
Dann kam noch die Mutter einer Sängerin und be⸗ 
ſchwerte ſich, daß man ihrer Tochter noch nicht erlaubte, 
in Geſellſchaften vorzuſingen. 

„Nun lernt ſie doch ſchon ſechs Monate! Da ſtudiert 
eine Nichte von mir erſt zwei Wochen bei einem Profeſſor, 
und geſtern hat ſie ſchon ein Lied von Meyer⸗Hellmund 
geſungen! Tja, aber — was der Profeſſor auch für eine 
Methode hat! Wie der den Ton bilden läßt! Sehen 
Sie, Herr Graebner, da braucht man ſich bloß vor 
zuſtellen, über dem Zwerchfell liegt eine Metallplatte, 
und nun muß man beim Atmen immer darauf achten, 
daß ſich die Metallplatte hebt und der geſungene Ton 
durch ſie hindurchgeht! Dadurch wird der Ton ſelbſt 
metalliſch, verbreitet ſich durch den ganzen Körper bis 
in die Arme, ſo daß ſozuſagen der ganze Körper mitſingt, 


verſtehen Sie, Herr Direktor? Das ift bann lange nicht 


ſo anſtrengend, und die Stimme wird viel kräftiger! 
Eine andere Nichte von mir — wir ſind ja alle ſehr 
muſikaliſch in der Familie — die lernt wieder bei einem 
andern Geſangsmeiſter, und die muß ſich, wenn ſie 
Skalen fingt, immer — entſchuldigen Sie, Herr Graebner 
— platt auf den Bauch legen: und dann drückt ihr der 
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Meiſter feine Hand erſt ſachte — ſehen Sie: [o — und 
dann immer ſtärker auf ihr Kreuz. Denn der Ton, ſagt 
er, käme doch aus dem Unterleib, und dann, wenn die 
Muskeln des Unterleibs nur ſtark genug wären, dann 
könnte jeder ſingen und richtig atmen! Dieſe Nichte ſingt 
auch ſchon in Geſellſchaften vor!“ 

Otto Graebner verlor die Geduld: „Und liegt wohl 
dabei auch auf dem Bauch, gnädige Frau?“ 

Er wußte, wieviel an Stimmen geſündigt wurde. 
Wußte auch, zu welchen lächerlichen und ſinnloſen 
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„Methoden“ viele ſonſt ganz gute und vernünftige Leh⸗ 
rer griffen, nur um — aufzufallen durch das Seltſame 
ihrer Art, zu verblüffen und zu imponieren. Er kannte 
ihr Augurenlächeln im vertrauten Kreis und ihre zur 
Schau getragene hochfahrende Überzeugungstreue. 
„Mache“ war beides und oft nur der einzige Weg, einen 
Biſſen Brot aus dem immer hartnäckiger und mit allen 
Mitteln geführten Kampf ums Daſein zu retten. Aber 
ihm lag dieſer Weg nicht. 
(gortjegung folgt.) 


Deen eee 


Der Typhus⸗Impfſtoff. 


Seine Herſtellung und Anwendung. 
Text und photogr. Aufnahmen von G. L. Schlecht, Hilfsarbeiterin am Kgl. Inſtitut für Infektionskrankheiten „Robert Koch“. 


Es mag von allgemeinem Intereſſe ſein, zu erfahren, 
welche Maßregeln getroffen werden, um die im Feld 
ſtehenden Truppen vor den mannigfachen Gefahren zu 
ſchützen, die durch ſchlechte Lebensbedingungen, Mangel 
an gutem Trinkwaſſer, Näſſe uſw. herbeigeführt werden. 
Es gilt vor allem, die anſteckenden Seuchen, wie Typhus, 
Cholera und Pocken, zu bekämpfen, die beſonders durch 
ihr häufiges Auftreten in Form von Epidemien ſchon 
in manchem Krieg viele Opfer gekoſtet haben. Als Vor⸗ 
beugungsmittel gegen dieſe Seuchen dienen uns die 
Schutzimpfungen, und ich will hier in kurzen Worten 
ſchildern, wie der Typhusimpfſtoff hergeſtellt wird. 

Dieſer Impfſtoff beſteht aus Typhusbazillen, 
die durch Erwärmen ihre anſteckende 
Wirkung verloren, aber die immuni⸗ 
ſierende Eigenſchaft behalten haben. 
Tritt dann nach erfolgter Schutzimpfung eine In⸗ 


NÉI | / N 
1. Beimpfen des Nährbodens. 


fektion mit Typhus ein, ſo wird durch die bereits 
vorhandenen „Gegenkörper“ der Verlauf der Krankheit 
gemildert. Bedingung für die Gebrauchsfähigkeit des 
Impfſtoffes iſt die Keimfreiheit ſämtlicher Reagenzien, 
Inſtrumente und Apparate, die mit dem Impfſtoſf in 
Berührung kommen, damit nicht durch andere Luft⸗ 
keime oder ſonſtige Bakterien eine Infektion hervor⸗ 
gerufen wird. 

Zur Herſtellung des Impfſtoffes züchtet man Rein⸗ 
kulturen von Typhusbazillen auf Agar⸗Agar, einer 
Pflanzengallerte, die von oſtindiſchen Algenarten 
ſtammt. Nachdem die Kulturen 24 Stunden in einem 
Brutſchrank bei 37 Grad Celſius gewachſen ſind, werden 
ſie mit phyſiologiſcher Kochſalzlöſung abgeſchwemmt, 
d. h., die Kultur wird mit einem Platin- oder Glas- 
ſpachtel vom Nährboden abgeſchabt. Dieſe Aufſchwem⸗ 
mung — eine dichte, milchig trübe Flüſſigkeit — wird als⸗ 
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Mit Hilfe eines Platinſpachtels werden die Typhusbazillen auf ben Nährboden gebracht unb ausgeſtrichen. 
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öhrchen. 


3. Einſtellen der Aufſchwemmung noch lebender Typhusbazillen ins Waſſerbad. 
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2. Aufſaugen der Zypbusbajillenaujjd)rremmung mittels einer Spritze und Einfüllen in Reagenzr 
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4. Einfüllen des fertig verdünnken Impfſtoffs in Flaſchen. 


Bakterien abgetötet, d. h., ſie haben ihre Lebensfähigkeit 


dann — wie Abb. 2 zeigt — entnommen und in Rea 
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Um die allgemeine Sterilität feſtzuſtellen und 


verloren. 


genzröhrchen gefüllt. Die Gläſer mit den noch lebenden 
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um zu prüfen, ob alle Batterien abgetötet find, gibt 
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Batterien werden in ein Wafferbad von 54 Grad ge 


ropfen der erwärmten Flüſſigkeit auf 
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Nach Verlauf einer Stunde find Die 


bracht (Abb. 3). 
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Nährbouillon. Iſt nach 24ſtündigem Stehen im Brut- 
ſchrank kein Wachstum irgendwelcher Keime vorhanden, 
ſo iſt die Sterilität nachgewieſen. Dann wird die 
Bakterienaufſchwemmung mit phyſiologiſcher Kochſalz⸗ 
löſung verdünnt, bis die Flüſſigkeit leicht getrübt er⸗ 
ſcheint. Die Kochſalzlöſung iſt mit 0,5 prozentigem 
Karbol verſetzt, um den Impfſtoff vor dem Verderben 
zu bewahren. Nach nochmaliger Sterilitätsprobe iſt 
der Impfſtoff fertig zum Gebrauch. 

Abb. 5 zeigt nun die Impfung ſelbſt. Zur Schutz⸗ 
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impfung ſind in der Regel drei Einſpritzungen not⸗ 
wendig. Der Impfſtoff wird mit einer ſterilen Spritze 
unter die Haut des Rückens oder der Bruſt geſpritzt, und 
zwar in Pauſen von je acht Tagen. Den Einſpritzungen 
folgt häufig eine allgemeine und örtliche Reaktion, und 
zwar Erhöhung der Körpertemperatur, Kopfſchmerz, auch 
Erbrechen, Rötung, Schwellung und Druckempfindlichkeit 
der Einſtichſtelle. Die Erſcheinungen gehen aber in 1—2 
Tagen völlig zurück. Die Wirkſamkeit der Schutzimpfung 
wird im Durchſchnitt auf ein Jahr berechnet. 


Unfern Toten. 


Don Ernſt Rosmer. 


Ob gefallen im Feld, 
Ob verſunken im Meer, 
Dergeffen kein Held — 
Das fei unfre Ebr: 


Wir taffen fie nimmer (terben. 


Rein IDeib geliebt, 

Rein Rind genábrt, 

Das euch nicht gibt 

Das Cetzte vom Herd — 
Und bräch er in Scherben. 


Rein Acker beſät, 

Rein Haus gebaut, 

Darein es nicht weht, 

Daraus es nicht ſchaut: 
Wir find ihre Erben. 


Rein Bund erprobt, 

Rein Rnie gebeugt, 

Der euch nicht gelobt, 

Das euch nicht bezeugt: 
Wir wollen's erwerben. 


So leben wit's 
Don Geſchlecht zu Geſchlecht, 
So heben wir's 
Zu ewigem Recht — 
Herrgott, laß uns nicht verderben! 


Die eiſ erne Sreude. 


Rriegeroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 


12. Fortſetzung. 

Rings die Offiziere, verwundet, die Uniformen zer⸗ 
fetzt. Geſtalten wie aus Erz. Würde und Ruhe und Zu⸗ 
verſicht. 

Präſentiert das Gewehr! Es lebe Seine Majeſtät der 
Kaiſer. Und ein ſtiller Zug vom Rathaus her. Der Bür⸗ 
germeiſter der Stadt mit den Schöffen. Ein trauriger 
Gang, eine Kalvaria. Aber das Morgenrot vergoldete 
das Firmament. 

Sieg! ` 

Laßt die Glocken läuten von Turm zu Turm, weit in 
deutſche Lande hinein! 

Der Sieg von Lüttich! Flammend eingeſchrieben auf 
die rauſchenden Blätter der Weltgeſchichte. Ein Sieg 
wie keiner. In 48 Stunden das große Werk vollbracht. 
Noch keine Woche im Kriegsgetümmel verrauſcht und 
ſchon eingebrochen in das eiſerne Tor der Verbündeten. 

Auf die Uhr des Rathauſes gleißt die Morgenſonne 
nieder. Belgiſche Zeit — eine Stunde zu ſpät. Acht Uhr 
zeigt der deutſche Stundenzeiger. Mitteleuropäiſche Zeit. 

Rückt die Uhr voran. Acht Uhr morgens war Lüttich 
deutſch. Eine Stunde hat Belgien nicht durchlebt — die 
Stunde auf das deutſche Zifferblatt hinüber. 

Eine Stunde hinüber, ein deutſcher Schritt hinüber. 
Ein Stück Leben zu deutſcher Kultur hinüber. 

Um acht Uhr, Freitag morgen, raſſelte der Telegraph 
durch die deutſchen Lande: Lüttich im Sturm genommen. 
* * x 

Aachen lag im Erwachen. Der Samstagmorgen trat 
golden durch die Wolken. Glocken und Glöcklein tönten. 


nanny £ambrecdbt. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Am Rathausmarkt fuhren die Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
karren an. Hühott! Lärm und Schimpfen. Marktfrauen 
in breiten, geſtreiften Türtigröcken am Gemüſeſtand mit 
dem großen Dachſchirm darüber. 

„Frau, hattr jehürt, dat Lükk (Lüttich) jefalle e? 

„EB et amtlich?“ Und weithin über ben alten Markt: 
„Et eß amtlich, et eß amtlich.“ 

Eine Arbeiterfrau, ihr Kind. auf dem Arm, die 
ſchwarze Markttaſche in der Hand, ging an einen Schutz⸗ 
mann heran. Etwas zaghaft, man hat nicht gern mit dem 
Schutzmann zu tun. „Godde ö Ob man die Fahne 
raushängen darf?“ 

„Iſt ſogar erwünſcht.“ 

„Hürſte! Pitt. Schäng. Tries. Der Schutzmann 
hätt jeſaht: Fahne raus!“ 

Die Fahnen raus! Jetzt wagt man's. Die gräßlich 
bange, dumpfe Spannung weicht. Wenn der Schutzmann 
es geſagt hat, dann iſt es doch amtlich. Was nicht amt⸗ 
lich war, durfte man nicht ſagen, nicht hoffen, nicht 
denken. Man hatte große, geheime Furcht, etwas zu 
tun, was nicht amtlich war. 

Aber jetzt: Fahnen raus! 

Extrablätter an allen Schaufenſtern. Zu Haufen 
drängten die Leute an. Hoch! Hoch! 

Man lachte ſich wie Kinder an, man nickte ſich ſtrah⸗ 
lenden Blicks zu, Leute, die ſich nicht kannten, nicht 
grüßten. Ein Blick ohne Worte, aber der ſtumme Stolz 


leuchtete darin: Unſere Jungens, unſere Jungens waren 


auch dabei! 
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Sie können nicht zu einer lauten, lärmenden Be⸗ 
geiſterung hinauf, die Aachener. Sie ſchämen ſich, ihre 
Seele hinauszuſchreien. Aber ſie würden ihren letzten 
Biſſen Brot geben. 

Jöſſes! Bei Merkens hanſe drei Fahnen raus: 
Schwarzweißrot, ſchwarzweißrot und die Aachener Far⸗ 
ben ſchwarzgelb. 

Am Tore die alte Anna in der weißen, breiten 
Schürze. Ihre dicken Bäckchen glühen. 

„Wir haben es ſchon jeſtern abend jewußt. 
alter Herr hatte es aus beſter Quelle.“ 

„Nateerlich, ſo fiene Mannslüh han alles aus beſte 

Quellen. Nu jeähſte kapott. Wenn me va der Düfel 
ſprecht, es hä ouch doe.“ 
Der alte Herr höchſtſelbſt. Kommt auf die Straße 
runter und ſieht ſich die Fahnen an. Ob ſie gut hängen, 
ob ſie was ausmachen. Wie er übers ganze Geſicht lacht. 
Der ſtrenge alte Herr Merkens, vor dem die Arbeiter 
hölliſch Reſchek han. Aber jut eß er, jut wie Butter. 

Lacht zum erſten Stock hinauf, wo da an einem 
Fenſter das blaſſe Geſicht der jungen Frau herauslugt. 
Nickt ihr zu, winkt ihr zu. Sie ſoll ſich freuen, ſie ſoll 
ſich mal hübſch freuen. Der Robert iſt doch auch ein 
Lütticher Kämpfer, wird jetzt mit Sang und Klang und 
Siegesmuſik in Lüttich eingezogen ſein. 

Na, er wird jetzt mal Näheres hören gehen, zum 
Stammtiſch in den „Poſtwagen“. Da wird ja wohl 
einer oder der andere von den Stammtiſchherren zum 
Frühſchoppen ſich einfinden. 

Da verſchwindet das blaſſe Geſicht aus dem Fenſter. 

„Die ärem Frau“, ſagen ſie drunten zur Anna. Sie 
ſieht ihrer Niederkunft entgegen, und der Mann im 
Krieg. 

„Es wird ein Jung,“ verſichert Anna, „ein Vater⸗ 
landsverteidiger.“ Und ſeufzt dann doch: „Wie oft mag 
der Herr Robert dran gedacht haben.“ 

Stramm ſchritt er hin, der alte Herr. Pfiff leiſe 
durch die Zähne vor ſich hin, pfiff — ja wahrhaftig, 
pfiff die „Wacht am Rhein“. Wie man ſeine wallende 
Freude herauspfeift. Es marſchiert ſich famos danach. 
Feſt ſteht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein. 
Eins, zwei, eins, zwei.. .. Lieb Vaterland, magit ruhig 
fein, lieb Ba . . . Herrgott, als wär man ſelbſt noch in 
ſeiner Leutnantzeit. Der blondhaarige Karl Merkens, 
der in der Linie bleiben wollte und dann nach dem 
ſchnellen Ableben des Vaters in die Fabrik einſpringen 
mußte. Es liegt ihm immer noch im Blut, die Soldaten⸗ 
freude. 

Herrgott, dieſes ſtolze Glücksgefühl in ihm! Meine 
zwei Jungens auch dabei ... meine zwei Jungens. 
Miterfochten den Sieg, der wie eine Fanfare durch die 
Welt tönen wird. 

Und tritt in die niedere Tür zu ebener Erde. Eine 
gemütliche Poſtwagenenge. Ein paar Ratherren ſchon 
an den kleinen Tiſchen. In breiter, ſingender Aachener 
Sprechweiſe eine behagliche Tafelrunde. Langſame, be⸗ 
dächtige, ſchwere Herren. 

„Nun ſehtr emal den ollen Merkens an! Friſch je⸗ 
ſtrichen wie'n Jüngling. Jung, was haſte denn?“ 

Der trat an den Tiſch, die ſtolze Ergriffenheit wogte 
ihm aus der Bruſt. 

„Meine zwei Jungen“ ... Mehr brachte er nicht her- 
aus. Saß bei ihnen nieder. Aber an ſeinem ſtrahlenden 
Geſicht ſahen ſie, daß die Freude ihn ergriff, daß da 
keine ſchlimme Nachricht war. 

„Der Robert und der Willi?“ 


Unſer 
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Er nickte. 

„Und der Leo?“ 

„Es geht ihm gut.“ 

„Nun denn wollen wir anſtoßen auf die Lütticher 
Stürmer. Proſt, Merkens!“ 

„Proſt, Freunde! Ich bin heute ein glücklicher 
Mann.“ | 

„Haft bu keine Nachricht von ihnen?“ 

„Die Feldpoſt rückt ja jetzt erſt nach. Ihr wißt ja, 
wie bei der Kriegserklärung hier alles noch unvorberei⸗ 
tet war. Jetzt erſt greift das wie ein Uhrwerk ein. Wir 
waren eben der friedliche Nachbar, ber die Streitakt 
noch nicht ausgegraben hatte.“ 

Ein Tuchfabrikant trat ein, gab dem Kellner Hut und 
Stock, tupfte ſich mit dem Taſchentuch die heiße Stirn. 
Er kam vom Autopark. Einige Fahrer von Lüttich her 
waren ſchon eingelaufen. Sie erzählten von ſchweren 
Verluſten. 

Ließ ſich behäbig auf den Stuhl fallen. Sorgenvolle 
Geſichter um den Tiſch. Aber Merkens faſt herriſch: 
„Unkontrollierbare Gerüchte. Man hüte ſich, ſie weiter⸗ 
zugeben.“ 

Der Fabrikant machte ſich eine Zigarre zurecht, und 
zu Merkens: „Übrigens habe ich den Pütz auch im Vor⸗ 
beifahren geſehen. Schien ſehr eilig. Kellner!“ 

Da kam der Kellner zur Tür herein, trat hinter den 
Stuhl des Herrn Merkens und reichte ihm ein ver⸗ 
ſchloſſenes Kärtchen. Das ſei ſoeben als dringlich hier 
abgegeben worden. 

Merkens riß es auf. Das Kärtchen lag in ſeiner 
breiten, kräftigen Hand. Er ſtarrte darauf. Lange. Das 
Geſpräch am Tiſch verſtummte. 

Was hat der Merkens? Sitzt wie verſteinert und 
ſtarrt auf die Karte. 

Da ſchiebt er den Stuhl zurück. Da ſteht er auf. Da 
ſteht er groß und aufrecht. Und nur den Kopf etwas ge⸗ 
beugt, als bringe er ihn nicht hoch. 

Seine Stimme, dumpf hervorgeſtoßen: „Es lebe der 
Kaiſer! Meine Herren, ich erhalte ſoeben die Nachricht, 
daß mein Sohn Robert auf dem Felde der Ehre ge⸗ 
ſallen iſt.“ Trat zum Garderobenſtänder, ſetzte den Hut 
auf. Und ſchweigend hinaus. 

Hinter ihm das jähe Verſtummen. 

Langſam durch die Straßen. Extrablätter rechts und 
links an den Häuſern. Lüttich unſer! Lüttich im 
Sturm genommen! 

Er ſieht nicht hin. Jetzt nicht, nur jetzt nicht. 

Langſam weiter. Nun muß er doch nach Hauſe. Er 
muß doch. Wär das vorüber. 

Am Tor will er den Schlüſſel einſtecken. Da ſieht er, 
daß es ſchon offen iſt. Die alte Anna im Eingang. Der 
Pütz hat nichts ſagen wollen, aber der Pütz machte ein 
[o ſonderbares Gefidht. . 

An ihr vorüber geht Merkens und ſagt nichts. Man 
ſoll ihn nichts fragen, er könnte barſch werden. 

Die Treppe hinauf. Er tritt leiſe auf, vielleicht hört 
man ihn nicht — noch nicht, noch nicht. 

Da ſteht ſie wartend an der Zimmertür, die Frau 
mit dem hagern, weißen Kopf, ſtill und leiſe und war⸗ 
tend. Sie ſieht den Mann von unten heraufkommen, 
ſie ſieht ihn ſchon, als er die erſte Stufe betritt. Und 
langſam eine Stufe um die andere, den Kopf tief auf der 
Bruſt. Und langſamer und hält ſich am Geländer feſt. 

Da weiß ſie es, da braucht er es ihr nicht zu ſagen, 
da fragt ſie nur: „Wer iſt's, Robert oder Willi?“ 

„Robert“, ſagte er kurz und rauh. 
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Cie nimmt ihn ins Zimmer hinein. Sie hat jetzt 
nur eine Sorge, die erſte, die einzige in dieſem Augen⸗ 
blick: „Wir dürfen ihr das jetzt nicht ſagen. Sie kommt 
an ihre ſchwere Stunde, es könnte ihr Tod ſein. Man 
muß es ihr verheimlichen, bis ſie darüber weg iſt.“ 

„Wenn du das fertigbringſt“ — ſagte er gepreßt. 

Still und zitternd: „Ich bring das fertig.“ Und da 
rollte es ihr über's Geſicht, unaufhaltſam, ohne Seufzen, 
ohne Stöhnen, ſtill und heimlich und gottergeben. Sie 
war immer eine Frau, die ihr Leid heimlich trug. Es 
wird ihr jetzt nicht ſchwer. 

Abgewandt ſtand Merkens am Fenſter, die Hände 
auf dem Rücken. Lange. Man hörte nichts. Nur der 
Kanarienvogel ſang ſchrill in Mias Zimmer. 

„Was wirſt du ihr ſagen?“ fragte er. 

„Ich werde ihr ſagen, daß Emma durch Pütz gute 
Nachricht fendet — und — daß Robert fie — grüßen 
läßt — — er wird ihr — ja wohl — einen letzten Gruß 
— geſchickt haben“. 

Da ſchlich ſeine Hand vom Rücken weg — und hob 
ſie an ſein Geſicht. Er drückte ſie haſtig an die Augen. 
Und nahm dann wieder das Kärtchen, las. Die Frau 
trat hinter ihn, las mit. 

Emma ſchrieb, daß ſie ihn vorläufig im Garten des 
Notarhauſes begraben hätten, daß ſie mit Honorine im 
Schloß O. bleibe, bis ſie nach Lüttich hineinkommen 
könnte, um dort in einem Lazarett tätig zu ſein und 
wahrſcheinlich dann auch mit Willi zuſammenzutreffen. 

„wenn er heil davongekommen iſt“, ſchrieb ſie. 

„Ja,“ nickte er, „wenn er heil davongekommen iſt.“ 

Er muß nach dem Schloß, er muß mit Emma 
ſprechen, er hat hier keine Ruhe mehr. Die Frau ſoll 
dann ſehen, wie ſie das mit Mia macht. 

Ach ja, die Frau mag nun zuſehen. Der Mann hin⸗ 
aus, der Mann zur Tat. ... Und die Frau muß nun 
ſehen, was ſie tut. 

Merkens überlegte zunächſt, was zu tun ſei. Ohne 
Ausweis durfte er nicht in Feindesland. Alſo bei der 
Regierung, wo er gute Freunde hatte, anfragen. 

Gegenüber dem Theater durch das Regierungstor. 
Regierungsrat Soundſo anweſend? Bitte, Treppe hin⸗ 
auf, Dienſtzimmer. Der Regierungsrat machte eine ver⸗ 
trauliche Mitteilung. Regierungspräſident Dr. v. Sandt 
vorgeſchlagen als Kaiſerlicher Zivilverwaltungschef für 
Belgien. 

Der Ausweis wurde mit ein paar Worten gegeben. 
„Es beſtehen keine Bedenken, dem Tuchfabrikanten 
Herrn Karl Merkens die Betretung des deutſch gewor⸗ 
denen Gebietes von Belgien zu geſtatten. Ich bitte, 
ihn frei paſſieren zu laſſen.“ 

Schwarzer Stempel des Königlichen Regierungspräſi⸗ 
denten. 

Mit dieſem Schriftſtück zum Garniſonkommando. 
Auf Grund dieſes Paſſierſcheins bis Lüttich und zurück 
vom 7. Auguſt bis 15. Blauer Stempel. So, und nun 
mag man ſehen, wie man nach Lüttich hin⸗ und zurück⸗ 
kommt. 

„Privatautos laufen Gefahr, requiriert zu werden,“ 
ſagte der dienſttuende Oberleutnant, „alſo müſſen Sie 
es mit Militärauto machen. Halt. Ich hab's. Ein 
Baron iſt da aus der Nähe von Lüttich angekommen, 
will bem Feldgericht nen Franktireur oder fo 'ne ähnliche 
Gattung entreißen. Der Mann hat doch ein Vehikel, mit 
dem er wieder zurück muß, wie? Müßte man mal nach⸗ 
fragen. War ſoeben noch auf dem Kommando.“ 
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Er rief den Soldaten an, der die Leute an der Tür 
einließ. Der Andrang war groß. Ausgewieſene 
Deutſche, die wieder nach Lüttich zurückwollten. 

Der Soldat meldete, daß der Herr in Zimmer 
Nr. 35 ſei. 

Alſo bei Major F., Gerichtsoffigzier beim Feldgericht; 
in dieſem Fall mit dem Franktireurnotar mit dem 
Ermittlungsverfahren betraut. 

„Der Angeklagte iſt Notar?“ 

„Geweſen. Er wird wie jeder gemeine Franktireur 
abgeurteilt werden, und wenn zehn Barone mit Kon⸗ 
nexion dazwiſchentreten.“ 

„Sein Name?“ 

„Notar Leclaire.“ 

„Danke Ihnen.“ 

Merkens ließ ſich bei dem Major melden. 

Der Major begrüßte ihn im Nebenzimmer ſehr herz⸗ 
lich. Er höre ſoeben, der jüngſte Merkens habe ſich aus⸗ 
gezeichnet gehalten, ſchon beim Grenzübergang mit 
Schwung eingegriffen. | 

Der gebeugte Kopf Mertens’ redte auf. 

„Freut mich. Danke Ihnen, Herr Major. Freut 
mich um ſo mehr, als das Vaterland bereits einen mei⸗ 
ner Söhne gefordert hat.“ 

Stumm und feſt drückte ihm der Major die Hand. 

Und ſchnell ablenkend, Merkens: Wenn ſich der 
Schloßherr von U. im Nebenzimmer befinde, dann bitte 
er, ihn dieſem unverzüglich vorſtellen zu wollen. 

Merkens? Da kam ſchon der Baron mit ausgeſtreck⸗ 
ten Händen auf ihn zu. Wer ſolch eine ſcharmante 
Madame Emma in der Familie beſitze, dem müſſe man 
gleich mit zwei Händen gratulieren. 

Da der Baron von den Beziehungen zwiſchen den 
Merkens' und Leclaires unterrichtet zu ſein ſchien, ſo 
konnte man ohne Umſchweife auf den Kern der Sache 
kommen. 

Der Baron erbot ſich, den Beweis zu erbringen, daß 
der Notar nichts von dem Schuß, der aus ſeinem Haus 
fiel, gewußt habe, daß er an dem Überfall im Dorf 
durchaus unbeteiligt ſei. Er ſei nicht der Mann, der zum 
Meuchelmord anſtifte. Er habe einzig die Selbſtverteidi⸗ 
gung ſeines Vaterlandes unterſtützt in der falſchen 
Vorausſicht, dadurch das Unheil von ſeinem Land abzu⸗ 
wehren. Wenn er hierin geirrt habe, ſo ſei das eben 


der Irrtum eines ganzes Volkes — eines irregeleiteten 


und darum doppelt bedauernswerten Volkes. 

Ernſt, faſt abweiſend erwiderte der Major: „Irre⸗ 
geleitet iſt in dieſem Fall wohl nicht das richtige Wort. 
Kraft ſeiner Bildung konnte der Notar über die niedrige 
Verhetzung hinaus zu eigenem Urteil kommen.“ 

Da war die überraſchende Antwort des Barons: 
„Wir wiſſen ja heute noch nicht, inwieweit ſelbſt die bel⸗ 
giſche Regierung nicht mehr frei und unbeeinflußt — 
ja, ohne Zwang handeln konnte.“ 

Der Blick des Majors traf ſich mit dem Merkens. 
Das war allerdings ein Eingeſtändnis, das über dem 
betörten Belgien eine ganze Tragödie erſtehen ließ. 

„Ich werde das Ermittlungsverfahren noch nicht 
abſchließen und weitere Dokumente erwarten“, ſagte der 
Major zum Schluß einer eingehenden Erörterung. 


Draußen teilte der Baron Merkens mit, daß der 
Sohn des Notars erſchoſſen ſei. 
Kein Wort erwiderte Merkens darauf. Ein tiefer 


Atemzug raſſelte aus ſeiner Bruſt. Von beiden hatte 
das Vaterland ſein Opfer gefordert: dieſer auf dem Feld 
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der Ehre, jener? ... Hinter der Menſchen Schidjale 
ſchreitet die Vergeltung her. 

Der Baron war dank Ausweis und Empfehlung 
mit einem Militärauto durchgekommen. 

Mit dem Baron fuhr Merkens nach Belgien hinein. 
Die Fahrt war auch jetzt noch nicht ungefährlich. Hie 
und da ein Schuß. Aber das deutſche Schwert hatte ſich 
Achtung verſchafft. Wo Leute im Weg ſtanden, erſcholl 
die Parole: Hände hoch! | 

Auf ber Heerſtraße nach Lüttich ein ununterbrochenes 
Gewühl von neu anrückenden Regimentern, Fracht⸗ und 
Luxusautos, Jagdwagen — alles voll Militär. 

„Einige Außenforts von Lüttich halten ſich noch“, 
ſagte der Baron. 

„Wie ich höre, will man keine Menſchenleben da⸗ 
gegen anwerfen. Kruppſche Rieſenkanonen ſollen da⸗ 
mit aufräumen.“ 

„Parbleu! Ihr Deutſche ſeid ein Volk von Über⸗ 
raſchungen. So hoch man euch einſchätzt, man hat 
euch immer noch zu tief geſchätzt.“ 

Merkens lächelte: „Das klingt ſehr nach einer unver⸗ 
bindlichen Artigkeit.“ 

„Pardon, die franzöſiſche Zunge kann auch das 
ihr Unbequeme nur — artig ſagen.“ 

„Dann leſen Sie jetzt mal die franzöſiſchen Zei⸗ 
tungen.“ 

„Mon cher, die Zeitungen ſind kein Volk. Der 
Krieg iſt heute trotzdem nicht das Schreckliche in der 
Welt. Das Schreckliche iſt der große Irrtum der 
Völker. Sie haſſen ſich, weil fie betrogen ſind.“ 

„Dann hoffe ich, daß — wenn der Tag der Abrech⸗ 
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nung kommt — dieſe Völker wiſſen werden: Deutſch⸗ 
land iſt von ſeinem Kaiſer nicht betrogen worden.“ 

„Ah! Dann haben wir den Frieden, der nicht nach 
Revanche ruft.“ 

Der Schloßpark in Sicht. Das Auto mußte langſam 
fahren. Überall die Straße aufgeriſſen, die Löcher not⸗ 
dürftig mit Baumſtämmen und Schutt ausgefüllt. Im 
Park ein Feldlager biwakierender Truppen, die Ge⸗ 
wehre zur Pyramide zuſammengeſtellt, die Pferde an 
die Bäume gebunden. Hoch und Hurra, wo ein Bi- 
viliſt ſich ſehen ließ und Nachricht aus der Heimat 
brachte. An das Parktor geſchrieben: „Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig ſein, wir ſchlagen alles kurz und 
klein!“ Scherze und frohes Gelächter. 

Die Herren ſchritten zwiſchen den lagernden Grup⸗ 
pen her, verteilten an Zigaretten, was ſie in der Eile 
aufgekauft hatten. 

In der Halle angeregte, febr angeregte Unterhal⸗ 
tung. Die geſchmeidige Yvonne mit Franz Borgers 
und einigen Offizieren. Sie lachten, ſie war entzückend 
offenherzig, dieſe ſchmächtige Baroneſſe. Gar nicht 
ſtruppig waren ſie, die Barbaren, ſpuckten auch nicht 
auf die Teppiche und ſchlugen nicht einmal die Beine 
übereinander, wenn ſie bei ihr ſaßen. Aber fürchterlich 
ſchmutzige Stiefel, fürchterlich ſchmutzig. Sie wird 
ihnen die Samtpantöffelchen aus der hiſtoriſchen 
Sammlung von Madame d' Avinge herunterholen, 
ah ci! Sie wird's. Und ſie lachten alle, ſie lachten ſo 
froh. Siegeslaune. 

(Fortſetzung ſolgt.) 
Schluß des redaffionellen Teils. 


Wer auch 


in 


Kriegszeiten 


geſund oder kräftig ſein oder bleiben will, 


der gebrauche das billige, wohlſchmeckende Nähr⸗ 
und Kräftigungsmittel Biomalz. Welche hervorragenden 
Wirkungen damit zu erzielen ſind, zeigen nachſtehende, 
während der Kriegszeit eingelaufene Zuſchriften: 

Ich habe bereits 18 Büchſen Biomalz verbraucht 
und bin ſeitdem 


ein ganz anderer Menſch geworden. 


Ich fühle mich friſcher und ſpüre nichts mehr von 

der früheren Müdigkeit. Ich mache mit meinem Mann 

ſehr weite Fußtouren ohne Anſtrengung, was ich früher 

nicht imſtande war, und habe das Biomalz ſchon oft 

meinen Bekannten empfohlen; ich werde es auch weiter 

brauchen, denn ich nehme es gern. Frau G. Ch. in B. 
* * 


* 
. . . Zum Schluß erkläre id) gern und ohne Auf- 
5 daß das Biomalz mir ſelbſt (nach ſchwerem 
nfall), beſonders aber meiner Frau und meiner body. 
betagten 80jährigen Mutter feit einer Reihe von Jahren 
ſehr gute Dienſte 


geleiſtet hat. Meine Mutter hat in ihren letzten 
Lebensjahren das Biomalz faſt täglich mehrmals ge- 
nommen, und zwar lieber als das . ... Malz, das fie 
als Witwe eines Apothekers von früher her gewohnt 
war. Ihr ſchwacher Magen hat es beſonders gut 
verdaut; es hat appetitanregend und vor allem auch 
abführend mild gewirkt. Dieſelbe günſtige Wirkung 
hat eine Verwandte bei ihrem kleinen dreijährigen 
Kinde erzielt. E. D., Kaiſerl. Bibliothekar in C. 


Aus einer Kgl. Klinik: ... habe jetzt in den mir 
unterſtellten Lazarettabteilungen ausgedehnten Gebrauch 
von Biomalz gemacht und kann Ihnen verſichern, daß 
das Präparat ſehr gern genommen wird und zweifellos 

von günſtigem Einfluß auf die Ernährung 
und den Geſamtzuſtand iſt, fo daß ich es auch weiter. 
hin in meiner ärztlichen Tätigkeit ſtets im Auge be⸗ 
halten werde. Prof. Dr. K. 


Sie ſandten mir vor längerer Zeit eine Probe- 
doſis von Ihrem bewährten Biomalz, und hatte ich 
Gelegenheit, die i 


vortreffliche Wirkung bei Refonvalefzenten 


zu beobachten, indem ich es bei einem febr ſtark ab- 
gemagerten Patienten meines Bekanntenkreiſes, der 
eine ſehr ſchwere Operation durchgemacht hatte, zur 
Anwendung brachte, worauf fih bald wieder Be 
lebung des Kräftezuſtandes einſtellte. Dr. med. St. in L. 


Biomalz koſtet 1 Mark die kleine, 1,90 Mark die 
große Doſe, mit Eiſen 2,50 Mark, mit Kalk extra 
2,50 Mark, mit Lecithin 5 Mark in Apotheken unb 
Drogenhandlungen. Feldpoſtbrief, enthaltend zwei 
Kriegstaſchendoſen, zur Hälfte des Preiſes, 
für 50 Pf. direkt ab Fabrik. 

Kochbuch mit Vorſchriften zur Herſtellung billi- 
ger Mittageſſen koſtenfrei durch die Chem. Fabrik 
Gebr. Patermann, Teltow Berlin 1. 
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Die fieben Tage der Woche. 


9. Februar. 


Der preußiſche Landtag tritt zuſammen. Der Finanzminiſter 
legt den Etat vor; danach geben Abg. Hirſch und von Heyde⸗ 
brand Erklärungen ab. 

Das türkiſche Hauptquartier teilt folgendes mit: Die Avant- 
garde unſerer gegen Aegypten operierenden Armee hat einen 
erfolgreichen Erkundungsmarſch durch die Wüſte gemacht, die 
vorgeſchobenen Poſten der Engländer gegen den Kanal hin 
aurüdgetrieben und mit einigen Truppen den Suezkanal Ober: 


ſchritten. 
10. Februar. 


Vereinzelte Gefechte a1 der oſtpreußiſchen Grenze entwickeln 
ſich hier und da zu Kampfhandlungen von größerem Umfang. 
Ihr Verlauf iſt überall normal. 

In den Karpathen und der Bukowina findet ſtetiges Vor⸗ 
rücken der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen ſtatt. 


11. Jebruar. 


Der Kaifer begibt fid) auf den öſtlichen Kriegſchauplatz. 

Die Kämpfe an der oſtpreußiſchen Grenze werden mit 
durchweg erfreulichem Ausgang für uns ſortgeſetzt, trotzdem 
tieſer Schnee die Bewegungen der Truppen behindert. 


12. Februar. 


Die deutſchen Operationen an der oſtpreußiſchen Grenze 
haben die Ruſſen zum ſchleunigen Aufgeben ihrer Stellungen 
öſtlich der Maſuriſchen Seen gezwungen. An einzelnen Stellen 
dauern die Kämpfe noch fort. Bisher ſind etwa 26000 Ge⸗ 
ſangene gemacht, mehr als zwanzig Geſchütze und dreißig 
Maſchinengewehre erobert worden. 

In Polen, rechts der Weichſel, haben die deutſchen Truppen 
die Offenſive ſortgeſetzt und die Stadt Sierpe genommen. 


13. Februar. 


In der Note Amerikas an Deutſchland wegen der Be— 
zanntmachung des deutſchen Admiralſtades vom 4. Februar 
d. J. betont die amerikaniſche Regierung ihre Pflicht, „die 
Kaiſerlich Deutſche Regierung in aufrichtiger Hochſchätzung und 
mit den freundſchaftlichſten Gefühlen, aber doch ganz ofen 
und ernſtlich auf die febr ernſten Folgen aujmertfam zu machen, 
die das mit der Bekanntmachung offenbar beabſichtigte Vor— 
gehen möglicherweiſe herbeiführen kann“. 


In Polen rechts der Weichſel gehen die deutſchen Angriffs 
truppen in Richtung Racionz vor. 

In der Bukowina erreichen die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen die Sereth⸗Linie. Die in den jetzigen Karpathen⸗ 
kämpfen gemachten Gefangenen beziffern fid) auf 29 000 Mann. 


14. Februar. 


In der amerikaniſchen Note an England heißt es u. a.: 
„Die amerikaniſche Regierung wünſcht, eine nähere Betrachtung 
über den Gebrauch einer neutralen Flagge, um Beutemachung 
zu entgehen, ſich vorbehaltend, die britiſche Regierung höflich 
auf die erſten Folgen hinzuweiſen, die für amerikaniſche Schiffe 
und amerikanische Bürger entſtehen können, wenn dieſer Ge» 
brauch fortgeſetzt wird. 

An und jenſeit der oſtpreußiſchen Grenze nehmen die 
deutſchen Operationen den erwarteten Verlauf. 


15. Februar. 
Czernowitz wird von den öĩſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
wieder beſetzt. 
FTI 


Kohle und Eiſen dies- und jenſeit 
der Caufgräben. 


Von Dr.⸗Ing. ehrenhalber E. Schrödter. 


In die Bedeutung der großgewerblichen Tätigkeit 
Frankreichs vermögen wir uns einen guten und zu⸗ 
verläſſigen Einblick durch die von dem Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten dieſes Landes geführten Anſchrei⸗ 
bungen aus der Friedenzeit zu verſchaffen. Die letzte 
Ausgabe dieſer Statiſtik betrifft das Kalenderjahr 1912 
und ift aus dieſer die nachſtehende Überficht entnommen. 


Zahl der Dampfkeſſel Pferdeſtärken 
Krieg ⸗ Krieg; 


Geſamt⸗ 
zone Frankreich zone 


Befamt- 
Frankreich i 


1. Bergwerfe und 


Steinbrüche . | 3135 | 8542 36,6 321160 | 530421 60,6 
2. Eifen- und Me- 

tallinduftrie . . | 3555 | 9160 138,81 317723 | 587365 54,1 
3. Land wirtſchaftl. 

Betriebe. . 1 3263 28834 11,3] 26717 | 187549 14,2 
4. Nahrungsmittel- 

induſtrie . . . 5521 | 15633 35,3] 107901230526 46,8 
5. Chem. Induſtrie 

und Gerbereien | 1164 | 6542 [17,8] 43463 | 139600 31,1 
6. Textilinduſtrie.] 4812 | 11650 40,4 373589 | 544182 68,7 
7. Bapierfabr. und 

Kuchdruckereien] 364 | 2036 17,8] 25187 | 100980 24,8 
8 Möbelinduſtrie 166 2639 29 17195 | 48535 35,4 
9. Elektrizitäts⸗ 

werfe...... 414 | 2393 117,31 117561 | 567538 20,7 
10. Bauunternehm. 

u.Verfchiedenes | 2281 | 13791 |16,5| 35112 | 218048 116,1 
11. Staatsdienft. . | 270 1932 |13,9 6372 | 80371 | 7,9 


25545 103132 24,8 1391980 3235115 113,0 


Unter Kriegzone find in der Tabelle die 10 Departements: 
Aisne, Ardennen, Marne, Meurthe unb Moſelle, Meuſe, 


Geite 254. 


Nord, Dife, Pas de Calais, Somme und Vogeſen, ver- 
ſtanden, durch die fid) feit Anfang September die Lauf- 
grabenlinie in wenig veränderter Form durchzieht. Im 
ganzen ſind davon nach franzöſiſchen Angaben 2,100,000 
Hektar ober 3.7 v. H. des geſamten, 87 Departements um- 
faſſenden Frankreich beſetzt. Wenngleich unſere Trup- 
pen von dieſen Departements auch nur die Ardennen 
ganz und von den übrigen nur Teile beſetzt haben, ſo 
geht man doch nicht weit fehl, wenn man nach einem 
kleinen Abzug für das den Franzoſen verbliebene Gebiet 
die für die Kriegzone gegebenen Zahlen als gleich— 
bedeutend für das von uns beſetzte Gebiet annimmt, da 
auch unmittelbar hinter der Laufgrabenlinie auf der 
franzöſiſchen Seite die induſtrielle Tätigkeit kaum oder 
nur in ſehr beſchränktem Maße fortgeſetzt ſein kann. 
Unter dieſer Vorausſetzung und der weiteren Annahme, 
daß die Anzahl der vorhandenen Pferdeſtärken für die 
induſtrielle Betätigung ein zutreffender Maßſtab iſt, 
ſehen wir, daß von der Textilinduſtrie nicht weniger als 
68.7 v. H., vom Bergbau 60.6 v. H., von der Eiſen- und 
Metallerzeugung und -verarbeitung 54.1 v. H., von der 
Nahrungsmittel⸗Induſtrie, d. h. in erſter Linie Zucker⸗ 
fabriken, 46.8 v. H., von der Holz⸗ und Möbelinduſtrie 
35.4 v. H., von der chemiſchen Induſtrie 31.1 v. H., von 
der Papierfabrikation und den Druckereien 24.8 v. H. und 
von den geſamten induſtriellen und landwirtſchaftlich⸗ 
maſchinellen Betrieben nicht weniger als 43 v. H. in der 
Kriegzone liegen. Wir können ſomit ſagen, daß 
deren Arbeitsleiſtung und Steuerkraft in Höhe von rund 
40 v. H. Frankreich entzogen iſt. 

Für die Bergbau⸗ und Hütteninduſtrie ſind in der 
amtlichen franzöſiſchen Statiſtik außer dieſen allgemeinen 
Zahlen noch für uns heute beſonders wertvolle Einzel⸗ 
angaben enthalten, die uns belehren, daß von der För⸗ 
derung bzw. Erzeugung des Jahres 1912 für Kohle nicht 
weniger als 68.8, für Koks 78.3, für Eiſenerz gar 90, 
für Roheiſen 85.7 und für Rohſtahl 76 v. H. in die 
Kriegzone fallen. 

Aus eigenem Augenſchein habe ich bie ſtarke Ent⸗ 
wicklung der Eiſeninduſtrie an der deutſch⸗belgiſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Grenze, in Nord⸗ und Oſtfrankreich geſehen; 
nicht nur in den lothringiſchen Erzbecken von Briey unb 
Landres, deren wertvolle Eiſenerzvorräte man erft Ende 
der 90er Jahre entdeckt hat, ſind nach deutſchem Vorbild 
große gemiſchte Werke mit Hochöfen und Thomasſtahl⸗ 
hütten entſtanden, ſondern üppige, unter ſtarker Be⸗ 
nutzung deutſcher Erfahrung und deutſcher Maſchinen 
angelegte Werke gleicher Art ziehen ſich an der Grenze 
bis nach Lille hin. Die Kleineiſeninduſtrie in den Ar⸗ 
dennen hat einen neuen Aufſchwung durch die Neuanlage 
von Martinſtahlwerken gefunden, auch die zahlreichen 
Eiſengießereien für Ofen- und Geſchirrguß an der Maas 
find mit den neueften Einrichtungen ausgeſtattet, und 
es kommen ihre großen Vorräte der Verſorgung unſerer 
Laufgräben zugute. In Valenciennes und Lille hat ſich 


außerdem noch eine große und leiſtungsfähige Fabrika⸗ 


tion für den Eiſen-, Maſchinen-, Lokomotiv⸗, Wagen- 
und Automobilbau anſäſſig gemacht. 

Die zielbewußte Arbeit der nordfranzöſiſchen Eiſen— 
induſtriellen der letzten Jahre zeigt viel Ahnlichkeit mit 
derjenigen der weſtdeutſchen Eiſeninduſtrie. Im Laufe 
der letzten Jahre hatten ſich auch viele geſchäftlichfreund— 
ſchaftlichen Beziehungen über die Grenze entwickelt, die 
beſonders im Austauſch von Beſitzteilen von Kohlen- und 
Eiſenerzfeldern zum Ausdruck gekommen ſind, während 
die von franzöſiſchen Politikern verſuchte Herſtellung von 
Intereſſenverbindungen des franzöſiſch-lothringiſchen 
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Eiſenerzbeckens mit England ſozuſagen ergebnislos vers 
laufen ſind. Ich perſönlich hatte aus der Zunahme der 
finanziellen Intereſſengemeinſchaften über die deutſch⸗ 
franzöſiſche Grenze hinüber die Hoffnung geſchöpft, daß 
hieraus ſich ein dauernder Friede für die Geſamtheit der 
beiden Länder entwickeln würde; leider haben die chauvi⸗ 
niſtiſchen ſüdfranzöſiſchen Advokaten eine ſolche friedliche 
Gemeinſchaftarbeit zerſtört, und ihnen können es auch 
ihre fleißigen nordfranzöſiſchen Landsleute verdanken, 
wenn ihre ſchönen Werke, die jetzt faſt unverſehrt unter 
der Obhut deutſcher Truppen liegen, auf Jahre hinaus 
für die Wiederinbetriebſetzung dadurch unbrauchbar ge- 
macht werden, daß Deutſchland durch die ebenſo 
egoiſtiſche wie unſinnige Konterbandepolitik Englands 
gezwungen wird, aus den nordfranzöſiſchen Fabriken 
alle diejenigen Materialien herauszunehmen, deren Zu⸗ 
fuhr uns auf dem Seeweg abgeſchnitten iſt, und die wir 
zur Herſtellung unſeres Kriegsbedarfs nötig haben. 

Die belgiſche Eiſeninduſtrie iſt ganz unter deutſcher 
Leitung; letztere iſt beſtrebt, das Chaos, das ſie nach der 
Übernahme dort antraf, in Ordnung und den wirtſchaft⸗ 
lichen Blutumlauf in Gang zu bringen. Trotz unend⸗ 
licher Schwierigkeiten, unter denen das Widerſtreben der 
Bevölkerung ſelbſt nicht die geringſte iſt, hat die deutſche 
Verwaltung in kurzer Zeit Erſtaunliches geleiſtet und 
z. B. die Kohlenförderung auf 60 v. H. von der normalen 
geſteigert, auch manche Induſtrien belebt. Aber ihre 
Leiſtung iſt dem Feind entzogen, dagegen ſtehen uns 
ihre Einrichtungen zur Verfügung. 

Von Rußlands induſtriellen Gebieten iſt für uns die 
an Oberſchleſien grenzende Ecke Polens wegen der Eiſen⸗ 
induſtrie und der Kohlengewinnung von Bedeutung, 
welch letztere etwa 20 v. H. von der geſamten ruſſiſchen 
Kohlenförderung ausmacht, während die Eiſeninduſtrie 
daſelbſt mit etwa 3 v. H. nicht ſo ſehr in die Wagſchale 


fällt. Von Bedeutung iſt auch noch die Textilinduſtrie 
Lodz'. Immerhin iſt bei der induſtriellen Unbeholfen⸗ 


heit des Landes auch dieſer Verluſt für die Ruſſen emp⸗ 
findlich und bei der Herſtellung des Heeresbedarfs 
hinderlich. 

Was England betrifft, ſo hat es mit unerwarteten Stei⸗ 
gerungen der Frachten, der Rohſtoffe und der Lebensmittel 
zu rechnen. Der Geſamtaußenhandel, der nach dem Ver⸗ 
ſprechen der engliſchen Staatsmänner gar nicht in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen werden ſollte, iſt während der Kriegzeit 
um etwa 40 v. H. gegen die gleichen Monate des Vorjahrs 
geſunken. Die induſtrielle Hilfloſigkeit des Landes iſt 
ſo groß, daß es ſich an Amerika zu Lieferungen ſeiner 
Kanonen und Geſchoſſe wenden muß. Die Dollargier 
läßt Herrn Schwab vergeffen, daß jetzt amerikaniſche 
Granaten den Boden Frankreichs mit dem Blut der 
Landsleute ſeiner Eltern neben, Der Mut eines Teils 
unſerer Landsleute in Amerika, gegen die ausgeſprochen 
englandfreundliche Regierung Amerikas Front zu 
machen, iſt anzuerkennen; bisher haben ſie aber praktiſch 
nichts erreicht. 

Die im Frieden häufig gehörte Behauptung: „Kohle 
und Eiſen beherrſchen die Welt“, trifft in unvergleichlich 
höherm Maß für den Krieg zu. Bedürfen wir des Eiſens 
für den Pflug und die mannigfaltigen Zweige fried⸗ 
licher Arbeit, ſo iſt es nicht minder unerläßlich zum 
Schmieden des Schwerts, zur Herſtellung des Eiſen⸗ 
hagels, mit dem der Feind zu bezwingen iſt. Zum 
Schmelzen des Eiſens bedürfen wir wiederum des Brenn⸗ 
ſtoffs, als welcher bei den benötigten großen Mengen 
nur Kohle in Frage kommt. Vorbedingung zur Er⸗ 
füllung des Siegeswillens ſelbſt der begeiſtertſten Sol- 
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datenmacht ift daher, daß hinter ihm ein leiſtungsfähiger 
Kohlen⸗ und Eiſenerzbergbau nebſt den Einrichtungen 
zur Verhüttung und Verarbeitung des Eiſens ſteht. 

Wie ſieht es nun mit der Verſorgung von Kohle und 
Eiſen bei uns vor Ausbruch des Kriegs und wie ſieht 
es jetzt aus? 

Frankreichs Kohlenförderung haben wir mit 65 v. H. 
mit Beſchlag belegt, die belgiſche Kohlenförderung ganz 
und von derjenigen Rußlands 20 v. H., während unſere 
eigene Kohlenförderung überall im Gange iſt, ſo daß 
unſer Bedarf reichlich gedeckt iſt. 

Was Rohſtahl betrifft, ſo ſind von den ſämtlichen 
dafür in Frage kommenden Hütten in Belgien alle und 
in Frankreich 75 v. H. in unſern Händen. Wenn wir 
die Erzeugungsmengen des Jahres 1913 zugrunde legen, 
jo ftellte fid) bei Ausbruch des Kriegs bei beiden frieg- 
führenden Parteien die Geſamterzeugung an Rohſtahl 
wie folgt: 


in Deutſchland 19 000 000 t in England 7800 000 t 
in Oeſterr.⸗Ung. 2 700 000 t in Frankreich 4 400 000 t 
in Belgien 1900 000 t 
in Rußland 4 500 000 t 
insgeſamt 21 700 000 t gegen 18 600 000 t 


Nachdem die deutſchen Waffen die ganze belgiſche 
und drei Viertel der franzöſiſchen Rohftahlerzeugung mit 
Beſchlag belegt haben, ftellt fid) dieſe Rechnung, unter 
Außerachtlaſſung der kleineren Verſchiebung zu unſern 
Gunſten in Rußland wie folgt: 

Deutſchland u. 


Oeſterr.⸗Ung. 21 700 000 t England 7 800 000 t 
Belgien 1 900 000 t Frankreich 1 100 000 t 
Frankreich 3 300 000 t Rußland 4 500 000 t 
insgeſamt 26 900 000 t gegen 13 400 000 t 


Seite 255. 


d. h., die Siege unſerer Waffen haben mit den militäriſch⸗ 
ſtrategiſchen den wirtſchaftlichen Erfolg gezeitigt, daß wir 
von etwa drei Millionen Tonnen Überſchuß an Rohſtahl⸗ 
erzeugung vor Ausbruch des Krieges in der uns jetzt zur 
Verfügung ſtehenden Leiſtungsfähigkeit in Rohſtahl auf 
mehr als 13 Millionen Tonnen geſtiegen und daß wir 
in dieſer Hinſicht damit doppelt ſo ſtark geworden ſind 
wie unſere verbündeten Feinde. 

Während ſomit das feindliche Ausland an der Mög⸗ 
lichkeit ſeiner Stahlerzeugung ſtarke Einbuße erlitten und 
ſich bei ſogenannten Neutralen Hilfe holen muß, hat 
unſere deutſche Eiſeninduſtrie nicht nur das Schwert zur 
Verteidigung unſeres Vaterlandes geſchmiedet, ſondern 
ſie iſt auch imſtande, es dauernd ſcharf zu halten! 
Wenn der Vorgang, daß unjere Eiſen- und Stahl- 
ausfuhr nach England ſchon feit einigen Jahren die Höhe 
von einer Million Tonnen jährlich überſchritten hat, daß 
der Träger aus deutſchem Stahl den Londoner Baus 
markt beherrſcht, daß das weltberühmte engliſche Weiß⸗ 
blech aus deutſchen Brammen gewalzt wird, daß deutſche 
Schienen auf engliſchen Straßenbahnen verlegt werden 
und deutſche Lokomotiven die Züge auf indiſchen Bahnen 
ziehen, daß die ſtolzen engliſchen Rieſenſchiffe mit deut⸗ 
ſchen Hilfsmitteln, Hellingeinrichtungen, Rieſenſchwimm⸗ 
kranen, dazu noch zum Teil von deutſchen Eiſenbauinge⸗ 
nieuren gebaut werden, kurz, wenn die Tatſache, daß wir 
auf faſt allen Gebieten in der Eiſeninduftrie wie in der 
elektriſchen und in der chemiſchen Induſtrie England 
überholt haben, ein Kriegsgrund iſt, dann haben wir 
den Engländern reichen Anlaß zum Krieg geboten. Damit 
aber auch machen die engliſchen Induſtriellen das Ein⸗ 
geſtändnis ſchlimmſter eigner Rückſtändigkeit und Hilf⸗ 
loſigkeit. 


Der Maſchinenkrieg. 


Von Julius Hart. 


Für all die neuen und ungewöhnlichen Erſcheinungen, 
die diefer Krieg mit ſich heraufführte, hat man nach einer 
Benennung geſucht. Man ſpricht von ihm als von einem 
Eiſenbahnkrieg, und alle Erfahrungen beſtätigen es, wie 
ſehr das beſte und entwickeltſte Eiſenbahnſyſtem auch eine 
Bürgſchaft iſt für den letzten Sieg. Man hat ihn auch 
einen Telegraphen- und Telephonkrieg genannt. Dann 
wieder ſah man im Geiſt die endloſe, über die Länder 
ausgeſpannte Reihe der Schützengräben und ſagte 
Spatenkrieg. Eine ſeiner größten Ueberraſchungen 
war unſer ſo geheim gehaltener Beſitz eines neuen Ge— 
ſchützes, welches über die ſtärkſten Feſtungswerke ſpielend 
ſiegte, und wenn nur unfere „dicke Bertha“ ihr Wort mit- 
ſprechen konnte, dann fiel uns in dieſem Krieg, der ſonſt 
alle Entſcheidungen ſo lang hinzögert, der Erfolg leicht 
wie eine reife Frucht in den Schoß. Eine andere Ueber— 
raſchung das Unterſeeboot, heute mit unfer beſtes Ber- 
trauen, engliſchen Marinismus dennoch zu brechen. Aus 
dem Krieg zu Waſſer und zu Lande wurde auch ein 
Krieg in den Lüften, und die alten Geiſter der kata— 
launiſchen Völkerſchlacht, die das große Morden auf 
Erden dort oben in den Wolken fortſetzten, ſind zu ſehr 
ſtofflichen Dingen geworden, haben ſich überraſchend 
materialiſiert und ſehen als Luftſchiffe und Aeroplane ſehr 
faßbar und greifbar aus. Das alte Vorrecht der mythi— 
ſchen Götter, in den Himmelsregionen kämpfen zu dürfen, 
haben ſie nunmehr auch mit den Menſchen teilen müſſen. 


Und die Giganten und Titanen, die Elementargeiſter in 
den Erden und in den Waſſern, erhielten in den Minen 
Nebenbuhler, auf die ſie mit Angſt und Sorge blicken 
können, daß ſie ſich auf ihre Kraft und ihr Werk der 
Zerſtörung ebenſo gut verſtehen wie ſie. 

Wie man dieſen Krieg auch nennen mag, einen 
Spaten: oder einen Eiſenbahnkrieg, den Geſchütz⸗ ober den 
Luftſchiffkrieg, den Minen: ober den Telephonkrieg oder 
den Automobilkrieg — immer wieder iſt es die Maſchine, 
von der einfachſten älteſten bis zur neueſten komplizier⸗ 
teſten herauf, welche die Schlachtfelder beherrſcht, als ein 
Machtfaktor aller Machtfaktoren, und dem Krieg ſeinen 
beſonderen Stempel aufdrückt, daß er ſo neu und anders 
ausſieht als ehedem. Wenn man einmal ſagte, daß die 
Schlacht von Königgrätz der preußiſche Schulmeiſter ge— 
wann, fo ift es diesmal der Maſchinenbauer, der Jn- 
genieur und Techniker, der Erfinder, welcher das 
Brennusſchwert in die Wagſchale wirft. Daß unfer Beit- 
alter ein Maſchinenzeitalter iſt, daß unſere ganze Kultur 
durch die Maſchine ein völlig neues Ausſehen gewann, 
haben wir ja ſchon oft genug gehört. Der Deutſche hat 
es wohl eigentlich am beſten verſtanden, die beſonderen 
eigenen Kräfte dieſer neuen, ſo modernen Kultur unſeres 
Maſchinenzeitalters ſich dienſtbar zu machen, durch die 
Maſchinengeiſter und -mächte zu ſiegen und ſtark zu 
werden. Und aller Neid und alle Furcht erweckte dieſes neue 
moderne Deutſchland und ſeine aufblühende Induſtrie. 
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In den Behauptungen unferer Feinde ift unfer 
ganzes deutſches Volk überhaupt weiter nichts als eine 
einzige Kriegsmaſchine, und der gehaßte, von der Erde 
zu vertilgende deutſche Militarismus das vollkommenſte, 
das reinſte Gebilde eines preußiſchen, eines Berliner 
Ideals, eine große Menſchheitsmaſchine herzuſtellen, wo 
jeder nur als ein Teilchen und Rädchen zu funktionieren 
hat, allein und für ſich zwecklos, wertlos, eine tote Null, 
wertvoll nur im Dienſt des Ganzen. „Gott ſchuf“, ſo 
ſprach der engliſche Miniſter Lloyd-George in einer 
großen Kampfrede gegen uns, „den Menſchen nach 
ſeinem Bilde mit hohen Zielen im Gebiet des Geiſtes. 
Deutſche Ziviliſation erſchuf ihn neu nach dem Bilde einer 
Dieſelmaſchine, genau, akkurat, machtvoll, kein Platz darin, 
für die Seele zu handeln.“ ... Die Rede Lloyd-Georges 
war gewißlich eine glänzende oratoriſche Leiſtung, geiſt— 
voll, beſeelt von herrlicher Philoſophie und Weltanſchauung. 
Und in ihrem Bilde wird dieſer Krieg zu einem heiligen 
Krieg, einem Götter- und Götterdämmerungskrieg, zu 
einem letzten Kulturkampf. Gegen die alten Geiſtes- und 
Seelengötter, die Unſichtbaren, die man nicht ſehen und 
greifen kann, ziehen die neuen Maſchinengötter herauf, 
höchſt materielle Weſen, aus Eiſen und Stahl geformt. 
Und zum Schutz des alten Gottes, der Geiſt iſt, haben 
Engländer, Franzoſen, Ruſſen, Senegalneger und ſonſt 
allerlei Kaffern, die nur edlen, hilfreichen, guten Seelen: 
menſchen, einen Bund geſchloſſen, um den Anſturm des 
Deutſchen, des ſeelenloſen Maſchinenmenſchen, abzu— 
wehren, der den Willen zum Geiſt verhöhnen lernte und 
nur noch den Willen zur Macht und Gewalt kennt, eine 
materielle Herrſchaft und Kultur als höchſtes Gut nur 
weiß und ſucht. „Wenn wir von einem deutſchen Hunnen 
und Barbaren ſprechen,“ ſagt Lloyd⸗George, „ſo meinen 
wir dieſen Maſchinenmenſchen und Maſchinenanbeter, 
den großen Leugner eines Gottes, der Geiſt ift.” Wir 
haben in dieſem Krieg die Sympathien der Völker nicht 
auf unſerer Seite. Und in allen Stimmen der Antipathie 
kommt es immer wieder zum Ausdruck, daß es die Fik⸗ 
tion von dieſem neuen modernen Maſchinendeutſchen iſt, 
wie ihn Lloyd⸗George ſieht, „genau, akkurat, machtvoll 
und ſeelenlos“, gegen den ein allgemeines menſchliches 
Gefühl ſich kehrt. Weil dieſer Realiſt und Materialiſt bei 
uns die Überhand gewann und den alten Idealiſten, den 
Seelen: und Gefühlsdeutſchen, den Luther⸗- und den 
Goethedeutſchen, den großen Individualiſten, der nur 


keine bloße Null ſein will, in uns angeblich erſtickte, ſo 


können wir nur eine Geißel der Völker ſein. 


Darauf wollen wir nur nicht mit der Stimme eines 
ſolchen Maſchinenmenſchen antworten: „Oderint, dum 
metuant.“ Mögen ſie uns haſſen, wenn ſie uns nur fürch— 
ten. Sondern gerade in dieſem Punkt uns eins fühlen 
mit unſerm Kaiſer und klar und ſcharf wie er unter— 
ſcheiden zwiſchen Ziviliſation und Kultur, einſehen, daß 
allerdings ein ſolcher Menſch wohl eine,, „Zivili— 
ſation“, doch niemals eine „Kultur“ ſchaffen kann. 
Er verhilſt uns wohl zu „Beſitzen“, doch nicht 
zu einem „Eigentum“. So iſt dieſer 
Maſchinen, der vielgeprieſene, gerade durch und durch 
der internationale Menſch, wie bei uns, ſo überall 
daheim, und wir Deutſchen ſelber blickten immer, auch 
nicht ohne Neid, nach dem Amerikaner hinüber als dem 
beſten Repräſentanten unſeres Maſchinenzeitalters. Wie 
einſtmals in den Homeriſchen Kämpfen um Troja die 
olympiſchen Götter ſich unter die Helden miſchen und als 
Weſen, mit übermenſchlichen Kräften begabt, an ihrer 
Seite kämpfen, ſo reden in dieſem Krieg die Maſchinen 
als ſo mit übermenſchlichen Kräften ausgeſtattete Dinge 


Herr der' 
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eine noch ganz beſondere Gewaltſprache. Aber als recht 
ſeelenloſe Götter, als wahrhaft kosmopolitiſche Mächte 
kämpfen ſie hüben und drüben, ſehr gleichgültig, ob ſie 
für die deutſche Sache oder die Sache unſerer Feinde 
ſtreiten. Im Lichte dieſes Maſchinenzeitalters, der 
großen Maſchinenkultur von heute, iſt allerdings ein 
Menſch beſonders modernen, höchſt internationalen und 
nicht nur deutſchen Gepräges groß geworden, der über 
den alten Gott, der Geiſt iſt, die Achſeln zuckt und kein 
Gewicht mehr darauf legt, von ihm und nach ſeinem 
Ebenbild geſchaffen zu ſein. Der es allerdings ganz offen 
ausſpricht: Der Menſch iſt nun einmal in Wirklichkeit 
nichts anderes als eine Maſchine, und daß wir uns ſelber 
nach dem Bild einer Dieſelmaſchine ſchaffen und 
bilden, genau, akkurat, machtvoll, das iſt allerdings ge⸗ 
rade unſer großer neuer Ziviliſationsgedanke, und wir, 
die Maſchinenmenſchen mit unſern Maſchinengöttern, 
wollen endlich einmal unſere Erde ſo viel ſchöner, beſſer 
uns einrichten, wie es leider die alten Geiſtesgötter und 
die von Gott nach ſeinem Ebenbild geſchaffenen Menſchen 
gerade nicht vermochten. Die Seele freilich, die Lloyd⸗ 
George in der Dieſelmaſchine nicht finden kann, haben 
wir auch im Menſchen nicht entdecken können, ſo gründ⸗ 
lich wir auch ſeinen Leib mit Meſſer und Mikroſkop 
unterſucht haben. 

Die ganze menſchliche Ziviliſation iſt von Anfang an 
ein Werk dieſes Menſchen, und als ein werfzeug- und 
maſchinenſchaffendes Weſen hat dieſer ſich zum Herrn 
der Erde machen können, ſeine Siege über die Natur 
davongetragen und ein ganz neues Reich nur menſchlicher 
Dinge geſchaffen, ſo ganz anders wie die der Na⸗ 
tur. Eine Unſumme wertvollſter Arbeit leiſtete er, und 
wenn unſere Gegner in uns den höchſten Repräſentanten 
einer ſolchen Ziviliſation heute erblicken, ſo können und 
dürfen wir uns ihre Schmähung auch als eine beſondere 
Anerkennung anrechnen. Freilich, dieſe Ziviliſation iſt 
noch keine Kultur. Ganz andere Mächte, ein andrer 
Menſch iſt es, der den innern, den ſeeliſchen, fühlenden 
Menſchen in uns bildet und erzieht. Maſchinen und 
Werkzeuge bloß tragen dazu nichts bei. Gerade, weil 
wir noch etwas mehr und ganz anderes ſind als nur Kin⸗ 
der einer Ziviliſation, die ſchon immer ein Ideal darin 
erblickte, nach dem Bild einer Dieſelmaſchine den Men⸗ 
ſchen zu geſtalten, fühlen wir das jedoch am lebendig⸗ 
ften. Weil gerade dieſer Krieg uns den herrlichſten Be- 
weis erbrachte, wie wenig der Maſchinenmenſch in 
unſerm Volk den alten Geelen- und Gefühls deutſchen in 
uns zu erſticken vermochte, weil wir fühlen, daß wir aus 
dieſem Kriege, weit über ihn hinaus, als einen höchſten 
Gewinn und Sieg es davontragen: den neuen deutſchen 
Geiſt, in dem die alten Zwieſpälte überwunden ſind, die 
bei uns noch immer klafften zwiſchen einem Quther:, 
einem Goethe-, einem Bismard- und einem Maſchinen⸗ 
deutſchland, und der die bisher einander fremden Reiche 
ber Ziviliſation und der Kultur miteinander zu per: 
ſchmelzen vermag. 

Das eine wiſſen wir von uns, am tiefſten haben wir 
es erlebt und empfunden, daß wir nur nicht als tote 
Werkzeuge, ſeelenloſe Teile einer großen Kriegsmaſchine 
in das Feld zogen, ſondern als ein einzig Volk von Idea⸗ 
liſten, von Seelen- und Gefühlsmenſchen, die wiſſen, 
warum ſie kämpfen, nur um höchſte Güter des Geiſtes 
das Schwert entblößten. Wenn wir ſehen, wie in dieſem 
Kriege die Maſchinen eine Gewaltſprache reden, unter 
deren Wucht der ſchwächere Menſch immer wieder zu- 
ſammenbricht, wie an der Macht dieſes Seelen- und Leb⸗ 
loſen die Menſchenwogen abprallen und zergehen, ſo 
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wiſſen wir auch, daß in biefem Kriege eines Mafchinen- 
zeitalters, dem blutigſten und härteſten Krieg der Ge— 
ſchichte, dennoch auch über ſolche Götter und Mächte nur 
der Menſch Sieger bleibt, welcher bie höchſten Geelen: 
und Gefühlskräfte, die ſtärkſte Moral, das reinſte Ideal, 
die höchſte Geiſtesmacht einzuſetzen vermag. Ein Volk 
nicht nur der Ziviliſation, ſondern auch der Kultur, 
welches nicht nur ein Heer armer Iwans, bezahlter Söld— 
ner und Negerſklaven, bloßer Nullen und toter Werk— 
zeuge ins Feld ſchickt — welches nicht die Menſchen nach 
dem Bilde einer Maſchine erbauen will, nicht dieſen ſich 
untertan weiß — welches Maſchinen nicht nur beſitzt. 
Sondern ein Volk von Maſchinenerfindern und »er⸗ 
bauern, die ſie beherrſchen und ſich untertan wiſſen, die 
am beſten es erfahren haben, wie wenig ſie Götter ſind. 
Sondern nur Werkzeuge in ihrer Hand, von ihnen nur 
erſchaffen, bie tot daliegen und zu einem Leben nur er: 
wachen, ſobald ſie von einem menſchlichen Willen und 
Geiſt erſt beſeelt werden. 

Jawohl — ein Maſchinenkrieg! Aber hinter dieſen 
Maſchinen ſtehen auf deutſcher Seite nur keine 
Maſchinenmenſchen. Beſſer wiſſen wir als Lloyd⸗ 
George, worauf es in einem ſolchen Krieg ankommt. 
Wie die Panzerplatten ſtärker und feſter wurden, je beſſer 
die Geſchoſſe, und die immer beſſeren Geſchoſſe gegen 
immer ſtärkere Panzer anſchlagen, ſo verlangt der Kampf 


der Maſchinen, je furchtbarer und mächtiger dieſe werden, 
einen Menſchen von ſtets höher geſteigerten Seelen- und 
Geiſteskräften, vollkommeneren moraliſchen und ideali— 
Idien Gefühlen. In der Maſchine, ſagt uns Lloyd⸗ 
George, iſt kein Platz für die Seele. In unſeren Unter— 
ſeebooten aber iſt einzig und allein Platz für Männer 
höchſter ſeeliſcher Kräfte und Eigenſchaften, die in einem 
fort eine Unſumme angeſpannteſter Geiſtesarbeit und 
ſchärfſter Intelligenz, alle moraliſchen Tugenden und 
idealiſtiſche Gefühlserhebungen uns beweiſen. Und ſo 
in unſeren Luftſchiffen. So in unſeren Schützengräben. 
Deutſche Kultur ſorgt dafür, daß die Werke der Zivilis 
ſation von ſolchen Menſchen nur getrieben werden, die 
ihre Herren und Meiſter ſind. Und nur, wenn die Ma⸗ 
ſchinen gelenkt und bewegt werden von ſolchen Geiſtes⸗ 
menſchen, dann wird das Lebloſe febr lebendig und be: 
ſeelt, und ohne dieſe Seele geht es nicht. 

Sieger bleibt in dieſem Maſchinenkrieg, wer die toten 
Eiſen- und Stahlweſen durch den höchſten und beſten 
menſchlichen Geiſt zu beſeelen weiß — und gerade dieſer 
Krieg zeigt uns, wie gegenſtandslos die auch bei uns ver⸗ 
breitete Furcht war, dieſer Geiſtes⸗ und Gefühlsmenſch, 
der Idealgläubige könne doch in uns vielleicht etwas er⸗ 
ſtickt ſein. Weil wir im Bunde mit den Maſchinen ein 
Heer ſolcher alter deutſcher Kulturmenſchen ins Feld füh⸗ 
ren, ſind wir unſeres endlichen Sieges gewiß. 


Der ſtriegskuchen. 


Von Wilhelmine Bird. 


In der überaus wichtigen Neubeſtimmung unſerer 
Mehlvorräte erwächſt nicht nur den Bäckern und der 
Innung der Zuckerbäcker eine überraſchende Aufgabe. 
Auch wir Hausfrauen müſſen in treuer Gefolgſchaft uns 
im Haushalt den Anordnungen des Generalkommandos 
der Marken gehorſam fügen. Wir tun es freudig! Die 
jüngſt ſtattgehabte Kriegskuchenausſtellung hat bewieſen, 
daß den Konditoren der Untergang nicht droht, und daß 
die Hausfrau, die ſich auf dieſem Gebiet betätigen will, 
ſich auch vor dem Wandel nicht zu fürchten braucht. Die 
Kartoffel beherrſcht das Feld! Bis jetzt war ſie untertan, 
aber immerhin zu allerlei Gebäck ſchon feit langem ge- 
bräuchlich, ſelbft zur Torte. Bei ihrer Verwendung 
als Erſatz für Mehl können natürlich nur mehlreiche Kar⸗ 
toffeln in Betracht kommen, die zudem einer Vorbehand⸗ 
lung bedürfen, wenn das herzuſtellende Produkt nicht 
mißraten ſoll. Die Kartoffel muß volle 24 Stunden vor⸗ 
her in der Schale gekocht und nach dem Garwerden ſofort 
geſchält werden, damit ſie ausdampfen und durch und durch 
auskühlen kann. Je lockerer ſie danach zerkleinert wird, 
deſto erfolgreicher wirkt ſie, und es iſt daher das Reiben 
mit der Hand entſchieden beſſer als das Zerquetſchen 
durch die Maſchine, bei der die eigentliche Lockerung nicht 
erreicht wird. Dieſe Forderung betrifſt aber mehr den 
Kuchen als das Schwarz⸗ oder vielmehr Graubrot. Fer⸗ 
ner iſt zu beachten, daß die Kartoffel nicht ſo willig den 
Triebmitteln folgt wie die ausgeſprochenen Mehlarten, 
namentlich das Weizenmehl, und daß daher die Formen 
höher gefüllt werden müſſen. Ohne Zuſatz von irgenb- 
welchem Mehl ſind auch unbedingt Eier als Trieb— 
mittel nötig, ebenſo wie ein Rühren der Maſſe bis 
zu etwa 40 Minuten, um Luft hineinzutreiben, die durch 
ihr Beſtreben, in der Hitze zu entweichen, das Gebäck 
hebt. In der Verbindung mit Roggen-, Mais- oder 


Reismehl werden Hefe (40 Gramm auf ein Pfund) oder 
Backpulver (15—20 Gramm auf ein Pfund) nötig. Zu 
Torten werden nur Eier genommen. Zu einfachen 
Kuchenarten, z. B. Napfkuchen, ſollte man nicht mehr als 
33% Prozent gekochte Kartoffeln verwenden, der Reſt 
muß aus Kartoffelmehl, Reis⸗ oder Roggenmehl mit 
Beimiſchung von 10 Prozent Weizenmehl beſtehen. Auf 
dieſer Grundlage laſſen ſich ſehr gute Dinge herſtellen, 
wenn wir ſchon durchaus Kuchen eſſen wollen. Wer den 
hohen Preis der Mandeln nicht zu ſcheuen braucht, kann 
den Mehlvorrat beſonders durch Makronen und Mar⸗ 
zipanmaſſen ſehr ſchonen, die wohlſchmeckend und nahr⸗ 
haft, auch nicht ſchwer in der Herſtellung ſind. Aus den 
hier folgenden Anweiſungen wird die geſchickte Hausfrau 
das verſchiedenfte Gebäck herſtellen können. Ä 

Eine febr gute Startoifeltorte, deren Teig auch für 
kleinere Formen mit Überzug von Schokolade recht ge: 
eignet iſt, verlangt folgende Zuſammenſtellung: 100 
Gramm Butter werden mit zehn Eidotter, 250 Gramm 
Zucker zu Schaum gerührt, 100 Gramm ſüße, ſehr fein 
geriebene Mandeln oder Nüſſe werden nebſt zwei Löffeln 
Kartoffelmehl, der abgeriebenen Schale einer Zitrone, 
dem Saft einer halben Zitrone und 100 Gramm tags 
zuvor gekochter, geriebener Kartoffeln dazugegeben und 
bis zu einer halben Stunde weiter gerührt. Kurz vor 
dem Einfüllen in die Form rührt man den recht ſteifen 
Eierſchnee ganz leicht darunter und bäckt die Torte in 
einer Stunde gar. 

Ein Pfund Kartoffelmehl, 300 Gramm Butter, 250 
Gramm Zucker und acht Eier ergeben eine Art Sand⸗ 
kuchenteig, den man mit Mandeln und Roſinen oder 
Vanille würzen kann. Die Butter, es kann auch Kunſt— 
butter ſein, wird mit dem Zucker und den Eidottern 
ſchaumig gerührt, das Mehl und die übrigen Zutaten 
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nach und nad) barangegeben, bis 40 Minuten weiter ge- 
rührt und bie Maſſe nad) Beifügung bes Eierſchnees ge- 
backen, in flacher oder hoher Form. 

Eine Mandeltorte von ſehr gutem Geſchmack erfordert 
250 Gramm ſüße Mandeln, gehäutet und durch die 
Mühle getrieben, zehn Eier, 250 Gramm Zucker, Saft 
und Schale einer Zitrone und 100 Gramm Reis- oder 
Kartoffelmehl, unter Zuſatz von zehn Gramm Weizen— 
mehl. Zunächſt werden Eier und Zucker ſchaumig ge— 
rührt, das Übrige dann hinzugefügt und gerührt, bis die 
Maſſe Blaſen wirft. Nach Beifügung des Eierſchnees 
bäckt man die Maffe in gut gebutterter Form. Unter Bu- 
tat von 50 Gramm gekochter und geriebener Kartoffeln 
kann man einen flachen Kuchen davon ausrollen, den 
man in quadratiſche Stücke ſchon auf dem Blech teilt und 
nach Fertigſtellung mit einer Zitronenglaſur überzieht. 

Eine zu allen möglichen kleinen Hausbäckereien ver- 
wendbare Makronenmaſſe wird hergeſtellt aus 250 
Gramm gehäuteter und geriebener Mandeln, 250 Gramm 
feinem Zucker, Roſenwaſſer nach Geſchmack und fünf Ei⸗ 
weiß. Letztere werden zunächſt geſchlagen, dann das 
Übrige dazugemiſcht und innig verarbeitet. Iſt die Maſſe 
nicht geſchmeidig genug, fo wird noch Eiweiß baguge- 
geben. Man verwendet ſie zu flachen kleinen Kuchen 
oder Makronen in bekannter Art. 

Eine ebenfalls ſehr gut zu verwendende Marzipan⸗ 
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maſſe wird hergeſtellt aus 475 Gramm ſüßen und 25 
Gramm bitteren Mandeln, die abends vorher in kaltes 
Waſſer gelegt werden. Sie laſſen ſich andern Tags dann 
leicht enthäuten und bewahren ihren Geſchmack beſſer, 
als wenn ſie, wie das vielfach üblich iſt, in heißes Waſſer 
gelegt werden. Sie müſſen dann durch eine Wand⸗ 
mühle ſehr fein gerieben werden, worauf ſie mit 
400 Gramm feinem Zucker, einem bis zwei Löffeln 
Roſen⸗ oder Orangenwaſſer in einem Meſſing- oder 
Aluminiumtopf über ſchwachem Feuer, ba: 
mit der Zucker ſich nicht färbt, ſo lange 
gerührt werden, bis ſich die Maſſe glatt ablöſt. 
Etwas abgekühlt, arbeitet man ſie noch mit 100 Gramm 
Zucker zu einer geſchmeidigen Maſſe durch, die in jeder 
Form gut ſchmeckt. — So kann man z. B. eine Platte 
von zirka einem halben Zentimeter ſtark ausrollen, runde 
kleine Kuchen davon mit einem Glas ausſtechen und 
zwiſchen je zweien Marmelade füllen. Gebacken wird 
Marzipan bei durchaus nur guter Oberhitze, wenn es 
nicht nur weiß bleiben, ſondern leicht angebräunt ſein 
ſoll. Da die Hitze nach oben ſteigt, ſo tut man gut, das 
Blech mit dem Marzipan im Ofen nach Möglichkeit hoch 
zu ſtellen und bei ſchnellem, gutem Feuer zu backen. Steht 
das Marzipan zu lange im Ofen, ſo verliert es an Ge⸗ 
ſchmack und Saftigkeit. Der Zuſatz vieler bitterer Man- 
deln muß aus Rückſicht für die Geſundheit unterbleiben. 


Deutſches Lied. 


komm, graufer Cod, wir ziehn mit dir 
zum Kampf für Deutſchlands Ehre, 
blank ijt die Waffe, unfre 3ier, 

ad, daß fie blutrot wäre! 

In Flammen ſteht die ganze Welt, 

es taft der Feinde Morden — 

Raifer Wilhelm, unfer Herr und held, 
reitet mit uns gen Norden. 


Die Raben ſchrein, der Sturmwind brüllt, 
der Helm ſitzt feſt im Nacken, 

wir werden es ſtellen, das tückifche Wild, 
Tataren und Rofaken. 

Wir fahren hinein, wir brechen den Wall, 
wir zwingen ſie in's Eiſen — 

unſer Generalfeldmarſchall 

foll euch Parole weiſen. 


fei, unfer Marſchall Hindenburg, 
wie bell fein Auge funkelt: 
„Rinder, wir müſſen heut noch durch, 


eh' daß der Abend dunkelt!“ 


Und wir greifen ans Schwert und ſtürmen 
wohl tauſend Bataillone, voran, 
und bleicher wird der bleiche Mann 

auf Rußlands Jarenthrone. 


— Bomm, großer Cod, fie haben's gewollt, 
zieh du mit unſrem heere, 

wir kämpfen nicht um Ruhm und Gold, 
wir kämpfen um unfre Ehre: 

Gott ſelbſt gab fie in unſre Hand, 

daß wir ſie treu umfaſſen — 

O Deutſchland, teures Vaterland, 


Gott wird uns nicht verlaſſen. 


Martin Boelitz. 


Der Weltkrieg. Ju unſern Bildern. 


Als nach dem großen ruſſiſchen Rückzuge von Lodz 
in öſtlicher Richtung die Armeen des Großfürſten Nikolai 
Nikolajewitſch erneut vor der Weichſel feſten Fuß faßten 
und große Verſtärkungen heranführten, da war inzwi⸗ 
ſchen der Winter mit aller Macht angebrochen, und die 
militäriſchen Beſchwichtigungsräte in London und Paris 
legten den Finger an die Naſe und kalkulierten, daß 
Hindenburg bis zum Frühling erledigt ſei und ſchwerlich 
erneut angreifen werde. — Unſere zahlreichen Feinde 
haben an Fehlgriffen und ſchwankenden Meinungen man— 
ches geleiſtet, in einer Hinſicht aber zeigten fie eine bewun— 
dernswerte Beſtändigkeit: nämlich in der falſchen Beurtei— 
lung der allgemeinen Lage und der deutſchen Tatkraft. 


Während der erſten Kriegsmonate, wo wir blitzſchnell 
von Erfolg zu Erfolg eilten, hieß es, wir ſiegten uns ein— 
fach tot, und unſer Vordringen in Frankreich wäre nichts 
anderes als ein fluchtartiges Weichen vor den "Rullen, die 
durchaus nach Berlin wollten. Es ift gut, wenn in ſo 
ernſten Zeiten auch der Scherz und die Selbſtverſpottung 
zu ihrem Rechte kommen. 

Und auch jetzt wieder, wo im Oſten ein ſtarker Druck 
auf der ganzen Linie die Ruſſen zum Rückzug zwingt 
und weder Schnee noch ſchlechte Wegeverhältniſſe die 
verbündeten deutſch⸗öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen 
aufzuhalten vermögen, ift man beſonders in Paris über 
Hindenburgs unverwüſtliche Energie „ſtark beunruhigt“. 
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Und in ber Tat: Von Oſtpreußen bis zur Bukowina 
hinunter ſteht es um den Bruder Ruſſen ſehr ſchlecht. Der 
Gedanke der Offenſive iſt ſchon ſeit langem ſo gründlich auf— 
gegeben, daß ihn überhaupt niemand mehr im geſamten 
feindlichen Lager zu erwähnen wagt. Dagegen hört man 
überall von der bewundernswerten Gewalt ſprechen, mit 
der die beiden Zentralmächte zum Angriff ſchreiten. Mit 
dem erhofften Beiſtand des „Generals Winter“ iſt es 
alſo bis jetzt nichts geworden. Und wenn die Ruſſen 
keinen anderen Bundesgenoſſen in ihren immer größer 
werdenden Nöten aufzutreiben wiſſen, dann dürften bald 
um das Schickſal Warſchaus die eiſernen Würfel rollen. 

Der gewaltige Regiſſeur des öſtlichen Schlachten— 
dramas hatte wiederum alles aufs beſte vorbereitet. 
Nach vorübergehendem Aufenthalt in Berlin kehrte 
plötzlich der Kaiſer nach der Front, und zwar nach Oſt— 
preußen zurück, und ſchon durcheilte in den Abend— 
ſtunden des 12. Februar die Siegesnachricht das 
Deutſche Reich, die den fluchtartigen Rückzug des ganzen 
rechten Flügels der geſamten ruſſiſchen Armee an— 
kündigte. 

Noch einmal hatte im Norden und Süden der 
ruſſiſche Generaliſſimus verſucht, durch ſtürmiſche An⸗ 
griffe das bedrohte Zentrum bei Warſchau zu retten. 
Aber es war vergeblich. Weder die Sſterreicher gaben 
dem Druck nach, noch konnte an den Maſuriſchen Seen 
ein Erfolg errungen werden. Vielmehr erfüllte ſich das 
Schickſal der in Oſtpreußen erneut eingedrungenen 
Kräfte ſo, wie man es vorausgeſehen hatte. — Gleich zu 
Beginn der oſtpreußiſchen Schlacht fielen 26,000 Ge⸗ 
fangene in unſere Hände, und 20 Geſchütze und 30 Ma⸗ 
ſchinengewehre vervollſtändigten die Siegesbeute. Gar 
nicht zu ſprechen von dem Kriegsmaterial, das dem 
Feinde verloren ging. 

Mit dieſem guten Anfang können wir die Hoffnung 
hegen, daß unſer ſchönes Oſtpreußen zum letztenmal 
von ruſſiſchen Pferdehufen zertrampelt und die blühen⸗ 
den Ortſchaften von feindlichen Granaten in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen worden ſind. 

Wenn ſchon der ruſſiſche Große Generalſtab von dem 
notwendig gewordenen allgemeinen Rückzug auf die 
eigene Feſtungslinie ſpricht und eine „Neugruppierung“ 
für notwendig hält, dann weiß die Welt, auch ohne 
Hindenburgs deutliche Sprache, was die Glocke ge⸗ 
ſchlagen hat. Man verliert ein volles Armeekorps an 
Gefangenen nicht auf einem wohlgeordneten Rückzuge, 
der aus ſtrategiſchen Rückſichten erfolgt. Nur bei flucht⸗ 
artigem Weichen und panikartiger Mutloſigkeit ergeben 
ſich Truppen, die vorher noch im Feuer ſtanden, zu 
Tauſenden und laffen ihre Geſchütze im Stich. 

Im Rücken der zurückflutenden Ruſſen winken die 
Befeſtigungen am Narew und weiter nördlich am 
Njemen, und erſt hier dürfte der ruſſiſche Rückmarſch 
vorübergehend zum Stehen kommen. Auch die Be— 
ſetzung der Stadt Cierpc in Nordpolen darf nicht unter- 
ſchätzt werden. Sie bedeutet ein Vorgehen der unmittel— 
bar öſtlich der Weichſel ſtehenden deutſchen Kräfte. Der 
gewaltige Halbkreis von Oſtpreußen bis zur Bukowina 
zieht ſich mehr und mehr zuſammen, und ſchon in aller— 
nächſter Zeit werden wir mit großen Neuerungen auf 
dem öſtlichen Kriegſchauplatz rechnen müſſen, unter 
denen der zu erwartende ruſſiſche Rückmarſch über die 
Weichſel an Wichtigkeit die erſte Stelle einnimmt. Auch 
im Weſten ſteht alles vortrefflich, und wenn die franzö— 
ſiſche und engliſche Bevölkerung die ruſſiſche Hoffnung 
ihren Händen entgleiten ſieht, ſo war auch die Lage in 
Flandern und Frankreich wahrlich nicht dazu angetan, 
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die Stimmung unſerer Gegner günſtig zu beeinfluſſen. 
Selten wohl iſt eine Miniſterrede ſo raſch der Lügendich⸗ 
terei preisgegeben worden wie Herrn Sſaſonows alberne 
Ausführungen in der Duma über bie günſtigen Erfolge 
der Verbündeten. Während ſo der Kampf in Europa 
weiter wütet und England, Frankreich und Rußland alle 
Hände voll zu tun haben, um das hereinbrechende Ber- 
derben abzuwenden, hat fid) im fernen Aſien etwas er- 
eignet, das wie ein Blitzſtrahl die Gewitternacht des 
Völkerringens erhellt und eine ganz neue Zukunft zeigt. 

Während in den Vorderzimmern der Alten Welt alles 
lichterloh brennt, ſteigt durch das Hinterfenſter, wie ein 
Dieb in der Nacht, Japan ein, um in China feſten Fuß 
zu faſſen. 

Man muß es den Herren in Tokio laſſen, daß ſie, frei 
von allen Gewiſſenſkrupeln, ohne rechts und links zu 
ſchauen, ihrem Ziel nachgehen, nämlich für Japan in 
dieſem günſtigen Augenblick die unumſchränkte Herr- 
ſchaft im Oſten aufzurichten. Faßt man die Bedingungen 
zuſammen, die das waffenſtarke Volk des Mikado von 
der Drachenrepublik fordert, ſo laufen ſie auf eine voll⸗ 
ſtändige Unterwerfung Chinas hinaus. Die Antwort 
Juanſchikais ſteht noch aus. Vor wenigen Mo: 
naten grinſte London ſchadenfroh, als Kiautſchou fiel! 
Heute können wir fragen: „Wie wird dir, England?“ — 
Die wahnſinnige, ſelbſtmörderiſche Politik Sir Edward 
Greys, die das gelbe Volk gegen die deutſchen Vettern 
a beginnt wie bie Drachenſaat Jaſons aufzu⸗ 
gehen. 

Nach der Vergewaltigung Chinas kommt der oſtaſia⸗ 
tiſche Beſitz Englands an die Reihe, Frankreichs Indo⸗ 
china wird folgen, und der Tag muß kommen, wo auch 
Rußland mit Schmerz verſpürt, daß der Krieg gegen 
das wohlgeſinnte Deutſchland eine nie wieder gutzu⸗ 
machende Torheit war. 

Die einzige, unbeteiligte Macht, die vielleicht im⸗ 
ſtande wäre, den japaniſchen Plänen einen Riegel vor⸗ 
zuſchieben, iſt Amerika! H 

Auf bie an Deutſchland gerichtete Note wegen der 
von uns angedrohten Blockade hat die Regierung noch 
keine Antwort erteilt. Wir nehmen aber an, daß ſie 
kühl höflich unſern Standpunkt betonen und darlegen 
wird, daß wir um keines Haares Breite nachgeben 
können. Viel Wichtiges von unendlicher Tragweite 
bergen die allernächſten Tage in ihrem Schoß. Hinden⸗ 
burgs große Pläne reifen der Vollendung entgegen, und 
am 18. Februar beginnen unſere Unterſeeboote damit, 
dem übermütigen Großbritannien den Brotkorb höher 
zu hängen! | X. 


Unſere Feldherren. 


Generaloberſt von Mackenſen. 


Generaloberſt von Mackenſen, der jüngſt durch den Beſuch 
des Kaiſers geehrt murde, reiht fid) den Heerführern an, deren 
Namen das Deut[d): Volk mit Stolz nennt. Unſerm heutigen 
Bild liegt die Aufnahme zugrunde, die der Spezialphotograph 
der „Woche“ im Armeehauptquartier anfertigen durfte. Auch 
von dieſem Bild hat unſer Verlag Sonderabdrücke als Kunſt⸗ 
blätter veröffentlicht. Es erſcheint eine Volksausgabe in Tief⸗ 
druck, Bildgröße 40:28 em, zum Preis von 1 Mark und 
eine große Luxusausgabe in Handpreſſen⸗Kupferdruck in 
gleicher Bildgröße zum Preis von 5 Mark. Beſtellungen bor, 
auf nimmt jede Buch- und Kunſthandlung ſowie der Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin, und deſſen Geſchäftſtellen 
entgegen. Die früher erſchienenen Bildniſſe unſeres Kaiſers 
in Felduniform mit dem Eiſernen Kreuz, des Generalfeld- 
marſchalls von Hindenburg und des Generaloberſten von Einem 
ſind in den gleichen Ausgaben auch weiterhin erhältlich. 
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Generaloberft von Mackenfen. | 
Im &Grmee-fauptquartier von unferm Spezialphotographen für die „Woche“ aufgenommen. 
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Der Kaiſer (x). 
Der Kaiſer bei den Truppen im Oſten. 


Beſuch bes Kaiſers beim Generalkommando des I. Reſervekorps in Nieborow. 
Vorbeimarſch der Truppen. 
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Phot. von Jakubowski. 


Die Abfeuerung eines Schuſſes aus dem 30,5 em-Mörſer. 
Oeſterreichiſch-ungariſche Mörſer im Feuer auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz. 


1 


— 


0 


Seite 264. Nummer 8, 


-- — nn 


HHHHEHHEHLEH LU EH HL EH HELP EH EURE HH ELE E A T 


TIMO OHIO 


nn 


. 


Sn gy 


m » 


* a 
"^. hA ` ds * 
- da EI ^ í , m - Deh * 


2 


Oberes Bild: Deutſche und öſterr.⸗ungariſche Soldaten vor einem Bauernhaus. Mitte: Auf dem Ochſenwagen in einem Gebirgs dorf. 
Unten: Gegend am Uzſokpaß, aus dem die Ruſſen vertrieben wurden. 
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Gottheil Bhor, 
& Sohn. Anactſtedt 


& Näther 


Thot. 
dn Nachf. 


Oberfileufnant Meiſter. Oberftleuinant Beil. 


Walsleben. 


Hoſppot. B. Sedmann. 
Major Georg Hartig. Major Erich Berd. Major o. Gottberg. 


Ryor. Alb. Meyer. Hoſpbot. W. Nlederaſtroth. 
Haupfmann Georg Zimmermann. Hauptmann Frig Breithaupt. Rittmeifter Ritter, 
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E. Bieber, 
Berlin. 


Sofpbot. 


Yange. : 
Pool. Wodat. Phot. G. Blumenſchein. 
Oberleufnant Rieger. Oberleutnant Hermann Ellas. Leutnant d. R. Callenbach. Sergeant Schmid. 
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Inhaber des Eiſernen Rreuses L Rlaffe. 
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Der Sultan auf bem Wege nach Stambul zur Beſichtigung der neu ausgebildeten Truppen. 
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Wie ich vom n Kaiſer das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe erhielt. 


Aus dem Tagebuch eines Offiziers. 


. . . ben 6. Januar 1915 

Vormittags geſchrieben, Arbeiten im Graben ange— 
ordnet u[m. — Um 2 Uhr, als ich gerade zu Mittag 
„gefrühſtückt“ habe, kommt auf einmal atemlos und bis 
an die Hüften durchnäßt eine Ordonnanz vom Bataillon 
mit einer Meldung, daß ich mich ſofort, möglichſt „vom 
Schmutz des Schützengrabens geſäubert“, beim Regi: 
ment zu melden hätte, um von dort aus nach D. 
zu fahren. Das Regimentsauto warte in Puiſieux. — 
So werden dann noch raſch einige Anordnungen für die 
Mitnahme meiner Sachen am Abend getroffen, und 
dann geht es auf den Weg durch die Gräben. Überall 
ſtehen meine Kerle, neugierig und etwas betroffen zu— 
gleich, denn die Ordonnanz hatte auf ihrem Weg ſchon 
einigen Leuten zugerufen: „Ich hole euch euren Leut— 
nant fort.“ Ich kann mir ja ungefähr denken, was los 
iſt, ſage aber auch im Scherz, daß ich wahrſcheinlich 
Adjutant bei unſerm eben auch fortgegangenen Major 
v. K. werden würde. „Wenn das wahr iſt, gehen 
wir heute abend zu den Franzoſen, dann machen wir 
hier nicht mehr mit“, ruft ein Vorwitziger mir nach. — 
Zunächſt geht es durch meinen Graben noch trockenen 
Fußes, dann kommt das Bereich der 3. Kompagnie 
(über das Feld wie in der Nacht zu gehen, iſt am Tag 
bei der Entfernung von 80 Meter vom Feind natür⸗ 
lich unmöglich), wo das Waſſer bereits über die Knöchel 
geht, und endlich der Verbindungsgraben zwiſchen der 
3. und 4. Kompagnie, der angeblich nicht mehr hat be⸗ 
wältigt werden können, und in dem ſeit einigen Tagen 
die Arbeiten aufgegeben worden ſind. Trotz aller An⸗ 
ſtrengungen und Kletterkünſte ſitze ich mit meiner Or— 
donnanz bald bis über die Knie im Waſſer, und als 
ſchließlich einige kalte Güße ſelbſt oben zu meinen lan: 
gen Waſſerſtiefeln hineingelaufen ſind, wird jede Sorg⸗ 
falt aufgegeben und, bis an die Hüften im Waſſer, ruhig 
weiter geſtampft; ſchließlich aber wird die Sache doch 
zu toll, vor Anſtrengung von innen noch naſſer als 
außen und außer Atem, kommen wir doch nur langſam 
vorwärts. — Alſo mit raſchem Entſchluß raus aus dem 
Graben und zunächſt mit einem langen Sprung etwa 
50 Meter bis hinter eine große Dornenhecke. Einige 
Schüſſe zeigen, daß man drüben doch auf dem Poſten 
iſt; aber hinter der Hecke entlang ſind wir außer Sicht 
und kommen ſchließlich ungeſtört bis nach hinten zum 
Bataillonsunterſtand. — Der Hauptmann und Leutnant 
K. erwarten mich mit geheimnisvollem Lächeln, und der 
Hauptmann drückt mir noch raſch eine funkelnagelneue 
Reithoſe in die Hand, da ich meine noch in Puiſieux habe 
und allerhöchſte Eile geboten iſt. Über die Höhe vom 
Bataillonsunterftand bis Serre weg, wo man vom 
Feind ſehr gut zu ſehen iſt, kommen noch einige Kugeln 
nachgeſauſt, aber es iſt ſchon über tauſend Meter vom 
Feind, wo auf einen einzelnen Mann höchſtens noch ein 
Zufallstreffer möglich iſt. In Serre wartet der dort 
zurückgebliebene Sepp Helferich bereits am Dorfeingang 
auf mich; raſch zieht er mir im Quartier die naſſen Stie- 
fel und Hoſen aus; dann geht es in die neue Hoſe; der 
gute Rock und die Reitſtiefel find zufällig beim Gepäck 
in Serre; trockene Unterhoſe leider nicht vorhanden, 
die durchnäßten müſſen alſo weiter dienen. Dann noch 
eine raſche Wäſche von Geſicht und Händen, und als 
eleganter Soldat geht es dann im Trab die zehn Minu- 


ten nach Puiſieux und mit dem dort ſtehenden Auto 
raſch nach Buquoy zum Herrn Oberſt. Ein herzlicher 
Händedruck, ein ernſter (ſein Sohn iſt vor einigen 
Wochen gefallen). „Von Herzen Glück, es wartet Ihrer 
eine freudige Überraſchung“, und ſchon fige ich im 
eleganten geſchloſſenen Diviſionsauto, das für mich be⸗ 
reitſteht. Die beiden Kerle fahren wie die Teufel, 
Bäume und Dörfer fliegen wie Schatten draußen vor: 
über. Zunächſt geht es durch bekannte Stätten: Das 
Angriffsfeld von Buquoy; hier am Weg ſchlugen einige 
Granaten dicht vor mir ein; dort am Bergrand gab 
es Maſchinengewehrfeuer; dann das Dorf Ablainzevelle, 
das ſo viel Blut gekoſtet, bei deſſen Erſtürmung auch 
ich mit meiner 10. Kompagnie mitgeholfen; in der 
Ferne Achiet le Grand, die Stätte meiner ſchönen Bahn» 
hofseroberung. Wie im Traum fliegt alles vorüber, 
jeden Augenblick glaube ich zu erwachen und wieder 
als Aſchenbrödel im Dreck meines Schützengrabens zu 
erwachen; denn daß man wirklich ſelbſt der Prinz iſt, 
der in dem feinen Auto durch dieſe Lande ſauſt, iſt zu 
unglaublich; zu plötzlich und unerwartet die Verände⸗ 
rung ſeit dem kalten Bad im Graben. Auch das ſich 
bietende Bild der Landſchaft iſt dem Auge ſo fremd; 
Hunderte von Wagen, mit Zuckerrüben hoch beladen, mit 
Pferden, Kühen und Ochfen beſpannt, oft Pferde und 
Kühe vor einem Wagen, von Franzoſen, Männern und 
Weibern, kutſchiert, werden von uns überholt; ängſtlich 
und in wilder Haſt fährt alles beim Tönen der Hupe 
faſt in die Chauſſeegräben; alles ſcheint den Ton des vor⸗ 
beiſauſenden Autos ſchon gut zu kennen; und meine 
beiden Führer grinjen fid) verſtändnisinnig an, wenn 
Menſchen und Vieh ſich eiligſt zu retten ſuchen und der 
Schmutz alles am Wegrand überſchüttet. Aber es ſind 
zum Teil auch zu drollige Bilder, bie fid) dem Auge 
bieten, alte, echte franzöſiſche Bauerngeſichter, deren 
Träger trotz eiligſter Flucht noch höflich ihre Mütze 
herunterreißen und ehrfurchtsvoll grüßen, alte Frauen 
und junge, zum Teil ganz hübſche Mädchen, die bei ihren 
langen Sätzen die Röckchen bis über die Knie ſchürzen 
und dann, kaum in Sicherheit, ſelbſt über das Bild, das 
ſie dem fremden jungen Offizier gegeben haben, lächeln 
und verſchämt auf den freundlichen Gruß danken. So 
geht es eineinhalb Stunden weit, und immer das gleiche 
Bild, ſoweit das Auge reicht, Rübenfelder und Fabris- 
ken; alles in eifrigfter Tätigkeit für den deutſchen (Gr: 
oberer, die wertvollen Schätze noch nachträglich, ſo gut 
es geht, zu ernten. Dann erſcheinen in der Ferne die 
Türme von D.; durch eine lange Vorſtadt mit nur 
wenig zerſchoſſenen Häuſern (die Schlacht bei D. 
war nur kurz und die Stadt von den Franzoſen ohne 
viel Widerſtand geräumt) kommen wir nach der 
Hauptſtraße. Doch ein Gendarmeriemajor gebietet 
Halt, als wir in die Straße einbiegen wollen, tritt an 
die Tür heran und bittet mich, zu Fuß weiter zu gehen, da 
die Straße wegen der bevorſtehenden Ankunft von 
Seiner Majeſtät geſperrt ſei. So ſtiefele ich dann die 
wenigen Schritte zu Fuß weiter und freue mich noch, 
vielleicht auf dem Weg Seine Majeſtät ankommen zu 
ſehen, ohne mir weiter Gedanken über den Zuſammen— 
hang meines eiligen Zurſtelleſchaffens mit der UAn- 
weſenheit von Seine Majeſtät zu machen. Eine 
Ordonnanz führt mich zum Adjutanten des Komman⸗ 
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dierenden v. P., unſerm Major v. K., meinem lie⸗ 
ben väterlichen Freund. Strahlend und herzlich 
empfängt er mich in ſeinem eleganten Raum, und 
lächelnd meint er, daß ihm aber ſein ſchöner Kuhſtall 
in Serre und ſein Feldbett beinah gemütlicher geweſen 
wären als ſein feiner Salon mit dem ſeidenen Bett hier. 
Er ſelbſt ijt auch den neuen, Verhältniſſen entſprechend 
verändert: ſein Backenbart mit dem ausraſierten Kinn 
iſt verſchwunden, ſein Geſicht glatt raſiert, und ſtatt der 
großen Hornbrille ſitzt ein Monokel im linken Auge. 
Augenzwinkernd fragt er mich dann ſogleich, ob ich mich 
auch ſchon fein gemacht hätte; Seine Majeſtät wünſche 
mich zu ſprechen. Na, endlich geht mir dann ein Licht 
auf, warum man mich ſogar aus dem Schützengraben 
geholt und nicht einmal bis zu einem Ruhetag gewar⸗ 
tet hat. Da Majeſtät die Vorſtellung erſt vor dem Eſſen 
um %8 Uhr befohlen bat, habe id) noch zwei Stunden 
Zeit, kann mich noch raſieren und die Haare ganz kurz 
ſchneiden laſſen und werde ſogar noch, um mich von den 
Anſtrengungen des Schützengrabens zu erholen, auf 
eine Stunde in das ſeidene Bett geſteckt, während die 
Burſchen noch raſch meine langen Stiefel und mein 
Lederkoppel auf Hochglanz putzen. Doch die dicken ſeide⸗ 
nen Kiſſen find zu ungewohnt und heiß, und ich bin 
froh, als es endlich Zeit zum Anziehen iſt. Ein Paar 
Handſchuhe vom Herrn Major, ein alter Kavallerie⸗ 
ſäbel als Degen (der eigene hängt ſeit Monaten als 
unbrauchbares Möbel am Sattel des Pferdes) vervoll⸗ 
ſtändigen die feine Ausrüſtung, und ſo kann ſich der 
Schützengrabenſoldat wenigſtens einigermaßen zwiſchen 
all den eleganten Uniformen der Generale und Adju⸗ 
tanten ſehen laſſen. 

Außer mir ſind noch drei „Kandidaten“ zur Stelle; 
ein Artilleriemajor, ein Feldwebelleutnant und ein 
kleiner Unteroffizier von den Eliſabethern, alle drei 
Kämpfer von Ppern. Mein Major ſtellt uns allen 
Herren vor; und ſchon fährt draußen das Auto des 
Kaiſers vor, und der Kaiſer erſcheint an der Spitze 
ſeines Gefolges. Mit kräftigem Händedruck be⸗ 
grüßt er die einzelnen Herren, und manches Scherz⸗ 
wort fällt dabei. Dann überreicht ihm der General 
vier kleine Paketchen, und ſich lächelnd zu uns wendend, 
ſagt er laut zu den übrigen: „Meine Herren, ich habe 
die Freude, vier Helden die Belohnung für ihren Mut 
und ihre Treue überreichen zu können“, und mit frot, 
tigem Händedruck überreicht er jedem das Kreuz erſter 
Klaſſe. Dann muß jeder kurz über ſeine Taten berichten. 

Der Major hatte mit ſeinen Batterien franzöfiſche 
Kolonnen bei Ypern zuſammengeſchoſſen; der Leutnant 
hat ſich mit 12 Mann als einziger in einem erſtürmten 
Dorf gehalten und dann zwei Tage lang ein einzelnes, 
vor der eigenen Stellung befindliches Gehöft, einen 
ſtarken Stützpunkt für die weiteren Kämpfe, mit acht 
Mann gegen eine feindliche Übermacht in ſchwerem Ar— 
tilleriefeuer gehalten und dadurch das Regiment vor noch 
ſchwereren Verluſten bewahrt. Der Feldwebelleutnant 
hat nach dem Tod ſämtlicher Offiziere das Bataillon 
ſechsmal zum Sturm auf engliſche Schützengräben ge— 
führt und diefe endlich mit wenig Überlebenden bebaup: 
tet. Der kleine Unteroffizier hat als erſter, faſt einziger 
Unverwundeter einen engliſchen Schützengraben ge— 
ſtürmt, dort zunächſt vier Engländer über den Haufen 
geſchoſſen (zwei mit einem Schuß), dann einige mit dem 
Bajonett durchſtochen, bis dieſes, wie es bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten ſeine Gewohnheit iſt, abgebrochen war; dann 
hat er noch einige mit dem Kolben erledigt, bis auch 
dieſer dem engliſchen Dickſchädel nicht mehr gewachſen 
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war, und ſchließlich mit dem langen engliſchen Dolch⸗ 
meſſer, das er einem entriſſen hatte, um ſich geſtochen, 
bis der Graben einigermaßen von Engländern leer war. 

Der Kaiſer ſagte bei dieſer Erzählung lachend: „Na, 
und als das Meſſer kaputt war, haft du den Stiebel aus- 
gezogen und damit zwiſchengedrofchen?“ Und bei mir 
fragte er, wie viele Franzoſen ich denn ungefähr tot⸗ 
geſchoſſen hätte. 

Dann drückte er noch einmal jedem die Hand, und ec 
ging zu dem ebenfalls nicht unangenehmen Teil der 
Feier: dem Kaiſereſſen. 


D., den 6. Jan. 1915. 
Fleiſchbrühe mit Nudeln 
Gebratene Kalbsrippchen mit Schoten 
Kaltes Fleiſch mit Salaten 
Schokoladentorte 
Kaffee 


Die vorſtehende Speiſekarte wird es entſchuldigen, 
daß das Eſſen nicht ganz meinen Erwartungen und 
meinem Appetit entſprochen hat. So fein haben wir 
bei unſerm lieben Major, wenn die „Gnädige“ mal 
wieder eins ihrer vielen berühmten Pakete geſchickt hatte, 
öfter geſpeiſt, manchmal ſogar viel, viel feiner. 

An unſerm Tiſch ſaßen außer den vier Ehrengäſten 
noch mein lieber Major und einige Majore, und es ging 
ſehr fidel zu. Namentlich der Feldwebelleutnant und 
der kleine Unteroffizier waren zu drollig. Der Feld- 
webel, früher aktiv, mit einem Schmerbäuchlein und 
gemütlichem, über den Mund herabhängendem Schnauz⸗ 
bart, wie ein gemütlicher Stammtiſchbruder ausſehend, 
iſt etwas aufgeregt, und ſtreng dienſtlich brüllt er auf 
jede Frage ſo laut, daß man es überall hören kann. Der 
kleine Unteroffizier, 22 Jahre alt, mit zartem Kinder⸗ 
geſicht, ſeines Berufes Dekorationsmaler in Berlin, iſt 
ganz Kavalier. Er beobachtet genau, wie ſich die 
Offiziere benehmen und dankt mit einer liebenswürdigen 
Verbeugung von ſeinem Stuhl aus, wenn ihm einer der 
Generale zuproſtet. 

Gegen 11 Uhr bricht ſeine Majeſtät auf; mit dem 
Major v. K. und einigen Generalen ſitze ich noch gemüt⸗ 
lich bis um 1 Uhr; dann löſt fid) auch dieſe letzte Tafel⸗ 
runde auf. Mein Auto wartet ſchon längſt; mein lieber 
Major v. K. begleitet mich noch perſönlich hin⸗ 
unter und drückt mir noch raſch zwei Flaſchen Sekt 
für die morgige Feier in ſeinem alten, lieben erſten 
Bataillon in die Hand, und hinaus geht es in die fin- 
ſtere Regennacht, wie ſooft bei ſolchem Wetter, in den 
Schützengraben; aber diesmal iſt es bedeutend gemüt⸗ 
licher in den warmen, weichen Kiſſen des Autos. Wieder 
geht es in ſauſender Fahrt durch Dörfer und Felder, und 
nach kaum 14 Stunde bin ich in Buquoy, wo ich bei 
Freund E. halten laſſe, um mich gleich am nächſten Tag 
beim Oberſt zu melden. Freund E. iſt bald aus 
ſchönſtem Schlaf geweckt; in ſeinem Feldbett iſt noch 
Platz für einen „ſchlanken“ Soldaten, und bald liegen 
wir gemütlich plaubernb, vom Burſchen Schröder mit 
Decken ordentlich eingepackt, wie ſchon ſo manchmal 
in einem Bett, trotzdem Freund E. behauptet, deſſen 
„nicht würdig zu ſein“, und ſich in Selbſtvorwürfen 
ergeht, was er doch für ein „jammervoller Kerl“ ſei, der 
nichts leiſten könne. Und dabei iſt er der tapferſte und 
beliebteſte Offizier des ganzen Regiments. Kaum iſt 
man nach langem Plaudern ein bißchen eingenickt, da 
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weckt um 5 Uhr Schröder ſchon wieder, denn E. 
muß in den Schützengraben. Vom Bett aus trinke ich 
ein paar Täßchen Kaffee mit ein paar Schmalzſtullen; 
dann mache ich mich noch für ein paar Stunden 
allein im Bett breit, gerade wie zuletzt E. am 
9. Oktober, als mich um 4 Uhr morgens der Befehl 
zur ſofortigen Übernahme der 2. Kompagnie in Buquoy 
aus dem Bett holte. | 


| . . . Den 7. Januar 1915. 

Um 9 Uhr gibt es dann den zweiten Kaffee; meine 
Pferde find inzwiſchen auch ſchon hinbeſtellt, unb. dann 
geht es zur Meldung zum Oberſt. Die weitere Meldung 
bei der Brigade und Diviſion iſt nicht möglich, da die 
Herren zur „Parade“ nach D. gefahren ſind. So 
reite ich dann nach Achiet le Petit, um dort noch einige 
Vorbereitungen für unſer Feſteſſen zu treffen; erfahre 
dort, daß Leutnant K., der 12 Tage Urlaub nach 
Berlin hat, ſoeben, ſchon einen Tag früher, als er ur⸗ 
ſprünglich wollte, vor fünf Minuten zum Bahnhof Achiet 
le Grand gefahren fei. Major v. K. hat mir ein 
Paketchen für [eine Frau an Leutnant K. mitgege- 
ben; drum geht es eiligſt zu Pferde hinterher, und ich 
erreiche ihn gerade noch 10 Minuten vor Abgang des 
Zuges und habe auch noch Zeit, raſch ein paar Zeilen 
an meine Lieben daheim mit der kleinen freudigen Nach⸗ 
richt von meiner Reiſe nach D. mitzugeben. Den Rück⸗ 
weg über Achiet le Petit und Puiſieux nach Serre mache 
ich des ſeit dem frühen Morgen ſtrömenden Regens 


wegen im Wagen. Kaum bin ich beim Bataillon abge- 


ſtiegen und ſpreche mit Hauptmann v. K. einige 


0 


— — — — — 
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Worte, da geht draußen in den Gräben ein heftiges 
Artillerie- und dann Infanteriefeuer los, und ſchon 
kommt auch der telephoniſche Befehl von vorn, daß das 
Bataillon ſich bereitzuſtellen habe, der Feind griffe an. 
Da heißt es im Galopp die paar hundert Meter die Dorf⸗ 
ſtraße entlangſauſen zur Kompagnie, begleitet von dem 
Sſſſſſ . . . und dem Klatſchen der wie immer bei ſolchen 
Späßen in das Dorf ſauſenden Kugeln. Raſch ſteht auch 
die Kompagnie in ihren Quartieren bereit, während ich 
mich ſelbſt raſch umziehe; aber Ton wird das Feuer 
ſchwächer, und nach einer halben Stunde heißt es: 
Alarmbereitſchaft iſt aufgehoben. 

Der Franzmann hatte anſcheinend zwar angreifen 
wollen und war an einigen Stellen ſogar bis auf den 
Grabenrand gekommen, hatte dann aber, von unſern 
Kugeln leider wieder zu früh begrüßt, raſch wieder kehrt⸗ 
gemacht. Nach dieſer kleinen Aufregung habe ich dann 
Zeit, die Glückwünſche meiner braven Kerle entgegen— 
zunehmen. Faſt ein jeder macht ſich ein Gewerbchen 
nach meinem Quartier, um feine Freude zu zeigen und 
ſeine Glückwünſche anzubringen, währenddeſſen mir 
meine Sänger ein überraſchendes Ständchen bringen. 
Ein gemütliches Kaffeeſtündchen folgt, und dann heißt 
es, Vorbereitungen zur Feier des Abends im Bataillon 
zu treffen. Schöner Rinderſchmorbraten wird zubereitet, 
alle Delikateſſen, Gänſeleber, Lachs, Würſtchen, Pfeffer⸗ 
kuchen, Nüſſe, Pralinees uſw. ſind noch reichlich vom 
Weihnachtsfeſt her vorhanden. 

So iſt dann um 7 Uhr alles ſchön fertig. Mein 
Stuhl iſt mit einer großen Girlande bekränzt, und bei 
Sekt und feierlichen Reden ſteigt dann das Feſteſſen. 
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Von links (vorderſte Reihe): Gen.⸗Arzt Dr. Tillmann, Major v. Gaza, Gen.⸗Oberſt v. Woyrſch, Obſtlt. Heye, Gen.⸗Major Adams, Gen.⸗Arzt Dr. Parthey, 
Rittm. v. Steinmann. Zweite Reihe: Gen.⸗Ob.⸗Arzt Dr. Brauer, Major Graf Carmer, Lt. Kienle, Hptm. Liebiſch, Feldintendant Dr. Kayſer, k. u. k. Obſtlt. 
Schattel, Hptm. Gottfdjalf, Hptm. Voegt, k. u. k. Obſtlt. Wejmelka, „ Wunderlich, Oblt. Krumbholz, Rittm. Graf vrbi d f ptm. Müller, 


Rittm. Frhr. v. Schuckmann, Sorpeftabsoeterindr Broſe. Dritte Re 


he: Kreischef Landrat v. Thaer, Hptm. Geiersbach, Rittm. Gra 


Stolberg ⸗Stolberg, 


Freiw. Motorfahrer Bittner, Major Graf Pückler, Feldpoſtmeiſter Grundmann, Hptm. Heinemann, Hptm. Lübbert, Unt.-Arzt Dr. Krahn, Lt Emmerich, Lt. Scholtz, 
Oberlt. v. Scheffer. Vierte Reihe: Hptm. Laspeyres, Hptm. Baumann, Lt. Ritter v. Dzikowski. 


Oberkommando der Armeeabteilung Woyrſch. 
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Von I 


Hauptmann Kommert, Bahnhofskommandant; Frau Toni Neuhaus; 


Herr Gennerich. 


Dot der Verpflegungshalle vom Roten Kreuz für Verwundete auf dem Bahnhof in Göttingen. 


Schmitzdorff; 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


4. Fortſetzung. 

Nein, Muſikdirektor Graebner war ſicherlich kein Gc- 
ſchäftsmann. Er verſtand es nicht einzulenken, wußte 
nicht, wie man ſich Schüler hielt. 

Wie ein Stock, fo ſteif ſtand er da, verärgert und 
tief verletzt. Und als dann die Mittagspauſe eintrat und 
er mit zerſchlagenen Gliedern und wie bloßgelegten 
Nerven ins Speiſezimmer hinüberging, in das laute 
Kreiſchtöne der Kinder hereindrangen, da riß er die Tür 
zum dunklen Gang auf und ſchrie, ſeiner ſelbſt kaum 
mächtig: „Suſel, Suſel!“ und dazu ein häßliches, böſes 
Wort über die „verdammte Wirtſchaft“, bei der ein ver⸗ 
nünftiger Menſch aus dem Hauſe laufen müßte. Gleich 
darauf tat es ihm wieder leid. Was konnte Suſel für 
feine kranken Nerven? Das arme Ding hatte ja ohnehin 
nichts von ihrem Leben, ſchuftete den ganzen Morgen 
in der Wohnung herum, kam müde und abgehetzt zu 
Tiſch, in tauſend Angſten um die Kinder, deren Unarten 


ihn zur Raſerei brachten an Tagen wie heute. Und dann 


ſollte ſie ihm noch Rede und Antwort ſtehen wegen des 
teuren Kragen? 

Dieſen Spitzenkragen hatte ſie gewiß irgendwo auf 
Abzahlung genommen und knapſte drei Wochen lang 
von ihrem Wirtſchaftsgeld ab, was ſie konnte. Nun 
mußte er lächeln. Er konnte ſich ſchon denken, was ſie 
ihm jetzt für lukulliſche Mahlzeiten vorſetzen würde! 
Aber fo wollte er in Gottes Namen alles gern herunter: 
würgen, ohne ein Wort zu ſagen, wenn ſie ſich um dieſen 
Preis ein bißchen putzen wollte! Überdies ſollte ja der 
Mann aus der Provinz zweimal wöchentlich mit ihm 
arbeiten, das brachte die zwei verlorenen Schüler ja 
reichlich wieder ein. 

Er wurde beinah guter Laune. 

Das Mädchen kam und fragte, ob fie mit bem Auf: 
tragen warten follte, bis Frau Direktor zurückkäme. 

„Wo iſt denn meine Frau?“ 

Das Mädchen konnte es nicht ſagen, und die Kinder, 
die er hereinrief, auch nicht. Er ging erregt im Zimmer 
auf und ab, rauchte eine Zigarette an. Geſtern abend 
hatte er ihr wegen ihres Zuſpätkommens nicht den klein⸗ 
ſten Vorwurf gemacht, heute ließ ſie ihn um die Mittag⸗ 
ſtunde warten. Sie war wie ein kleines Kind! Lenk⸗ 
ſam, aber doch immer der Lenkung bedürftig. 

Er dachte daran, wie ihre Mutter ihm einſt geſagt: 
„Mit Liebe und Strenge iſt alles aus ihr zu machen!“ 
Und ſo hatte er die Schulmeiſterei aus der Klaſſe auch in 
ſein Eheleben hineingetragen. Er war eigentlich ſtolz 
darauf, daß es nie Auseinanderſetzungen zwiſchen ihm 
und ſeiner Frau gab — nur ein ſanftes Rügen von 

* Die Formel „Copyright by..." wird oom amerifaniichen Urheberrecht 
ag den den 5 man 115 Ae a EEN 


iprame ift, ſetzen, fo würde uns ber amerikaniſche Urheberſchuß verſagt werden 
araus uns und bein Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“). 


ſeiner Seite — ein kindliches oder allenfalls muckendes 
Nachgeben von der ihren. 

Als Suſanne endlich ankam, abgejagt vom eiligen 
Laufen und Treppenſteigen, da zerteilte Otto Graebner 
gerade den Kindern eine Apfelſine zum Nachtiſch. Er 
fragte ſie nicht, wo ſie geweſen war, ſetzte ſich mit dem 
Rücken zu ihr an den Schreibtiſch und arbeitete, ohne das 
Wort an ſie zu richten. Daraus mochte ſie nur ſehen, 
wieviel Grund zur Unzufriedenheit ſie ihm gegeben. 

Der Biſſen blieb ihr im Munde ſtecken. 

Sie ſchickte die Kinder in ihr Zimmer und ſagte dann: 
„Ich habe geſtern meine Handſchuhe bei Eliſe gelaſſen 
und wollte ſie mir abholen.“ 

Ohne ſich umzuwenden, zuckte er, an ihre kleinen 
Notlügen gewöhnt, bie Achſeln. 

„Das war überſlüſſig. Deine Handſchuhe ſind in 
meiner Manteltaſche, du haſt ſie mir geſtern ſelbſt 
gegeben.“ 

„So?“ 

Es war gut, daß er ſie nicht dabei anſah. Ihre 
Wangen färbten ſich dabei dunkelrot. Sie rückte den 
Stuhl heftig ab. 

„Ich hatte Kopfſchmerzen und mußte mir Bewegung 
machen. Du weißt doch, wie elend mir ſeid geſtern iſt. 
— Du haſt mich nicht einmal gefragt, wie es mir geht!“ 

Da hatte ſie eigentlich recht; und wieder mußte er 
lächeln über ihre ſchlaue SSES mit der fie ibn 
ins Unrecht zu ſetzen fuchte. 

„Verzeih, Suſel, aber ich habe wirklich den Kopf voll. 
Zwei Schüler ſind abgeſprungen, und mit einer dritten 
wackelt es bedenklich.“ 

Er ſtand auf und faßte von rückwärts ihren Kopf 
zwiſchen beide Hände. 

„Wir werden uns überhaupt, fürchte ich, wieder recht 
einſchränken müſſen. Der Sommer iſt vor der Tür, da 
hören die Einnahmen, wie du ja ſelbſt weißt, ſo gut wie 
auf, und das Geſparte muß herhalten.“ 

Ihr war, als erſtarrte ihr das Blut in den Adern. 
Sie machte ſich los und zerrte an der Stahlkette, die ihr 
billiges Goldührchen, ein n ihrer 
Mutter, hielt. 

„Schlechter wäre es uns auch nicht gegangen, wenn 
wir Konzerte gegeben hätten!“ 

„Hätteſt du dich ſo dem Zufall ausliefern mögen?“ 

Sie warf ſich auf das unförmige rote Umbauſofa und 
nagte mit ihren blanken Zähnen an der Kette. 

„Alles iſt Zufall. Glücklicher oder unglücklicher Bu- 
fall! Wenn bir Schüler abfpringen, ift es Zufall, und 
wenn neue hinzukommen, ift es Zufall! Wenn man nur 
mit unglücklichen Zufällen rechnet, dann brauchte man 
nicht zu leben. Es iſt ein Zufall, daß wir uns kennen 
gelernt, und ein Zufall, daß wir einen Jungen und ein 
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Mädchen, ftatt zwei Mädchen oder zwei Jungen oe- 
kommen haben!“ 

Er unterbrach ſie: „Aber es iſt kein Zufall, daß wir 
geheiratet, nachdem wir uns kennen gelernt, und kein 
Zufall, wenn wir unſere Kinder zu anſtändigen Menſchen 
erziehen. Das iſt unſer Wille!“ 

Ihre goldbraunen Augen ſprühten Funken, und ihre 
beweglichen Naſenflügel zitterten vor Erregung. 

„Wieder aber iſt es Zufall, ob unſere Ehe glücklich 
oder unglücklich wird, oder ob unſere Kinder auch wirklich 
die anſtändigen Menſchen werden, die wir aus ihnen 
machen wollen!“ 

Otto Graebner erſchrak. Das waren aufrühreriſche 
Reden, wie ſie Suſel nie geführt, das war eine Selb⸗ 
ſtändigkeit des Denkens, wie er ſie nie an ihr bemerkt 
und vielleicht auch nie gewünſcht hatte. Freilich hatte er 
faſt nie allgemeine Fragen mit ihr erörtert, hatte ſich 
begnügt, ſie liebevoll und ſacht in die von ihm für richtig 
erachtete Bahn zu lenken. Und er hatte dabei faſt ver⸗ 
geſſen, daß aus dem achtzehnjährigen Kind ein faſt 
vierundzwanzigjähriges junges Weib geworden war. 

Begütigend fuhr er über ihren ſeidigen, nußbraunen 
Scheitel. 

„So viel konfuſes Zeugs hat mein kleines Suſel bei 
Mohrenkopf und Schlagſahne zuſammengelefen, daß ihr 
Köpfchen ganz verwirrt davon wurde.“ 

Sie ſtützte die Ellbogen auf die Knie und ſchlug die 
Hände vors Geſicht. Warum ſprach er ſo zu ihr? Warum 
wollte er ſie nicht verſtehen? Sie hätte ſich ihm an⸗ 
vertraut, hätte vielleicht in der Erſchlaffung ihrer Nerven 
ihm alles gebeichtet — alles . . . das mit dem Kragen 
und das mit den zehn Mark. Ohne Hans preiszugeben, 
ſelbſtverſtändlich! Sie wußte ja, was ein Ehrenwort 
bedeutete. Aber nun war es ihr unmöglich. Dieſer 
überlegene, nüchterne Ton nahm ihr jeden Schwung, 
lähmte all ihre Entſchließungen. Sie hatte nichts wie 
eine Hoffnung mitgenommen an dieſem Morgen. Dieſe 
Hoffnung wollte ſie ſich erhalten — ein paar Stunden 
wenigſtens. Es war alles, was ſie je für ſich allein be⸗ 
ſeſſen. 

Es klingelte am Telephon, das an der Wand neben 
dem Büfett angebracht war. Sie ſprang auf, wurde 
plötzlich ganz blaß. ö 

„Laß nur“, ſagte Otto Graebner und nahm mit einer 
langſamen ſchweren Bewegung das Höhrrohr ab. 

„Aber ich kann doch aud)..." wollte Suſanne rufen. 
Der Ton blieb ihr in der Kehle ſtecken. Jetzt kam noch 
die Geſchichte mit den Handſchuhen heraus! Wie ſchreck⸗ 
lich war das alles, wie abſcheulich! 

„Ja . .. bier Muſikſchule Otto Graebner — wer? 
Ach ſo — Herr Frank! Ja bitte, Herr Frank?“ 

Felix Frank war es — natürlich! Ihr fiel ein, es 
war ja auch noch viel zu früh! Kaum drei Uhr! Aber 
der Schreck war ihr ſo in die Knie gefahren, daß ſie ſich 
kaum noch aufrecht hielt. Ihr Mann nickte ihr vergnügt 
zu, ſprach dann weiter: „. .. Aber bitte febr, Herr 
Frank, wird mir angenehm ſein. Allerdings bin ich 
heute erſt um ſieben frei — wenn Ihnen das nicht zu 
ſpät ijt — nein? Wir können bann alles Nähere be— 
ſprechen — jawohl, gewiß... Danke. Sehr gut be- 
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kommen. Und Ihnen? . .. Werde es ausrichten, fie 
hat fid) ja ausgezeichnet unterhalten . . bitte, bitte 
Auf Wiederſehen! . Jawohl, um fieben!.... 
Wiederſehen! ...“ 

Otto Graebner hing das Hörrohr wieder an. Ein 
frohes Lächeln lag über ſeinem Geſicht, er war verſöhn⸗ 
lich geſtimmt, bereit, alles zu vergeſſen, was ihn eben 
noch mehr erſchreckt hatte, als er es hatte zeigen wollen. 

„Na ſiehſt bu, Suſel, ba ijt er, bein glücklicher Zufall! 
Wenn auch der ein bißchen vorbereitet iſt! Aber das iſt 
ja um ſo beſſer — ſonſt würden wir alle untätig die 
Hände in den Schoß legen und auf den Zufall warten, 
der uns die gebratenen Tauben ins Maul jagt!“ 

Er wollte ſich herabbeugen zu ihr, um ſie auf die 
Stirn zu küſſen, als es draußen klingelte. 

„Die Schüler kommen“, ſagte Suſanne haſtig. 

Ja, nun kamen die Schüler. Er mußte wieder ins 
Joch, ohne auch nur eine Viertelſtunde geruht zu haben, 
wie er es ſonſt zu tun pflegte. Das Mädchen kam durchs 
Zimmer, um die Eingangstür zu öffnen; ſie hatte noch 
aufgekrempelte Armel, roch nach Spülwaſſer, und die 
haſtig umgebundene weiße Schürze zeigte die von der 
Küchenſchürze aufgeſaugten naſſen Flecke. 

„Ekelhaft iſt das alles“, murmelte Suſanne. 

„Wie meinſt du?“ fragte Otto Graebner zerſtreut, 
während er ſich noch eilig einen Bleiſtift anſpitzte. 

Suſanne antwortete nicht. In dem dämmrigen Licht 
des Berliner Zimmers nahm ſich alles ſo traurig und 
dürftig aus, daß ihr ſchien, als wäre auch das Geſicht 
ihres Mannes grauer und hagerer als ſonſt. 

„Wie alt biſt du eigentlich?“ fragte ſie plötzlich ganz 
unvermittelt, unbewußt die Frage wiederholend, die 
Hans an ſie gerichtet hatte. 

Otto Graebner hob den Kopf, klappte fein Taſchen⸗ 
meſſer zu und ſah ein bißchen erſtaunt zu ihr herüber. 
Komiſche Frage war das von der eigenen Frau! Und 
das fiel ihm jetzt eigentlich zum erſtenmal auf, wie 
wenig Intereſſe ſie für die äußeren Geſchehniſſe ſeines 
Lebens gezeigt hatte. Zu ſeinem Geburtstag ſchenkte ſie 
ihm meiſt einen höchſt überflüſſigen Gegenſtand aus 
einem Baſar, den ſie wahrſcheinlich tags vorher gekauft 
hatte, und am Nachmittag ließ ſie Schokolade kochen, 
aber mehr, weil ſie ſelbſt „für ihr Leben gern“ Schoko⸗ 
lade trank, als um ihm ein Vergnügen zu machen. 

„Fünfunddreißig Jahre werde ich“, ſagte er lächelnd. 

„Erſt fünfunbbreipig?" — — 

Ein bißchen bitter fragte er: „So alt ſehe id) aus?" 

Sie war noch zu ſpielerig und kindlich, um Mitleid 
zu empfinden. Aber es war doch etwas in ſeinem Ton, 
was ihr Unbehagen verurſachte. Sie hätte ihn gern ſo 
geſehen, wie andere Männer waren: ſelbſtſicher und froh, 
ſo geſehen, wie er ſich manchmal in Geſellſchaft gab — 
nicht ſo ſchulmeiſterlich und trocken. 

„Ich glaube, du mußt höhere Kragen tragen, Otto. 
Dieſe niedrigen ſind ſo unkleidſam.“ | 

„Das ift nun einmal nicht anders, wenn man Geige 
ipielt, Suſell“ 

Zu kindiſch war fie doch! 
ging hinüber in die Klaſſe. 

Suſanne blickte ihm nicht nach. Auf dem Nähtiſch 
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häuften ſich die ungeſtopften Strümpfe, die unaus⸗ 
gebeſſerte Wäſche. Nun konnte ſie ſitzen und ſich beim 
Kratzen der Geigen die Finger wundſticheln! Und wenn 
ſie acht Tage lang Stunden um Stunden dageſeſſen und 
geflickt hatte, dann mußte ſie nach vierzehn Tagen wieder 
von vorn anfangen. Die Hauswäſche fing auch ſchon 
an zu reißen! Es war ja von allem ſo wenig angeſchafft 
worden, und es nützte ſich alles ſo ſchnell ab! 

Das Mädchen kam wieder herein. Unwirſch und 
laut ſchob ſie dje Kinder vor ſich her, ſie ſollten jetzt bei 
der Mama bleiben! 
auch fragen, wie es mit dem Geld wäre zum Abendbrot. 

„Ich hole heute ſelbſt 
Abendbrot ein, morgen 
rechnen wir dann ab“, 
ſagte Suſanne haſtig und 
ohne ſie anzuſehen dabei. 

Sie mußte vorſichtig 
ſein mit den letzten zehn 
Mark. Wer weiß, was ge⸗ 
ſchah?! Sie hätte ſich ohr⸗ 
feigen können, daß ſie dem 
dummen Bengel das Geld 
gegeben hatte. 

Ganz von Sinnen war 
ſie geweſen, daß ſie ſich 
auf einen ſolchen Unſug ein⸗ 
gelaſſen! Wenn Otto das 
je erfuhr, dann — dann 
war er imſtande und gab 
dem Mädchen ſelbſt das 
Wirtſchaſtsgeld in die Hand, 
und dann konnte ſie zuſehen, 
wo ſie blieb mit all ihren 
kleinen heimlichen Wün⸗ 
ſchen, dem Veilchenbukett, 
das ſie ſich zwiſchen die 
Jackenknöpfe zu ſtecken 
pflegte, dem Viertelpfund 
Praline, das ſie in der 
Elektriſchen — auffnabberte, 
der vielleicht überflüſſigen 
Bluſe, die ſie ſich ſtets aus 
einem Ramſchgeſchäft holte! 

Gar nicht denken durfte ſie an das alles! 

Die Kinder riſſen an ihr herum, verlangten eine Ge- 
ſchichte. Suſanne erzählte wunderſchöne Geſchichtchen. 
Prinzeſſinnen kamen darin vor mit gold- und ſilber⸗ 
ſtrotzenden Toiletten, und Prinzen, die ſeidene Wäſche 
trugen, den ganzen Tag Auto fuhren und von goldenen 
Schüſſeln ſpeiſten. Die ſchenkten der Frau, die Ctreid)- 
hölzer verkaufte auf der Straße, hundert Mark und luden 
alle armen Kinder zu ſich aufs Schloß. Dort gaben ſie 
ihnen Schokolade und Kuchen, ſoviel ſie nur haben 
wollten, und einen großen Teddybär zum Spielen. Und 
alle Kinder bekamen zum Abſchied eine ſilberne Cpar- 
büchſe mit vielen blinkenden Goldſtücken darin, und da⸗ 
von follten fie alle ihren Eltern etwas kaufen. 

„Nun, und was würdet ihr mir kaufen?“ ſo pflegte 
Suſanne das Märchen abzuſchließen. Und dann gab es 
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immer lachenden Wettſtreit zwiſchen den Kindern, wer 
der Mama das ſchönſte und größte Geſchenk machen 
würde. | 

Heute blieb bie Frage aus. Suſanne war kaum nod) 
imſtande, das Schwatzen und Lachen der Kinder zu er⸗ 
tragen. Bei jedem Klingelton ſchreckte ſie zuſammen. 
Der Klavierlehrerin, bie fid) telephoniſch nach etwas er: 
kundigt hatte, konnte ſie kaum antworten, ſo belegt war 
ihre Stimme vor Erregung. Und ſchließlich hielt ſie es 
nicht aus. 

„Zieht euch an, geht hinunter auf die Straße ſpielen!“ 

Wie immer war das auch heute der Schluß. 

Und dann ging ſie auf 
und ab in dem dunklen 
Speiſezimmer, mit anein- 
andergepreßten Händen und 
brennenden Augen, denn 


erlebt hatte, erſtand wieder 
vor ihr in unerträglich grel⸗ 
len Bildern. Und ſie mußte 
an Felix Frank denken, und 
wie er heute gewiß einen 
ganz anderen Eindruck von 
ihr haben würde in der 
Dürftigkeit ihrer Umgebung 
und ihrer Toilette. Sie 
hörte kaum noch das Krei⸗ 
ſchen, Kratzen und Pauken, 
das ſich von allen Seiten 
zuſammenhanglos im bunf- 
len Speiſezimmer verfing 
wie in einem Schalltrichter, 
hörte nicht das Zuſchlagen 
der Vorzimmertür, wenn 
eine Stunde beendet war, 
nicht das Geraſſel der Sicher⸗ 
heitskette und das Auſklap⸗ 
pen der Schirme im Ständer; 
ſie bemerkte es kaum, daß 
ihr Mann einigemal durch 
das Zimmer gegangen war, 
eilig, mit dem nernöſen, etwas 
vergrämten Zug um den 
Mund, den e er aus der Klaſſe mitbrachte wie eine Krank⸗ 
heit, merkte es kaum, daß das Mädchen Licht gemacht 
und das ſaubere Geſchirr in die Kredenz eingeräumt 
hatte. Wie ein Karuſſellpferd, ſo ging ſie immer wieder 
um den viereckigen Tiſch herum, blieb nur manchmal 
ſtehen, um den Lauf des Zeigers an der runden Wand— 
uhr zu verfolgen. Und abermals läutete es am 
Telephon. 
„Ja, ja ...“, rief fie mit erſtickter Stimme ins 
Zimmer hinein und ſtürzte an den Apparat. 
„Hier Hans Graebner, wer dort?“ 
Sie vermochte kaum den Hörer zu halten. 
„Hans, du? Ich bin es, Tante Suſel!“ 
Und in unverfälſchtem Berliniſch kam es zurück: „Na, 
wat ſagſte zu dem Schwein? Miracle hat's gemacht! 
Neunzig gibt der Gaul! Wie hab ick dir jeraten, jut, 


In künstle- 


u 


alles, was ſie feit vorgeſtern. 


i 


Seite 280. 


was? Morgen kannſte dir de Pinke abholen, Tante 
Suſel. Am Knie, wie verabredet. Und dann ſag ick dir 
gleich noch n Tip für morgen! Na — biſte zufrieden 
mit 'n Jeſchäft?“ 

„Hans, mein lieber guter Hans! 
kriege ich?!“ 


Neunzig Mark 


Alles zitterte an ihr, ſie hätte weinen und lachen 


können zugleich. 

„Ach was, Quatſch! Det muß noch janz anders 
kommen! Aber 'n Rand halten, Tante Suſel, verſtanden? 
Du weißt: Ehrenwort! Alſo 'tjób bis morgen!“ 

Sie hing ab. Über ihre Wangen rollten zwei große 
helle Tränen. Sie ſah ſich im Zimmer um, es erſchien 
ihr ganz anders. Und ſie ſelbſt erſchien ſich anders. 
Als hätte eine Fee ſie verwandelt! Denn es mußte 
Feen geben, wenn es Märchen gab. Und das war ein 
Märchen! Ein Wirklichkeit gewordenes Märchen! Sie 
wollte zu ihrem Mann hineinlaufen, ihm um den Hals 
fallen vor allen — ihm erzählen 

Nein. Sie durfte ihm nichts ſagen! Das war das 
einzige Schlimme daran. Sie mußte ihre Freude allein 
mit ſich abmachen. 

Aber wie ſchwer das war . . . wie furchtbar ſchwer! 
Das hatte ſie gar nicht geglaubt. 

Und morgen ſollte es wieder ſo werden?! 

Zwanzig Mark würde ſie geben. Zwanzig oder 
vielleicht gar dreißig! Dann bekäme fie abends 
Nun rechnen, das konnte ſie nicht. Das war auch gar 
nicht nötig. Nur ein großes Portemonnaie mußte ſie 
fih anfdjaffen, in ihr kleines Börschen ging das viele 
Geld, das ſie nun bekommen würde, gar nicht hinein! 
Und dem Hans, dem guten Jungen, wollte ſie was 
kaufen. Irgend was recht Schönes! Und dann wollte 
ſie mit ihm in das große Warenhaus gehen — gerade 
in das — und da ſollte er ſich etwas ausſuchen. Die 
Leute dort ſollten ſehen — es kam ihr gar nicht darauf 
an! Sie brauchte keine Spitzenkragen zu ſtehlen, ſie 
war eine, die die prächtigſten Geſchenke machen konnte! 
Und ihrem Mann wollte ſie eine elegante Hausjacke 
kaufen aus dunkler, geſteppter Seide mit Samtrevers 
und den Kindern vor allem Wäſche, Strümpfe, damit 
ſie nicht immer hier zu ſitzen und zu ſtopfen brauchte. 
Das vor allem. 

Und ſie raffte in plötzlichem Entſchluß alles zu⸗ 
ſammen, was auf ihrem Nähtiſch lag, lief hinüber in 
ihr Schlafzimmer und ſtopfte alles kunterbunt, wie es 
ihr aus den Armen rollte, in eine untere Kommoden⸗ 
lade. So. Es kam ihr nicht in den Sinn, daß die 
gewonnenen neunzig Mark ihr Defizit von hundertfünfzig 
Mark nicht im entfernteſten deckten. Sie kam ſich durch 
die Erwartung neuer Gewinne heute ſchon unermeßlich 
reich vor. 

Nun fiel ihr auch ein, daß Felix Frank kommen 
ſollte. Sie wollte hübſch ausſehen. Sie wühlte in ihren 
Blufen — grauenhaft waren fie alle! Nun — das 
ſollte bald anders werden! Vorläufig wollte ſie ſich 
mit einer Tüllbluſe begnügen, von der ſie wußte, daß 
ſie ſie gut kleidete. Sie ſteckte ihr Haar friſch auf, 
polierte ihre Nägel mit einem alten Handſchuhleder. 
Dann fiel ihr ein, daß ſie ein paar Blumen von gegen— 
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über holen könnte für den Eßzimmertiſch. Blumen 
machten ſich immer nett! Sie geben einen Schein von 
Behagen. 

Sie flitzte herunter über die Hintertreppe, um von 
ihrem Mann nicht aufgehalten zu werden. Dann wollte 
ſie auch noch ein bißchen Ordnung machen und auch 
etwas Kölner Waſſer verſpritzen, um den „Schulgeruch“ 
zu vertreiben. 

Keinesfalls durfte Felix Frank wiſſen, wie kärglich 
alles bei ihnen war. Dann hörte gleich die zarte und 
feine Huldigung auf, und alles wurde grob oder — 
mitleidig. Mit den reichen Frauen waren die Männer 
immer ganz anders als mit ihr — das hatte ſie oft 
genug beobachtet! Und ſelbſt Otto war anders, wenn ſie 
mit ihm hübſch angezogen in Geſellſchaft war, als zu 
Hauſe. Sie hatte Erfahrung. 

„Du ziehſt dir wohl auch einen andern Rock an“, 
ſagte ſie zu ihrem Mann, als endlich der letzte Schüler 
gegangen war und ſie alle Fenſter öffnete. 

„Wenn du durchaus willſt“ — 

Sie wurde beinah ungeduldig. 

„Aber ſelbſtverſtändlich, ich begreife dich nicht!“ 

Ein gutmütig ſpöttiſches Lächeln legte ſich um ſeine 
Lippen. 

„Du haſt dich ja herausgeputzt, Suſel, wie fürs 
Theater.“ | 

Sie antwortete ſchelmiſch und doch mit brolliger 
Autorität. 

„Ein bißchen Komödie ſpielen müſſen wir alle — 
wenn es uns gut gehen ſoll!“ 

Als er die Blumen auf dem Tiſch ſah, ſchüttelte er 
den Kopf. , 

„Soll er denn hier herein, Suſel, fo gleich mitten 
herein in die Wohnung?“ 

Sie wurde faſt ärgerlich. 

„Ja, mitten in die Wohnung hinein — wie Eliſe es 
macht, wenn ſie ſich Patienten halten will.“ 

Er lachte kurz auf. 

„So viel verſprichſt du dir für uns von dieſem 
Herrn?“ 

Sie antwortete nicht mehr. Sie wußte ja nicht, 
ob überhaupt oder was ſie ſich von „dieſem Herrn“ ver⸗ 
ſprach. Nur daß er anders war als die andern, das 
wußte ſie. Daß er auf ſie einging, ſie begriff, alles ſo 
hübſch aufnahm, was ſie ſagte, ihr ſo viel Freude gab 
an ſich ſelbſt. 

Und als es kurz nach ſieben draußen klingelte, da 
huſchte eine leichte Röte in ihre Wangen, denn fie fühlte, 
daß dieſes Klingelzeichen zum erſtenmal nicht ihrem 
Mann, nicht der Muſikſchule galt — ſondern ihr. 

Felix Frank kam mit einem Strauß Parmaveilchen 
für ſeine „liebenswürdige Tiſchdame“ von geſtern und 
mit einem vierhändigen Klavierarrangement feiner 
Suite. „Frau Suſanne Graebner, die einem Flügel 
Seele gibt, in verehrungsvoller Sympathie Felix Frank“ 
ſtand in ſeiner ausgeſchriebenen Kaufmannſchrift auf 
dem Titelblatt. 

Sie klatſchte in die Hände wie ein kleines Mädchen. 

„Wie iſt das reizend von Ihnen! Nun müſſen Sie 
die Suite aber auch mit mir durchſpielen, Herr Frank!“ 
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Cie blätterte in bem Heft, und bann blidte fie immer 
wieder verſtohlen auf die Widmung und ſchnopperte an 
den ſtarkduftenden Blumen. Parmaveilchen! Der 
Klang allein hatte etwas Berauſchendes, Exotiſches. 

„Die Blumen kommen doch aus Nizza, nicht wahr?“ 

Felix Frank lächelte. 

„Ja . . . es heißt fo.” 

Er wollte hinzufügen „kleine Gnädige“, aber es 
ſchien ihm doch zu vertraut, und ſo glitten ſeine Augen 
über Suſannens hübſches gerötetes Geſicht mit einem 
faſt zärtlichen Ausdruck. 

Sie aber ſah tiefblauen Himmel vor ſich, blaues 
Meer, weiße Häuſer und ſorgloſe, heitere Frauen, wun⸗ 
dervoll angezogen, in eine Duftwolke gehüllt. 

„Sie waren wohl ſchon in Nizza?“ fragte ſie, halb 
neugierig, halb neidvoll, und legte ihre heißen Wangen 
an die kühlen Blumen. 

Jaa, er war in Nizza geweſen. Auf ſeiner Hochzeits⸗ 
reiſe. 

Und er dachte zurück an jene Tage, da er ſich daran 
hatte gewöhnen müſſen, in Alma Kurthe ſeine Frau zu 
ſehen. Er dachte zurück an jene frühen Morgenſtunden, 
da er ſich raſch und leiſe ankleidete und wegſchlich wie 
ein Schuljunge, der heimlich auskneiſt, um allein am 
Meer entlangzugehen und denken zu dürfen, an wen 
und was er wollte. Er dachte zurück an jene Abende 
in Monte Carlo, da er ſich feſtankerte an einem der 
grünen Spieltiſche und ſeine Frau mit glutroten Wangen 
an ſeiner Seite ſaß, mit trockenen Lippen und ſchwerem 
Atem. Ein unverſchämtes Glück hatte er damals ge⸗ 
habt, und ſeine Frau ſtrich die Goldſtücke ein mit 
bebenden Fingern und weinte abends im Hotel, weil 
ſie fürchtete, daß er „ſich dem Spiel in die Arme werfen 
würde“, weinte, weil ſie „einen Ekel hatte vor dem 
Gewinnen und Furcht vor dem Verlieren“. Und ſo hatte 
er die ſchönen Tage an der Seite ſeiner Frau hinge⸗ 
bracht — die zwiſchen Ekel und Furcht ſchwebte und 
um die Abreiſe bat als um einen „größten Liebes⸗ 
beweis“. | 

„Wie wundervoll muß es dort unten fein!“ 

Sufannens goldbraune Augen ſtarrten ſehnſuchts⸗ 
voll in die flackernde Gasflamme. 

Felix Frank wußte in dieſem Augenblick, daß Su⸗ 
ſanne Graebner ihrem kahlen, unſchönen Haus innerlich 
ebenſo fernſtand wie er dem ſeinen, und er wendete 
ſich haſtig ab, damit ſie das Mitleid nicht ſah in ſeinen 
Augen. Ein Mitleid, das ſie verletzen mußte, wenn ſie 
es nicht verſtand. 

Sie ging aus dem Zimmer, um die Herren in ihrer 
geſchäftlichen Beſprechung nicht zu ſtören. Sie nahm 
die Blumen mit und die Noten. 

Ein ſtarkes Eigentumsgefühl erwachte in ihr. Das 
Bedürfnis, etwas ganz für fid) zu haben und zu ner: 
wahren, wo niemand anderer herankonnte. 

Sie dachte nicht an Felix Frank dabei. 

Nur an ſich dachte ſie. Als wäre plötzlich ihr Eigen⸗ 
leben erwacht — ſo war ihr. N 

Und dann dachte ſie zurück an all die Jahre mit 
ihrem Mann und ſuchte ſich und — fand ſich nicht. 
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Ihren Mann ſah ſie und die Kinder und die 
Plackerei mit der Wirtſchaft — nur ſich ſelbſt ſah ſie 
nicht. 

Und nun war ſie da. Und wartete. Wartete auf 
das, was die Tage ihr bringen ſollten. Ihr allein.. 

Otto Graebner kam herein. 

„Herr Frank will ſich verabſchieden, Suſel, komm 
herein.“ 

Wie ein kleines Kind wurde ſie gerufen. 
ihr das aufgefallen — bis jetzt. 

Noch ganz verträumt ſtand ſie unter der weißen, 
häßlichen Gasflamme. 

„Alſo ich darf ſagen: Auf Wiederſehn, gnädige 
Frau?“ 

„Auf Wiederſehn, Herr Frank!“ 

„Wir wollen auch ein bißchen Muſik machen, gnädige 
Frau, nicht wahr?“ 

„Ja . . . abends. Tagsüber ift das Klavier nicht frei.“ 

„Wenn Ihr Herr Gemahl erlaubt — gern.“ 

Otto Graebner war froh, wenn er von der vielen 
Muſik ausruhen konnte am Abend, und Suſel war rück⸗ 
ſichtsvoll genug, ſelten zu ſpielen. Die Ausſicht auf 
muſikaliſche Abende war ihm durchaus nicht angenehm, 
aber der gutzahlende Schüler mußte „gehalten“ werden! 

„Bitte febr, Herr Frank, wenn Sie Zeit haben“ 

Suſanne ärgerte ſich über den ſteifen Ton. 

„Recht bald hoffentlich?“ 

Sie ſtand noch mitten im Zimmer, als Otto Graebner 
zurückkam, nachdem er ſeinen Gaſt hinausbegleitet hatte. 
„Nun, Suſel, wollen wir nicht Abendbrot eſſen?“ 
„Ja . .. gewiß.“ 

Sie klingelte. Das war ihm neu an ihr. Sonſt lief 
ſelbſt hinaus, trug alles zuſammen. 

„Nanu, Suſel, ſo vornehm?“ 

Ihr ſtieg das Blut zu Kopf. 

„Aber ich kann doch mal klingeln, wenn es mir 
paßt? Man weiß ja bei uns gar nicht mehr, wie es 
in einem anſtändigen Haus zugeht.“ 

Otto Graebner ſah ſie verdutzt an. 

„Was iſt denn mit dir, Suſel?“ 

Er fuhr ſich über die Augen. Wie weh das Gaslicht 
tat und wie weh dieſer rauhe, fremde Ton! 

„Wo ſind die Kinder?“ fragte er ablenkend und 
ſuchte ſeinen Augenſchirm. 

„Grete, wo ſind die Kinder?“ fragte Suſanne. 

„Sind denn die nicht in ihrem Zimmer?“ 

„In ihrem Zimmer? Ich weiß nicht. Wer hat ihnen 
denn aufgemacht?“ 

Suſanne ſtand betroffen vor dem Büfett, und das 
Tiſchtuch, das ſie aufbreiten wollte, fiel ihr aus der 
Hand. | 

Otto Graebner ſchob ben Augenſchirm auf die Stirn 
zurück. 

„Waren die Kinder denn unten?“ 

„Ja . .. ich habe fie“... 

Suſanne ſprach nicht zu Ende. Sie lief in das 
Kinderzimmer, lief in die Vorderſtuben, rief: „Kurt! 
Lieſel!l“ Es war ein Unſinn, denn fie hatte ja wiſſen 


Nie war 


ſi 


© 


können, daß fie nicht da waren. 
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Otto Graebner ſchlug mit ber Fauſt auf ben Tiſch. 
„Ich hab's bod) verboten ... verboten hab ich's 


doch . . . Wer hat fie denn wieder auf die Straße ge: 
laſſen? ... Ich frage, wer hat fie auf die Straße ge: 
laſſen?“ 


Seine kranken Nerven gingen mit ihm durch. Er war 
ganz blaß, und ſeine dunklen Augen ſchoſſen wütende 
Blitze auf die beiden Frauen. 

Suſanne ſtammelte: „Sie ſind i bem Hof... fie 
find ganz fider auf dem Hof“ 

Er ſchob ſie mit hartem Griff zur Seite, ging ins 
Vorzimmer, ſtülpte ſeinen breiten, ſchwarzen Schlapp⸗ 
hut auf, hing ſeinen Mantel um. Suſanne ſtürzte ihm 
nach. Wenn er den Jungen erwifchte, ſchlug er ihn 
braun und blau. 

„Otto . .. ich bitte bid)... es war ja meine 
Schuld . . . ich hab's den Kindern befohlen, ich habe fie 
ſelber hinuntergeſchickt, ich.. 

Er antwortete nicht. Sie lief ihm die Treppe hinab 
nach, hing ſich an ſeinen wehenden Mantel. 

Er riß ihr den Mantel aus der Hand. 

„Halt mich nicht auf! Wenn du dich um deine Kinder 
nicht kümmerſt, dann muß ich ſie mir wohl doch von 
der Straße zuſammenleſen, nicht wahr?“ 

So hatte er nie zu ihr geſprochen. Wie erſtarrt blieb 
ſie auf einem Treppenabſatz ſtehen. 

Unten ging die Haustür auf. Suſanne zuckte zu⸗ 
ſammen. Felix Franks Stimme klang bis zu ihr hinauf. 

„Herr Graebner, erſchrecken Sie nicht, ein kleiner 
Unfall. ... Es iſt nicht fo febr ſchlimm. Aber der 
Junge“. 

Mit einem Aufſchrei ſtürzte Suſanne vollends hin⸗ 
unter. Kurt lag beſinnungslos in den Armen von Felix 
Frank. Ein Schutzmann hielt die laut heulende kleine 
Lieſel an der Hand, wehrte den nachdringenden Neu⸗ 
gierigen. 

„Das is man noch jut abjelaufen. Der Junge is 
nur jejen die Bordſchwelle geſchleudert worden von 
'nem Auto, er hat ſich den Fuß verknaxt und den Kopp 
'n bißken anjeſchlagen. Das is ja noch immer nich det 
ſchlimmſte.“ 
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Otto Graebner ſagte kein Wort, nahm Felix Frank 
das Kind ab und ſtieg langſam die Treppe hinauf. Er 
hörte noch, wie Suſanne ſchluchzend fragte: „Um Gottes 
willen, wie iſt denn das geſchehen?“ 

„Ach Jott nee . . . wie det eben fo vorkommt, wenn 
de Kinder fid) alleene uff de Straße rumdreiben, jnad'je 
Frau! Drüben im Kientopp ſind ſe jeweſen, und denn 
mit's Laufen und dem ewigen Springen auf'n Fahr⸗ 
damm .. . naja“... 

Otto Graebner hörte nicht mehr. Er legte den 
Jungen auf das Sofa des Eßzimmers, verſuchte, ihn mit 
Hilfe des Mädchens auszuziehen. 

„Kann ich Ihnen behilflich fein?” fragte Felix Frank. 

„Rufen Sie meinen Bruder an... er möchte gleich 
kommen ... aber gleich, bitte.“ 

Suſanne beugte ſich ſchluchzend über den Jungen. 

„Kurt! ... Kurtelchen !“. 

Sie wollte ihm einen Stiefel ausziehen. 
nicht über den geſchwollenen Fuß. 

„Aufſchneiden!“ gebot Otto Graebner. 

Felix Frank nahm die große Papierſchere vom 
Schreibtiſch und ſchnitt das Leder der Länge nach durch. 

„Telephoniere du doch!“ warf Otto Graebner feiner 
Frau hart zu. 

N 

Sie rief den Schwager in der Klinik an. Dort war 
er am ſicherſten und ſchnellſten zu erreichen. Als ſie 
ſeine Stimme hörte, verließ ſie die Kraft. 

„Herr Frank . . . bitte .. .. ich kann nicht mehr.“ 

Es war zu viel für den einen Tag! Zu viell 

Sie taumelte aus dem Zimmer. Sie konnte nichts 
mehr ertragen, fie konnte nichts mehr ſehen. Ihr 
. . . ihr mußte das alles gefchehen! . .. So viele 
Kinder fpielten draußen . . . ihr Junge gerade mußte 
verunglücken ... gerade der ihre! . . . 

Sie fiel auf ihr Bett, mit dem Geſicht in die Kiſſen. 
Mochte das Kind ſterben, das Haus einſtürzen und ſie 
alle unter fid) begraben ... fie konnte nicht mehr! 

Und wie ein feines Narkotikum — ſo ſtieg der be⸗ 
täubende Duft der Parmaveilchen aus den Kiſſen zu 
ihr empor. (Fortſetzung folgt.) 


Er ging 
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Die Dorforge der Cecilienhilfe. 


Von Hedwig Heyl. — Hierzu 4 Aufnahmen nach Vorlagen von Frau Geheimrat Margarete Kayſer. 


Es iſt begreiflich, daß die Erfüllung der Aufgaben der 
ſozialen Fürſorge, die im Frieden Anerkennung und Hilfe 
fanden, jetzt durch die notwendige Fürſorge für unſere 
Krieger auf beſondere Schwierigkeiten ſtößt. Wird doch 
manche Friedenseinrichtung jetzt doppelt in Anſpruch ge⸗ 
nommen, weil die Kriegswirkungen viele Kreiſe aus dem 
Gleichgewicht des geordneten bürgerlichen Lebens Der: 
ausſchleudern. Deshalb müſſen in vorſorglicher Arbeit 
Möglichkeiten geſchaffen werden, die unzähligen Familien 
geſchlagenen Wunden, die ſich mit der Zeit immer mehr 
ausdehnen werden, heilen zu können. 

Die Cecilienhilfe hat dieſe Pflicht beſonders im Hin⸗ 
blick auf die künftige Beſchäftigung von Witwen und 
Waiſen höherer Stände ins Auge gefaßt. Zu Beginn 


des Krieges richtete ſie mit Hilfe der Nähmaſchinen⸗ 
fabriken, die unentgeltlich Maſchinen liehen, große Näh⸗ 
ſtuben ein. Sie ficherte ihren Schützlingen freie Mittag⸗ 
mahlzeiten in der Küche Lützowplatz 9 und nahm in 
ihren Räumen das Geſchäftzimmer der „Kriegsheime“ 
auf und konnte dadurch an Bedürftige und Flüchtlinge 
freie Wohnungen vermitteln. Vielen Perſonen konnte 
ſie durch einen beſonderen Kriegsunterſtützungsfonds Mit⸗ 
tel zur Verfügung ſtellen, ihnen in vornehmer Art helfen 
und ihnen die innere Ruhe dadurch erhalten. 

Die Vorſorge, die der Hauptverein jetzt mit perſön⸗ 
licher Hilfe der Frau Kronprinzeſſin unternimmt, iſt die 
Einführung zweier Handarbeitzweige und die Schulung 
dazu für ſolche Frauen, die Arbeit brauchen, die ihren 
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Sampenfhirm, Kaffeewärmer und Taſchentuchbehäͤlter. 


Fähigkeiten angepaßt ift und bie fie.nicht zu weit aus 
ihrem gewohnten Gleis bringt. 

Es ift ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß wir dem Ausland 
große Summen für handgenähte Wäſche zu verdienen 
gaben. Erſte und führende Modehäuſer haben das un⸗ 
beſtritten zugegeben. Die Gutachten von fachkundigen 
Firmenvertretern glauben an die Lebensfähigkeit dieſes 
Unternehmens, und einer unſerer erſten Großhändler hat 
ſich verpflichtet, den Vertrieb der handgenähten Wäſche 
der Cecilienhilfe im Land und im Export in die Hand 
zu nehmen. 

Es entſtand die Frage, ob unſere Frauen im allge⸗ 
meinen die Technik dieſer feinen Nadelarbeit ſchnell er⸗ 
lernen würden. Dem Deutſchen Lyzeum⸗Klub iſt es zu 
danken, daß er den Beweis dafür auf ſeiner diesjährigen 
Weihnachtsausſtellung erbracht hat, wo die von Frauen 
nach ſechswöchigem Unterricht und Übung ange⸗ 
fertigten Arbeiten gezeigt und verkauft wurden. Die mit 
den Spitzen der deutſchen Spitzenſchule verzierten Kinder⸗ 
kleider, Friſiermäntel, Hemden und Bluſen fanden ohne 
Mühe Abſatz. Auch unſere Kaiſerin erwarb unter An⸗ 
erkennung der Qualitätsarbeit einiges davon, und viel⸗ 
leicht iſt Ihre Majeſtät die beſte Kennerin dieſer Arbeit. 
— Wir können es als akademiſche Frage behandeln, ob 


es angebracht iſt, die Handarbeit da wieder einzuſtellen, 
wo die feine Maſchine Vorzügliches zu leiſten imſtande 
iſt. Das Kunſtwerk der Hand in der Malerei wird von 
der vollendetſten Farbenphotographie nicht aus dem 
Feld geſchlagen, und die herrlichſte Maſchinenſpitze kann 
die einfachſte echte Spitze nicht erſetzen — und das iſt gut 
ſo und macht die Arbeit der menſchlichen Hand zu einem 
individuellen Geſchenk der Natur. 

Aus dieſer Gewißheit heraus ſieht die Cecilienhilfe 
eine weitere Beſchäftigungsmöglichkeit für ihre Schütz⸗ 
linge in Unterweiſung in der vom Deutſchen Lyzeum⸗ 
Klub unter dem Namen „Märkiſche Häkelſpitze“ neu 
herausgebrachten Häkelarbeit. Technik und Motive wur⸗ 
den von einer deutſchen, aus Belgien geflüchteten Lehrers⸗ 
frau erfunden und von einem Mitglied des Deutſchen 
Lyzeum⸗Klubs entdeckt. 

Wir kennen die Dauerhaftigkeit und den Reiz iriſcher 
Spitzen. Die von Frau Liedmann erfundenen Muſter 
entwickeln einen Reichtum an neuen ſchönen Formen, 
daß man ſie als Häkelmalerei bezeichnen könnte, wenn 
ihre häufig plaſtiſche Behandlung nicht eine dekorative 
Wirkung hervorbrächte, die über der Flächenwirkung 
ſteht. In feineren Ausführungen eignen ſie ſich wunder⸗ 
voll zum Schmuck von Wäſche und Toilettenſtücken, 
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während kräftige, er 
habene Muſter herrliche 
Wirkungen als Lampen⸗ 
ſchirme, Kamin⸗, Soſa⸗ 
und Tiſchdecken ergeben. 

Das Studium der Na⸗ 
tur in Blüte, Blatt und 
Stiel und ihre folgerich⸗ 
tige Wiedergabe durch den 
Häkelhaken und die ſchöne 


Einfügung der Einzelhei⸗ 


ten in die ſeinen Flächen⸗ 
motive veranſchaulichen 
die Abbildungen. 

Auch hiervon ver⸗ 
ſprechen Sachverſtändige 
und Gönner ſich einen Er⸗ 
folg, weil dieſe Häkelarbeit 
nicht etwa mit der eben auf⸗ 
blühenden Klöppelſpitzen⸗ 
induſtrie in Wettkampf 
treten will, ſondern andere 
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Spitzenkragen und Nadelkiſſen. 
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Blumenmolive. 


Verwendungsarten wie 
dieſe ſuchen und finden 
muß. Vorbedingungen 
zum Gedeihen iſt der An⸗ 
kauf der Arbeiten, den 
wir jeder wohlhabenden 
Frau ans Herz legen 
müſſen als eine patriotiſche 
Pflicht. Dieſe gebietet, 
allen müßigen Händen 
Beſchäſtigung und Ver⸗ 
dienſt zu ſchaffen ſelbſt 
auf die Gefahr hin, einen 
Luxus zu fördern, den 
man füglich auch entbehren 
könnte. Die beſitzende Klaſſe 
fördert mit ihrem Intereſſe 
dafür ein Werk, das die 
Cecilienhilfe aus dem 
Wunſch, vielen zu helfen, 
aufgenommen hat. Der 
Hauptverein Beabjichtigt, 
auch allen Provinzialver⸗ 
einen die Möglichkeit der 
Einführung dieſer Arbeit 


zu geben. Die Provinzial⸗ 


vereine können Lehrerin⸗ 
nen zur Ausbildung für 
ihre Provinz in die Ber- 
liner Kurſe entſenden oder 
ſolche von hier nach Be⸗ 
endigung des erſten Kur⸗ 
ſus im März erhalten. 

Ihre Kaiſerliche Hoheit 
die Kronprinzeſſin als Pro⸗ 
tektorin des Unternehmens 
hat im kronprinzlichen 
Palais eine Pfleger und 
Unterweiſungſtätte einge⸗ 
richtet. Die Schülerinnen 
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können ſofort einen kleinen 
Verdienſt beziehen. Wenn 
ſie nach Vollendung einer 
Probearbeit Gutes liefern, 
wird ihre Arbeit von dem 
Haus des Großhandels 
weiter als Erwerb ge⸗ 
fördert. 

Die Anmeldung von 
Frauen und Mädchen ge⸗ 
bildeter Stände geſchieht 
nur durch die Geſchäſtſtelle 
der „Cecilienhilfe“, Berlin, 
Schöneberger Uſer 13, vor⸗ 
mittags von 10 bis 1 Uhr. 
Nach Vorlegung eines 
ſelbſtgenähten Stückes oder 
einer Häkelarbeit erſolgt 
die Aufnahme in den Unter⸗ 
richt. Prüfung und Zu⸗ 
laſſung der einzelnen Be⸗ 
werberinnen behält ſich 
die Geſchäftſtelle vor. 
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Spitzenkante. 
—O 


Die eiſerne Freude. 


friegsroman aus der Gegenwart von 


Nachdruck verboten. 
18. Fortſetzung und Schluß. 


Da fab Yvonne ihren Vater und eilte ihm entgegen. 
Schob ihn zu den Offizieren und wollte mit Merkens 
zu Emma und Honorine hinauf. Die Treppe herab 
Kleiderrauſchen. Emma wußte, daß ſie ihn zu erwarten 
hatte, ſie kannte ihn, er zauderte nicht Ehe er ſie in 
ſeine Arme nehmen konnte, hatte ſie ſeinen ſtarken, 
ſteifnackigen Kopf zwiſchen den Händen, küßte ihn 
herzlich. „Wie nimmt Mia es?“ 

„Sie weiß noch nichts, bis ihre Stunde vorüber iſt.“ 

„Beſſer ſo.“ | 

Sein Blick an ihr vorüber die Treppe hinauf, wo 
leis ein Gewand rauſchte. Honorine über das Geländer 
geſunken, das Geſicht in die Arme gebeugt. Ein Bild 
grenzenloſer Verlaſſenheit. Sein ritterlicher Sinn 
wogte in ihm tiefſtes Mitleid auf. Er ging zu ihr 
hinauf, legte den Arm um ſie, wollte ſie ſchützend an 
ſeine Bruſt holen. Aber ſie hob den Kopf nicht, ſie hing 
am Geländer feſt. Scham und Verzweiflung, krank⸗ 
hafte Müdigkeit — ach Gott, wie konnte ſie noch zu 
dieſen Menſchen hin — weiß er denn, was geſchehen iſt. 

Da hatte er ihre Hände vom Geländer losgelöſt 
und trug ſie kurzerhand die Treppe hinauf in ein Zim⸗ 
mer hinein. Es war der ſaalartige Raum neben den 
Verwundeten. In ihren Augen noch die quälende Frage 
nach Emma hinüber. ) 

Da ſagte fie es zitternd heraus: „Weiß er's denn — 
weiß er's?" 

Cie hörte feinen tiefen Atemzug: „Was foll er nod) 
willen?” Ä : 

Da ſchlang fie in leidenſchaftlichem Weinen ihre 
Arme um ihn. „Er ift verwundet“ — Und in leiſem 
hilfeflehenden Jammern: „Willi — Willi“ 


nanny Lambrecht. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Er ſah geradeaus nach Emma hin. Sein Geſicht 
wurde erdfahl. „Schwer?“ 


„Der Oberarm bös zerſchoſſen. Sonſt nichts Inner: 


liches Sie fanden ihn ohne Bewußtſein auf einem 
Fort. Ich war ſchon bei ihm. Franz hatte von ſeiner 
Verwundung durch einen Offizier erfahren Ich wollte 
ihn hierherbringen laſſen, aber er iſt noch nicht trans⸗ 
portfähig.“ Kam zu ihm, ſtreichelte ihm übers Geſicht 
hin: „Keine Unruhe, Väterchen, die Verwundung mag 
ſchwer fein, aber nicht gefährlich. Er ift erſchöͤpft, febr 
erſchöpft.“ : 

„Wir müſſen vor Abend noch bin", fagte er nun 
wieder ruhig, die Farbe kehrte in fein Geſicht zurück. 
„Von Aachen bis hierher haben wir's in einer Stunde 
gemacht. Alſo können wir in zehn Minuten in 
Lüttich fein " 2 

Er fühlte ein zitterndes Anklammern an feinen Arm. 
Des Mädchens Augen vertrauensvoll auf fid Er 
wird ſie mitnehmen, er wird's. Sie wird eine Welt 
zuſammenſchreien, wenn man ſie nicht mitnimmt. 

Emma nickte ihm ſchweigend zu. Es war nicht anders 
zu machen. 

In ſchneller Fahrt durch die Greuel des rauchenden 
Schlachtfeldes. Die Sanitätskolonnen bei der Arbeit. 
Leichen, Maſſengräber, Pferde in Todeszuckungen, blut⸗ 
getränkter Boden. Ganze Haufen weggeworfener 
Uniformen, Mäntel belgiſcher Infanteriſten. Scheu⸗ 
gewordene Pferde, die noch über das Schlachtfeld raſten. 


Verwundete, die ſich über den Boden hinſchleppten, die 


Arme reckten: „Nehmt mich mit“ 
Emma mußte die Hände zuſammenpreſſen, um nicht 
hinauszuſpringen, zu helfen, zu retten. — Starrende 
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Mauern, rußiger, ſchwelender Rauch, ber Boden out, 
geriſſen von den Granaten, Grube an Grube, der Wind 
ftäubt in die Aſche. Pioniere arbeiten noch an ber 
neugeſchlagenen Brücke über Kähnen. Dumpf pol⸗ 
ternde Marſchſchritte der deutſchen Regimenter darüber 
hin. In Lüttich die Straßen voll Militär. Sie fühlen 
fi) Toon heimiſch, die Feldgrauen. Die Menſchen noch 
verſchüchtert in den Häuſern. Am Dachfenſter ein fri⸗ 
ſierter Mädchenkopf. Die Grauen winken zu ihm hin⸗ 
auf: „Nit verſtecken, Madmuſellche!“ Am Rathaus iſt 
die belgiſche Fahne niedergeholt. Die deutſche weht. 
An der Mauer noch die Bekanntmachung des Bürger⸗ 
meiſters aus den Belagerungstagen: „Bürger Lüttichs! 
Bewahret Ruhe. Die Forts unſerer Feſtung werden 
ſtandhalten, bis unſere Verbündeten anrücken.“ 

In der Avenue d'Avroy fuhr ein Kraftwagen nach 
dem andern vor. Ein Leutnant ordnete an, daß dort⸗ 
hin der Autopark verlegt werde. 

Emma ſagte: „Wir werden hier alſo Pütz finden, 
wenn wir ihn nötig haben.“ 

Sie wies nach einem Reſtaurant hinüber. 
Dort war das Ziel. Verwundete wurden auf Kranken⸗ 
tragen hineingeſchafft. 

Emma fühlte, wie eine weiche, warme Laſt gegen 
ſie ſank, wie die Aufregung über den Mädchenkörper 
zitterte. 

„Courage, Honorine“, flüſterte ſie. „Wenn Sie 
ihn aufregen, läßt der Arzt Sie nicht mehr zu ihm.“ 
Ich bin doch nicht erregt“, ſagte fie, und ihre 
Zähne gingen aufeinander. „Pas du tout, pas du 
tout.“ 

Merkens half ihr ausſteigen, nahm ſie väterlich unter 
den Schultern, wie man ein Kind heraushebt. 

Im Vorderzimmer des Reſtaurants einige Offiziere, 
auch Ziviliſten. Lütticher, von Neugier getrieben, und 
ein holländiſcher Berichterſtatter. 

Das Lokal iſt teilweiſe als Lazarett eingerichtet. 
Bett an Bett ſieht man die Verwundeten liegen. 

Im Wirtzimmer ſpeiſen und trinken die Gäſte, in 
den Hinterzimmern das leiſe Klagen der Verwundeten. 

Merkens ſprach mit dem Wirt wegen eines Unter⸗ 
kommens für die Damen. Der zuckte bie Achſel. Kein 
Bett mehr frei in ſeinem Haus. Auch die Lebensmittel 
knapp. Seine Augen irrten am Boden, als er ſich 
mit dem Allemand verſtändigte. Er lächelte zwar, 
er lächelte kulant, ein Lütticher iſt wahrhaftig kein 
Flegel, der einem „die Füße auf die Platte legt“ — 
aber im übrigen: Maudits prussiens! 

Da trat Franz Borgers herzu. Gleich war er zu- 
gänglich, der Herr Wirt. Man will's wahrhaftig nicht 
mit den Grauen verderben, man geht ihnen weit aus 
dem Weg, reſpektvoll, ſehr reſpektvoll. Mais certaine: 
ment, Herr Leutnant, er wird den Damen das Zim⸗ 
mer ſeiner Frau zur Verfügung ſtellen. 

„Dann komm,“ ſagte Emma zum Papa, „ich führe 
dich zu ihm.“ 

Gab Franz einen Wink, er möge bei Honorine 
bleiben, bis Willi vorbereitet ſei. 

Franz Borgers bot dem Mädchen ſeinen Arm, führte 
es die Treppe hinauf. Doch war ihr Geſicht ſtarr zu⸗ 
rückgewandt nach den beiden, die hinter der Tür im 
Erdgeſchoß verſchwanden. Jetzt waren ſie bei ihm — 
jetzt ſahen ſie ihn zwiſchen Stöhnenden und Sterbenden 
— in dem eiſernen Feldbett — den Willi — trotzdem 
ihr Willi. Mochten fie jetzt auch zuerſt hineingehen und 
ihr Verwandtenrecht an ſeinem Bett fordern, es hatte 
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ihn keiner fo lieb wie fie, fo unſagbar, unglücklich leid⸗ 
voll im Haß ihn geliebt wie ſie. 

Jetzt möcht fie den Franz Borgers fragen, wie er 
ausſieht, der Willi, ob ſein Geſicht gelitten, ob er ſehr, 
ſehr krank und erſchöpft ijt — aber der Franz Borgers 
weiß es ja nicht, und wenn er's wüßte — nein, nein, 
nein, ſie würde ihn nicht fragen, ſie hat ja eine ſolch 
namenloſe Angſt .. 

Stumm ſitzt ſie und wartet. 

Drunten war Emma in das Hinterzimmer einge⸗ 
treten, grüßte im Vorbeigehen mit ein paar herzhaften 
Worten die dort Liegenden, trat in das zweite Zimmer 
ein; ihr Blick flog ſuchend die Bettreihe entlang. 

Da langte ein Arm hoch, ein freudiger Blick. Emma 
drehte ſich nach Merkens um, ſchob ihn vor, mußte ihn 
am Arm faſſen. Wankte der Mann? 

„Mein Junge“. 

Die Hände der Männer krampften ineinander. Die 
Augen des Jungen ftrahlend wie ein überraſchtes Kind 
zu dem Vater hinauf. Erwartungsvoll. Ein ſtilles 
Leuchten darin. 

Emma trat hinter Merkens, klopfte ihm auf die 
Schulter: „Väterchen, du ſiehſt das wohl nicht?“ 

Da fiel ſein umflorter Blick auf das ſchwarze Band 
mit weißer Einfaſſung, das auf der Hemdbruſt lag. 
Und da hing's — an dem ſchwarzen Band das Eiſerne 
Kreuz 

Das Eiſerne Kreuz! Mertens ſtand vor biejem Cr- 
eignis mit einer erſchütternden Ehrfurcht. Der da nun 
vor ihm liegt, erſchöpft und verwundet, erſcheint ihm 
als ein anderer, nicht nur der Sohn, um den ſeine 
Sorge geht. Der iſt jetzt einer aus der blutenden Legion 
des Kaiſers! Das Haus Merkens legt ſeine zweite 
Opfergabe auf den Altar des Vaterlandes. Und er 
beugt nicht das Haupt. Er hebt's. 

Aber in den ftahlharten Blick ſchleicht's doch — das 
ſchimmernde Naß. Es läßt fid) nu mal nicht hinunter: 
würgen — läßt ſich nicht. Er beugt ſich zu dem Sohn 
hinab. Da ſieht er's, was das ſtumme Geſicht erzählt. 
Das lebenſprühende Jünglingsgeſicht, über das in 
wenigen Tagen die männliche Reife ſchattete. Tiefe, 
ernſtſinnende Augen. Augen, die in das Grauen der 
Schlacht geſchaut. Er küßt dieſe Augen. Es iſt ein 
Akt ſtummer Feierlichkeit. 

Emmas Arm langte vor, ſtrich ſachte über den ver⸗ 
bundenen Arm: „Wie ſteht's damit, Jungchen?“ 

Er verſuchte der geſchwächten heiſeren Stimme 
Feſtigkeit zu geben: „Der Knochen iſt durch“, ſagte er 
knapp. 

Sie ſtanden und horchten noch. Aber er ſagte nichts 
weiter. Es war furchtbar, dieſes Verhalten. Die Tra⸗ 
gödie ſeines ſeeliſchen Leidens lag darin. Wenn der 
Arm ſteif blieb — ein Krüppel ſchon beim erſten Sieg 
— nicht mehr die Siegesbahn mitſchreiten zu können 
— ein Daheimgebliebener, wenn draußen die eiſerne 
Freude tobt — Herrgott, er wird ja eingehen wie ein 
lahmgeſchoſfener Schlachtengaul. 

Merkens brachte es beengt heraus: „Was ſagt denn 
der Arzt? Glaubt er's wieder patent machen zu 
können?“ | 

„Er hofft es." Sein Blick fiel auf das Eiferne 
Kreuz. Da war's, als ſprühe wieder die trotzig heraus: 
fordernde Jugendfriſche über ſein Geſicht hin. Er wurde 
mitteilſam, er redete ſich in ſtolzen Eifer: „Als ich er⸗ 
wachte, lag's da. Es iſt Hauptmann von S. ſeins. Ich 
ſoll's behalten, bis meins eintrifft.” 
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Jung Dieter. 


JDir knieten an feines Daters Grab — 

Der Mond goß fein ganzes Derheißen herab. 
X Rarfreitagftille mob geifternden Bann, 

Und die Trennungltunde ſchlich leife heran. 


Jung Dieter zählte kaum ſechzehn jahr, 
Gold glänzte in feinem lichtbraunen Baar. 
Jung Dieters Gebet ward zum heimlichen Schrei, 
Sein brennendes Amen riß mitten entzwei. 
Und voll Trotz und poll Qual packt er meine Band: 
Flihlſt du, was es beißt: ‚Fürs Daterland?' 
er Tod nur, Dater, macht deiner mich wert, 
Drum gabft du zum Erbe mir dein Schwert.“ 
Seine Stimme ward taftende Zärtlichkeit: 
„Dies Schwert hat mich zum Sieger geweiht. 
Sein Spruch beißt: ‚Leb’ und pergeude dich!“ — 
Da kam's, daß mich heimlich ein Grauen beſchlich, 
Und id bebte: ,Ceb' und pergeude dich“. 


Dod) Dieter im hnabentollen Mut 
Cachte: „Rönige zahlen mit ihrem Blut! 

Der feige Frieden zerfraß unfer Mark, 
Wir waren gut — nun find wir nur ftarki* 
Zorn flammte ín feinem Rngefidt: 
„Ilm Rampfe ift Gott — und unfer Gericht — 
Die blutige Beide das Paradies, [Spieß. 
Und aus Rreuzen ſchmleden wir Schwert und 
Wir liebten zu lang und im Übermaß, 
Dun künden der Welt wir den heiligen Hah.. 


Doch Ich ftarrte betäubt und herzenswund: 
„Jung Dieter, fpricht fo ein Kindermund, 
Mein kleiner Ramerad, mein Trautgefelle?* 
Da trifft mich feiner Rugen Helle — 
So berzbetórend — lo unſchuldweſch. 
Und — „Den Rindern gehört das Himmelreich“, 
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Seine Augen blitzen zu Mertens hinauf: „Vater, bie 
Freude! Und es geht vorwärts! Vorwärts!“ Die ſtür⸗ 
miſche Wallung ſtieß ihm die Bruſt hoch. 

„Still“, warnte Emma, trat neben ihn, legte ihm 
das Kiſſen zurecht. Und ſtrich über ſeinen Kopf hin, 
ihre kühle, weiche Hand ließ ſie auf ſeiner heißen Stirn 
ruhen. Und dann hörte er's dicht an ſeinem Ohr: 
„Haſt du mich nichts zu fragen?“ 

Unruhig warf er den Kopf, ſeine Lippen preßten 


ſich feſt. Da hörte er das Flüſtern wieder: „Sie iſt 
hier.“ 
Wie eine Erſtarrung kam's über ihn. Sie ſah ihn 


an. In ſeinen tieflodernden Augen eine ſtumme, heftige 
Abwehr. 

„Sie will dich ſehen“, ſchlug noch das Flüſtern in ſein 
Geſicht. 

Seine Hand, die auf der Decke lag, krümmte ſich. 
Und dieſe grauſam geballte Hand preßte er auf die 
ſtürmiſch ſehnende Bruſt. Er ſah den Vater hinaus⸗ 
gehen. Da zog er in heſtiger Bewegung Emma zu ſich 
herab: „Laß fie nicht kommen, Emma — fag ihr, daß 


Als wollt' es des Rnaben Träume beſchwören. 
Der ſchluchzte: „Du baft mich nicht mehr lieb, 
Weil id) zu keck und zu ſchlimm es dir trieb? 
— Dir werden fiegen‘, heißt unfer Gebot, 

Du fag’ es täglich dem ſtarken Gott, 

Und meinem Mütterchen follft du lagen, 

Wenn fie weint und dich immer nad) mir wird 
lch komme heim mit dem Frühlingsblau, [fragen: 
Wenn der Ruckuck ruft über Wald und Au, 
Und ſch will ſie in meine Arme heben 

Und die feligften Damen ihr wieder geben 

Und will fie betreuen auf Schritt und Tritt, 

Und piel taufend Sterne bringe ich mit, 

Und Märchen foll fie mir wieder erzählen, 

Und ich darf das Nllerſchönſte mir wählen, 
Und ich fit’ ihr zu Füßen und ſchaue fie an, 

Ihr Rind bin ich wieder — ihr Rind und ihr Mann, 
Bin heimlich ihr Glück, ihre Ehre, ihr Ruhm — 
Und wir wandern wieder nad) Avalun! 

Aus Rarfreitagsopfern und blutendem Werden 
Daun wir pon neuem dle Friedenserden. 

Ruf dem Haupt mir ruht ihre weiße Hand, 

Und heim bin íd) wieder im Mutterland.“ 
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Fern zog die Schlacht — ftill einfam ein Grab, 
Der Mond goß lein ganzes Derheißen herab. 

Er ſchleiert die Rránze — es blinkt an dem Stahl 
Der Rlinge leuchtend fein Geifterftrabl. 
Zerbrochen das Schwert — doch im Zauberllcht 
Glüht es: „Teb' und pergeude dich!...“ 


Es hrelft das Port — und es wächſt mit der Nacht, 

Und ein Stern hält die Rilerfeelenmadt... 

Der Lenzſturm fang fein wildeſtes Lied: 

„Jung Dieter, komm mit — Jung Dieter, komm mit!“ 
Marlene Marot. 


id) damit abgeſchloſſen habe — an einen Krüppel foll 
ſie ſich nicht binden — braucht ſie nicht — wir dürfen 
das nicht zugeben, Emma, weil ihr Herz jetzt weich 


iſt — laß fie nicht kommen“ 


Und da ſie bemerkte, daß ſein Atem in ſtoßweiſes 
Achzen überging, daß ſeine Augen ſich erſchreckt weiteten, 
drehte ſie ſich um. Und da glitt's an dem Bett nieder, 
das Weiche, Süße, traumhaft Frauliche, das wie der 
Duft ihres dunklen Haares in dieſe karbolgeſchwängerte 
Luft des Leidens floß. 

Ihre Arme reckten zu ſeinem Geſicht hinauf, ihre 
warmen kleinen Hände faßten dieſes von den Schrecken 
und Heldentaten überſchauerte Geſicht — und ſo ſah ſie 
ihn an in einem faſt ehrwürdigen Schmerz, in einem 
wild herausgeſtoßenen Glückslachen: „Sie kommt aber! 
Und fragte nicht, ob fie darf.“ Wühlte ihr Gefiht an 
ſeine Bruſt, küßte das Kreuz, das kalte Eiſen, den 
Lohn für die furchtbaren Wunden, die man ihrem Volk 
ſchlug. Was tut's, was kümmert es ſie noch. Über 
den Haß einer ganzen Welt hinweg gehört fie ihm. 

Da preßte ſich ſein Arm um ſie, da ſetzte ein heißes, 
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inniges Flüſtern ein von ihr zu ihm hinauf, von ihm 
zu ihr hinab. Da ſtarb das Flüſtern in dem Kuß, zu 
dem die ſehnſüchtig zitternden Lippen ſich fanden. 

Draußen trat der Arzt zum Krankenbeſuch an. 
Merkens ſprach mit ihm. Emma kam und bat, ihren 
Schwager zum Schloß überführen zu dürfen. Aber der 
Arzt war dafür, ihn einige Tage ruhig hier zu laſſen 
und dann direkt nach Aachen abzutransportieren. Bei 
der ſorgſamen Ausheilung, die ihm dort zuſtatten 
komme, glaube er nicht, daß der Arm ſteif bleibe. 

Merkens wollte inzwiſchen nach Aachen zurück. 
Emma ſollte mit Honorine hierbleiben. Der Wirt wies 
auf die Unruhe in ſeinem Hotel hin, des Militärs wegen, 
riet den Damen, in einem der vielen Klöſter Unterkom⸗ 
men zu ſuchen. Da Honorine Penſionärin bei den 
Kreuzſchweſtern in dem Vorort Quinte geweſen war, 
ſuchten ſie das Mutterhaus auf. Auch dort Verwundete 
in allen Zimmern bis zum Dach hinauf. 

Honorine fand noch eine Zelle mit blühweißem Roll- 
vorhang ſtatt der Tür leer. Emma ging zur Pflege 
Willis zurück. Merkens ſuchte im Autopark nach Pütz, 
fand ihn aber nicht. 

So richtete man ſich denn für die Nacht im Hotel ein. 
Die Dämmerung ſchlich in die Straßen. Kein Licht 
blitzte auf. Der Wirt ſagte, die Gasleitung ſei zerſtört. 
Es kam militäriſche Order, Lichter an die Fenſter 
ſtraßenwärts zu ſtellen. Da blitzten die Straßen entlang 
trübe Scheinchen hinter den Scheiben auf. Eine trau⸗ 
rige Illumination. Totenlichter am Katafalk. 

Leer, dunkel, verlaſſen die Straßen. Kein Ziviliſt 
mehr nach 7 Uhr draußen. Die Nacht ſank. Durch die 
tote Stadt hallt der langſame klatſchende Schritt der 
Wache. | 
Auch bie beiden folgenden Tage war Pütz noch nicht 
eingelaufen. Merkens tat Schritte beim Bahnhofskom⸗ 
mandanten. Nirgends ein Fortkommen. Später 


ſprengte ein Reiter vor, eleganter Reiteranzug — der 


Baron. Mvonne hatte ihn herbefohlen, fie fei in Unruhe 
um die Freunde. Er lud Merkens ein, mit ihm ins 
Schloß zurückzukehren, es ergebe ſich dort öfters Ge⸗ 
legenheit zur Rückfahrt. Berichtete das große Ereignis: 
die Rieſenkanonen angekommen, wurden über Nacht 
eingebaut. Am 13. Auguſt morgens 8 Uhr ſollte der 
erſte Schuß auf die Außenforts abgegeben werden. 
Aber was geſchah? Man zog es vor, ſich zu ergeben. 
Alſo die Brummer wieder ausgraben, und nun ſind ſie 
auf dem Weg nacht Lüttich. 

„Die muß ich mir anſehen,“ ſagte Merkens, „ſo lange 
bleibe ich.“ 

„Bien, ſchließe mich an.“ 

Er kam dann wieder auf das Schickſal des Notars 
zu ſprechen. Er hatte die Flüchtlinge aus dem nieder⸗ 
gebrannten Dorf aufgeſucht und manche Anhaltspunkte 
zur Entlaſtung des Notars gefunden. Die wichtigſten 
Entlaſtungzeugen waren aber die Schriftſtücke, die er 
in dem halb niedergebrannten Notarhaus aufgeſtöbert 
hatte. 

„Dieſe Dokumente beweiſen, daß er wie das belgiſche 
Volk nur Werkzeug war, nicht Werkführer. Vielleicht 
nur der Inspecteur aux revues in dieſer nationalen 
Tragödie, wo die Maſſe in Szene trat und aus den Ku⸗ 
liſſen die Steine empfing, die ſie zu ſchleudern hatte. 
Und ſie ſchleuderten in einer aufgemachten Begeiſte⸗ 
rung, in einem Theaterrauſch, der in Delirium der 
Volkswut ausartete." 
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In den Straßen wurde es lebendig. Ein Gedränge 
von Soldaten und Bürgern von Lüttich. Franz Vorgers 
rief ins Zimmer: „Achtung! Die Kruppſchen Brummer!“ 

Das war am Sonnabend um die fünfte Stunde des 
Nachmittags. Heranpolterten die mit Segeltuch über⸗ 
deckten Ungetüme. Ein Feldbahngleis war mitten durch 
die Stadt gelegt. Franz rief von der Haustür her: 
„Werden über Nacht im Park eingebuddelt und dann 
bum! bum! auf die zwei Forts der Weſtſeite. Das 
wird ein Knalleffekt!“ 

Montag in der Frühe ſtand er ſchon an Willis Bett. 
„Achtung, Junge. Es geht los. Um 7 Uhr ſoll der 
erſte Schuß fallen.“ 

Da fiel er. Ein Erdſtoß, als ſtürze die ganze Stadt 
gufammen. Die Fenſter zerplatzten wie Spinnweb. Im 
Reſtaurant ſprang ein Stück von der Zimmerdecke ab. 
Und ein ziſchendes, heulendes Pfeifen durch die Luft. 
Anhaltend an die 15 Minuten lang. Aber ſchon nach 
zehn Minuten wieder ein Schuß. Die drei erſten zum 
Einſchießen. Dann noch zwei, und das waren die ge⸗ 
waltigen Treffer. Für jedes Fort einer. Und jeder 
zermalmte das Gemäuer zu Schutt und Aſche. Zu 
Mörtel und Geröll zerſchlagen die anderthalb Meter 
dicke Erdſchicht, die Betonſchicht doppelten Umfangs. 
Hinabgeſchleudert die gigantiſchen Felsblöcke. In die 
aufklaffenden Abgründe hinuntergeſtreut wie Kinder⸗ 
ſpielzeug. Und bergehoch jagte der Todesbogen der 
Geſchoſſe. 

»Noch eine Stunde des Schreckens für Lüttich — 
dann war's geſchehen. Und über dem Grauen ging 
die Sonne unter. 

Die Woge bes deutſchen Heeres wälzte auf Brüffel 
zu. — — — Abtransport der Verwundeten nach Aachen. 
Merkens war ſchon voraus. Willi hatte bereits am Arm 
Honorines einen Ausgang durch die Stadt verſucht. Die 
Heilung ſchritt über alle Maßen günſtig voran. Man 
hatte dem Baron verſprechen müſſen, noch vor dem Ab⸗ 
ſchied am Schloß vorzufahren. Als ſie dort ankamen, 
hörten ſie, daß der Baron in dringender Angelegenheit 
nach Aachen abgereiſt ſei. 

Emma nahm die Baroneß beiſeite: „Die dringende 
Angelegenheit iſt wohl die Geſchichte mit dem Notar?“ 

Die Baroneß nickte geheimnisvoll, ſagte auch ge⸗ 
heimnisvoll, daß Madame d' Avinge eine Wallfahrt nach 
Lourdes verſprochen habe. 

Abtransport der Verwundeten nach Aachen. Die 
Reihe der Kraftwagen fährt vor. Zurück nach der 
deutſchen Heimat. Los fauſen ſie. Die Hupen dröhnen, 
die Pfeifen ſchrillen, der ſilberne Dreiklang ſchmettert. 

Willi auf dem Rückſitz neben Honorine. So ſieht er 
Meile auf Meile die belgiſche Flur verſchwinden. So 
auch ſieht ſie es. 

O du belgiſches Land, wie deine Wunden klaffen! 
Betört und verführt rennt ein heimatloſes Volk dem 
Abgrund zu. Wann wirft du wiſſen, wie ſchmählich du 
betrogen warſt, o du blühendes Land Belgien! 

Und klirren und ſchmettern und wettern die Heer⸗ 
ſtraße herauf. Deutſche Regimenter, immer mehr, 
immer mehr. Die Legionen des Kaiſers. 

Ehre den Verwundeten! Damen mit Körben voll 
Blumen. Sie ſchmücken die Sieger. Sie ſchmücken die 
kranke, röchelnde Bruſt. Eine hehre Trauer. 

Willkommen! Die deutſche Sonne grüßt. 

Die eiſerne Freude jubelt durchs Land. 

Ende. 


Schluß bes cebaffionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


16. Februar. 


Nach zweitägigem Kampf wird Kolomea von den öfters 
reidji[d)ungarifden Truppen genommen. Die Zerſtörung der 
Pruthbrücke wurde verhindert. 

Die deutſche Regierung übergibt dem Botſchafter der Ber- 
einigten Staaten ihre Erwiderung auf die ameritaniſche Note. 


17. Februar. 


Nördlich der Memel ſind die deutſchen Truppen dem überall 
geworfenen Gegner in Richtung Tauroggen über die Grenze 
gefolgt. — In dem Waldgebiet öſtlich Auguſtow finden an 
vielen Stellen noch Verfolgungskämpfe ftatt. — Die von Lomſcha 
nach Kolno vorgegangene ruſſiſche Kolonne iſt geſchlagen, 
700 Gefangene, 6 Maſchinengewehre fielen in untere Hand. — 
Ebenſo wurde eine feindliche Abteilung bei Grajewo auf 
Oſſowetz zurückgeworfen. — In der gewonnenen Front Plock — 
Racionz (in Polen nördlich der Weichſel) ſcheinen ſich hart⸗ 
näckigere Kämpfe zu entwickeln. 

Offenbar veranlaßt durch unſere großen Erfolge im Oſten, 
wie der deutſche Generalſtabsbericht mitteilt, unternahmen 
Franzoſen und Engländer an verſchiedenen Stellen der melt: 
[ront beſonders hartnäckige Angriffe, die aber alle ſcheiterien. 

Der franzöſiſche Dampfer „Ville de Lille“ und der engliſche 
Kohlendampfer „Dulwich“ werden im Kanal von U-Booten 
verſenkt. 

Das Luftſchiff 9 3 muß bei Südſturm auf der Inſel 
Fanö niedergehen. Das Luſtſchiff wurde zerftört, die Beſatzung 
gerettet. Auch das Luftſchiff L 4 ift bei Blaavandshuk in 
Dänemark geſtrandet und nach See zu abgetrieben. Die Mann⸗ 


ſchaft wurde gerettet. 
18. Februar. 


Das bisherige Ergebnis der Kriegsbeute der Kämpfe an 
der oſtpreußiſchen Grenze beträgt: 64000 Gefangene, 71 Ge⸗ 
ſchütze, über 100 Maſchinengewehre, 3 Lazareitzüge, Flug zeuge, 
150 gefüllte Munitionswagen, Scheinwerſer und unzählige 
beladene und beſpannte Fahrzeuge. 

19. Februar. 


Tauroggen wird von den deutſchen Truppen ge ommen. 
Die Verfolgungskämpfe nordweſtlich Grodno und nördlich 
Suchawola ſtehen vor ihrem Abſchluß. 

Nördlich Nadworna und Kolomea wieſen die öſterreichiſch— 
unqariſchen Truppen Vorſtöße der Ruffen unter großen Bers 
luſten des Gegners zurück. Die Kämpfe nehmen an Heftigkeit zu. 

Eine feindliche Flotte, beſtehend aus vier engliſchen und 
vier ſranzöſiſchen Schiffen, beſchießt aus einer Entfernung von 


Berlin, den 27. Jebruar 1915. 


17. Jahrgang. 


16 Kilometer die Dardanellenforts. Das Feuer der osmaniſchen 
Artillerie bringt dem Admiralſchiff eine ſchwere Havarie bei. 


20. Februar. 


Aus Stockholm wird gemeldet, daß ein engliſcher Militär- 
transport von 2000 Mann im Kanal verſenkt worden ſei. 

Der Dampfer „Cambank“, der ſich auf der Fahrt von 
Cardiff nach Liverpool befand, wird auf der Höhe der Inſel 
Angleſea von einem deutſchen Unterſeebot torpediert. 

In Südoſtgalizien können die Ruſſen ihre ſtarken Stellungen 
nördlich Nadworna nicht behaupten. Dem letzten entſcheidenden 
Angriff ausweichend, zogen ſie in der Richtung Stanislau ab. 

Der Erzbischof von Poſen unb Gneſen Dr. Likowski ift ge: 


ſtorben. . 
21. Februar. 
Im Often nehmen nördlich Oſſowetz, ſüdöſtlich Kolno und 
auf der Front zwiſchen Prasnysz und Weichſel (öſtlich Plock) 
die Kämpfe ihren Fortgang. 


22. Jebruar. 


Die Geſamtbeute aus der Winterſchlacht in Maſuren ſteigt 
auf 7 Generale, über 100 000 Mann, über 150 Geſchütze und 
noch nicht annähernd überſehbares Gerät aller Art, einſchließlich 
Maſchinengewehre. Die zehnte ruſſiſche Armee des Generals 
Baron Sievers kann hiermit als völlig vernichtet angeſehen werden. 

In den Karpathen und ſüdlich des Dnjeſtr entwickeln ſich 
ſtärkere Kämpfe. Stanislau wird von den öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Truppen zurückerobert. 


FFI 


Bom Sterben und Wiedererſlehen 
des Antwerpener Hafens. 


Von Walter Bloem. — Mit 6 Aufn. von Wieſe. 


Ich habe in dieſen vergangenen ſieben Monaten mehr 
Ungeheures geſehen und erlebt, als ſich in einem 
Menſchenalter begreifen und verarbeiten läßt. Ich ſah 
friedfertige Dörfer wie Zunder gen Himmel flammen, ſah 
einſtmals blühende Städte von der Glut zerwühlt, von 
Granaten durchſiebt, ſah die jahrhundertalte Herrlichkeit 
gotiſcher Dome von gräßlichen Wunden zerfetzt — ich 
ſah Freunde und Kameraden, mit denen ich vor zwei 
Minuten noch geſcherzt und mitten im Kugelſchauer aus 
dem Feldbecher den Erquickungstrunk geleert, plötzlich wie 
naſſe Lappen in ſich zuſammenſinken, ſah ihr junges, 
heißes Blut über ihre jählings gelb gewordenen Geſichter 
rinnen . . . und in der Abendſtunde, als das feindliche 
Artilleriefeuer endlich verſtummt war, ſah ich ihnen das 
Grab ſchaufeln. Und dann leuchteten wir mit den 
Taſchenlaternen ein letztes Licht in das dunkle Loch hin⸗ 
unter, in das wir ihre ſtarren Glieder verſenkt hatten, 
warfen die letzte Scholle hinter ihnen drein. Aber es iſt, 
als ob die grauenvolle Umwälzung, die uns und die 
ganze Welt durcheinanderrüttelt, immer noch neue ſchau⸗ 
rige Uberraſchungen für Augen, Nerven und Herz in Be: 
reitſchaft hielte. Ich habe den Hafen von Antwerpen 
geſehen. 

Vor zehn Jahren durchkreuzte ich ihn zum letztenmal 
auf einem Boot der Fremdenrundfahrt. Friſcher Oktober⸗ 
wind früuffíte die brackige Hafenflut, die Dampfer⸗ 
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firenen heulten Aus- unb Einfahrtglück, kreiſchend 
ſchwangen ſich die Gigantenarme der Laſtkrane und 
hoben Ballen um Ballen vom Schiff zum Kai, vom Kai 
zum Schiff. Auf den endloſen Geſtaden wimmelten die 
ſchmutzſtarrenden Geſtalten der Stauer und Schaffer 
mit ihrem maleriſchen Kopftuch, Fleiſch und Bein ge⸗ 
wordene Meuniers. Und in den Hafenkneipen ſchrillte 
das Grammophon, johlten frech geſchminkte Schiffer⸗ 
dirnchen. Das Ganze ein Urbild höchſten unbändigen 
Lebens, fiebernder Arbeit, aufgeſpeicherter, in unge: 
heuren Entladungen jauchzender Kraft. Und heute?! 

Die Luſtjacht eines belgiſchen Großen trägt eine 
Gruppe von Offizieren über die leblos ſchlummernde 
Fläche der weitgedehnten Baſſins. Irgendwo in einem 
Nebenarm der Schelde haben unſere Blaujacken das 
ſchmucke Fahrzeug aufgeſtöbert in ſeinem Verſteck, in das 
der flüchtende Beſitzer es vor Beginn der Einſchließung 
verſtaut hatte. Die deutſche Hafenkommandantur hat 
es als Dienſtſchiff beſchlagnahmt, und am Bug und auf 
den Rettungsgürteln prangt nun ſtolz der neue deutſche 
Name „Scheldewacht“. Der Hafenkommandant von 
Antwerpen und Kommandeur der Scheldebefeſtigungen, 
Konteradmiral Louran, ſein Adjutant Hauptmann Ringe 
und Hauptmann Louran geben mir das Geleit. Aus dem 
Hafen geht's durch eine der wieder geöffneten Schleuſen in 
die offene Schelde hinaus. Helles Wintermorgengold liegt 
auf dem zackigen Schattenriß der Stadt und umrandet 
die bizarre Zierlichkeit des ſpätgotiſchen Turmhelms der 
Kathedrale, auf deren Kreuzblume, vom Seewind ge— 
bläht, die ſchwarzweißrote Fahne flattert — ein weithin 
ſichtbares Zeichen deutſcher Herrſchaft, zu dem alltäglich 
die Beſatzung Antwerpens und die hier verbliebenen 
Deutſchen mit Stolz emporblicken. Und die gleichen 
Farben weiſt auch die viergeteilte Kriegsflagge der Ma⸗ 
rine auf, mit der das pompöſe Gebäude des Lotſen⸗ 
hauſes, der „Pilotage“, ſich hat ſchmücken laſſen müſſen. 
Die Kaiſerlich Deutſche Hafenkommandantur hat da 
drinnen ihren Amtſitz aufgeſchlagen. 

Stromabwärts flitzt die muntere „Scheldewacht“, von 
ſtählender Seebriſe umſchauert. Wie ein toter Walfiſch 
liegt vor uns, mitten in der Stromrinne, doch zum Glück 
längs ihres Laufes, der Fabelleib eines umgekippten 
Schiffes im Ebbeſchlick. Es iſt der „Gneiſenau“ des 
Norddeutſchen Lloyd. Ein troſtlos wüſtes Schauſpiel: 
dieſen Inbegriff menſchlicher Denkkraft und techniſcher 
Vollendung dort wie ene erſoffene Katze im naſſen Kot 
vermodern ſehen zu müſſen! Warum man ihn nicht 
hebt?! Er muß doch auch ſo noch immer ein paar 
Milliönchen wert fein?! EineHerkulestat, zu der vor allem 
rieſige Hebekrallen erforderlich wären, deren Heran— 
ſchaffung, müßte fie auf der Achſe geſchehen, gar zu toft- 
ſpielig werden würde. Auf dem Waſſerweg aber läßt 
das neutrale Holland ſie nicht durch, denn der „Gnei— 
ſenau“ iſt von Feindeshand zur Sperrung des Fahr— 
waſſers verſenkt worden, und indirekte Hilfeleiſtung 
könnte gegen die Neutralität verftoßen. .. Armes 
Schiff — was hilft es dir, daß du den Namen des För— 
derers der allgemeinen Wehrpflicht trägſt — du ſelbſt biſt 
wehrlos und wirſt es bleiben, bis wieder Friede wird 
im Land. Dann wirſt auch du erlöſt aus deiner Ver— 
ſunkenheit. 

Nun durchquert unſere Jacht die Uferwellen und 
ſtoppt neben der ungefügen Balkentreppe, die zum Fort 
Ste.⸗Marie hinanführt. Hier empfängt uns der Kom: 
mandant des Forts, Oberleutnant Imhof. Nach kurzem 
Klettern über die kotigen Wälle kreuzen wir auf klo— 
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bigem, am Draht gezogenem Fährkahn das gelbe Gru⸗ 
benwaſſer und klimmen eine glitſchrige Treppe zur Haupt⸗ 
umwallung empor. Vor uns liegt nun das Innere des 
Forts, die ſpiegelnde Waſſerfläche des zackigen Grund⸗ 
waſſerſees, der ſein Inneres erfüllt, und aus dem der 
hingebungsvolle Tauchereifer unſerer Blauen alle die 
Kanönchen wieder herausgeholt hat. 

Unter einer niedrigen, flachgewölbten Panzerdecke 
ſteht friſch montiert die wieder bereitgeſtellte koloſſale 
Batterie, und deutſche Seewehrmatroſen manövrieren 
auf den Befehl des Kommandanten gewandt und blig- 
geſchwind an den belgiſchen Geſchützen. Scheldeabwärts 
ſtarren die offenen Mäuler der ſtählernen Giganten... 

Nun geht's zum Fort St.⸗Philippe hinüber; meine 
Begleiter nennen es „das Gaſometerfort“. Die drei 
rieſigen ſchwarzen Zylinder der Panzertürme gucken 
ſcharfkantig und mit läſterlicher Neugier über die 
ſchützenden Umwallungen hervor. Freilich, als wir 
näher herzutreten, ſtellt ſich heraus, daß der am meiſten 
nordöſtlich gelegene feiner Hülle durch Sprengung voll- 
kommen beraubt iſt. Schaurig klaffen die geborſtenen 
Mauern der Betonbettung, und das Innere des Turms 
iſt freigelegt. Auch die beiden anderen, ſo berichten 
meine Führer, ſind innen völlig zerſtört und unzugäng⸗ 
lich. Aber um die Einrichtung dieſer Anlage iſt es nicht 
ſchade, bie ift nicht mehr zeitgemäß. An der gefährdeten 
Front iſt hinter ſicherer Eindeckung eine Batterie auf⸗ 
geſtellt, und unſere Blaujacken ſind eifrig beſchäftigt, ſie 
zu ſchniegeln und zu ſtriegeln, als gälte es, eine nahe Be- 
ſichtigung vorzubereiten. 

Auf der Höhe des Forts aber zackt ſich ein ſchwarz⸗ 
weißrot geſtrichenes Schilderhaus in die blaue Morgen- 
luft, und neben ihm harrt in behäbiger Gelaſſenheit, den 
Tſchako mit dem großen ſilbernen Kreuz, der bereits 
1870 mitgemacht hat, verwogen auf den kantigen Schädel 
geſtülpt, ein pommerſcher Landſturmmann als Poſten. 
das Gewehr am Riemen über der Schulter. Unbeweg⸗ 
lich ſteht er, vom Seewind umbrauſt, als wollte er 
ſagen: den will ich erſt ſehen, der uns beide hier wieder 
herunterbringt, meinen ſchwarzweißroten Kaſten da 
und mich! 

Mit vollem Dampf ziſcht unſere Luſtjacht wieder 
ſtromauf. Der „Gneiſenau“ bleibt nun zur Rechten und 
kehrt uns im Vorbeiflitzen den nun von der weichenden 
Welle bis über den Kiel freigelegten wölbigen Bauch zu. 
Zur Linken dehnen ſich die Hafenanlagen, deren Schleu⸗ 
ſen geöffnet ſind, willig, die Aus⸗ und Einfahrt zu ge⸗ 
ſtatten. Und richtig: ein langer Schleppzug ſchwer ge⸗ 
ladener Leichter keucht neben uns den Strom hinauf und 
ſtrebt dem Hafen zu. Nun geht's an der Reede vor⸗ 
über, an den grotesken langarmigen Geſtalten der elek⸗ 
triſchen Schiebekrane vorbei. Die Pilotage zackt ihr 
unruhiges Profil wider den goldigen Südhimmel. In 
jahrhundertalter Maſfigkeit lagert jid) der Steen in 
den Linienwirrwarr hinein, mit dem die moderne 
Technik ihn umkritzelt hat. Hüben und drüben ſtarren 
inmitten der unverſehrten Baulichkeiten ein paar rauch⸗ 
geſchwärzte Brandruinen, Zeugen vergangener grim: 
miger Kämpfe. . . Und endlich geht's an der jüngſten 
Anlage der Kaimauern entlang, auf denen unzählige 
hydrauliſche Krane feiern. Ihre drei äußerſten ſind durch 
das Bombardement, das ſich hier um den Über⸗ 
gang entſponnen haben muß, auf die Seite gelegt. 
Auch einige Häuſer und Fabriken ſind den 
Flammen zum Opfer gefallen, und zahlloſe Schiffs⸗ 
trümmer am Uſer erinnern an vergangene Schreckens⸗ 
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tage. Doch bas ift nur die Vergangenheit — die Ge⸗ 
genwart und Zukunft gehören dem lebhaften Verkehr, 
ber fid) über „unſere“ Brücke hinüber und herüber er- 
gießt. 

Ja, diefe Brücke! Sie ift ein Meiſterſtück der bayri⸗ 
ſchen Landſturmpioniere. Iſt es nicht erſtaunlich, daß 
wir unter unſern Landſturmtruppen ſoviel unverſiegliche 
Arbeitskraft, ſoviel techniſches Können und entſchloſſenes 
Wollen ins Feld ſtellen konnten, wie es ſich in dieſem 
handfeſten Stück Arbeit offenbart? In gelaſſener Be- 
häbigkeit auf ein Dutzend mächtiger Pontonkähne hinge- 
lagert, ruht die Brücke in der gekräuſelten Flut. 

In höchſt behaglicher Stimmung, luſtig plaudernd und 
immer wieder uns photographierend und photographieren 
laſſend, fegen wir nun wieder ſtromab und landen bald 
unfern der Pilotage. 

Die Weiterfahrt bringt mich unter Führung des von 
der Hafenkommandantur ehrenamtlich eingeſetzten 
Hafeninſpektors Reichow in die Hafenbaſſins. Sie kannte 
ich ja von alten Vergnügungsreiſen her in ihrer Friedens⸗ 
verfaſſung. Doch inzwiſchen ſind ſie noch bedeutend ver⸗ 
größert worden. Nördlich bes Lefèvre⸗Docks ift noch eine 
koloſſale Anlage etwa in Geſtalt eines lateiniſchen F hin- 
zugekommen, und ſchon auf der Pilotage hatten die 
Herren mir die Pläne eines großgedachten Erweiterungs⸗ 
baues gezeigt. Er bezweckte nichts Geringeres als dies: 
den mächtigen Bogen, in dem die Schelde ſich un⸗ 
mittelbar nach ihrem Austritt aus dem Stadtgebiet ſcharf 
weſtlich einknickt, um dann nach Norden wieder umzu⸗ 
biegen und endlich zum zweitenmal die oſtweſtliche 
Richtung einzuſchlagen — dieſen Umweg zu erſparen und 
dem Fluß ein neues Bett zu graben, das dieſe Knickung 
vermeidet, und ihn aus der ſüdnördlichen Richtung, die er 
bis zum Eintritt in den Stadtbereich innehält, in ſanft 


Schiffsverkehr auf der Schelde. 
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geſchwungenem Bogen in die Richtung gen Weſten über: 
zuleiten. 

All dies kühne Planen hat nun der Krieg jählings 
unterbrochen. Wann wird ſeine Verwirklichung wieder 
aufgenommen werden — und von wem —?! 

Der Anblick dieſes Welthafens im Todesſchlummer iſt 
erſchütternd. Einſt ein ungeheures Zentrum des bren⸗ 
nendſten Verkehrs, nun eine Leichenſtätte, deren Ränder 
mit den Mumien entſeelter Ozeanrieſen eingeſäumt ſind. 
Außerlich allerdings ſcheinen die verwüſteten Schiffe völ⸗ 
lig unverſehrt, und hier und da umwimmelt ſie ſogar ein 
pygmäenhaftes Leben: es gilt, ihre ſtählernen Flanken 
von dem gefährlichen Kohlenballaſt zu befreien, der die 
Reſte ihres Wertes mit heimtückiſchen Bunkerbränden be⸗ 
droht. Im übrigen aber ſind ſie nur noch von ſpärlicher 
Wachmannſchaft bevölkert, die hier zu einem entnervenden 
Daſein der Tatenloſigkeit verurteilt iſt. 

Mit ſachtem Schraubenſchnurren gleiten wir auf dem 
winzigen Bötchen durch bie unüberſehbaren Labyrinthe 
der Docks. Grau verhangen jetzt der Winterhimmel, die 
Kais verödet, die Rieſenarme der Krane, die ſich ſonſt 
in munterem Kreiſchen phantaſtiſch durcheinanderdrehten, 
erſtarrt. Die ſchüchternen Spuren des neuen Lebens, das 
der wiedererwachende Flußverkehr in die Todestragik 
dieſer verſunkenen Welt hineinzutragen fid) bemüht, per: 
ſchwinden faſt unter der alles verhüllenden Decke dieſer 
grauenvollen Leichenſtarre. 

Mit atembeklemmendem Entſetzen lähmt dieſer An⸗ 
blick, lähmt der Schauder vor der lebenverneinenden 
Vernichtungsmacht des Kriegs den Geiſt. Aber zugleich 
wächſt ins Grenzenloſe die Bewunderung für den zähen 
Trotz jener befehlsgewohnten zukunftsgläubigen Männer, 
die inmitten all dieſes Verſinkens unabläſſig am Werke 
find, zu retten, was zu retten ift, freie Bahn offengubal: 


.._———— m 
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Brandffätfe an der Place Verte. 


ten jener erträumten und erſehnten Zukunft, da unter 
dem ſchwarzweißroten Panier das Leben wieder ein— 
ziehen wird aus allen Fernen der Ozeane — ſich hinein— 
ziehen in die geſäuberte, treulich verwahrte Heimſtatt, aus 
der die Kriegsgeißel es hinausgeſtäupt. 

Und was dieſe Männer mir erzählten, das verbindet 
ſich immer inniger mit den Eindrücken und Anſchauun— 
gen, die dieſe beneidenswerte Fahrt mir vermittelte 
— formt ſich allgemach zum Bild eines ungeheuren 
weltgeſchichtlichen Geſchehens, das ich, ſein erſter Chro— 
niſt, nun in eine flüchtige Skizze zuſammenfaſſen will. 

Die belgiſche Armee war bei Löwen geſchlagen und 
zog ſich nach Antwerpen zurück. Hof und Regierung 
hatten ſich aus der vom Feindeseinbruch bedrohten 
Landeshauptſtadt hinter die ſchützenden Forts der 
rieſigen Feſte geborgen. Der König reſidierte in ſeinem 
Palaſt am Meir, die Regierung im Rathaus der Stadt. 
In Oſtende landeten engliſche Nachſchübe faſt völlig un— 
ausgebildeter Marinetruppen und fluteten nach Antwer— 
pen hinein. Als die aber ankamen, fanden fie die bel— 
giſche Armee ſchon im Begriff, die Feſtung zu räumen 
und auf das linke Scheldeufer zu flüchten, um ſich 
dem neutralen Nachbarland zur Entwaffnung und zum 
Schutz anzuvertrauen. Was nun zwiſchen Engländern 
und Belgiern vorgegangen ſein mag — wir können es 
heute nur vermuten. Aber es wird wohl ſo geweſen 
ſein, daß die Belgier zum Ertragen der Belagerung ge— 
zwungen worden ſind. Und nun begann die Beſchießung 
der Außenforts durch unſere 42-JZentimeter-Geſchütze 
und die Mörſer der Sſterreicher, begann der Sturm auf 
die Nethelinie, folgten die grauſigen Tage und Nächte 
des Bombardements der Stadt. Erde und Himmel ſpien 
Feuer gegen die alte Handelsmetropole. Den ſchlimmſten 


Schaden taten aber noch nicht einmal die Bomben der 
Belagerungsgeſchütze, ſondern die Brandgranaten, die 
der Zeppelin auf die dichtgedrängten Häuſermaſſen her— 
niederſchleuderte. Sie weckten auch die Brunſt, die 
das mächtige Loch in die alten Gaſſen um die Place 
Verte fraß. In kopfloſer Furcht rettete ſich ein Tell des 
belgiſchen Heers über die raſch geſchlagene Scheldebrücke 
nach der Vorſtadt Zwyndrecht hinüber, und während die 
engliſchen Truppen und ein anderer Teil des belgiſchen 
Heers nach der Küſte zu entkamen, rückten am 9. Oktober 
die deutſchen Truppen in die verödete Stadt. Am 
Scheldeufer gab's noch ein Gefecht. Die flüchtende Armee 
hatte die Brücke, die ihr den Rückzug ermöglicht hatte, 
mit Petroleum begoſſen, in Brand geſteckt und gejprengk 
Flammende Trümmer trieben im Scheldebecken, und über 
ihre Glut hinüber und herüber krachten die Granaten, 
hüben und drüben loderten Flammen auf. Jenſeit fiel 
ihnen das prächtige Gebäude des „Royal Yacht-Club“ 
zum Opfer und ein paar ringsum gelegene abrit- 
gebäude. 

Die Stadt war menſchenleer. Verhungerte Hunde, 
verwilderte Katzen irrten einzig in den Straßen umher. 
Alle deutſchen Wirtſchaften hatte die Wut des Pöbels in 


Trümmer geſchlagen und beraubt, namentlich im Hafen⸗ 


gebiet. ; 

Unmittelbar hinter den ſiegreichen Truppen folgte 
beſchwingten Fußes die deutſche Verwaltung und richtete 
ſich in den verlaſſenen Dienſtgebäuden ein. Die Hafen— 
bezirke boten ein Bild fürchterlichſter Verheerung. Die 
neunundzwanzig gewaltigen Ozeandampfer, die an 


den Docks lagen, waren von den Engländern in ſinnloſer 


Zerſtörungswut nach Kräften verwüſtet worden. Zwar 
die Keſſel hatten den Zertrümmerungsverſuchen Wider— 
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ſtand geleiſtet, die Zylinder der Maſchinen aber waren 


mit Dynamitpatronen geſprengt worden, alles völlig aus⸗ 
geraubt, die Salons und Kammern geplündert, die Funk- 
ſprucheinrichtungen zerfetzt, ſämtliche Innenräume in 
wüſter Weiſe zertrümmert und zerhadt, die "Rettungs, 
boote in Stücke geſchlagen. Die Schleuſenanlagen, die 
den Verkehr zwiſchen Schelde und Hafenbaſſins ver— 
mitteln, waren unpaſſierbar gemacht durch Leichterſchiffe, 
die man dort mitſamt ihrer Ladung angebohrt und 
verſenkt hatte, meiſt gar zu zweien übereinander, ſo daß 
der Verkehr zwiſchen Fluß und Hafen völlig unterbunden 
war. Die elektriſchen Anlagen, die zum Betrieb der 
Schleuſeneinrichtungen dienten, waren zerſtört. Zwölf— 
hundert Automobile, die am Kai und in benach⸗ 
barten Garagen lagerten, waren völlig vernichtet worden. 
Schon beim Anrücken hatten die deutſchen Truppen an 
dem Qualm der zum Himmel ſich auftürmenden, von 
rußigem Rot durchloderten Wolkenmaſſen erkannt, daß 
die Petroleumtanks brannten. Im ganzen ſind etwa zwei 
Drittel der vorhandenen Erdölbehälter in Flammen auf— 
gegangen. 

Beſonders ſchwer machte ſich die Zerſtörung der 
Waſſerleitung fühlbar, die allerdings nicht dem Vandalis— 
mus der Engländer, ſondern dem wirkſamen Niederſturz 
der Zeppelinbomben zu verdanken geweſen ift. Dieſe hatten 
die Reſervoiranlage in Waelhem getroffen und be- 
ſchädigt. Endlich mußten die Deutſchen die Entdeckung 
machen, daß der Dampfer „Gneiſenau“ des Storbbeut- 
Iden Lloyd, den die Belgier urſprünglich als Lazarett: 
ſchiff verwandt hatten, nach einer brutalen und ſinnloſen 
Zerſtörung des Innern unter eigenem Dampf aus dem 


Hafen heraus in die Fahrrinne der Schelde gefahren 


worden war. Dort hatte man die Seitenfenſter und 
die Seeventile für die Ballaſttanks geöffnet, ſo daß das 
Schiff voll Waſſer gelaufen war. Infolgedeſſen war der 
mächtige Schiffsrumpf zunächſt quer zur Flußrichtung 
geſunken und hatte die Fahrrinne verſperrt. Später 
allerdings hatte die Strömung glücklicherweiſe den auf 
dem Grund lagernden Schiffskörper herumgeworfen, ſo 
daß er jetzt in der Längsrichtung des Fahrwaſſers liegt 
und die Durchfahrt auf beiden Seiten geſtattet. Dabei 
hat fid) das Schiff ganz auf Steuerbordſeite gelegt, die 
Maſten liegen auch im Schlickwaſſer und verbreitern das 
Hindernis. Bei Flut reicht die Bordwand kaum zwei⸗ 
undeinhalben Meter hoch über die Waſſerfläche hervor, 
bei Niedrigwaſſer etwa zur Hälfte. 

In dieſem ſchaudervollen Zuſtand von Verwüſtung 
und Blockierung haben die deutſchen Behörden bie Hafen- 
anlagen in ihre Pflege genommen. Sofort ſetzte nun die 
zielbewußte Organiſations- und Wiederaufbautätigkeit 
unſerer Verwaltung ein. Vom 10. bis etwa 20. Oktober 
hatte die Marinediviſion unter Admiral von Schroeder 
Antwerpen beſetzt. Nach ihrem Abzug erhielt die deutſche 
Verwaltung ihre endgültige Organiſation. Das 
Feſtungsgouvernement unter Befehl des Generals der 
Infanterie von Huene nahm das Stadtgebiet bis zum 
äußerſten Feſtungsgürtel in ſeine Obhut. Unter ſeiner 
Oberleitung bildete ſich die Hafenkommandantur (Ad— 
miral ouran) und die Stadtkommandantur (General, 
major von Bodenhaufen). Ferner ließen fid) in der 
Stadt das Militärgouvernement für die Provinz Ant— 
werpen (Generalleutnant von Weller) und die Zivil⸗ 
verwaltung (Senator Strandes-Hamburg) nieder. 

Die erſte Arbeit, die in Angriff genommen werden 
ſollte, war die Beſeitigung der Schiffahrtshinderniſſe im 
Hafen. Aus den verſenkten Leichtern wurde die La— 
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dung geborgen, die hauptſächlich aus Kohlen, Getreide, 
Erzen und Zement beſtand. Dann galt es, die Rümpfe 
der ſtattlichen Schiffe ſelber zu heben. In dieſe Arbeit 
teilten ſich eine deutſche Firma und die Antwerpener 
Stadtverwaltung, die ihrerſeits einen belgiſchen Unter⸗ 
nehmer beauftragte. Durch dieſe Arbeit allein iſt ein 
großer Koſtenaufwand entſtanden. Auf die Säu⸗ 
berung der Royer⸗Schleuſe entfielen 90 000 Mark. Dieſe 
Koſten mußte auf Befehl des Gouverneurs die Stadt- 
verwaltung tragen, weil die Hafenanlagen ſtädtiſches 
Eigentum ſind. Übrigens erkennen meine Führer an, 
daß die Stadtverwaltung den deutſchen Behörden ſehr 
verſtändig entgegengekommen iſt und die Aufräumungs⸗ 
arbeiten in zweckmäßigſter Weiſe durchgeführt und ge⸗ 
fördert hat. 

Alsdann galt es, das Scheldebett zu ſäubern. Die 
Trümmer der Schiffe, die dort von der Sprengung und 
Verbrennung der Rückzugsbrücke her auf dem Grund 
lagerten, wurden teils geſprengt, teils auf das jenſeitige 
Scheldeufer abgeſchleppt. 

An die Tätigkeit der Reinigung ſchloß ſich die 
Wiederaufrichtung der Schiffahrt an, ſoweit dies unter 
den herrſchenden militäriſchen und politiſchen Verhält⸗ 
niſſen irgend möglich war. Der Beſtand der vorhan⸗ 
denen Fahrzeuge und ihrer Ladungen wurde aufgenom— 
men und über die Verwertung und den Abtransport der 
letzteren verfügt. Nach dem jenſeitigen Ufer wurde unter 
großen Schwierigkeiten mit zuſammengeſuchtem Ma⸗ 
terial und unter einer Beſatzung von deutſchen Ma- 
troſen ein Fährbetrieb eingerichtet, der zunächſt längere 
Zeit die einzige Verbindung mit dem gegenüberliegenden 
Ufer bildete. Er wurde in rieſigem Umfang in Anſpruch 
genommen, namentlich auch, um die Zehntauſende von 
Flüchtlingen in die Stadt zurückzubefördern, die nach 
Überwindung der erſten Panik zu Fuß und zu Wagen 
von Holland her zur Stadt zurückfluteten. Truppen und 
Geſchütze, Material und Munition waren nach dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer hinüberzuführen. Das alles hatten die zwei 
Fähren zu beſorgen, die man zum Pendelbetrieb auf der 
Schelde improviſiert hatte. 

Aber dieſe Verbindung erwies ſich bald als unzu⸗ 
länglich, und ſo entſchloß man ſich deutſcherſeits, eine 
dauernde Verkehrsmöglichkeit nach drüben zu ſchaffen. 
Oberhalb der Stadt ſchlug eine bayriſche Landſturm⸗ 
pionierkompagnie jene Schiffbrücke. Ihre Fahrbahn 
weiſt eine Breite von fünf Meter auf. Auf beiden Seiten 
ziehen ſich Laufſtege für den Fußverkehr und in der 
Mitte eine Fahrſtraße hin, auf der auch ſchwere 
Geſchütze transportiert werden können. Allerdings, 
ein Sichbegegnen zweier Wagen iſt nicht angängig. 
Dieſe Brücke darf als ein wahres Meiſterſtück 
deutſcher Tatkraft und hingebungsvollen Fleißes 
bezeichnet werden. Ihre Erbauung war um ſo ſchwie⸗ 
riger, als der Waſſerſtand der Schelde von Ebbe zu Flut 
um fünf Meter verſchieden iſt. Dieſem Wechſel ihrer 
Grundlage mußte die Brücke ſich anzuſchmiegen geeignet 
fein. Dazu galt es, zwei Joche zum Aus- und Einfahren 
einzurichten als Durchlaß für den lebhaften Schiffsver⸗ 
kehr von Antwerpen nach oberhalb, der alsbald wieder 
einſetzte. 

Die Forts, die an der Schelde lagen, wurden 
wie die geſamten Scheldebefeſtigungen dem Befehls⸗ 
bereich der Hafenkommandantur unterſtellt. Auch die 
Forts hatten ſich in einem Zuſtand arger Verheerung 
vorgefunden. In Ste.⸗Marie war die Haubitzbatterie 
geſprengt, glücklicherweiſe aber nicht die mächtige Panzer⸗ 


Ge Seite 255. See 


i li 

| 
1 
` 

"" = E wech 
Beſchädigung des Zylinders eines im Anlwerpener Hafen lagernden deutſchen Dampfers durch engliſche Sprengpatronen. l 
[ e 
„ 
n * 
f 1 1) 


It 
Hr d 
r; putem Nini 
j aller id Ke s * ` C — Win e Va — 
ip eati BS ET f ` Lg 8 , + T m = 
22. D CB t i; $ is 3 : et à CS — ST d f e i 
- e t — - n 
n CHE ` i : 
| 
^ 


Wrack des von den Engländern vor der beutjden Eroberung Aniwerpens verienften „Gneilenau“. 


€eite 2960. 


batterie. Hier war man bei der Eile des Rückzugs nicht 
mehr dazu gekommen, Sprengungen und Vernichtung 
vorzunehmen, ſondern hatte ſich darauf beſchränkt, die 
Geſchütze durch Entfernen wichtiger Teile außer Ge- 
fechtsbereitſchaft zu ſetzen. Die entfernten Stücke fanden 
ſich zum Teil in dem Grundwaſſerteich wieder, der die 
Mitte des Forts ausfüllt, und den umſchließenden 
Waſſergräben. Dort entdeckte man auch noch eine Menge 
kleinerer Geſchütze und große Maſſen ſchwerer Munition. 
Da es ſich um Kruppſches Material handelte, ſo konnten 
die nicht auffindbaren Teile nachgeliefert werden. Fort 
St.⸗Philippe allerdings war gänzlich geſprengt. Hier 
wurde eine neue Batterie aufgeſtellt, die aus der ge— 
ſamten Feſtungsanlage hatte zuſammengebracht werden 
können. Zahlloſe Geſchütze und rieſige Munitions⸗ 
beſtände fanden ſich auch ſonſt allerorten vor. Auch 
viele engliſche Schiffsgeſchütze lagerten noch unausge— 
laden auf einem Bahnkörper, teilweiſe geſprengt. Sie 
wurden nach Deutſchland abtransportiert, um dort 
wieder verwendungsbereit gemacht zu werden. An der 
Schelde haben unſere blauen Jungen von der Matroſen⸗ 
artillerie in unermüdlicher Arbeit neue Anlagen ge- 
ſchaffen, die mit ihren ſcheldeabwärts gerichteten Rohr⸗ 
mündungen die „Scheldewacht“ halten. 

Im Hafen ſetzte man Hafeninſpektoren ein und 
organiſierte einen umfangreichen Wachdienſt. Er galt vor 
allen Dingen der Sicherung der Warenbeſtände, die ſich 
dort vorgefunden hatten. Zwar weiſt der Antwerpener 
Hafen nicht, wie etwa der Hamburger, eigene Lager⸗ 
ſpeicher auf. Dieſe befinden ſich in der inneren Stadt, 
und der Transport der Waren von den Hafenanlagen zu 
dieſen Speicherbezirken bildete den Erwerbzweig einer 
großen Gruppe altväteriſch organiſierter Gilden. Auf 
den 1200 Leichterſchiffen mit 300 000 Tonnen Faſſungs⸗ 
vermögen, die zum großen Teil beladen im Hafen la⸗ 
gerten, fanden ſich koloſſale Warenmaſſen aller Art, 
über die nun verfügt werden mußte. 

Natürlich hatten ſich unter dem Wirrwarr der Zeit 
die berüchtigten Hafendiebſtählte, die die Peſt Ant- 
werpens bilden, am Anfang ins rieſenhafte vermehrt. 
Um dem zu ſteuern, galt es, die Schiffe, die an der 
ganzen unermeßlichen Front der weitgedehnten Baſſins 
verteilt fid) vorfanden, in einigen wenigen der Innen⸗ 
ba[fins zuſammenzubringen und dort mit Wachmann⸗ 
fchaften bes Landſturms zu ſichern. So zogen allmählich 
geordnete Verhältniſſe ein. Aus den großen Ozean⸗ 
dampfern, die durch die Attentate der Feinde ihrer 
Bewegungsmöglichkeit beraubt waren, galt es, die 
Kohlenvorräte zu löſchen, um zu verhindern, daß durch 
Selbſtentzündung Bunkerbrände entſtänden. Endlich 
wurde eine Schiffs-Beſichtigungskommiſſion eingeſetzt, 
die die Aufgabe hatte, die Schäden an ſämtlichen 
Dampfern und ſonſtwie verletzten Schiffen aufzunehmen. 
Und ſchließlich wurde ein umfangreiches Syſtem von 
Kontrollſtationen für den neu erwachenden Flußſchiff⸗ 
fahrtsverkehr eingerichtet. 

So kehrte langſam Ordnung und Sicherheit auf den 
verödeten Werften wieder ein, und nun galt es, das 
Tote langſam, aber zielſtrebig neu zu beleben. Ein 
regelmäßiger Verkehr mit Holland und Deutſchland er⸗ 
wachte und hob ſich von Tag zu Tag mehr unter der 
ſchützenden Hand der deutſchen Behörden. Selbſtver— 
ftändlich konnte es fid) nur um Fluß- und Kanalverkehr 
handeln — vom Hochſeeverkehr iſt der Hafen auch heute 
noch völlig abgeſchnitten und dadurch ſeiner eigentlichen 
Lebensmacht beraubt. Trotzdem ijt das Schiffahrts⸗ 
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treiben im Hafen verhältnismäßig ſchon wieder recht 
rege geworden. Von hier aus wird ganz Belgien zurzeit 
verproviantiert. Bekanntlich hat ſich ein ſpaniſch⸗ameri⸗ 
kaniſches Hilfskomitee gebildet, das dem Belgier⸗ 
land mit Genehmigung der kriegführenden Mächte die 
erforderlichen Nahrungsmittel zuführt. Dieſe Waren 
kommen auf dem Seeweg in Rotterdam an und werden 
von dort aus auf Kanälen und auf der Schelde nach 
Antwerpen geſchafft. Von hier aus werden ſie durch 
Vermittlung des wundervoll ausgebildeten Kanalſyſtems, 
das ganz Belgien durchzieht, über das Land verteilt. 
Aber auch dieſe Kanäle hatten erſt wieder fahrbar ge⸗ 
macht werden müſſen. Denn auch ſie waren von den 
Belgiern ſelber größtenteils unfahrbar gemacht, ihre 
Brücken geſprengt, Fahrzeuge in ihren Rinnen verſenkt 
worden. Ihre Säuberung war eine der Hauptaufgaben 
der Baudirektion in Brüſſel. 

Der Verkehr im Hafen hat ſich inzwiſchen von Tag 
zu Tag gehoben. Vom 30. Oktober bis einſchließlich 
zum 4. Januar 1915 ſind an Waren aus Deutſchland 
rund 35,000 Tonnen, aus Belgien und anderen Ländern 
rund 112,000 Tonnen, zuſammen 147,000 Tonnen auf 
947 Schiffen eingegangen und nach Deutfchland rund 
58,000, nach dem Innern Belgiens und anderen Ländern 
rund 107,000 Tonnen, zuſammen rund 165,000 Tonnen 
auf 779 Schiffen ausgeführt worden. Vom 5. Januar 
aber bis einſchließlich 15. Februar ſind an Waren aus 
Deutſchland rund 60,000 Tonnen, aus Belgien und 
anderen Ländern rund 122,000 Tonnen, zuſammen rund 
182,000 Tonnen auf 982 Schiffen eingegangen und rund 
65,000 Tonnen nach Deutſchland, nach Belgien und 
andern Ländern rund 137,000 Tonnen, zuſammen rund 
202,000 Tonnen auf 936 Schiffen hinausgegangen. Dieſe 
Zahlen beweiſen am deutlichſten die allmähliche Hebung 
des Verkehrs. 

Aber auch der Bahnverkehr hat ſich ſtark belebt, am 
meiſten in der Richtung nach Deutſchland, da ihm vor 
allen Dingen alle jene Waren unterworfen werden, 
die als Kriegsmaterial anzuſehen ſind, und deren 
Abtransport aus der Schelde über Hansweert, Dordrecht 
und Emmerich das neutrale Holland nicht geſtattet 
haben würde. Endlich mußten auch die teilweiſe zer⸗ 
ſtörten Dockanlagen wieder inſtand geſetzt werden. 

So hat die deutſche Verwaltung in der harten Arbeit 
eines Vierteljahres dieſes Ziel erreicht: daß die Hafen⸗ 
anlagen in ihrem ganzen Umfang wieder vollſtändig 
inſtand geſetzt, in der alten Verfaſſung und empfangs⸗ 
bereit ſind, ſo daß der volle Betrieb jeden Augenblick 
im früheren Maßſtab wiederaufgenommen werden 
kann. Wenn man bedenkt, daß unſere Feinde vor dem 
Fall Antwerpens alles getan haben, was nur irgend in 
ihren Kräften ftanb, um den Hafen zu dauerndem Still- 
ſtand zu bringen, ſo kann man wohl von einer Rieſen⸗ 
leiſtung der wiederaufbauenden Kräfte des Deutſchtums 
ſprechen. 

Dieſe Arbeiten haben Broterwerb für einige tauſend 
Arbeiter geſchaffen. Allerdings feiert heute noch die 
ſtark herabgeminderte Beſatzung der halbzerſtörten 
Dampfer und Fähren, außerdem die Eigentümer der 
zahlloſen Leichter, die untätig im Hafen liegenbleiben 
müſſen. Ins Ausland zu fahren, kann die deutſche Ver⸗ 
waltung dieſen unglückſeligen Schiffsbeſitzern nicht ge⸗ 
ſtatten, weil ſie dann jedenfalls das Wiederkommen ver⸗ 
geſſen würden, und im Land iſt noch nicht genügend 
Beſchäftigung für alle vorhanden. So ſitzen ſie nun mit 
Weib und Kind und Hund neben ihren Kojen auf dem 
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hohen Bord ihrer entleerten Kähne unb warten unb 
hungern, und man wird ihnen ſchwerlich unrecht tun, 
wenn man behauptet, daß manche von ihnen zu den immer 
noch nicht völlig eingedämmten Hafendiebſtählen in allen 
möglichen geheimnisvollen Beziehungen ſtehen. Denn der 
Hafen iſt groß, und unſere Landſturmmänner — es 
ſind ſo viel ſchließlich doch nicht, daß man das ganze 
Gebiet des Hafens nachts mit einem engen Kordon um: 
ſtellen könnte. Die Zweckmäßigkeit der getroffenen Maß⸗ 
nahmen erhellt aber daraus, daß Klagen über Dieb: 
ſtähle immer ſeltener werden, und man kann wohl ohne 
Übertreibung ſagen, daß die Zuſtände heute beſſer ſind 
als jemals früher in Friedenzeiten. 
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Es wird noch einer ſyſtematiſchen Arbeit von vielen 
Monaten bedürfen, vermutlich einer völligen Umgeſtal⸗ 
tung des ganzen Hafenbetriebes, um deutſche Ordnung 
und Zuverläſſigkeit in alle Beſtandteile dieſes Rieſen⸗ 
organismus eindringen zu laſſen. Aber ſchon das 
Geleiſtete ift erſtaunlich und gibt Hoffnung für ben Auf: 
bau der nahen und fernen Zukunft. Wie dieſe Zukunft 
ſich geſtalten wird — darüber Betrachtungen anzuſtellen, 
ift hier nicht der Ort. Aber fo viel ift gewiß: Deut[d)- 
lands Hoffnung und Vertrauen iſt mit jenen Männern, 
die in Antwerpen wie in ganz Belgien am Werk ſind — 
deren harte Fauſt das ſchwarzweißrote Fähnlein auf der 
Kreuzblume der Kathedrale da droben gehißt hat. 


Der Weltkrieg. Zu unſern Bildern. 


Wenn je einem Menſchen das Recht zuerkannt wer⸗ 
den könnte, in ſein Wappen den Spruch aufzunehmen: 
„Was du tuſt, das tue ganz!“ ſo müßte dies der Mar⸗ 
ſchall Hindenburg ſein. — Sein eiſerner Beſen fegte 
nicht nur ganz Oſtpreußen rein, nein, er ſtieß bereits 
weit über die Grenze vor, und der Vormarſch am Njemen 
und Narew nimmt ſeinen ungehinderten Verlauf. — 
Wir haben in den letzten Tagen Uhnliches durchlebt wie 
ſeinerzeit bei Tannenberg. Mit einer höchſt achtens⸗ 
werten Grundzahl begannen die Erfolge, die dann 
lawinenmäßig anſchwollen. Aus den anfänglich 26,000 
Gefangenen nebſt zwanzig Geſchützen und dreißig 
Maſchinengewehren am 12. Februar waren am 18. des 
Monats, alſo ſechs Tage ſpäter, ſchon 64,000 Gefangene, 
71 Geſchütze und über hundert Maſchinengewehre ge- 
worden, ein Zeichen, wie fleißig die Truppen des neuen 
Feldmarſchalls „Vorwärts“ an der Arbeit geblieben 
waren, und am 22. Februar betrug die Geſamt⸗Sieges⸗ 
beute mehr als 100,000 Mann, 150 Geſchütze und un⸗ 
überfe)bares Kriegsmaterial, nachdem die Verfolgungs: 
kämpfe ihren Abſchluß gefunden hatten. Als unmittel⸗ 
bare Folgeerſcheinung dieſes gewaltigen Sieges iſt das 
fluchtartige Zurückweichen der Ruſſen aus allen Stel⸗ 
lungen nördlich der Weichſel zu betrachten. Nach 
Meldungen aus Petersburg ſoll der ruſſiſche Große 
Generalſtab nunmehr ernſtlich daran denken, auf die 
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zweite Verteidigungslinie Kowno — Grobno — Breſt 
Litowsk zurückzufallen. Dieſer durchaus naheliegende 
und durch die allgemeine Lage begründete Entſchluß 
wäre gleichbedeutend mit einem vollſtändigen Verzicht 
auf jede Oſfenſive auf lange Zeit hinaus und der Preis- 


gabe Ruſſiſch⸗Polens einſchließlich Warſchaus und der 


Weichſelübergänge. 

Die unglücklichen Kämpfe der letzten Wochen, das 
ſiegreiche Vordringen ber Oſterreicher in der Bukowina 
und Galizien, die Wiedereroberung der Karpathenpäſſe, 
die Unmöglichkeit, Przemysl zu bezwingen, und zuletzt 
die furchtbaren Schläge in Oſtpreußen haben geradezu 
niederſchmetternd auf die ruſſiſche Heeresleitung und die 
maßgebenden Kreiſe Petersburgs gewirkt. Man ſieht 
das letzte Heil nur noch in der alten Taktik des Zurüd: 
ziehens ins Innere, wie man es ſchon zur Zeit Napo- 
leons tat! — In dem Augenblick aber, wo Rußland zu 
dieſer letzten Notwehr greift, dürfte man in Paris und 
London die Hoffnung auf die ruſſiſche Dampfwalze ſang⸗ 
und klanglos zu Grabe geleiten. Und man könnte dann 
von einer neuen Phaſe des Weltkrieges ſprechen. 

Was nun zunächſt Warſchau anbelangt, das zwar 
immer noch den Mittelpunkt der ruſſiſchen jetzigen 
Schlachtfront bildet, aber von Tag zu Tag ernſtlicher be- 
droht wird, ſo lauten die Nachrichten von dort für unſeren 
Gegner wenig ermutigend. Die Stadt iſt vollſtändig 
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Bom Winterfeldjug gegen Rußland: Ein Schlittenpark, der in der Winkerſchlacht in Mafuren verwendet wurde. 
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überfüllt mit Kranken und Verwundeten. Die wohl: 
habende Bevölkerung iſt geflohen, was dafür ſpricht, daß 
man auf eine erfolgreiche Verteidigung Warſchaus ver⸗ 
teufelt wenig vertraut. — Inzwiſchen gewinnt der 
deutſche Vormarſch nördlich der Weichſel in der Richtung 
aus Plock und Mlawa täglich Boden, was für die Ver⸗ 
teidiger der polniſchen Zentrale höchſt unangenehme 
Wirkungen auslöſt. . ` 

Man kann die Gefamtlage in Polen unb weiter ſüd⸗ 
lich am ireffendften zuſammenfaſſen in die Worte: 
„Alles fließt“, und zwar zu unſern Gunſten. 

Aber auch im Weſten ging es im letzten Wochen⸗ 
abſchnitt verhältnismäßig lebhaft zu. Während wir in 
Oſtpreußen moskowitiſche Dickſchädel droſchen, hatten 
Joffre und French wohl das Gefühl, daß man der Sache 
nicht ganz untätig beiwohnen dürfe. So wogten denn die 
Scharmützel auf der ganzen Linie auf und ab, brachten 
uns täglich Scharen von Gefangenen, ließen uns wieder 
Boden gewinnen und fügten dem Feind erhebliche Ver⸗ 
[ufte zu. Wir haben alſo alle Veranlaſſung, auch mit 
unſeren Erfolgen im Weſten zufrieden zu ſein. 

Mit großer Spannung hat die Welt dem Anbruch des 
18. Februar entgegengeſehen. Von dieſem Tag an, 
kann man faſt ſagen, datiert eine neue Zeitrechnung 
zwiſchen dem aufſtrebenden jungen Deutſchland und 
dem im geſättigten Überfluß ſchwelgenden England. Die 
Erklärung des Großadmirals Tirpitz iſt wie Flammen⸗ 
ſchrift an weißer Wand erſchienen: Mene mene tekel, und 
es iſt an uns, mit ruhigem Vertrauen der Entwicklung 
der Dinge entgegenzuſehen. — Unſere verantwortlichen 
Männer gehören nicht unter die Kategorie der Churchill, 


Sſaſonow und Viviani, die den Mangel an Taten durch | 


große Worte zuzudecken verſuchen. 

Einen immer bedrohlicheren Verlauf — beſonders 
für England — nehmen die Dinge in Oſtaſien. Japan 
läßt mit ſeinen Forderungen an China nicht locker, es 
hat bereits mehrere Jahrgänge ſeiner Armee mobiliſiert 
und hält große Teile ſeiner Flotte unter Dampf. — 
Ob es zu einer Landung japaniſcher Truppen auf dem 
aſiatiſchen Feſtland kommen wird, ſteht noch dahin; in⸗ 
zwiſchen „beſchwört“ England den gelben Buſenfreund, 
nicht zu ſtürmiſch zu ſein. Ob die Beſchwörungsformeln 
Greys etwas nützen werden, erſcheint bei der Sinnesart 
der Herren in Tokio, die nur Zweckmäßigkeitspolitik trei⸗ 
ben, recht zweifelhaft. Über Rotterdam wird ſogar ge⸗ 
meldet, daß eine „engliſch⸗japaniſche“ Kriſe vor der Tür 
ſtehe. — So ſchlimm dürfte es nun wohl nicht ſtehen, 
da die Londoner Regierung ſich vor neuen „Kriſen 
hüten wird; ſie hat an ihren jetzigen Sorgen genug zu 
tragen, aber wir gönnen den Briten die Angſt von Herzen, 
die ihnen jetzt Japan einflößt. Als man ſich gemeinſam 
an die fette Tafel „Kiautſchou“ ſetzte, waren alle ein 
Herz und eine Seele. Nach Tiſch liegt die Sache anders. 
Aber England iſt es nicht allein, das über einen Freund, 
der unbeſcheiden wurde, bitter enttäuſcht iſt. Frankreich 
befindet ſich in der gleichen Lage, und der Witz will es, 
daß es wieder Großbritannien iſt, das Poincaré und den 
Seinen täglich ſchwerer im Magen liegt. 

Breitſpurig und ſelbſtſicher haben ſich die Engländer 
in Calais niedergelaſſen, und ſie beſitzen nun einmal die 
niederträchtige Eigenſchaft, Dinge, die ſie erſt einmal 
packten, nicht wieder loszulaſſen. — Die Weltgeſchichte hat 
das ſeit Jahrhunderten gelehrt, und in Frankreich, wo 
man doch auch einigermaßen unterrichtet iſt, war das 
kein Geheimnis. Aber da man ſich nun einmal auf 
Verderb und Gedeih mit England zuſammenſchmieden 
ließ, ſo mußte man dem teuren Freund und Helfer auch 


in ihrer 
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den Hausſchlüſſel — Calais — ausliefern. Und der alſo 
Geehrte trifft alle Vorbereitungen, um ſo bald nicht 
wieder auszuziehen! 

Es iſt ein offenes Geheimnis, daß die britiſchen Be⸗ 
amten und Offiziere überall da, wo ſie in irgendeiner 
Stellung tätig ſind, die franzöſiſchen Behörden einfach bei⸗ 
ſeite drücken und mit einer Ungeniertheit die Gewalt an 
ſich reißen, die eben nur ein Engländer fertig bekommt. 
Vorläufig quält man ſich in Frankreich zwar noch ein | 
mühſeliges Lächeln ab über dieſe „Eigenart“ der Ver⸗ 
bündeten, aber bei der Charaktereigenſchaft des Frang- 
mannes, niemand neben ſich, geſchweige denn über ſich 
zu dulden, muß auch hier einmal der große Kladde⸗ 
radatſch kommen. 

Dem König Albert haben die braven Briten ſchon ſo 
gründlich alle Sorgen abgenommen, daß ihm zu tun 
nichts mehr übrigbleibt, als im Aeroplan über die 
Gefilde zu fliegen, die ihm einſt untertänig waren. Aus 
London kam die Kunde, daß der König von Belgien der 
erſte Monarch geweſen ſei, der einen Rekognoſzierungs⸗ 
flug über feindliche Stellungen unternahm. Das aber 
dürfte wohl der einzige Gewinn ſein, den die engliſch⸗ 
franzöſiſche Freundſchaft König Albert eingetragen hat. 

Je länger der Krieg dauert, um ſo klarer tritt überall 
im Kreis unſerer Gegner die Erkenntnis zutage, daß fel- 
ten ein Bund auf unnatürlicherer Baſis gegründet worden 
iſt. Die jetzt ſich ergebenden „Unſtimmigkeiten“ werden 
ganzen Schroffheit erſt nach dem Krieg die 
Offentlichkeit beſchäftigen, vielleicht aber auch ſchon früher 
den feindlichen Block ſprengen. Gottes Mühlen mahlen 
langſam, aber ſicher! X. 


— — 1 — — 
„Die milifäriſchen Ereigniſſe im Völterkrieg 1914/15 
in wöchenklichen Karten mit Chronik.“ 


Ein Kartenwerk von ganz beſonderer Art! Ein Wandel: 
bild der militäriſchen Geſchehniſſe dieſer gewaltigen Zeit, fort. 
ſchreitend von Woche zu Woche mit der peinlichen Genauigkeit 
eines Generalſtabswerkes, umfaßt es nicht nur die tatſächlichen 
und mutmaßlichen Truppenbewegungen auf den Kriegſchau⸗ 
plätzen im Oſten und Weſten, ſondern auch die Operationen 
unſerer Luftflotte, die Tätigkeit unſerer Kriegsſchiffe und Unter⸗ 
ſeeboote. Immer unter klarer Überficht ber geographiſchen Lage 
fügen ſich den Ortsnamen die Daten der jeweiligen Ereigniſſe in 
verſchiedenfarbigen, gut lesbaren Zahlen an, ſtetig von einem 
Tatbeſtand zum andern nachgetragen und auf der Rückſeite der 
einzelnen Blätter durch einen knappen, ſtreng ſachlichen Text 
erläutert. So entſtand in dieſem wertvollen Nachſchlagewerk 
eine Erinnerungsgabe, die es verdient, überall im deutſchen 
Volk verbreitet zu werden, um ſo mehr, als das auch äußerlich 
gut ausgeſtattete Werk ſich in den Dienſt des Vaterlandes ſtellt. 
Unter dem Protektorat der Schwiegertochter des Königs von 
Bayern von der „Vereinigung für private Kriegshilfe, München 

„W. 19“, herausgegeben, us ber Erlös des Werkes dazu 
beſtimmt, den Witwen und Waiſen gefallener Krieger durch 
Unterſtützungen helfen zu können. 


Die Vereinigung hat bis 
jetzt aus ihrer Arbeitzentrale und 


dem Erlös der Karten 


ein Kapital geſammelt, das es ihr ermöglicht, in En Bezirken 


jeder Witwe oder den Waiſen eines gefallenen Kriegers ſchon 
heute ausreichend Hilfe zu gewähren. Außerdem hat ſie über 
800 Frauen von Beginn des Krieges an lohnende Arbeit ver⸗ 
ſchafft, viele hundert bedürftige Familien beköſtigt und ge⸗ 
kleidet, verpflegt und kleidet deren Kinder und ſorgt auch jir 
die werktagsſchulentlaſſene Jugend dieſer Bedürftigen. n 
dem Erlös iſt ferner der „Hilfsbund bedürftiger gebildeter 
Frauen und Mädchen“, Berlin W 50, Augsburger Straße 24, 
beteiligt, bei dem die Kriegskarte PA i zu haben ift. Der 
Preis für bie wöchentlich erſcheinende Karte wurde auf 25 Pf. 
einſchließlich Porto und Verpackung oder freier Zuſendung ins 
Haus feftgefebt. Die Sammelmappe SE 1.60 Mark ein: 
ſchließlich Zuſtellungsgebühr. Der Verlag Auguſt Scherl G. m. 
b. H. mit [einen umfaſſenden Organtſationen hat fih gern in 
den Dienſt der guten Sache geſtellt und nimmt neben den beiden 
oben genannten Vereinigungen Beſtellungen auf das Karten⸗ 
werk entgegen. 
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b Hoſphot, E. Bieber, Berlin. 
Generaloberſt von Eichhorn. 
dem großen Sieg an den Maſuriſchen Seen. 
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Oberſtleutnant Franke, Dr. Eduard Likowski + 
der neue Gouverneur der Schutztruppe für Dtſch.⸗Südweſtafrika. Erzbiſchof von Poſen und Gneſen. 


General Olto v. Below (X) mit feinem Stab in Oſtpreußen. 
— > Von der ſiegreichen Winterſchlacht in Maſuren. 


vuol, Gebr. Dardel. 
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pol. Xerpg. pteſſe⸗Buro. 


Sonnkagſtändchen einer Muſikkapelle im Argonner Wald. 
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Phot. Yang. Preſſe⸗Büro. 


Iranzöſiſche Infanterie auf dem Marſch durch die Champagne. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Gejangene Rullen auf dem Transport in einer offpreuBifd)en Grenzſtadt. 


Hoſphot 


„Kühlewindt. 


TESS 3 i 2} 
Zeldbäderei vot dem Ausmarſch über die Grenze nad) Anßiand iu Piütaüen. 
Von der ſiegreichen Winterſchlacht in Maſuren. 
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Scheinwerjerzug, marſchbereit. $olpbot. sugie. 


Ein ruſſiſches Dorf, von der Flugmaſchine aus geſehen. ta. Gepr. bo ae. 


Die mit X bezeichneter Linien find Schüßengräben, die unmittelbar in die Häuſer führen, in denen die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen einquartiert find. 
Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Ankunft eines ruſſiſchen Gefangenenkransports in Mlawa. 
Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. j 
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Raft deulſcher eres im Karpathenpaß. 
Deutſche Truppen in den Karpathen. 
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Pflege an der beimgebliebenen Jugend. 


Von Hans Oſtwald. 


Wir haben in Deutſchland über drei Millionen von 
jungen Menſchen, die zwiſchen Schulbank und Kaſerne 
ſtehen. Im Alter von vierzehn Jahren werden ſie aus 
der Schule entlaſſen und müſſen zum größten Teil 
hinaus ins Erwerbsleben. Sie ſind faſt alle in einem 
geiſtigen Zuſtand, wo die Einſicht noch mangelhaft iſt, 
ſelbſt wenn auch die Neigung zum Guten rege iſt. Der 
Wille ſtellt ſich nur ſelten in den Dienſt wohlerwogener 
Überzeugung. So muß ihnen denn die Gewöhnung 
manches erſetzen. Dieſe Gewöhnung erwerben die 
Jugendlichen aber meiſt nur im Umgang mit guten 
Vorbildern und in der liebevollen Tätigkeit, die ihnen in 
der Jugendpflege gewidmet wird. Iſt ſchon in Frieden⸗ 
zeiten das Bedürfnis nach Führung und Erziehung der 
Jugendlichen recht notwendig, ſo verlangt die ſtrenge 
Kriegzeit erſt recht: „Pflegt die Jugend!“ Wir müſſen 
dafür ſorgen, daß die Jugend die große Zeit wirklich 
innerlich miterlebe. 

Im erſten Tatendrang wollte ſie hinaus zum Kampf. 
wollte auch ſie ihre Kraft in den Dienſt des unmittel— 
baren Ringens mit unſeren Feinden ſtellen. Nur ein— 
zelnen konnte das Glück zuteil werden, wirklich an den 
Feind zu kommen, die Vierzehn-, Fünfzehn⸗ und 
Sechzehnjährigen blieben jedenfalls ausgeſchloſſen vom 
militäriſchen Dienſt. Soweit es ſich um männliche 
Jugendliche handelte, fanden ſie wenigſtens ſtunden— 
und auch tageweiſe angemeſſene Betätigung in der 
militäriſchen Jugend vorbereitung. Da lernten fie 
Unterordnung, Einfügen in ein Ganzes und ſchnelle 
Erfaſſung eines Befehls, einer Anordnung. Sie 
mußten ſich fügen, wenn es galt, Strapazen zu ertragen, 
und durften nicht jeder kleinen Ermattung, jeder kleinen 
Unbequemlichkeit wegen ausſpringen. 

Mit großer Liebe und ganzer Hingabe ſind denn 
auch die männlichen Jugendlichen in der militäriſchen 
Jugendvorbereitung tätig. Sie glauben, auch ihr Teil 
dazu beizutragen zum Kampf gegen unſere Feinde. 

Aber auch die weibliche Jugend ſoll die große Zeit 
bewußt miterleben. Und da hat fih denn eine vielfache 
Fürſorgetätigkeit notwendig gemacht — und auch 
entwickelt. Es muß geſorgt werden für jugendliche 
Flüchtlinge, für Arbeitsloſe, für Halbbeſchäftigte und 
für Vollbeſchäftigte. Vielen Flüchtlingen, die häufig 
ländlicher Herkunft ſind, kann Gelegenheit zu an— 
gemeſſener Weiterbildung geboten werden. Den Arbeits- 
loſen aber darf nicht nur eine Unterſtützung geboten 
werden. Gerade den Jugendlichen kann eine bloße 
Unterſtützung beſonders gefährlich werden. Wer von 
ihnen weiß denn wirklich Vernünftiges, Fruchtbares 
und Nützliches mit ſich anzufangen in der vielen freien 
Zeit, die ihnen eine vollkommene Arbeitsloſigkeit bringt? 
Wer von ihnen nimmt fid) bildende oder belehrende 
Bücher vor? Wer beſucht Bibliotheken, Vorträge, 
Muſeen? — Im beſten Fall laufen ſie auf der Straße 
herum, wo ſie wenigſtens friſche Luft genießen. Aber 
ſelten wird die unfreiwillige Muße richtig angewandt 
von dieſen Jugendlichen, die ſich leider ſehr leicht an ein 
untätiges Leben gewöhnen. 

Aus dieſen Gründen müſſen die gefahrdrohenden 
Bummelwochen in ſegensreiche Lerntätigkeit 
gewandelt werden. Aus verhängnisvoll drohenden 
Tagen muß Segen entſprießen für unſeren Nachwuchs. 


um: 


Richtunggebend darf nicht bie Tatſache der Arbeits- 
loſigkeit ſein, ſondern die berufliche und ſeeliſche Zu— 
kunft unſerer Jugend. Sie ſind erſt einmal jung, alſo 
vor allem erziehungsbedürftig. Aus den Reihen der 
Heranwachſenden müſſen nach dem Krieg die Lücken 
in den Reihen der vorher in einem beſtimmten Beruf 
tätigen Männer ausgefüllt werden. Darum dürfen wir 
jetzt keinen Jugendlichen müßig gehen laſſen. Seine 
Zeit iſt jetzt koſtbarer als je. Jede Stunde muß er aus⸗ 
nutzen, muß er an irgendwelchem Unterricht teilnehmen, 
ſeine Fachbildung verbeſſern oder aber in hauswirt— 
ſchaftlicher Tätigkeit ſich ausbilden. 

Und hier begegnen nun Arbeitsloſenfürſorge und 
Jugendpflege einander, reichen fid) die Hände unb er- 
gänzen ſich. In einer Reihe von Großſtädten — in 
Norddeutſchland ſowohl als auch in Mittel- und Süd⸗ 
deutſchland — hat man verſtanden, durch das Mittel 
der Arbeitsloſenfürſorge die Jugendlichen auch für die 
Beſtrebungen der Jugendpflege zu gewinnen, und 
zwar mit einem gelinden, aber feſten Zwang. Nur wer 
an den Veranſtaltungen der Jugendpflege teilnimmt, 
erhält auch die Arbeitsloſenunterſtützung! 

In einer ſüddeutſchen Stadt erhalten bedürftige 
Jugendliche, die ſich am Turnen, an Turnſpielen, am 
Unterricht und an den Beſprechungen der kriegeriſchen 


Ereigniſſe beteiligen, einen Beitrag zu ihrer Beköſtigung 


in bar oder in Speiſemarken im Betrag von 40 Pf. 
täglich. Unterſtützungsbedürftige Mädchen werden den 
Tagesheimen des Nationalen Frauendienſtes über⸗ 
wieſen. In den Heimen können die Mädchen gegen 
Entgelt arbeiten, doch darf ihre Höchſteinnahme ein— 
ſchließlich der Arbeitsloſenunterſtützung nicht 2 M. am 
Tag überſteigen. Sie ſtricken, häkeln und flicken, nähen 
mit der Hand und auf der Maſchine. Flicklehrerinnen 
unterrichten zweimal in der Woche nachmittags, 
Schneiderinnen ſogar dreimal. Lerneifrige Mädchen 
können alſo Nützliches ſich aneignen, das ihnen ſowohl 
als Einzelperſon wie beſonders aber auch als Mutter im 
ſpäteren eigenen Haushalt zunutze kommen wird. 
Solchen, die ſich dazu eignen, wird Unterricht im Kochen 
mit der Kochkiſte gegeben. Am Sonnabendvormittag 
finden Vorträge über Tagesfragen ſtatt, wobei die 
Mädchen veranlaßt werden, ſich ſelbſt zu äußern, ihre 
Anſichten, Kenntniſſe und Abſichten vorzubringen. 

Nur triftige Gründe können die Mädchen zeitweiſe 
von dem Beſuch der Tagesheime befreien. Weigert 
fid) eine Arbeitsloſe, ohne Grund, das Tagesheim zu 
beſuchen, ſo kann die Unterſtützung geſperrt werden. 
Den Mädchen ſoll übrigens auch Gelegenheit zu anderen 
Fortbildungsmöglichkeiten gegeben werden. | 

In anderen Städten geſchieht das ſchon. Dort ſtehen 
den Schulentlaſſenen die Pflichtfortbildungſchulen un⸗ 
entgeltlich offen, auch wenn ſie wegen Arbeitsloſigkeit 
nicht zum Beſuch verpflichtet ſind. 

Überall, auch in Norddeutſchland, hat man mit dem 
gelinden Zwang bei den Jugendlichen recht gute Er— 
fahrungen gemacht. An den Veranſtaltungen der 
Kriegshilfe nahmen beſonders ſolche Kreiſe teil, die 
niemals einer Jugendorganiſation angehört, die alſo nie 
einen gewiſſen Hang zur Weiterbildung gehabt hatten. 
Durch die Arbeitsloſenfürſorge wurden ſie aber um— 
gewöhnt. Und ſo ſind viele Burſchen und Mädchen, die 
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inzwiſchen Arbeit gefunden haben, auch weiterhin den 
ihnen liebgewordenen Veranſtaltungen treu geblieben. 

Was wird ihnen alles geboten! In einer Stadt iſt 
es ſo organiſiert, daß die Jugendlichen an zwei Tagen 
in der Woche Nadelarbeit, an zwei Tagen hauswirt— 
ſchaftlichen Unterricht und an den anderen Tagen nach 
den Methoden der Jugendpflege mit allgemeinen Fragen 
beſchäftigt werden. Ein Ausſchuß überwacht die Arbeit, 
indem er feine einzelnen Mitglieder in die Bezirks— 
ausſchüſſe der Kriegshilfe entſendet. Geeignete Mädchen 
können auch den Kurſen für die Pflege der künſtleriſchen 
Bildung in Wäſchezuſchneiden, Nähen und Schneidern 
zugewieſen werden. Auch werden Abende veranſtaltet, 
die Freude in das Leben der Mädchen bringen. Für 
Kontoriſtinnen werden Unterrichts- und Übungsabende 
in Stenographie und Buchhaltung abgehalten. Sie 
dienen aber nur der Fortbildung jugendlicher Hand- 
lungsgehilfinnen und kaufmänniſchen Lehrlingen, nicht 
aber Jugendlichen und anderen Verufskreiſen, die hier 
nur eine mangelhafte Vorbildung für den kaufmänni⸗ 
ſchen Beruf finden würden. 

Ein mitteldeutſcher Staat hat eine größere Summe 
zur Förderung des Kochunterrichts zur Verfügung 
geſtellt. Der Unterricht ſoll nicht in Volksküchen, ſondern 
nach Art der ſchon bekannten Wanderkochkurſe ein— 
gerichtet werden. Wir ſehen, wie hier beſonders die 
Sorge um unſere zukünftigen Mütter lebendig ge- 
worden iſt. 

Weiter als alle anderen Städte aber ging jene Stadt, 
die in ihrer Königlichen Kunſtgewerbeſchule ſogar einen 
offenen Zeichenſaal einrichtete, in dem jungen Leuten 
beiderlei Geſchlechts Gelegenheit gegeben wird, während 
der Kriegzeit Ausbildung kunſtgewerblicher Art zu er- 
langen. Von der Städtiſchen Gewerbeſchule werden 
Vorführungen aus dem Gebiet der Phyſik, Chemie, 
Technologie und Elektrotechnik veranſtaltet. An der 
Schülerinnenabteilung der Städtiſchen Gewerbeſchule 
finden arbeitsloſe junge Mädchen Gelegenheit, ſich an 
Kurſen zum Erlernen für Ausbeſſern, einfachem Weiß— 
nähen, einfachen Schneiderarbeiten, Kleiderändern, ab- 
gekürzten Buchführungskurſen mit einigen wichtigen 
Handelsfächern und literariſchen Vorleſungen zu be- 
teiligen. Jeder Kurſus ſoll mindeſtens ſechs Wochen 
lang beſucht werden. Nach Bedarf ſollen ähnliche Kurſe 
für junge Mädchen in verſchiedenen Stadtteilen ein⸗ 
gerichtet werden. Die öffentliche Handelslehranſtalt der 
Kaufmannſchaft bietet ſtellenloſen jungen Leuten und 
jungen Mädchen an vier Nachmittagen Stunden im 
Buchführen, in der Handelslehre, in Korreſpondenz, 
praktiſchem Rechnen, Deutſch, Schönſchreiben, Zierſchrift, 
Warenkunde, Erdkunde, Bürgerkunde und Stenographie. 
An verſchiedenen Stellen werden gute literariſche Vor— 
träge gehalten. Auch wird über die Urſachen der Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen Deutſchland und England geſprochen, mit 
beſonderer Berückſichtigung der Geſchichte, der Politik 
und des wirtſchaftlichen Lebens beider Länder. 

Ein prächtiges, neues Leben iſt im Krieg der 
Jugendpflege zugefloſſen. Überall nimmt man ſich der 
Heimgebliebenen an. Überall find die Kurſe unentgelt- 
lich. Städtiſche Behörden, Kaufmannſchaften, Vereine 
und Geſellſchaften ſind beſtrebt, die ihnen erreichbaren 
Jugendlichen fortzubilden, fie beruflich zu erziehen, fie 
höher zu bilden, ihre ſittliche Entwicklung durch Ge— 
wöhnung an Arbeit und Lernen zu fördern. Turnhallen, 
Schulhöfe, Klaſſenräume werden unentgeltlich her— 
gegeben. Auch die Vortragsabende ſind unentgeltlich. 
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Und es iſt nur zeitgemäß, daß ſie ſich vornehmlich mit 
vaterländiſcher Geſchichte und mit Geſundheitspflege be⸗ 
faſſen. 

Dort, wo dieſe geſchilderten Einrichtungen noch nicht 
wirkſam ſind, ſollten ſie ſofort eingeführt werden. Es 
handelt ſich ja meiſt nur darum, das Vorhandene 
gründlicher als bisher auszunutzen, es für die beſonde⸗ 
ren Zwecke des Kriegs einzurichten. Wenn draußen im 
Feld um eine herrlichere Entwicklungsmöglichkeit 
unſeres geliebten Vaterlandes ſo heftig gekämpft wird, 
dürfen die Daheimgebliebenen nicht ſtillſitzen. Am 
wenigſten darf die Jugend ihre Zeit unnütz verſtreichen 
laſſen. Jetzt iſt jede Minute ihrer Tage noch koſtbarer 
als ſonſt. Für die Jugend, für unſere Zukunft geht der 
harte Kampf! Nun muß ſie ſich zuſammenraffen bis 
zur letzten Faſer! Und alle, die es angeht, müſſen ſich 
ihr noch mehr widmen als ſonſt. Wir müſſen jeden 
ſchlechten Einfluß ausſchalten. In jedem Sinn, beruflich, 
ſittlich und geſellſchaftlich, muß fie höher hinauf ent- 
wickelt werden. Sie ſoll einſt die Lücken ausfüllen, die 
der Krieg ſchlägt. 

Nicht nur die Jünglinge ſollen daheim ſtreben, ſich 
für ſpätere Siege im friedlichen Wettſtreit vorzubereiten. 
Auch die Mädchen müſſen ſich jetzt ernſt und gewiſſenhaft 
für ihren eigentlichen Beruf einrichten. Mehr denn je 
müſſen ſie zu tüchtigen Müttern herangebildet werden. 
Mütter, allſeitig geſchickte, beſonders aber hauswirt⸗ 
ſchaftlich geſchulte Mütter brauchen wir nach dem Krieg! 
In ländlichen Gemeinden wäre darum auch Unterricht 


im Obſt⸗ und Gemüſebau, in ihrer zweckmäßigen Ber- 


wertung und in der Kleintierzucht zu geben. 

So wollen wir uns der Jugend widmen. Wir 
müſſen ſie mehr denn je erziehen, bilden und für ihre 
ſittliche Entfaltung ſorgen. 

Ihr ſelbſt aber rufen wir in dieſen ernſten Tagen zu: 
„Nicht nur miterleben, ſondern höher hinauf!“ 


Sprung- auf! Marſch, marſch! 


(Schützenſturm im Winter.) d 

dë 

Leeres Gelände, von Reif bemooft, d 
Geſchoßgewimmel pfeift und toft, u 
kameraden ftürzen und fallen, i 


zerriffene Schreie verhallen. 


Cos! los! Ins leere Gelände hinein! 1 
Wir müffen bald am Feinde fein. P 
Durd) froft und blutige Betten N 
vorwärts in Schützenketten! M: 

d. 


Dormärts! und bis ins Berz geſpannt! d 
Der feind, der Feind wird überrannt! 
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Bricht mancher Mann zu Schaden, 10 
die bleiben, find Ramraden. d 
Und Roftet's Blut, es gilt uns gleich, a 


pom Opfern wird ein Leben reid. 
jetzt giit’s, den Tod bekriegen! 
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Dorwärts! Nur fiegen! : 
franz Evers. i 
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„Sonutagsvergu 
Unſere braven Truppen 
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Bonlintsnahredts: Oberho marſchall Generallt. v. Loos, Fürſt Leopold zur Lippe, Geb. flabinetisrat Lt. d. N. Prof. Dr. Epſtein, Major Frhr. v. Richthofen. 
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v 


Jürſt Leopold zur Lippe vot dem Bahnhof in Lille. 


f Yiu. Seun 
Bon linis: Qrabergog Franz Salvator; Präfident Dr. med. M. Koref; 
Vorſtandsmitglied Dr. Victor Pick; Frau Oberlt. vcn Kaifer, derzeitige 
Hilfsſchweſter des Hauſes. 


Erzherzog Franz Salvator in Meran. 


Beſuch des vom Verein „Arzt für mittelloſe kranke Iſraeliten“ 
errichteten Spitals. 
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Heinrich XXVII. Jürſt Reuß j. C. und Erbprinz XLV. 
Deutſche Fürſten als Kriegsteilnehmer. 
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Stipafrouille unterwegs. 
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Skiläuferbataillon zum Abmarſch bereit. 


Ein öſterreichiſch-ungariſches 
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Stibataillon im Hochgebirge. 
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Krönung Karls des Großen. 


Friedrich von Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg, zieht in Brandenburg ein. 


vi oet. rante, 


Gebet vor der Schlacht. 
Lebende Bilder auf der Austellung „Deutſchlands Werdegang und Größe“ in Berlin. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


5. Fortſetzung. 

Es war doch nicht fo einfach, wie der Schutzmann 
es angenommen hatte. | 

„Der Junge muß au mir!” ent[djieb Dottor Graebner 
nad) der erſten Unterſuchung. „Wo ijt deine Frau?“ 

Otto Graebner riß bem Dienſtmädchen bie kalte Kom⸗ 
preſſe aus der Hand und legte fie um die Stirn des be- 
wußtloſen Knaben. 

„Ich weiß nicht . . . im Schlafzimmer vielleicht ober 
auch draußen auf der Straße. Die Wohnung iſt zu eng 
bei mir — da rennt ja alles hinaus!“. 

Bitterkeit, die faſt Verzweiflung war, drückte ihm die 
Kehle zuſammen. 

Am Schreibtiſch ſaß Felix Frank. Er hatte die kleine 
Lieſel auf den Knien, ließ ſie „nach Paris reiten“, zupfte 
ſie an den blonden Härchen, kitzelte ſie am Hals — alles 
recht ungeſchickt und gar nicht wie ein Vater von drei 
Kindern. Denn er hatte auch mit ſeinen Kindern nur 
ſelten geſpielt. Sie machten ihn ungeduldig, ermüdeten 
ihn. Sein grübleriſches Weſen ließ ihm nur ſeltene 
Augenblicke fröhlicher Harmloſigkeit zu. Der fordernden 
Rückſichtsloſigkeit des fremden Kindes fügte er ſich, ſo 
gut er konnte, aus dem Drange heraus, der jungen 
Frau mit den ſehnſüchtigen Augen näherzukommen 
durch gemeinſames Tragen einer ſchweren Stunde. 

Aber es blieb nichts anderes für ihn zu tun in dieſer 
Stunde als das Schaukeln eines greinenden Kindes. 
Viel mehr als ſeine Nebenſächlichkeit hatte ihm das 
Leben nie geboten, da wo er ſich einſetzen wollte mit 
ſeinem ganzen Selbſt. Wie ſo ein Clown im Zirkus 
zerrte er mit an dem Teppich, und es war noch gut, wenn 
er, der ziehen wollte, nicht miteingerollt wurde. 

Doktor Graebners ſcharfe und auch jetzt nicht ge⸗ 
dämpfte Stimme riß ihn aus feinen dumpfen Be- 
trachtungen. | 

„Es hat keinen Zweck, daß du deiner Frau jetzt Vor⸗ 
würfe machſt. Ich will mit ihr reden. Unterdeſſen 
telephonierſt du Doktor Baumann ant er ſoll ſofort den 
Krankenwagen ſchicken mit Schweſter Friederike.“ 

Otto Graebner kniete vor dem Sofa und hielt den 
Kopf des Knaben zwiſchen beiden Händen. Seine 
dunklen Augen ſtarrten ausdruckslos auf das weiße, 
naſſe Tuch. | 

Doktor Graebner legte ihm die Hand auf die 
Schulter, beugte ſich zu ihm herab. 

„Nimm dich zuſammen, Jung!“ 

Ein fades Lächeln flog über Otto Graebners Lippen. 

„Jung“ — wie lange er das nicht gehört hatte! 
„Jung“, ſo nannte man ihn im Elternhaus, ſo hatte 


*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
enau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
prache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 

ſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 
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ibn ber Bruder genannt, als fie nod) zuſammen vier- 
händig ſpielten in den Ferien und er auf das infame 
Klavier geſchimpft hatte, mit dem er nicht „fertig 
werden konnte“. 

„Ja, warum denn nicht, Jung?“ 

„Weil es keine Muſik gibt, Julius — da — das iſt 
Muſik!“ | 

Und dann hatte er zu feiner Geige gegriffen und 
dem Herrn stud. med. vorgefiedelt, daß ihm Hören und 
Sehen verging. Er hatte es noch in den Ohren: „Das 
war gut geſpielt, Jung!“ 

Und an dem Abend hatte es der Student durchgeſetzt 
bei den Eltern, daß ſie den Jung aufs Konſervatorium 
ſchickten. Allzu große Kämpfe gab's nicht, denn ſo ganz 
weit ab vom Wege war es nicht. Der alte Graebner 
hatte eine Klaviervertretung, baute und baſtelte 
auch ſelbſt an Inſtrumenten herum, reiſte auf die 
großen Güter, ſtimmte und reparierte. Spielte am 
Abend den Gutsleuten die neuſten Walzer vor, ganz 
annehmbar, und verſtand was vom Wein abends, wenn 
gegeſſen wurde. Dem alten Graebner kam man immer 
mit „einem guten Tropfen“ und behielt ihn gern zwei, 
drei Tage im Hauſe. Von den Söhnen ſagte er: „Der 
eine hat's Reparieren von mir — der wird Arzt, der 
andere das Muſizieren — der wird Geiger. Nur Kauf: 
leute ſind ſie beide nicht.“ Das war ſein Kummer. Denn 
er verſtand ſich aufs Geſchäft wie auf den Wein, und 
als er ſtarb, kaum ein Jahr nach ſeiner Frau, da blieb 
ne Menge Gelb für die „Jungens“. | 

Was er fo „'ne Menge“ nannte, er, der in 
einer kleinen weſtdeutſchen Stadt ein kleines Häuschen 
bewohnte — fünf Zimmer — und ein Gärtchen, 
das alles Gemüſe für den Tiſch lieferte. Beinah 
fremd waren ſich die Brüder geworden, als ſie 
zur Erbteilung zuſammenkamen in dem kleinen Haus. 
Der Doktor — obwohl ſehr beſchäftigt um ſeine junge 
Frau, die ihr erſtes Kind erwartete, hatte doch dabei 
ſein wollen, damit „ſie nicht benachteiligt würden“ — 
und der junge Virtuoſe mit dem leuchtenden Schimmer 
in den Augen, das ihm die erſten glanzvollen Kritiken 
gaben. Die Frau und die Kunſt ſtanden zwiſchen ihnen, 
zerrten ſie unbewußt nach entgegengeſetzten Richtungen 
auseinander, gaben ihnen weder Zeit noch Wunſch, ſich 
einander zu nähern unb im Vergangenen wiederzu: 
finden. | m 

Ein geſchäftiges Zuſammenkommen, ein eiliges Aus⸗ 
einandergehen war es. b | 

„Auf Wiederſehen ... laß bir's, laßt es euch gut 
gehen!“. 

Das war alles, und es war wie ein Symbol, daß die 
Züge, in denen ſie ſaßen, in entgegengeſetzten Richtungen 
aneinander vorbeifuhren. 
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Nach vielen Jahren trafen ſie fich wieder in Berlin. 
Das verſchiedenartige Leben hatte die letzte Gemeinfam- 
keit zwiſchen ihnen verwiſcht. Auch äußerlich waren ſie 
ſich unähnlich. Nur ihre ſtattliche Größe und der ſcharfe 
Schnitt ihrer Geſichter zeigten die gleiche Abſtammung. 
Und als ihre Hände ſich nach langen Jahren zum 
erſtenmal wieder umſchloſſen — da war es, als 
ſpürten ſie beide das Kreiſen gleichen Blutes in ihren 
Adern. Nur ein Augenblick war es, und kein Wort 
formte ihr brüderliches Empfinden, das wieder auf— 
flackerte in der Nacht, da Suſanne ihrem Mann das erſte 
Kind ſchenkte. 
„Wie ein kleines Mädchen iſt ſie“, ſagte Doktor 
Graebner. 
Er trank in dieſer Nacht faſt allein die Flaſche 
ſchweren Rotweins aus, ſchweigſam wie er meiſt war. 
Und Otto Graebner fap ihm gegenüber, bleich und 
innerlich bebend. 
„Sie hätte auch daran ſterben können“, murmelte er. 
Der Arzt nickte. 
„Und du hätteſt das überlebt, und das Leben wäre 
weiter gegangen für dich“... 
„Das ift ja das Furchtbare“ .. 
„So ein armes, kleines Mädchen!“ 
Otto Graebner wußte nicht, galten die Worte ſeiner 
Frau oder dem verſtorbenen Töchterchen des Bruders. 
Aber zum erſtenmal ſpürte er wieder nach langer Zeit 
eine Gemeinſamkeit. 
Heute aber legte ſich das Wort „Jung“ wie eine 
ſanfte, heilende Hand auf alles Wunde in ihm, und da 
fand er auch den Namen wieder, den er als Kind dem 
Studentenbruder gegeben: „Dank dir, Alter ... es 
muß ja gehn.“ 
, Von den Lippen des nod) immer mit geſchloſſenen 

Augen daliegenden Kindes löſten ſich unzuſammen— 
hängende Worte. Felix Frank ließ die kleine Lieſel von 
den Knien herunter. 

„Geſtatten Sie, Herr Doktor, daß ich telephoniere?“ 

„Sie? Ja ... Wer, bitte... Ach fo... Herr 
Frank, nicht wahr?“ 

Doktor Graebner kniff die kurzſichtigen Augen zu— 
ſammen. Das war ja der neue Patient! Wie kam der 
hierher? Er wußte ſo gar nichts von den Fäden, die 
Frau Elife [pann. 

Es ſcherte ihn auch nicht. Dieſer Frank war ihm 
höchſt gleichgültig. Eigentlich mehr Hotelgaſt als Patient. 
Sieben Stunden täglich laufen ſollte der Kerl, Holz 
hacken und mager futtern — das faule, gute Leben bei 
ſeiner Krankheit und die gutmütige Frau, die imſtande 
war, ihm die Socken anzuziehen, wenn er des Morgens 
die Füße aus dem Bett ſtreckte! 

„Ja. Natürlich, telephonieren Sie.“ 

Der Bruder war ja doch nicht zu brauchen. 

„Sie hat kein Verantwortungsgefühl ... wie ein 
Irrwiſch ijt fie . . . nicht wert, Kinder zu haben!“ 

Otto Graebner hatte plötzlich kein Gefühl mehr für 
die Frau, der er bisher immer ein nachſichtiger und 
gütiger Gatte geweſen. Schon daß ſie aus dem Zimmer 
gelaufen war, ihn allein gelaſſen hatte mit dem ver— 
unglückten Kind, erbitterte ihn. Immer hatte er alle 
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Sorgen allein zu tragen. Immer hatte er ſie bewußt 
geſchont, niemals hatte fie ſelbſt eine Bürde auf fid) ge- 
nommen, nicht einmal die Bürde ihrer Mutterſchaft. 
Ganz anders mußte es werden. Sie ſollte Reſpekt vor 
ihm, folte feinen Willen achten lernen. Den 
Jungen, den nahm er ihr fort, ſie würde einen Tagedieb 
aus ihm machen, einen Lumpen. Das war keine Art, 
wie man mit ſeinen Kindern umging. Er ſelbſt hatte 
keine Zeit, mußte verdienen, mußte das ganze Haus er- 
halten — wenn er ſich nicht auf ſeine Frau verlaſſen 
konnte — dann mußten eben Fremde. . .. Er wollte 
mit Eliſe ſprechen, die wußte gewiß einen Ausweg. 
Er erneuerte die Kompreſſe, nickte, als Felix Frank 


ihm ſagte: „In ſpäteſtens einer halben Stunde iſt der 


Krankenwagen da!“ 

Doktor Graebner klopfte indeſſen an die Schlaf: 
zimmertür. Da Suſanne nicht antwortete, trat er ein, 
leiſe und beſtimmt, wie es ſeine Art war als Arzt. 

Auf dem Nachttiſch brannte eine Kerze. Suſanne lag 
angekleidet auf dem Bett, Mit großen Augen ſtarrte ſie 
ihm entgegen. Sie wurde ſehr blaß, aber ſie rührte ſich 
nicht. Vielleicht war der Junge jetzt wirklich geſtorben, 
und der Schwager kam, um es ihr zu ſagen. 

Plötzlich hielt ſie beide Hände vor die Ohren und 
ſchloß die Augen. 

„Ich will nichts hören . . . ich will nicht“.. 

Doktor Graebner trat ans Bett, packte mit feſtem 
Griff ihre beiden Hände. 

„Alſo was ſind das für Dummheiten, Suſel? Steh 
jetzt auf und packe etwas Wäſche für den Jungen zu: 
ſammen. Er kommt jetzt zu mir auf acht bis vierzehn 
Tage, und dann bringe ich ihn dir geſund wieder. 
N 

Ein gequälter Ausdruck legte ſich um ihre Lippen. 

„Geſund — ja das hofft jeder, der zu dir kommt, und 
dann ſteht doch der lange Wagen im Hof . . . Trans: 
port. 

Er riß ſie an den Armen aus ihrer liegenden 
Stellung, eine jähe Bläſſe überflog ſeine ſcharfen, im 
flackernden Licht der Kerze faſt gefurchten Züge. Und 
ſie ſelbſt blickte jetzt auf, wie entſetzt über ihre Worte. 
Wie ein Kind ſtammelte ſie: „Ich hab ihn doch geſehen, 
heute früh, als ich bei Elife war.“ 

Er fragte fie nicht, was fie [o früh zu feiner Frau ge: 
trieben, er wußte ja auch nichts von ihr und ihren Nöten, 
nur ihre Angſt vor ihm ſah er. Und ein Zorn erfaßte 
ihn, wie er ihn nie der eigenen Frau gegenüber emp⸗ 
funden. 

„Ihr dummen Frauenzimmer glaubt wohl, daß wir 
nichts können, weil uns einer draufgeht, was? Dann 
iſt's aus mit dem Vertrauen, nicht wahr? Das müſſen 
wir uns von den Fremden holen! Schön, Suſel, geh 
zu deinem Mann — er mag ſich einen Arzt beſorgen. 
Einen, zu dem du Vertrauen haft. Denn Vertrauen ift 
alles bei unſereinem. Davon leben wir nämlich!“ 

Er wendete ſich zur Tür; aber noch hatte er die 
Klinke nicht herabgedrückt, als Suſanne ſich an ſeinen 
Rock hing. 

„Julius, lieber Julius, nicht böſe ſein — ich weiß 
nicht, was ich rede — [o meinte ich es ja nicht — fo wirf: 
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lich nicht. Nur nichts Otto [agen — ich ertrage bas alles 


nicht mehr. Alles geht ſchlecht für mich aus — an allen 
Ecken ſtoße ich an, und wenn ein Unglück geſchieht, ſo 
bin ich daran fdjulb . . ." 

Cie umfing ihn mit beiden Armen und lehnte 
ſchluchzend ihren Kopf an ſeine Bruſt. Er ſchüttelte leiſe 
den Kopf. | | 

„Na na, Suſel ...“ 

Was ſollte ein Mann mit einem ſo ungebärdigen 
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Haſtig und ſchuldbewußt ſtammelte ſie: „Es wird 
nicht viel da ſein, wir hatten eben Wäſche — ein Hemd 
ober zwei . . . aber morgen" — es flog plötzlich wie ein 
Lächeln über ihr Geſicht, ein Lächeln, das gar nicht im 
Einklang ſtand mit dem Ernſt der Stunde — „morgen, 
da bringe ich ihm viele ſchöne neue Wäſche!“ 

Es war ihr eingefallen, daß ſie morgen Geld be⸗ 
kommen ſollte, Geld, von dem ihr Mann nichts zu wiſſen 
brauchte, und übermorgen würde ſie auch Geld be⸗ 


Kind als Frau anfangen? 


Eigentlich dachte ſie auch 
jetzt nicht an ihren Jungen. Aber ſie bettelte: „Sag 


all ihren Mut wieder. 


kommen und viele, viele Tage hindurch! Das gab ihr 
Sie lehnte ihre Wange an die 


Otto nichts. Ich werde die Wäſche packen. Ganz ſtill Hand des Schwagers, umklammerte ſeine Finger mit 


will ich ſein, wenn er ſchimpft. 
Aber er wird nicht ſchimpfen, 
er wird... Weißt du, fo 
ganz verächtlich wird er an 
mir vorübergehen, oder — 
wenn alles gut geht — 
wird er mir einen Kuß 
geben und wird verlangen, 
daß ich alles vergeſſe, was 
er über mich gedacht hat. 
Ich habe ſeinen Blick ge⸗ 
ſehen, Julius, wie man den 
Jungen heraufbrachte — er 
hätte mich ſchlagen mögen. 
Was das aber für mich 
war, daran hat er keinen 
Augenblick gedacht.“ 

Mit eiskalten Händen 
klammerte ſie ſich an ihn. 

„Ich fürchte mich vor 
der Nacht, Julius. Ich weiß, 
wie das ſein wird. Ich 
kenne dieſe Nächte. Er wird 
die Kerze anzünden, fünf,, 
zehn-, zwanzigmal, wird da= 
liegen mit offenen Augen 
und kein Wort reden. Und 
wenn der Morgen däm⸗ 
mert, dann wird er ſagen: 
‚So — und nun muß id) 
bald meine Stunden geben. 
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den ihren: „Und du wirſt 
ihn geſund machen, Julius, 
er wird keine Schmerzen 
haben? Er wird nicht ſter⸗ 
ben?“ 

Jetzt erſt erwachte die 
Angſt in ihr. Er aber ſchob 
fie leiſe von fid). Doch He 
neſtelte ſich feſt an ihm wie 
eine Klette, ſchlang beide 
Arme um ſeinen Hals: „Lie⸗ 
ber! Einziger! Sag es mir 
— du kannſt ja alles! Sag 
es auch Otto, bitte, bitte 
— fag es ihm, daß es 
nicht ſchlimm iſt — ich 
ſürchte mid) fo...” 

Sie ſtreichelte mit ihren 
warmen kleinen Händen 
ſein Geſicht, drückte ſeine 
Arme an ſich, drängte ihren 
weichen jungen Körper an 
ihn, leidenſchaſtlich und doch 
arglos wie ein Kind, das 
ſein Flehen durch körper⸗ 
liche Nähe zu unterſtützen 
glaubt. 

Es zuckte etwas in ſei⸗ 
nem Geſicht. Seine Hand, 
die ſie erſt rauh von ſich 


Ganz deutlich wird er es 

ſagen, daß ich es nur höre! Damit ich es nur weiß, wie 
ſchlecht und rückſichtslos ich bin. Und dann denke ich mir, 
das beſte wäre, ich lebte nicht!“ 

Sie ging jetzt auf und ab im Zimmer, ſchloß Schrank 
und Kommode auf. 

„Ach richtig — ich muß ja ins Kinderzimmer!“ 

Wie ein Nachwandlerin ging ſie in den Nebenraum. 
Sie kam gleich wieder zurück mit leeren Händen. „Was 
ſollte ich denn, Julius, ſag's noch einmal . . .?" 

Er ging raſch auf ſie zu, faßte ihr Geſicht wie das 
eines Kindes zwiſchen beide Hände, ſtrich mit beiden 
Daumen über ihre Schläfen, fuhr ſie ſchroff an: „Was 
ſind das für Kindereien, nimm dich zuſammen, Suſel, 
Nachtwäſche für den Jungen follft du zuſammenpacken.“ 

Wie ein erſchrecktes Aufwachen war es, als ſie die 
Augen zu ihm aufrichtete. 


ſtoßen wollte, ſenkte ſich 
plötzlich auf ihr Haar. 

„Und das will eine Frau, das will eine Mutter ſein!“ 

Ein großes Mitleid erfaßte ihn. 

„Da hilft nun nichts, Suſel, hab Vertrauen — das 
iſt noch das beſte!“ 

Sie löſte ſich von ihm, ſah ihn an mit ihren großen 
ſtrahlenden Augen und legte die Hände auf die Bruſt: 
„Wie zum lieben Gott — ſo viel Vertrauen habe ich zu 
bir . . . immer gehabt. Wie zum lieben Gott — 
wirklich!“ 

Er mußte an ſeine Frau denken. Ob die je ſo ein 
Wort für ihn gefunden! Da hatten ſie nun beide aus 
Liebe geheiratet, der Bruder und er — und keiner wußte 
was Rechtes mit ſeiner Frau zu machen. Vielleicht 
waren es zwei, vielleicht aber auch drei, vier Jahre her, 
daß Eliſe zum letztenmal die Arme um ſeinen Hals 
geſchlungen. Er hatte es kaum entbehrt und kaum ge⸗ 
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merkt — aber jetzt mußte er daran denken. Vielleicht 
lag es daran, daß er ſelbſt ſo wenig Zärtlichkeit für ſie 
empfand. Vielleicht hatte er ſie darben laſſen, und ſie 
hatte fid) in eine rauhe Schale verkapſelt — aus bäuer— 
lichem Stolz oder verletztem Gefühl? Die Kleine war 
anders geartet. Der Bruder ſollte nur achtgeben auf ſie! 

Er fand kaum ein Lächeln als Antwort auf ihre 
Worte. 

Als hätte er ſie nicht gehört, ſagte er: „Und eine 
Decke mußt du auch bereithalten, Suſel —“ 

Damit ging er aus dem Zimmer. 

In der Geigerklaſſe brannte eine Gasflamme, und 
Felix Frank ſtand am offenen Fenſter und wartete auf 
den Krankenwagen. 

„Wie lange das dauert“, murmelte Otto Graebner. 

Ganz verfallen ſah er aus, wie er jetzt auf einem 
Stuhl neben dem zuſammenhanglos lallenden Knaben 
ſaß. Er ſchien weit älter als der Bruder in ſeiner 
ſtumpfen Verzweiflung, mit den tiefen Rinnen unter den 
dunklen Augen, dem gewölbten Rücken, der bleiern 
grauen Farbe ſeines hageren Geſichts. 

„Du ſollteſt wieder mal zum Augenſpezialiſten“, 
ſagte Doktor Graebner, um von dem Kind abzulenken. 
„Was der ſagt, weiß ich, mein Lieber. Sägen, 
nähen, flicken — das könnt ihr, aber — unſer Ein⸗ 
kommen erhöhen, das könnt ihr nicht! Alſo!“ 

Doktor Graebner wußte wenig von den Verhält⸗ 
niſſen des Bruders. Er erſchrak. 

„Ja, du — höre mal — ſteht es denn ſo? Brauchſt 
du was?“ 

Er griff gleichzeitig in die Rocktaſche, haſtig und 
verlegen, denn er wußte ſelbſt nicht, was er vorfinden 
würde. 

„Nein, nein, Julius, laß nur — ſo weit ſind wir noch 
nicht. Wärſt du nicht mein Bruder — dann — na ja — 
bei unſereins kann eine Krankheit eine Kataſtrophe wer- 
den, aber ſo hat man wenigſtens das Sterben billig.“ 

Eine Autohupe ertönte, im Vorderzimmer wurde ein 
Fenſter zugeriegelt. Felix Frank kam eilig herein: „Der 
Wagen iſt ſchon da.“ 

Und er ging ins Vorderzimmer, um der Schweſter 
die Tür zu öffnen. Suſanne kam mit einem Bündel 
Wäſche, das Dienſtmädchen ſchleppte eine Decke herbei. 

„So, nun laß mich mal ran.“ 

Es war wieder der kurze, keine Widerrede duldende 
Ton des Arztes. Otto Graebner zog ſich wortlos in die 
Tiefe des Zimmers zurück. Wie eine Sache wurde ihm 
der Junge aus dem Hauſe geſchleppt. Als gehöre er 
ihm gar nicht mehr. 

„Ich kann ihn ja heruntertragen“, ſagte er. 

Niemand antwortete ihm. Schweſter Friederike 
nahm Suſanne das Bündel aus der Hand. 

„Wohl die Wäſche“, ſagte ſie. 

Sie kannte dieſes wie gelähmt Vorſichhinſtarren, 
wenn plötzlich ein Unglück die Türen eines ſtillen Hauſes 
ſprengte. Da mußte ſie oft ſelbſt Schränke und Läden 
aufreißen, um zu ſuchen, was ſie brauchte, mußte mit 
harten Händen die klammernden Finger löſen und taub 
ſein ſür lautes Jammern. 

„Laß mich mitfahren“, bat Otto Graebner. 
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Aber der Doktor ſchüttelte den Kopf. 

„Kann jetzt niemand von euch brauchen — morgen —“ 

Suſanne ſchlich ſich zu ihrem Mann und faßte nach 
ſeiner Hand. 

„Laß mich!“ kam es hart von feinen Lippen. 

Er ſah ſie nicht an dabei und riß ſeine Hand zurück. 
Sie blieb an ſeiner Seite ſtehen und wurde ſehr blaß. 

Dann fiel ſie auf einen Stuhl und rührte ſich nicht 
mehr. 

Es wurde ſtill im Zimmer. Die Korridortür ſchlug 
zu — einmal und dann noch einmal. Nur das leiſe 
Surren der Gasflamme erfüllte noch den Raum. 

Suſannes Kopf fiel zurück, ſchlug hart an die 
Wand an. 

Vielleicht werde ich ohnmächtig, dachte ſie. 

Und in dem einen ſie beherrſchenden Wunſch, alles 
zu vergeſſen, allem entrückt zu ſein, ließ ſie ſich von dem 
Wirbel der fliehenden Gedanken hinabziehen wie in 
ein dunkles, tiefes Nichts. — — — 

Doktor Julius Graebner wußte von den Frauen nur, 
was ſie ihm ſelbſt von ſich erzählten, und was ihre Leiden 
ihm ſagten. Und es war ein ſtändiges Mitleid in ihm 
lebendig für alles Unterdrückte in ihnen. Er behandelte 
ſie auch nicht gern, hauptſächlich weil ihm die Weichheit 
fehlte, auf die ſie nach ſeiner Anſicht ein Anrecht hatten, 
und die er in Worten und äußerer Geduld nicht auf⸗ 
brachte. Sie machten ihn unſicher mit all ihren Fragen 
und Angſten. 

Seine Frau wußte nicht, wieviel ſie ihm zu 
danken hatte. Ihre kraftvolle und ſehr ſelbſtſüchtige 
Art ſchaltete noch jedes Anlehnungsbedürfnis aus 
wie jeden Zweifel an der Richtigkeit ihrer Ent⸗ 
ſchließungen. Die oft weitgehende Nachgiebigkeit ihres 
Mannes ſchrieb ſie mehr ihrem Energieübergewicht zu 
als ſeiner Gleichgültigkeit gegen alles, was außerhalb 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Sphäre lag. 

Es gab ſelten Reibungen zwiſchen ihnen — weil ſie 
gebieteriſch den Sohn für ſich gefordert hatte, nachdem 
ihnen die Tochter geſtorben war. 

Damals hatte er ihr den Sohn gegeben. Er gab ihn 
in ihre Hände — wie einen Gegenſtand, von dem man 
ſich ſonſt unter keinen Umſtänden trennen würde, und 
den man auch nicht mehr wiederſehen mag, nachdem 
er in fremdem Beſitz iſt. 

Als Hans bald darauf Scharlach bekam, ſagte Frau 
Eliſe: „Ich denke, Doktor Baumann wird ihn behan⸗ 
deln.. . 

Er lächelte nicht einmal. Es war übrigens ein harm⸗ 
loſer Fall — in acht Tagen war das Schlimmſte über⸗ 
ſtanden. Hans blickte mit brennenden Augen nach der 
Tür und wartete auf den Vater. Bald gewöhnte er 
ſich daran, daß der Vater ſich wenig um ihn kümmerte. 
Der Vater war ein großer Herr in ſeinen Augen. Mit 
einer ſo lumpigen Krankheit gab der ſich nicht ab! 

Es kam Doktor Graebner zu Ohren, wie Hans die 
Schweſter gefragt hatte: „Wenn ich mir aber mal die 
Rippen breche — dann iſt Papa mein Doktor, nicht 
wahr?“ Es hatte ſo geklungen, als ob er ſich am lieb⸗ 
ſten gleich die Rippen brechen möchte, um vom Vater 
behandelt zu werden. 
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Doktor Graebner ging daraufhin zu ihm ins Zim— 


mer, hielt das Glas mit einer übelſchmeckenden Medizin, 


kommandierte: „Augen zu — runter!“ Er merkte es, 


der Junge hätte ſich auch vierteilen laſſen, wenn er es 


verlangt hätte. Aber neben dem Bett ſaß auch noch 
Eliſe. Und ſie legte ihren Arm um die Schultern des 
Knaben, und in ihrem Geſicht lag es deutlich: „Der ge: 
hört mir!“ 

So ſtreichelte er denn die heißen Wangen und ging 
wieder. 

Er hatte ja auch ſo viel zu tun. Damals fing er 
gerade an, „Namen“ zu bekommen. Er merkte es 
daran, daß man ihn nach auswärts berief. Das war viel 
für einen, der noch nicht den Titel Profeſſor hatte und 
noch kein Geheimrat war! Aber es waren meiſt Pro— 
feſſoren mit dabei oder Geheimräte. Er war der junge 
Kollege in ihren Augen, den man ein bißchen aner- 
kennend behandeln und gönnerhaft belehren mußte. Er 
verſtand es nicht immer, ſich ihnen unterzuordnen, ſprach 
lauter als ſie beim geheimen Konzil, brauchte Worte, wie 
„veraltet“ und „nach meiner Überzeugung“. 

„Die maßgebende Überzeugung, werter Herr Kollege, 
iſt vorläufig noch die meinige“, ſagte ihm eine Leuchte 
der Wiſſenſchaft. „Sie können allenfalls — Anſichten 
haben!“ 

Wie ein Schuljunge wurde er in ſeiner damals noch 
draufgängeriſchen Art zurechtgewieſen oder wie ein 
„Bauer“. Die großen Herren hatten ſchon alle Hofluft 
geatmet — er brachte noch den Katengeruch der Koſſäten 
in ſeinen Anzügen mit. 

Einmal geſchah es, daß er in ſeiner vor nichts zu⸗ 
rückſchreckenden Sachlichkeit die beiden Profeſſoren, mit 
denen er über eine Operation und die Art ihrer Aus⸗ 
führung entſcheiden follte, derartig vor den Kopf ſtieß, 
daß ſie zu ihren Hüten griffen und das Haus verließen. 

Vergeblich beſchwor ſie die ſehr junge Frau des Kran⸗ 
ken, ihren Mann nicht zu verlaſſen — die Herren er⸗ 
klärten, ihre Anſchauungen ließen eine ſolche Art der Dis⸗ 
kuſſion nicht zu. Sie würden jetzt eine halbe Stunde im 
Gaſthof des kleinen Ortes warten — die gnädige Frau 
hätte nur zu wählen zwiſchen ihnen und ihrem Kollegen 
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Dottor Graebner, deffen Anſichten fie nicht teilen konn⸗ 
ten. Graebner jtanb inmitten des hellen ländlichen 
Saales, ohne ein Wort zu ſagen, mit finſter zuſammen⸗ 
gezogenen Brauen, die Hände in den Taſchen ſeines 
braunen Sakkos. | 

Die junge Frau fab ihn groß an. Er rührte fid) 
nicht. Aber in der Art, wie er daſtand, lag etwas, das 
ihr jeden Zweifel nahm an ſeinem Recht. Sie fand 
keine Worte, um die Herren zurückzuhalten — nur eine 
unendlich bedauernde, höfliche Bewegung, die ihnen den 
Abgang erleichterte. Und ſie ſtanden noch in Erwartung 
des Wagens mit blaſſen, empörten Geſichtern auf der 
großen Freitreppe des Gutſchloſſes, als Graebner hart 
und beſtimmt die Frage ſtellte: „Alſo haben Sie Ver⸗ 
trauen zu mir, gnädige Frau?“ 

„Ja“, fagte fie einfach. — „Befehlen Sie — es ge- 
ſchieht, wie Sie es haben mollen. . . ." 

Wenn Julius Graebner in die Vergangenheit zurück⸗ 


| dachte, [o war es dieſes „Ja“, das ihn der Höhepunkt 


ſeines Lebens zu ſein dünkte. 

Dieſes einfache, keinerlei Deutung zulaſſende „Ja“ 
der Baronin Carola von Glidien. 

Zwei Aſſiſtenten brauchte er damals. Die waren 
bald gefunden — ein weißhaariger, behäbiger alter 
Herr, der nur praktizierte, wenn's dem Schwiegerſohn 
zu viel wurde, und der Schwiegerſohn ſelbſt, der vor 
Jahresfriſt Frau und Kind verloren hatte, ein tüchtiger, 
ernſter Menſch. Während der Vorbereitungen zum 
operativen Eingriff gab der alte Herr allerlei zum 
beſten. Er ſprach gern und immer wieder von der 
Zeit, da er noch unten „im Schleſiſchen“ war und eine 
Durchlaucht behandelte, die Franzöſiſch ſogar im Deli⸗ 
rium ſprach, und von einer ganz jungen Prinzeſſin, die 
ſich in einen Jungenanzug geworfen hatte und die 
Waſchſchüſſel hielt während einer Operation. 

„Natürlich Liebesgeſchichten! .. Früher hatte es 
viele Liebesgeſchichten dort unten, aber mit den Korn⸗ 
brennereien hat's aufgehört. Nun iſt auch die kleine 
Prinzeſſin längſt geſtorben. . .. Sie kannten fie viel- 
leicht, Herr Kollege, die Prinzeſſin Arnulf? Ein Teu⸗ 
felsmädel war das!“ (Fortſetzung folgt) 
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Aachen im Rriege. 


Bon Gottfried Stoffers. — Hierzu 5 Aufnahmen. 


Das liebliche und ehrwürdige Aachen, lieblich durch 
ſeine unvergleichliche Lage im Tal zwiſchen anmutigen 
Höhen und prachtvollen Wäldern, ehrwürdig durch ſeine 
Geſchichte und ſeine Bauwerke, die bis auf Karl den 
Großen zurückreichen, wurde vom erſten Tag der Mobil⸗ 
machung an in die unmittelbarſte Kriegstätigkeit hinein⸗ 
bezogen. Es liegt hart an zwei Grenzen. Nach dem erſten 
holländiſchen Städtchen Vaals fahren die Aachener mit 
der Straßenbahn wie auf ein Bierdorf, und nach der bel⸗ 
giſchen Grenze iſt auch nur ein Sprung. Unmittelbar 
hinter Herbesthal, nur durch eine Eiſenbahnüberführung 
getrennt, beginnen die belgiſchen Gleiſe. Bei Aachen 
begann unſer Einmarſch. Unſere Truppen rückten auf 
zwei Landſtraßen vor: geradeaus auf die dem Erdboden 


faſt gleichgemachten Franktireurdörfer Battice und 
Hervé, und rechts ab an der holländiſchen Grenze ent⸗ 
lang zur Maas nad) dem lieblichen Städtchen Viſé. Die 
Landſchaft iſt hier überall von Ruisdaelſcher Schönheit: 
tiefe Täler und hohe Hügel, prachtvoll bewaldet und von 
ſaftigen Wieſen mit weidendem Vieh durchſetzt. Schwarz⸗ 
dachige Dörfer, weiß getüncht, mit netten Kirchlein 
blicken überall heraus, und wenn die Sonne auf dieſe 
liebliche Pracht ſcheint, oder wenn abwechſelnd Licht und 
Schatten darüber huſchen, ergeben fid) Bilder von ent- 
zückender Schönheit. 

Hier in dieſem ſtrategiſch ſchwierigen Gelände fielen 
ſofort die erſten Schläge, von denen die zerſchoſſenen 
und verbrannten Dörfer, die gefällten oder von Gra: 
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naten zerſplitterten Chauſſeebäume, die als kleine Krater 
auf den Feldern und ſelbſt in den Landſtraßen ſichtbaren 
Granatlöcher Zeugnis ablegen. Belgiſche Truppen und 
Heckenſchützen verſuchten hier die einmarſchierenden 
preußiſchen Grenzregimenter vom Vormarſch auf Lüttich 
abzuhalten. Schon am Abend des erſten Gefechtstages 
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1. Hauptmann a. D. Blumenthal, Vorſitzender ber Sanitätskolonnen. 2. Stabsarzt Dr. Israel 
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Frieden zum Krieg war. Aber die weit von der Grenze 
ſaßen, hatten Zeit. fid) vorzubereiten. Wie zuckte es durch 
alle Herzen, als das erſte Flüſtern umging: „Verwun⸗ 
dete kommen!“ „Was, ſchon Verwundete?“ — Natür⸗ 
lich müſſen Verwundete kommen! 
geweſen, ſiegreiche Gefechte. 


Es ſind ja Gefechte 
Warum alſo dieſer ſtarre 


5 2 dc 
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Dettvunbefenauto mit Anhängern. 


begann der Strom der Verwundeten und Gefangenen 
von dieſen Straßen aus nach Aachen, und er hat ſeither 
ununterbrochen angehalten. Erſt kam er von Lüttich, 
dann von Namur. von Charleroi, von Dinant, von 
Mons, von Maubeuge, von St.⸗Quentin und Laon, von 
Antwerpen, von ber Pjer, von Lille — alles, was trans⸗ 
portfähig war, kam zuerſt nach Aachen. Wir alle er: 
innern uns noch, wie ſchwer uns der Übergang vom 


Die Verpflegungſtalion des Roten Kreuzes auf dem Aachener Weflbahnhof. 


Schrecken? Sie ſind ja auch Siebzig gekommen! So 
faßten wir uns langſam, aber die Aachener hatten keine 
Zeit, ſich innerlich vorzubereiten oder ſich gefaßt zu 
machen. Die ſchwere Aufgabe war plötzlich und unvor⸗ 
bereitet da Sie kamen ſofort, auf einmal, ohne Anmel⸗ 
dung. Kaum war die Grenze überſchritten, da waren 
auch ſchon die Männer mit zerſchoſſenen Gliedern, mit 
Kugeln im Kopf und in der Bruſt da, pochten an die Tür 
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Tätigkeit der Damen in der Zentrale für Wollſachen. 


D der waltenden Barmherzigkeit. Erſt kamen zehn, bann 


Hunderte, dann Tauſende. Und es wird immer der 
Ruhm Aachens bleiben, daß es von der erſten Stunde 
an bereit war. | 

Das Werk wurde organifiert von den Vereinen vom 
Roten Kreuz unter der zielbewußten Leitung des König: 


E m. 


- 
p 


„ 
e, Te: 
Le 


(A re H 


E 
d? 
» 


` Ss 


lichen Polizeipräſidenten von Hammacher. Auf 
allen Bahnhöſen der Stadt waren Verpflegungſtationen 
eingerichtet, auf denen die Frauen Aachens warmen 
Herzens und mit milder und freigebiger Hand malteten. - 
Die Sanitätskolonnen unter Leitung des Hauptmanns 
a. D. Blumenthal warteten hier auf die Ankunft jedes 
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3. Bolizeipräfident von Hammacher. 


Hauptausſchuß der Vereine vom Roten Kreuz Aachen-Sladt und die in der Zentralffelle tätigen Damen und herren. 
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Zugs. Im Frieden einhundertdreißig Mitglieder ſtark, 
ſtrömten ſofort Freiwillige herbei, fo daß bald feds: 
hundert Perſonen in den Sanitätskolonnen tätig waren. 
Vierhundert Akademiker von der Techniſchen Hochſchule 
ſind für den Sanitätsdienſt nach und nach ausgebildet 
worden, und von dieſen tun ſechzig ſtändig Dienſt an 
den Bahnhöfen. Sie ſorgten vor allen Dingen, daß die 
Schwerverwundeten, die nicht weitertransportiert wer- 
den konnten, ſchnell in geeignete Pflege kamen. Hierfür 
hat das Aachener Rote Kreuz ſieben Lazarette mit über 
vierhundert Betten eingerichtet. Aber die Sanitäts⸗ 
kolonne wartete nicht. biz fie mit der Bahn ankamen, 
ſondern ſie ſandte eine Autokolonne nach der Front, die 
im Anfang des Kriegs aus nicht weniger als fünfund⸗ 
vierzig Wagen beftanb, mit denen achthundert Schwer: 
verwundete allein in den Monaten Auguſt und Septem⸗ 
ber aus den Feldlazaretten und aus der vorderſten Front 


Nummer 9. 


ſchaften bei den Verwundeten haben hier Stärkung und 
Pflege erfahren. Die Zahl all dieſer, denen das Rote 
Kreuz in Aachen Gutes getan, iſt von einer halben 
Million nicht weit entfernt. Von der Arbeitsleiſtung 
mag es einen Begriff geben, wenn ich ſage, daß an 
einem Tag im September allein auf der Verpflegung— 
ſtation des Hauptbahnhofs achttauſend Verwundete 
vollſtändig verpflegt wurden. Selbſtverſtändlich erfuhren 
auch die deutſchen Krieger, die nach Hunderttauſenden 
durch Aachen nach den Kriegſchauplätzen zogen, hier die 
liebevollſte Gaſtfreundſchaft. 

Die ſieben Lazarette, die die Vereine vom Roten 
Kreuz in der Stadt Aachen eingerichtet haben, ſind 
Muſter von Sauberkeit, und die vielen Tauſende von 
Verwundeten, die ſeit den Auguſttagen hier verpflegt 
worden ſind, denken ſicher alle mit Dankbarkeit an dieſe 


»Stätten der Barmherzigkeit zurück. Indeſſen begnügten 


Küche der Berpflegungftation des Aachener Weſtbahnhofs vom Roten Gren, 


nach Aachen gebracht wurden. Es waren alles Aachener 
Bürger, Herrenfahrer, die mit ihren Kraftwagen ſelbſt 
zur Front und zurückführen, und die allein in den erſten 
fünf Kriegsmonaten Tauſende von Verwundeten trans— 
portiert haben. Die Kolonne iſt Tag und Nacht tätig und 
hat jetzt hauptſächlich noch die Aufgabe, bie Schwerver⸗ 
wundeten von den Bahnhöſen zu den Lazaretten zu 
fahren. Hierbei verdient eine ſehr beachtenswerte Neue— 
rung Erwähnung, die auf der Abb. S. 318 zu ſehen iſt, 
nämlich zweirädrige Anhängewagen von febr zu: 
verläſſiger, aber leichter Konſtruktion, die auf die ein- 
fachſte Art an den Kraftwagen angekuppelt werden, ſo 
daß dieſer jetzt in der Lage ijt, ſtatt zwei oder vier Ber- 
wundete deren zwölf bis vierzehn zu transportieren. 
Auf den Stationen an den Bahnhöfen wurden außer— 


dem alle Verwundeien erfriſcht und verpflegt. Auch von 


den Gefangenen, die alsbald von den Schlachtfeldern 
ebenfalls über Aachen nach Deutſchland kamen, haben 
auf dieſer Station Hunderttauſende einen beſcheidenen 
Imbiß erhalten, und viele Tauſende von Begleitmann— 


ſich die Aachener nicht damit, in der eigenen Stadt zu 
wirken, ſondern fie ſtrebten auch über die Grenze hin- 
aus, den in Feindesland leidenden Kämpfern Erquickung 
zu bringen. Mitte September richteten ſie auf dem 
Bahnhof Kinkempois, einem Nebenbahnhof von Lüttich, 
eine Verband⸗ und Erfriſchungſtation ein, die, ſolange 
der Kampf in der Nähe tobte, von Mitgliedern der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule, ſpäter aud) von Aachener Damen ver: 
waltet wurde. Auch hier haben viele Tauſende von 
Verwundeten, ehe ſie ins Vaterland zurückkehrten, 
Pflege und Beköſtigung erhalten. Fügen wir hinzu, daß 
das Aachener Rote Kreuz ſich auch eifrig an der Heran— 
bringung von Liebesgaben an die Front beteiligt hat, 
daß es ein ſehr gut eingerichtetes Auskunftsbureau über 
Verwundete und Geſangene verwaltet, und daß es auch 
noch die Fürſorge für deutſche Gefangene im Ausland 
direkt und durch die Zentralſtation in Berlin ausübt, ſo 
haben wir in kurzem Umriß ſeine Tätigkeit geſchildert. 
Die Laſten, die die Vereine damit auf ſich genommen 
hatten, waren außerordentlich groß, denn wohl keine 
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Stadt im Reich ift fo wie Aachen, bie Eingang» und Aus⸗ 
gangſtation für alles, was im Weſten mit dem Krieg zu 
tun hatte, für Verwundete, Kranke, Gefangene und für 
unſere ins Feld ziehenden Krieger in Anſpruch genom⸗ 
men worden. Auf die großen perſönlichen Opfer, die 
beſonders die Aachener Frauen bringen — ſind doch 
allein am Hauptbahnhof mehr als dreihundert Per- 
ſonen abwechſelnd tätig — ſoll hier nur kurz hinge⸗ 
wieſen werden. Die Geldopfer aber, die aus Aachen für 
all dieſe edlen Zwecke aufgebracht worden ſind, über⸗ 
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ſteigen nachgerade die Kräfte. Aachen hat für ganz 
Deutſchland gewirkt, und wenn auch all die vielen 
hundert Mitarbeiter unter Anſpannung aller Kraft 
„durchhalten“ werden, ſo erſcheint es doch Pflicht von 
ganz Deutſchland, das Aachener Rote Kreuz mit Geld⸗ 
mitteln kräftig zu unterſtützen. Denn die Anforderungen 
an Aachen hören nicht auf, ſie machen ſich von Tag zu 
Tag weiter geltend und gehen über die Kräfte einer 
Stadt von etwa 160 000 Einwohnern hinaus. Hier iſt 
Hilfe erforderlich und wohl angebracht. 


Së TITTEN Ag 


Die Slagge auf den Meeren. 


Skizze von Urfula v. Wedel. 


Es war einmal... ba war Frieden. Da ſtrahlte an 
einem Frühſommertag die Sonne hoch über dem blauen, 
kaum atmenden Meer des Südens. Die kleine, alte 
Hafenſtadt, die mit fonnengebleichten Häuſern über den 
Berg hinüberklomm, ſchaute aus allen ihren Fenſter⸗ 
augen neugierig auf die Bucht. Sacht wiegte ſich da 
auf der Flut ein großes, graues Schiff. Im Heck wehte 
die deutſche Kriegsflagge. 

Sonſt kamen nur die ſchwerfälligen Segelſchiffe der 
Fiſcher hier herein. Manchmal ſchnellgleitende Motor⸗ 
boote, weiße Vergnügungsdampfer, mit allen Flaggen 
der Welt geſchmückt. Große Schiffe ſah dies Stückchen 
Küſte nur weit draußen, ganz fern und klein, auf der 
verſchwimmenden Linie des Horizonts. Und gar 
Kriegsſchiffe! Sie, die die Volksſeele auf den friedlichen 
Meeren mit einem geheimnisvollen Zauber umkleidet, 
die in dem ſchlichten Ausdruck ihrer kraftvollen Stärke 
unter der Heimatflagge wie ein losgelöſtes Stück der 
fernen Heimat bedeuten. So daß Heimat iſt, überall 
da, wo das Meer ſie wiegt. 

Um den deutſchen Kreuzer ſchwärmten die Boote. 
Unaufhörlich klomm's die Stufen empor an der grauen 
Schiffswand. Männer, Frauen und Kinder. Mit großen, 
ehrfürchtig neugierigen Augen ſtanden ſie oben vor dem 
Offizier. Und dann trappten ſie über das Schiff. Faſt 
ganz ſtumm. Nur mit ſprechenden Blicken. Leiſe auf⸗ 
tretend. Die Kinder mit den Händchen am Rock der 
Mutter, an der Hand des Vaters feſtgeklammert. Was 
fie ſahen? Außerlich nur breite, lichtgeſcheuerte Decks, 
ſteile Treppchen, ſchmale Gänge, Küchen mit ungeheuren 
Keſſeln, unverſtändliche Gerätſchaften und Maſchinen, 
furchterregende Kanonenrohre. Matroſen mit Geſichtern 
von nordiſchem Schnitt. Sie hörten die Laute einer 
fremden Sprache, die [o fröhlich und ſelbſtbewußt tönte 
wie drüben am Land ihre eigene. Sie ſahen aus der 
Entfernung die Offiziere und zwiſchen ihnen Herren 
in Zivil, lichtgekleidete Frauengeſtalten. Auch da klang 
die fremde Sprache, hob ſich helles Lachen. 

Durch das alles wehte zu dem fremden Volk ein 
Ahnen jener fernen, großen Macht, jenes nordiſchen 
Deutſchland, deſſen Flagge ſich hier hoch im lauen 
Wind hob. Darum klangen die Schritte und Stimmen 
ſo ehrfürchtig und gedämpft. 

Bei denen, die hier die eigene Heimat empfanden, 
bei den Gaſtgebern und den deutſchen Gäſten von der 
Küſte, löſte das Gefühl ihrer Zuſammengehörigkeit als 
Kinder eines mächtigen Landes, aís- Zugehörige zu 
dieſem grauen, ehrfürchtige Neugier erweckenden Waſſer⸗ 
koloß eine Stimmung voll übermütigen Selbſtbewußt— 


ſeins, voll raſcher Vertrautheit aus. Den einen war 
dies Begegnen wie ein Grüßen Deutſchlands, das auch 
in der Ferne ihnen nahe war. Den andern wurden die 
deutſchen Laute, die ſie hier von der Küſte willkommen 
hießen, eine Erfüllung des ewigen Seemannſehnens. 

Sie kamen von einer Wanderung über das Schiff 
zurück. „Eigentlich“, ſagt jemand, „haben Sie hier 
auf den Auslandſchiffen ein beneidenswertes Leben! 
Das bißchen Dienſt“ — es iſt natürlich eine junge Frau, 
die ſo leichtfertig redet — „wird ſchon nicht ſchlimm 
ſein. Und ſonſt kommt es einem ſo ſchön vor, daß man 
gleich mitfahren möchte. Aber wozu ſind Sie eigentlich 
da? Warum fahren Sie ſo herum?“ | 

Die Herren lachen. „Wir müſſen bie Flagge zeigen!“ 
ſagt einer. 

Drüben, an der Reeling, ſtanden zwei junge Men⸗ 
ſchen, ein Mann und ein Mädchen. Auf den jungen 
Geſichtern lag jener gedankenvolle Ernſt, der noch nichts 
von oberflächlicher Unterhaltung weiß, der jedes Wort 
zu einem Erlebnis werden läßt. Während ſie ſprachen, 
wuchſen aus ihren Worten, ihnen ſelbſt unbewußt, ihre 
Lebensbilder empor. Unverlöſchliche Gemälde ihrer 
Weſensart, ihres Fühlens, Denkens und Sehnens. Sie 
ſahen ſich an und kamen wie aus einem Traum in 
das Leben zurück, in dem ſie vor wenigen Stunden 
noch Fremde waren. , 

Vor ihnen im Welten fant bfutrot bie Sonne ins 
märchenhaft lichtblaue Meer. 

Da legte ſich über das große Schiff auf einmal eine 
Stille. Zwei Matroſen ſtanden am Flaggenſtock, bereit, 
die Flagge zur Nacht niederzuholen. Durch den feier⸗ 
lich ſchönen Abend ſchwang fid) der Ton des Horns 
empor. Salutierend ſtanden die Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften. Die Herren hatten die Hüte abgenommen. Die 
Frauen neigten die Köpfe. Langſam rauſchte die große, 
weiße Flagge mit den ſchwarzweißroten Streifen, mit 
den kriegeriſchen Sinnbildern des Aars und des Eiſernen 
Kreuzes nieder. Der letzte Ton verklang. 

Als das große Ruderboot abſtieß, um die Gäſte 
an Land zurückzubringen, leuchteten droben am ſchwarz— 
blauen Abendhimmel die Sterne. Der Mond zog durch 
das Waſſer eine flimmernde Silberſtraße. Wuchtig und 
dunkel hoben ſich die Umriſſe des Kreuzers ab. Weiße 
Tücher wehten, und durch die Nacht klang's von hüben 
und drüben: „Auf Wiederſehen!“ 

Ein paar Monate ſpäter kam der Krieg. 

Und wieder ein paar Monate ſpäter trägt die 
wandernde Zeit ein Briefblatt weit über See in ein 
deutſches Haus. Zwei Frauenaugen leuchten, als die 
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Hände den Bogen entfalten. Ein erinnerungsſchweres 
Lächeln blüht auf, von Tränen allgemach verdunkelt. 

. „In einer halben Stunde gehen wir an Land, 
um unſere Briefe für die Heimat einzuſtecken. Zwei 
Stunden ſpäter müſſen wir den Hafen wieder verlaſſen. 
Vielleicht ſind dies die letzten Grüße, die von uns jemals 
nach Deutſchland kommen. Die Engländer glaubten bis 
zum Krieg, uns Deutſchen viel Ehre zu tun, wenn ſie 
uns als gleichwertigen Gegner rechneten. Heute wiſſen 
ſie, daß da, wo die deutſche Flagge weht, ein über⸗ 
legener Feind zu fürchten iſt. Und heute jagen ſie 
dieſe Flagge, die ſie noch vor weniger als hundert 
Jahren als Piratenflagge ſtempeln zu können glaubten, 
mit fünffacher Übermacht. Daß es da für uns hier 
draußen auf den Auslandſchiffen auf die Länge der Zeit 
kein Entweichen gibt, das weiß jeder Mann an Bord. 
Sie ſchreiben heute alle Abſchiedsbriefe. Wenn einer ſie 
leſen könnte, in keinem einzigen fände er wohl einen 
Widerhall von Schmerz oder Enttäuſchung. Die Gefühle 
kommen nicht auf vor dem Stolz auf die letzten Wochen, 
auf das, was wir haben leiſten können bei dem Gieges: 
bewußtſein und der Siegeszuverſicht, die wir auch für 
die Zukunft haben. Es iſt kein Verdienſt von uns, 
wenn wir darüber alles Eigene vergeſſen. Man kann 
nicht anders. Man muß es ſo empfinden. Gott weiß, 
daß man in ſolchen Augenblicken letzten Abſchiednehmens, 
während man in jedem Atemzug, in jeder Bewegung 
das ſtarke Leben empfindet, keine Poſe mehr kennt! 
Dieſe Augenblicke bringen mit dem Nachdenken über 
das, was eigentlich dieſe letzten Grüße heimtragen ſollen, 
nur ein klareres Erkennen des ſchönen Schickſals, das 
uns alle hier draußen an einen Platz geſtellt hat, wo 
wir beim beſten Willen nicht anders können, als den 
Tod mit hellen Augen auf uns zukommen ſehen. Wenn 
Sie ſie ſehen könnten hier an Bord, vom Kommandanten 
bis zum Jüngſten unſerer Leute! Die Stimmung emp⸗ 
finden in ihrem feierlich fröhlichen Ernſt! 

Neben mir liegt der fertige Brief an meine Eltern. 
Er ſollte, mit der Bitte, ſich ſo ganz allmählich an den 
Gedanken zu gewöhnen, daß ihr Junge diesmal wohl 
nicht wieder hineinkommen wird, das Letzte ſein. Aber 
bei dem Erinnern an Deutſchland iſt die Sehnſucht zu 
groß geworden nach dem Leben, das war, und das bis 
vor kurzem aus der Zukunft noch lockte. Dies alte 
Leben hat uns nur einmal zuſammengeführt. Aber 
damals ließ es den Träumen die Zukunft offen. Auf 
dem Meer gedeihen die Träume. Es war ein ganzes 
Leben, das der eine Tag unſeres Zuſammenſeins mir 
geſchenkt hat. ... Heute weiß ich kaum, ob Sie noch 
an dieſen einen Tag, noch an mich denken. Denen, 
die mich liebhaben, ſchrieb ich, daß ſie mich ſo allmäh⸗ 
lich vergeſſen ſollen. Wenn ich nun heute noch von etwas 
anderem träume als von dem, was hier um uns iſt — 
und man denkt ja doch manchmal an Deutſchland 
und das Leben — dann iſt es das, daß Sie nicht 
vergeſſen werden. Daß Sie ſich erinnern werden jenes 
einen fernen langen Tages, deſſen Erinnerung auch mir 
gehört, und vielleicht bald eines andern Tages, an dem 
wir wieder dem Feind die Flagge zeigen dürfen, die 
hier ſo weit draußen, ſo einſam ſtolz für Deutſchland 
wehen kann.“ .. 

Schwer und hoch rollen die Wogen. Fahl, ſchiefer⸗ 
grau iſt das Meer. Grau der Himmel. Über das 
Brüllen der ineinanderſtürzenden Waſſerberge erhebt 
ſich das Donnern der Geſchütze. Zu gewaltigen düſteren 
Wolken ballt ſich der Rauch über den drei Schiffen. 
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Elutrot flammt es auf durch den Qualm bei jeder 
krachenden Salve. Zwei engliſche Kreuzer ſind's und 
einer, der die deutſche Flagge führt. Der iſt ſchwer be⸗ 
ſchädigt. Ein willenlos gewordenes Spielzeug der 
Waſſermaſſen, rollt der graue Koloß ſchwer hin und her. 

Wieder die rote Glut. Aber diesmal kein Krachen 
von Geſchützen. Flammen lodern von dem Kreuzer 
empor. Drüben beim Find ein Signal: „Ergebt euch!“ 
— Krachend gibt eine neue Salve die Antwort. Ein 
Treffer. Aber keiner mehr, der vernichten kann. Höher 
ſchlagen die roten Flammen. Sie teilen die Wolke von 
ſchwarzem Rauch. Hoch aufgerichtet, erhobenen Hauptes 
ſtehen die Offiziere und Mannſchaften auf dem ver: 
lorenen Schiff. „Ergebt euch!“ Zum letztenmal ſprechen 
die Geſchütze ihr trotziges „Nein!“ 

Der Kreuzer hat keine Munition mehr. Näher kommt 
der Feind an das flammende Schiff. Eine Exploſion 
taucht für einen Augenblick den fahlgrauen Tag in 
flammendſte Glut. War das ein Ton von Muſik, von 
Singen, der über dem furchtbaren Getöſe zitterte? Die 
grauen Wogen rollen dumpf gegeneinander, da wo die 
weiße Fahne verſank mit den ſchwarzweißroten Streifen. 

Auf den Schiffen der Sieger iſt's totenſtill. Die 
Deutſchen drüben haben ihre Flagge niedergeholt, 
grüßend, hochaufgerichtet, wie allabendlich. Zu einer 
langen Nacht. Aber im Morgenrot einer neuen Zeit mer: 
den ſie ſie wieder emporrauſchen ſehen, und ſtolz wird ſie 
über allen Meeren wehen, wo einſt eine andere oft, 
mächtig war 


Nachtmarſch der Kolonne. 


Der Regen praffelt, der Sturmwind fegt 
Welkende Blätter von triefenden Bäumen; 
Es eilen die Wolken, kein Sternlein trägt 
Lichtes Gefunkel in troftlofes Träumen. 
Die Roffe ſtampfen auf fteinigem Steg, 
Ihr Bufjchlag zündet zuckende Blitze. 

So zieht die Kolonne den endlofen Weg, 
Und dumpf dröhnt ferne das Lied der Geſchütze. 


Es rattern die Wagen, die Kette klirrt 
Eintönig, einfchläfernd in trübe Gedanken; 
Es ächzen die Räder, die Peiiſche ſchwirrt 
Auf ſchnaubender Rolle ſchlagende Flanken. 
Die Krieger fröſtelt, ihr Haupt nickt träg, 
Die Glieder ſchüttern auf eifernem Site: 

So zieht die Kolonne den endlofen Weg, 
Und dumpf dröhnt ferne das Lied der Geſchütze. 


Auf heult die Windsbraut, es neigt ein Baum 
Bebend ſein haupt dem gewaltigen Wüten; 
Weiß triefen der Pferde Düftern von Schaum, 
Es fährt der Krieger aus dämmerndem Brüten: 
Ein Krachen und Cofen, als ber(te die Welt, 

Rings Feuerſchlünde und züngelnde Blitze — 
Wir find am Ziel: die Kolonne hält — 

Und vor uns dröhnt ſchaurig das Lied der Geſchütze. 
Adolf Braun. 
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Bilder aus aller Welt. En 


$ofpbot. Koſel. 


Die Enkelin des Kaiſers Franz Joſef, Fürffin Elifabeth zu Windiſch⸗Graetz, mif ihren Kindern, 
den Prinzen Franz Joſef, Ernſt Weriand. Rudolf Johann und der Prinzeſſin Stephan ie. H 
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Die ſieben Tage der Woche. 


23. Februar. 


Die Feſtung Calais wurde in der Nacht vom 21. zum 
22. dieſes Monats ausgiebig mit Luftbomben belegt. — In 
der Champagne brachen ſämtliche Vorſtöße in unſerm Feuer 
zufammen. — In den Vogeſen wurde der Sattelkopf nördlich 
Mühlbach im Sturm genommen. 

Ein von den ale von Grodno in nordweſtlicher Richtung 
verſuchter N cheiterte unter vernichtenden Verluſten. — 
Die Zahl der Beutegeichütze aus der Verfolgung nach der 
Winterſchlacht in Maſuren hat ſich auf über dreihundert, 
darunter achtzehn ſchwere, erhöht. — Nordweſtlich Oſſowicz, 
nördlich Lomſcha und bei Praſznyſg dauern die Kämpfe an. 
An der Weichſel öſtlich Plock drangen wir weiter in Richtung 
auf Wyſzogrod vor. — In Polen ſüdlich der Weichſel wurde 
der Vorſtoß einer ruſſiſchen Diviſion gegen unſere Stellungen 
an der Rawka abgewieſen. 

In den Karpathen ſcheiterten zahlreiche ruſſiſche Angriffe 
unter großen Verluſten für den Feind. — Südlich des Dnjeſtr 
entwickeln ſich die Kämpfe in größerem Umfang. 

Die Summe der Kriegsgefangenen in den Karpatjen- 
lämpfen ijt auf 64 Offiziere, 40 806 Mann geitiegen. 


24. Februar. 


In der Gegend von Perthes (in der Champagne) griffen 
die Franzoſen mit zwei Infanteriediviſionen an. Der Feind 
wurde unter ſchweren Verluſten in ſeine Stellungen zurück⸗ 
geworfen. — In den Vogeſen machten unſere Angriffe gegen 
Sulzern und Ampfersbach (weſtlich Stoßweier) Fortſchritl e. 

Ein erneuter feindlicher Vorſtoß aus Grodno wurde mühe⸗ 
los abgewieſen. Oeſtlich Skierniewice wurde ein ruſſiſcher 
Nachtangriff abgeſchlagen. — Die feſtungsartig ausgebaute 
Stadt Praſzuyſz wird von oſtpreußiſchen Reſervetruppen 
nach hartnäckigen Kämpfen im Sturm genommen. Ueber 
10000 Gefangene, über 20 Geſchütze, ein großes Lager von 
Maſchinengewehren und ſehr viel Gerät werden erbeutet. 

Ueber Calais zeigte ſich von neuem ein Zeppelin, diesmal 
in Begleitung zweier Flugzeuge. 

Das franzöſiſche Torpedoboot „Dague“, das einen Lebens- 
mitteltransport nach Montenegro begleitete, iſt im Hafen von Unti- 
vari auf eine öſterreichiſch ungarifche Mine geſtoßen und geſunlen. 

In Singapore (Straits⸗Settlements) meuterte ein indiſches 
Infanterie⸗Negiment. Sechs engliſche Offiziere, ſechzehn Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften wurden getötet, neun Unteroffiziere 
und Mannſchaften verwundet. Vierzehn engliſche Bürger, 
darunter eine Frau, wurden getötet. 


Monaten unſer Herz treibt, unſeren Sinn erfüllt. 


27. Jebruar. 


Die engliſch⸗franzöſiſche Flotte beſchießt das am Dardanellen⸗ 
eingang liegende Fort Sed⸗el⸗Bahr. 


28. Jebruar. 


Amtlich wird erklärt, daß die deutſchen Verluſte in der 
Winterſchlacht von Maſuren ungewöhnlich gering ſeien. 

Bei Verdun unb am Weſtrande ber Vogeſen werden Fort- 
ſchritte erzielt. 

Bei Grodno und Oſtrolenka werden ruſſiſche Angriffe zu⸗ 
rückgeſchlagen. Vor überlegenen feindlichen Kräften, die von 
Süden unb Often auf Praſzuyſz vorgingen, find unſere Truppen 
in die Gegend nördlich und weſtlich dieſer Stadt ausgewichen. 

Die durch die bisherige Tätigkeit unferer Unterſeeboote an 
der Küſte Englands und Frankreichs bewirkte Beunruhigung 
des engliſchen Seehandels kommt in ſtarker Erhöhung der 
Verſicherungsprämien zum Ausdruck. 


TTT 


Ein Blick in den Rrieg. 
Von Eugen Zimmermann. 


An grauem Wintertag ſah ich die erſten Denkmäler 
der Schande, die deutſche Krieger dem feigen Franktireur⸗ 
krieg herrichten mußten: ausgebrannte Häuſer, deren leere 
Fenſterlöcher wie troſtloſe Augen in die Ebene ſtarren. 
Die erſten Gräber unſerer Helden, die dem Meuchelmord 
zum Opfer fielen. Durch das Minettegebiet über Sedan, 
vorüber an zerſtörten Tunneln, an Montmédy, wo unſer 
Kronprinz den Degen des Kommandanten entgegennahm, 
ging es ins Große Hauptquartier. Abends bei feſtlichem 
Mahle hatte man die Heimat vergeſſen, hörte nur vom 
Heere, vom Kriege, vom Siege. Die Nacht konnte nicht 
ſchnell genug vergehen, um zu ſehen, zu erfaſſen, was ſeit 
Der 
Morgen und der Nachmittag gaben mir ein gut Teil da⸗ 
von. Am Abend brachte mich der Kraftwagen in guter 
Fahrt ins Große Hauptquartier zurück und an die ſchlich⸗ 
tere Tafel des Generalſtabes. Der geiſtvolle General⸗ 
quartiermeiſter von Freytag⸗Loringhoven machte die 
Honneurs des Gaſtgebers. Vor wenigen Tagen aus dem 
öſterreichiſchen Hauptquartier abgerufen, war ſein beweg⸗ 
licher Geiſt zu treffendem Urteil über hier und dort ge⸗ 
kommen. Die mögen recht haben, die ihn nicht nur als 
Hiſtoriker, ſondern vornehmlich als Strategen ſehen, wie es 
einer unſerer beſten Soldaten tat, der Generalfeldmarſchall 
Graf Schlieffen. In freiem, unbefangenem Geſpräch 
führte er die Unterhaltungen. Man lernte ſympathiſche 
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kluge Offiziere kennen, traf bekannte. Zum Glaſe Bier 
erſchienen einige Diplomaten, die über Rumänien und 
Italien ſprachen. Wie die Soldaten in ihren Dingen 
waren fie wie immer zuverſichtlich im Refultat ihrer Ar- 
beit. Spät trennte man ſich; es iſt oft ſchwer zu ſagen, 
wer beim Gedankenaustauſch den Vorteil zog. 

* * * 


Den Generalſtab des Feldheeres, deſſen Einladung 
ich die folgenden Eindrücke verdanke, muß ich aber doch 
auf die Gefahren ſo weit reichender Gaſtfreundſchaft höf⸗ 
lich aufmerkſam machen. Das Programm war jo reich: 
haltig, daß es beſonderer Emſigkeit bedurfte, am Neben⸗ 
weg ein Sträußchen zu pflücken. Herr Major Nicolai, deſſen 
liebenswürdiger Gaſtfreundſchaft ich den erſten Abend 
im Hauptquartier verdanke, hat es, unterſtützt vom Major 
von Rohrſcheidt, zuſammengeſtellt. Seiner tadelloſen 
Durchführung, die Herrn Major Schweitzer vom 
Generalſtab zu danken iſt, folgte nachhaltige Erſchöpfung. 
Außerdem: man wird künftig bei Reiſen keine Fahr⸗ 
karte mehr löſen, ſondern Herrn Major Schweitzer und 
einen Salonwagen ſuchen, Hotelrechnungen und Mahl⸗ 
zeiten nicht mehr bezahlen wollen. Wenn man aus dem 
Haus tritt, erwartet man, angekurbelt natürlich, ein feld⸗ 
graues Auto mit Pelzdecken und einer Kiſte guter 
Zigarren. Die Züge müſſen mit der Weiterfahrt warten, 
bis man anſtändig gegeſſen hat, möglichſt zweimal täg⸗ 
lich deutſches Beefſteak. Außerdem wird man verlangen, 
daß ein Teil des Gepäcks mit einem beſonderen Vorzuge 
befördert wird. Wegen Vergeſſens des Trinkgeldes wird 
man unbeliebt werden, und wenn der Schaffner einen 
ohne Billett nicht durch die Sperre laſſen will, wird man 
ſich hilfeſuchend nach einem Generalſtabsoffizier um- 
ſehen. Auch dieſe ſchöne Fahrt hat alſo ihre Schatten⸗ 
eite. 
| * - * 

Wie id) abends ins Hauptquartier zurückgekehrt war, 
hatte ich das Heiligtum der Weſtfront geſehen. Nach ein⸗ 
ſtündigem Marſch durch tief eingebauene Annäherungs⸗ 
wege traf ich vor Reims im vorderſten Schützengraben 
unſerer Stellung ein, etwa 70 Meter vom Feinde. Ein 
junger Offizier als Kompagnieführer zeigte ſein Reich. 
Die Entſchloſſenheit, die in dem jungen Geſicht hinter 
heiterer Miene lag, iſt die Signatur des deutſchen Feld⸗ 
ſoldaten. Man ſieht ſie immer wieder, beim General und 
beim faſt knabenhaften Kriegsfreiwilligen, in den Laza— 
retten und an der Schießſcharte, auf dem Lager und beim 
Poſten. Wie dieſer junge Offizier, dem das Wohl und 
Wehe einer Kompagnie anvertraut iſt, die Verehrung 
ſeiner Leute genießt, ſprach aus jedem Blick, der ihn traf, 
aus jedem Gruß, der ihm erwieſen wurde. Wie er ſeine 
Wohnung zeigte, ſagte er beſcheiden: „Meine Leute haben 
es mir hergerichtet, ich habe mich nicht darum gekümmert.“ 
Ein hübſcher Raum, mit Bohlen belegt, mit Brettern aus— 
geſchlagen, die mit Teppichen belegt waren. Eine Gfaije: 
longue, ein Tiſch, ein Seſſel, eine Lampe, das Telephon 
und ein eiſerner Ofen. Natürlich unter der Erde. Be- 
trübt fügte er hinzu: „Leider müſſen wir morgen um— 
ziehen, hier ſehen wir zu wenig, dort ſeitwärts haben wir 
eine neue Stellung ausgehoben.“ Und die Mannſchaft? 
Ein Mann, prächtiger als der andere, in Schafpelzen und 
Filzgaloſchen. Glänzend genährt und guter Dinge. Be— 
haglich, wie im Manöverquartier, aber jedes Winks ge— 
wärtig zu ernſter Kriegsarbeit. Wie der junge Offizier 
mir liebevoll die Geheimniſſe ſeiner Stellung zeigte, da 
rührte ſich die feindliche Artillerie. Beſſeres konnte ſie 


mir nicht antun. 
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Sie beſchoß den einen Flügel unſerer 
Stellung, an dem friſche Schanzarbeiten vorgenommen 
wurden. Ich ſah zum erſtenmal dicht bei uns in der 
Luft die weißen Wölkchen der platzenden Schrapnells und 
hörte den weichen ſingenden Ton, den die Sprengſtücke 
durch die Luft ziehen, ſo lieblich, als wollten ſie Roſen auf 
uns ſtreuen: das hohe Lied des Krieges. Bald kamen 
einige Granaten dichter an uns heran, wie für die 
Beſichtigung vorgeſehen war. Sie ſind unfreundlicher und 
ohne jede Grazie. Ich mußte zum Kraftwagen zurück. 
Nur ein Gefühl konnte aufkommen, als ich dem jungen, 
ſtahlharten Offizier zum Abſchied die Hand reichte: bleiben 
und kämpfen, ſiegen oder fallen. 


* * 


* 

Am gleichen Tage jab id) eine Hauptetappenſtation. 
Einige Viertel des Orts waren beim Kampf um ihn au- 
ſammengeſchoſſen worden. Kriegstechniſch heißt das: 
einige Häuſer mußten umgelegt werden. Traurig, aber 
notwendig. Generalleutnant Graf Weſtarp iſt Inſpekteur, 
ſein Bruder, der bekannte konſervative Führer, tut 
vorübergehend als Johanniter Dienſt bei ihm. Am ein⸗ 
fachen Frühſtückstiſch traf ich unferen trefflichen Dichter 
und Romanſchriftſteller Rudolf Herzog. Was ich ſah, 
ijt muſtergültig. Bei höflicher Leitung eiſerne Diſziplin, 
peinlichſte Ordnung. Ein großes Etappenhoſpital, eine 
neu erbaute Barackenſtadt mit 2000 Betten und ein 
Seuchenlazarett. Ueberall Luft, Licht und Wärme. 
„Wollen Sie einen Blick in den Operationsſaal tun?“ 
Der Arzt nahm einen ſchweren Vorhang zurück. Vor 
mir lag der wachsgelbe Körper eines Schwerverwun— 
deten auf dem Operationstiſch. „Geben Sie die Rönt⸗ 
genaufnahme.“ Ein Granatſplitter hatte den Ober— 
ſchenkel zertrümmert, zwei Knochenſtücke lagen auf dem 
Nebentiſch. „Er bleibt zeitlebens ein Krüppel, nicht 
wahr?“ Der Arzt ſagte ruhig und feſt: „In einem Jahr 
merkt er von der ganzen Geſchichte nichts mehr und kann 
das Bein wie vorher gebrauchen.“ Neben dem Lazarett 
ein reißender kleiner Bach. An langen Stricken hängen 
Uniformen im fließenden Waſſer. Wenn die Leute nach 
Wochen aus dem Schützengraben kommen, können die 
Sachen nicht anders gereinigt werden. Der Lehm iſt in 
die Webung eingedrungen, er bildet einen Beſtandteil 
des Stoffs. Nur tagelanges Spülen löſt ihn auf. Da⸗ 
neben iſt der Trockenplatz, dann werden die Kleider ge⸗ 
klopft und gebürſtet und wandern in die Flickſtube. Dort 
ſitzen franzöſiſche und belgiſche Mädchen, etwa 200, und 
bringen die Sachen inſtand. Wenn der Verwundete das 
Bett verlaſſen darf, liegt der ſaubere Anzug, die friſch 
gewaſchene Wäſche neben den geſchmierten Stiefeln am 
Lager. Es ſind nicht ein Dutzend Menſchen, die ſo be⸗ 
ſorgt werden, es ſind viele Tauſend. Und wie beſcheiden 
und ſchlicht ſind die Männer, die das fertigbringen. Wir 
fuhren zu einer Fliegerſtation. Ein Hauptmann, der ſich 
längſt das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe geholt hat, wetterhart 
und einfach, erklärt bie Flugapparate und ihre Lei: 
ſtungsfähigkeit im Fliegen und Bombenwerfen. Dann 
zeigt er auf einen nahen Gutshof. „Schade, daß Sie ſo 
wenig Zeit haben, dort ſah es fürchterlich aus, nichts als 
Schmutz und Unordnung. Jetzt kann man von der Erde 
eſſen. Ich habe Dreſchmaſchinen aufgeſtellt. Wenn wir 
nicht fliegen, wird der Weizen, der reichlich in Mieten 
auf den Feldern ſteht, hereingeholt und gedroſchen. Dann 
geht er in die Heimat, dort fehlt er.“ Alſo ſie geben noch 
ab an uns, die wir zu Haus am Ofen ſitzen. Das er: 
ſcheint dieſen Männern ganz ſelbſtverſtändlich. 


* * * 
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Ein anderer Tag gab mir Einblid in das Gebiet des 
Kriegseiſenbahnweſens. Die Friedensorganifation, die 
unter dem Staatsminiſter von Breitenbach auf bemer- 
kenswerter Höhe gehalten war, hatte beim Aufmarſch 
Vorzügliches geleiſtet, ebenſo bei ſpäteren Truppentrans⸗ 
porten. Was auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz von der 
Eiſenbahntruppe und ihren verzweigten Organiſationen 
geleiſtet wurde, iſt erſtaunlich. Ich ſah drei Eiſenbahn⸗ 
brücken bis zu 130 Meter Länge und 27 Meter Höhe, 
die aus Eiſen oder Holz in je rund einem Monat her⸗ 
geſtellt und in Betrieb genommen wurden. Im Frieden 
verwendet man auf derartige Bauten ein Jahr. Dabei 
gab es viele elementare Hinderniſſe zu beſeitigen. Die 
Züge laufen zu einem großen Teil bis dicht hinter die 
Front und mit größerer Geſchwindigkeit als beim Auf⸗ 
marſch im eigenen Lande. So ſind Verſchiebungen auch 
großen Stils in kurzer Zeit ohne Abſpannung der 
Truppe möglich. Ohne Eiſenbahn und Telephon iſt ein 
moderner Krieg nicht mit Vorteil zu führen. Badezüge, 
in denen 2000 Mann auf einmal abgeduſcht werden, fab- 
ren bis zur äußerſten Gefahrgrenze und werden freudig 
von unſeren Feldgrauen begrüßt. Der Transport der 
Lebensmittel, der Munition, des Erſatzes wickelt ſich 
mit größter Präziſion ab. Der Perſonen- und Güter- 
verkehr der Einwohner iſt bei einfachen Tarifen geregelt 
und bewältigt ſchon ſeit Monaten jedes Bedürfnis. Die 
Leitung dieſes gewaltigen Apparates geht vom Oberſten 
Gröner im Großen Hauptquartier aus, der ſich unein⸗ 
geſchränkten Vertrauens ſeiner Offiziere und ſeiner ande⸗ 
ren menſchlichen Hilfsmittel erfreut. 

* * * 


Der Beſuch eines Pionier⸗Hauptparks gab mir Einblick 
in die geheimnisvolle Werkſtatt moderner Vernichtungs⸗ 
mittel. Wenn man das geſehen hat, erfaßt man erſt, wie⸗ 
viel Franzoſen, Engländer, Belgier, Zuaven, Turkos, In⸗ 
dier und wie die ſonderbaren Freunde unſerer Feinde alle 
heißen mögen, es geben muß. Man möchte denken, daß 
ſie durch die Fürſorge unſerer Genietruppe, es war eine 
bayeriſche, längſt alle in die ewigen Jagdgründe gewechſelt 
wären. Mit größter Bereitwilligkeit wurden die neueſten 
Mordinſtrumente vorgeführt. Man braucht nicht direkt 
ängſtlich zu ſein, um doch angenehm zu empfinden, auf 
unſrer Seite zu ſtehen. Ueber Minenwerfer verſchiedenen 
Kalibers, über Handgranaten, deren aufgeſtapelte Vor⸗ 
räte ihre ſchnelle Entwicklung zu einem vollendeten Wurf- 
geſchoß zeigen, über Gewehrgranaten und andre hübſche 
Dinge möchte ich nicht näher ſchreiben. Sie wirken am 
beiten in der Überraſchung. Die Bombenkammer ijt gut 
eingedeckt, fie wurde nicht gezeigt. Es fei nichts Be- 
ſonderes, nur die Wirkung fei gut. Bis mittags 12 Uhr 
werden die Beſtellungen der Truppen telephoniſch ent⸗ 
gegengenommen, bis 4 Uhr wird verladen, um 6 Uhr 
verläßt das letzte Auto mit den Liebesgaben für den 
Feind den Park. Ein Berliner Warenhaus kann im 
Frieden nicht pünktlicher liefern. Der Offizier ſagte zum 
Schluß in ſeiner ruhigen Manier: „Wir decken jeden 
Bedarf.“ | 


* * * 


In der Front eines bayriſchen Reſervekorps kam ich 
erſt zu einer ſchweren Batterie. Von rückwärts ſieht man 
das Geſchütz erſt wenige Schritte vor ihm, von vorn 
überhaupt nicht. Fertig! Feuer! Ein Schuß kracht 
in die ruhige Luft. Der Geſchützkoloß bäumt ſich 
nach rückwärts, das Rohr gleitet zurück, und beide 
gehen automatiſch in die alte Stellung. Das Geſchoß ſieht 
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man die Luft durchſchneiden und in weiter Ferne ver⸗ 
ſchwinden. Die Bedienungsmannſchaften ſtehen wie die 
Kerzen. Sofort wird friſch geladen. Bereit ſein iſt alles. 
Weiter zur leichten Artillerie. Die gleiche Sorgfalt der 
Aufſtellung, ein Blindgänger zehn Schritt vor den eignen 
Rohren zeigt die Aufmerkſamkeit des Gegners. Im kleinen 
Jägerhaus hatten die Offiziere ſich ein Frühſtückzimmer 
hergerichtet. Beim Kaffee ſchlug eine Granate durch die 
Mauer, ein Offizier wurde verwundet, der Erfriſchungs⸗ 
raum mußte unter die Erde gelegt werden. Vom Kom: 
mandeurſtand aus kann der Führer der Abteilung durch 
Sprachrohr jede Batterie erreichen. Einfache Waſſer⸗ 
leitungsröhren ſind dazu verwendet, wie einem im Felde 
nur ganz einfache Löſungen begegnen. Jeder komplizierte 
Apparat wäre unmöglich. „Wollen Sie bei uns Mittag 
eſſen?“ — „Sehr, ſehr gern natürlich, aber ich möchte nicht 
ſtören.“ — „Stören? Wir ſind doch glücklich, wenn wir 
andere Menſchen ſehen, von der Heimat, von ott 
hören. — Verbinden Sie mich mit dem Schloß. Herr 
Stabsarzt, können wir um ein Uhr elen? — Ja? — Na, 
das iſt ſchön, bitte, kommen Sie, wir machen noch einen 
kleinen Rundgang, dann gehen wir rauf.“ Wie im Ma⸗ 
növer, wenn plötzlich Einquartierung kommt. Die Off. 
ziere haben neben den Zügen, ber Batteriechef neben der 
Batterie ihre Unterſtände. Wenn der Feind es erlaubt, 
ellen fie zuſammen. „Seit drei Monaten wohnen mir 
hier“, ſagt ein junger Offizier. Wir ſitzen an weiß ge— 
deckter Tafel. Der Beſitzer war bis vor kurzem hier; erſt 
als ſeine lieben Landsleute zu gut zielten, ging er davon. 
Das Telephon brummt. Der Major ſagt dem Hauptmann, 
der neben mir ſitzt, leiſe: „Ein feindlicher Flieger iſt ge⸗ 
meldet, bitte ſehr, Herr Hauptmann.“ Nach wenigen Mi⸗ 
nuten kommt der Batteriechef zurück: „Er kann erſt in 
drei Viertel Stunden hier ſein, ich habe alles veranlaßt. 
Proſit, meine Herren!“ — Ich habe den Flieger nicht mehr 
erlebt, denn wir mußten weiter. Der Abſchied war ſchwer, 
trozdem wir uns nur zwei Stunden kannten. Wie die 
ſchlichten Männer im grauen Ofſiziersrock uns den Mb- 
ſchiedsgruß winkten, als der Kraftwagen anfuhr, war 
mir's wieder wehe, nicht bleiben und helfen zu können. 


* * 
* 

In Lille ein anderes Bild wie vorn. Die Sorgloſig⸗ 
keit der Menſchen dort, die aus ihren Mienen und ihrem 
Treiben ſpricht, iſt mir ein nicht lösbares Rätſel. Gewiß, 
man tut ihnen nichts, aber in ungewiſſem Schickſal ſo viel 
Sinn für Genuß iſt wohl ſelten. In der Zitadelle ſah 
ich einige gefangene Inder, die dort gehalten werden, um 
die Verſtändigung mit nachkommenden Kameraden zu 
ermöglichen. Wir haben den Typ oft in Berlin bei 
Schauſtellungen geſehen. Der Gedanke iſt nicht erhebend, 
daß unſere Braven ſich mit dieſer Geſellſchaft ſchlagen 
müſſen. Man ſpürt die Berechtigung unſeres Truppen— 
grußes: „Gott ſtrafe England!“ Abends zum Eſſen 
beim Kronprinzen Rupprecht von Bayern. Ich hatte die 
Ehre, neben ihm zu ſitzen. Ein ſchlanker, ſehniger Herr 
mit klaren blauen Augen, ſeſter Stirn und feſtem Blick. 
In ungezwungener Unterhaltung zeigte ſich Bayerns 
Thronfolger als Perſönlichkeit, die über den Dingen ſteht, 
von ſcharfem und treffendem Urteil. Ein Mann auf 
ſolchem Poſten, der auch die Fehler ſieht und ebenſo 
vorurteilslos über ſie ſpricht, wie er ſeinen Truppen 
höchſtes Lob zollt, iſt viel wert. Ich glaube, man wird 
noch manches von ihm hören, manches gute Wort und 
mancher gute, vielleicht ſchwerwiegende Gedanke wird 
von ihm ausgehen. Die Offiziere, die er ſich zu ſeiner 
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dienſtlichen Umgebung auswählte, find gefchlofjene, feſte 
Männer mit geradem Sinn. Hoffiguren finden in Die- 
fer reinen Atmoſphäre keine Nahrung. Im Fürſten 
Loewenſtein und im Baron Verkheim, die führten, lernte 
man liebenswürdige, kluge Herren kennen. In jener 
Gegend war ein ſehr begabter und bekannter Künſtler 
geweſen. Er wollte für ſeine Kunſt die Wirklichkeit des 
Krieges ſehen, auch ein unaufgeräumtes Schlachtfeld. 
Nach heißem Kampf waren die Engländer geſchlagen, 
der Platz mit ihren Leichen beſtreut. Der Offizier, der 
ihn führte und in dem grauſigen Bilde nur die gewohnte 
und gewollte Wirkung unſerer Kriegsmittel ſah, bot zur 
Mittagſtunde von ſeinem Frühſtück an, der Künſtler 
dankte und fuhr bald in die Heimat, um bei alten Idea⸗ 
len zu bleiben. 


* * 
* 


Oſtende, Brügge, Gent waren bie nüdjten Reife- 
ziele. In Oſtende ſah ich die Verteidigungseinrichtungen, 
die mir volle Beruhigung gaben. Unwillkürlich kommen 
an Englands Adreſſe die Worte auf die Lippen: „Bitte, 
meine Herrſchaften, ſie ſind freundlichſt eingeladen.“ Als 
der Wein für die Truppen knapp wurde, ſchritt man zur 
Unterſuchung der Keller. Findigkeit iſt keine junge Eigen⸗ 
ſchaft unſerer Marine. „Ganz einfach,“ ſagte man mir, 
„wenn Gasröhren oder elektriſcher Draht unmotiviert 
in der Wand verſchwinden, ſo iſt unſer Intereſſe geweckt. 
Neulich hatten wir einen ſchönen Erfolg, wir fanden ein⸗ 
gemauert 40,000 Flaſchen. Eine beſſere Marke davon 
trinken wir gerade.“ Der Requiſitionsſchein ſpielt natür⸗ 
lich auch in dieſem Krieg ſeine Rolle. Die Truppen haben 
ſtrenge Anweiſungen; an den Hörnern einer Kuh, deren 
Beſitzer geflohen war, fand man einen Zettel: „Einen 
Liter Milch entnommen.“ In Brügge wurden wir vom 
Admiral Schulz bei der Marineſtation liebenswürdig 
aufgenommen und ſahen von alten hübſchen Bauwerken, 
was in der kurzen Zeit möglich war. In Gent traf ich 
als Etappeninſpekteur Generalleutnant von Secken⸗ 
dorff, den unſere Leſer aus Friedenzeiten von manchem 
guten militäriſchen Aufſatz kennen, und konnte in ſeine 
muſterhaft organiſierten und geleiteten Anlagen einen 
Blick tun. Die Feldbäckerei und die Verſorgungsdepots 
für eine ganze Armee, die beladenen Züge mit allem, 
was der Soldat braucht, die Einſicht in die Fahrtdispoſi⸗ 
tionen, alles zeigte die klare Anordnung, die Erfüllung 
aller Bedürfniſſe der Truppe. Das Rekonvaleſzentenheim 
befindet fid) in Gent im Palais de Danſe bes Weltaus- 
ſtellungsgebäudes. Wo andere Heben einſt den Sekt 
kredenzten, laben jetzt eifrige Schweſtern die ſich Er⸗ 
holenden mit Limonade. Mecheln und Löwen zeigen, 
wie übertrieben die Schilderungen der angeblich ver- 
wüſteten Kathedralen waren. Die Kirchen ſind erfreu⸗ 
licherweiſe recht gut erhalten, es geht ihnen beſſer, als 
es unſeren Braven ging, auf die von ihren Türmen her 
das Feuer geleitet wurde. Die Stadt Löwen iſt un⸗ 
gewöhnlich häßlich. Allein das Rathaus taugt etwas. Die 
Kathedrale hat einen Kuppelſchuß, der auf dem dicht ge⸗ 
legenen Rathaus den Beobachtungſtand vernichten 
ſollte. Es wird repariert werden. Die Glasfenſter ſind 
nicht antik; wenn die Stadt es bezahlt, kann ſie ſchönere 
haben. Das ift alles. Die Häuſer, aus denen nicht ge- 
ſchoffen wurde, ſtehen heute noch unverſehrt, die anderen 
ſind nicht mehr. 


* 
* 


In einer Kriegsverpflegungsanſtalt begrüßte uns der 
Kommandant, ein liebenswürdiger Rittmeiſter der Land⸗ 
wehr. Er ſelbſt ein Bild kraftvoller Geſundheit und beſter 
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Kondition. Nach ein paar Worten weiß man, daß er jedes 
Detail ſeiner Anſtalt kennt. Hier können 1500 Mann 


auf einmal ſpeiſen, 25 Minuten werden für die Mahlzeit 


gegeben. Von den Kriegsverpflegungsanſtalten richtet 
jede immer das gleiche Gericht her. In unſerer gab es 
ſeit Monaten täglich Reis mit Fleiſch. Die nächſte Anſtalt 
bereitet täglich ein anderes Gericht, ſo daß die Truppen 
nie zweimal hintereinander dasſelbe Eſſen bekommen. 
Natürlich iſt die Verſorgung der Anſtalten mit Proviant 
dadurch febr vereinfacht. Ein früherer Lokomotivſchuppen 
iſt für das Mittagſchläfchen hergerichtet, Strohlager für 
einige hundert Mann. Es iſt intereſſant, daß von den 
Mannſchaften, die große Anſtrengungen hinter ſich hatten 
und in den Anſtalten aufgefuttert werden ſollten, die 
meiſten nicht eſſen, ſondern nur ſchlafen wollten. Sie 
warfen ſich aufs Stroh und waren nicht zu erwecken. Als 
einmal Bayern dort waren, lag den Offizieren viel daran, 
daß die Leute ordentlich futterten. Es war nicht möglich, 
ſie munter zu machen. Schließlich kam unſer Rittmeiſter 
auf den Gedanken und rief mit Donnerſtimme in den 
Raum: „Es gibt Münchener Bier!“ Das wirkte wie ein 
Alarmſignal, alles ſprang auf, jeder, der ordentlich ge: 
geſſen hatte, bekam zur Belohnung vom kühlen heimiſchen 
Trank. Uns begegnen immer wieder die einfachſten Lö⸗ 
ſungen. 


* * 
* 


In Brüffel herrſcht ein Leben voller Heiterkeit unb 
Luſt. Bei einem Volke, das nichts über ſeine Zukunft 
weiß. Nur eines nehmen bie Brüſſeler Herrn von Bilfing 
übel: daß die Tanzlokale um 11 Uhr geſchloſſen werden. 
Die nachdenkenden Bewohner richten den Zornesblick 
gegen England und die eigene Regierung und nicht mehr 
gegen die deutſche Beſatzung, die ſich tadellos benimmt. 
Was hätte König Leopold II. für ein glänzendes Geſchäft 
bei dieſem Kriege gemacht, natürlich ohne die Kriegsfurie 
in das reiche Land zu laſſen! Die Dämmerung beginnt 
dort, und da ſie die Wahrheit bringt, kann ſie getroſt vom 
Generalgouvernement gefördert werden. Was Feldmar⸗ 
ſchall v. der Goltz klug begonnen, wird mit größtem Ver⸗ 
ſtändnis für alle Fragen der Wirtſchaft, des Verkehrs, des 
Ackerbaus, der Verwaltung vom Generalgouverneur Frei⸗ 
herrn von Biſſing fortgeſetzt. Er iſt eine intereſſante Er⸗ 
ſcheinung im grauen Feldrock des Regiments der Garde⸗ 
dukorps, voll ſtarken Temperaments und großer Selbſt⸗ 
beherrſchung. Die wenigen Worte, die er bei Tiſch in 
kleiner Rede ſprach, waren voll Nerv und Kraft. Und ſie 
zeigten, daß er politiſch und militäriſch die Situation voll 
erfaßt hat. Er ſoll nicht immer ein bequemer Vorgeſetzter 
ſein, das glaube ich, aber mir ſcheint es wertvoller, daß 
jeder von ihm ſagt: In den Vorträgen beim General⸗ 
gouverneur kommt immer eine Anordnung heraus, die 
Hand und Fuß hat, und ſie wird bis in ihre letzte Konſe⸗ 
quenz durchgeführt. An Entſchloſſenheit wird es ihm 
nicht fehlen, wenn ſie noch einmal nötig ſein ſollte. An 
der Spitze der Zivilverwaltung ſteht bekanntlich Exzellenz 
von Sandt. Die Reſſortverhältniſſe ſind nicht immer ein⸗ 
fach, ihre Schwierigkeiten aber ſtets gelöſt worden. Wie 
überall, wo ich war, gab's auch in Brüſſel ein hübſches 
Wort: „Max und Moritz werden es ſchon machen.“ (Max 
von Sandt und Moritz von Biſſing.) Nach dem Eſſen im 
Generalgouvernement war Bierabend bei dem liebens⸗ 
würdigen Gouverneur General von Crewel, der im frühe⸗ 
ren belgiſchen Miniſterium des Außern wohnt. Er machte 
mich auf ein intereſſantes Gemälde aufmerkſam von einem 
Belgierkönig, der das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe trägt, 
das er für ſeine Teilnahme an der Schlacht bei Waterloo 
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erhielt. Andre Zeiten, andre Orden. König Albert wird 
mit der Ehrenlegion und einer engliſchen Medaille vorlieb⸗ 
nehmen müſſen. Hier traf ich den Verfaſſer des Eiſernen 
Jahrs, Walter Bloem, der nach hartem Dienſt in der Front 
zum Generalgouvernement kommandiert iſt. In Brüffel 
gab Major Ziemſſen noch intereſſante Aufklärung über 
den inzwiſchen vorzüglich organiſierten Eiſenbahnverkehr 
in Belgien und Profeſſor Pannwitz über die Sittlichkeit. 


* * * 


Auf den Autofahrten hinter der Front der Friede im 
Krieg. Bei den Bayern ſah ich auf dem Feld Rekru⸗ 
ten ausbilden. Wie zu Haus wurden die Chargiergriffe 
und die Ehrenbezeigung geübt. Einige Trupps lernten 
Schützengräben ausheben. Von fern rollte der Donner 
der Geſchütze herüber. Unvergeßlich für jeden der jungen 
Leute. Auf der anderen Seite des Weges ſchritten Feld 
graue hinter dem Pflug und bereiteten die Erde für die 
Saat. Wenige hundert Meter weiter ſind die Dreſch⸗ 
maſchinen im Gang, um die Getreidemieten vom Feld 
in Stroh und Korn zu trennen. Und vom ſchlammigen 
Nebenweg kommen franzöſiſche Frauen mit ihren kran⸗ 
ken Kindern auf dem Arm zur bayriſchen Sanitäts⸗ 
ſtation, wo die Kleinen, die nichts von dem gewaltigen 
Vorgang ahnen, der ſie umtobt, helfende, rettende Hilfe 
beim barbariſchen Feind finden. Die Augen der Mütter 
leuchten, ſie wiſſen, in wie ſorgliche Hände ſie ihr Lieb⸗ 
ſtes legen. Pferde werden auf dem Zirkel bewegt oder 


TE D 


Don Jofepb 


Die Felder wie ein Leichentud), 

5o weiß und dod) fo rot! 

Der Abend, ſchwarz wie Rabenflug, 
Und doch ſo hell durchloht! 

neun Tage heißen Ringens 

Die Oſtprovinz entlang! 

Neun Cage des Dollbringens, 
Bevor die Bette ſprang! 


Und als fie klirrend (prang entzwei, 
Die Nacht dem Cage wid), 

Da bob mit einem Jubelfchrei 

Der zehnte Morgen (id). 

Die deutſchen Bajonette — 

Wie grüßten fie fo blank! 

Die deutfche Sonntagsmette — 
Wie (prad) dem Herrn fie Dank! 


„Herr, großer Gott!“... Wie glorreich 
So recht aus frommem Sinn! [Rlang's, 
„Herr, großer Gott!“ .. Wie ebern 
Gen Oſtrolenka hin! [drang's 
Auf ſchneeverwehten Bahnen, 

Beim Marſch auf Schritt und Tritt, 
In Deutſchlands ſtolzen Fahnen 

Jog das „Te Deum“ mit. 
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zugeritten wie auf der ungedeckten Bahn der Garniſon, 
Wagenparks ſtehen ſauber und gerichtet wie auf dem 
Hof der Trainkaſerne. Ein Bataillon, das aus dem 
Schützengraben abgelöſt iſt, kommt im flotten Marſch 
und bezieht Bürgerquartier wie im Manöver. Ueberall 
Ruhe, Ordnung, Diſziplin. Niemals ſah ich den jüngſten 
Freiwilligen oder den vollbärtigen Landſturmmann dem 
Offizier den vorgeſchriebenen ſtrammen Gruß vergeſſen, 
nicht auf dem Feld, nicht auf der Landſtraße, nicht vor 
dem Quartier. Das iſt deutſche Zucht, das iſt unſer viel 
beneideter, deshalb beſchimpfter Militarismus. Er bleibe 


uns erhalten. 


* * 


4 


Ich habe viel geſehen in dieſen Tagen an der Front 
und ſtarke, bleibende Eindrücke bekommen. Nur einen 
ſah ich nicht, den oberſten Kriegsherrn, den Verkörperer 
der deutſchen Tat. Sein Kriegsheim ſah ich wohl im 
blätterloſen Park, einſam, ſeelenlos. Wie er lebt und 
arbeitet, iſt mir verborgen geblieben. Ich kann es den 
Leſern nicht ſagen. Die verzweigten Fäden der Leitung 
von einem Dutzend deutſcher Heere war nach Berlin 
verlegt, wo der Kaiſer noch andere Pflichten zu erfüllen 
hatte. Er wird vielleicht zurückgeeilt ſein, wenn dieſe 
Zeilen vor dem Leſer liegen, und dann wird zu rechter 
Stunde der glückliche Führergedanke geboren werden, 
der unſeren Weſtheeren ihre Stärke, die Feldſchlacht, 
wiedergeben und den großen Sieg bringen wird. 


EU M. 


pon £auff. 


Der Raifer bielt im breiten Seld 
Und grüßte Schar um Schar 
Und folgte hoch am himmelzelt 
Dem hohenzollernqar. 

Der trug auf blut' gen Schwingen 
In königlicher Ruh 

Das große Schlachtenſingen 

Dem weißen Jaren zu. 


Wie legt um ihn und den Palaſt 
So blutig fid) das Licht! 


Ein kaltes Graufen ihn erfaßt... 
Und das „Te Deum“ ſpricht: 
„Das ift der Tag der Rache, 

Den Gottes Glanz umtoob, 

Und den die heil'ge Sache 

Aus Polens Feldern hob. 


neun Tage wetterte die Schlacht 
Die Oſtprovinz entlang; 

nun ift das große Werk vollbracht, 
Denn ſieh: die Rette (prang. 

Dem Glanz des Himmelsbornes 
Erwächſt ein goldner Stern; 

Uns ward der Tag des 3ornes 

Zu einem Tag des Herrn.“ 
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Wie „ſtrecke“ ich meine Fleiſchvorräte? 


Von Elſe von Boetticher. 


Die Vorräte ſtrecken, durch weiſe Einteilung und 
ſparſames Haushalten aus wenig viel machen — lautet 
heute die Parole für uns Hausfrauen. Wir ſind auch 
insgeſamt bereit, mit dem Kochlöffel für das Vaterland 
zu kämpfen. Aber nichts iſt ſchwerer zu durchbrechen 
als die Macht der Gewohnheit, und wenn wir auch alle 
Kriegsbrot eſſen, ſo haben doch noch längſt nicht alle von 
uns in genügendem Maß ihren Speiſezettel um— 
gearbeitet. Wir verzehren noch zu viel Fleiſchſpeiſen und 
beſchäftigen uns zu wenig mit Erſatz. „Zuſammen⸗— 
gekochte“ Gerichte, bei denen das Fleiſch durch Pflanzen⸗ 
beſtandteile ergänzt wird, ſollten unſere Hauptnahrung 
bilden! Sie ſind kräftig und ſättigend, laſſen ſich zum 
Teil in der Kochkiſte herſtellen und geſtatten die Ver— 
wendung der billigeren Fleiſchteile. Am ſchmackhafteſten 
ſind ſie in Geſtalt der dicken Suppen des Oſtens. Vielerlei 
Gemüſe wird darin gekocht, das Fleiſch nach dem Kochen 
von den Knochen gelöſt, in Stücke geſchnitten und in der 
Suppe gereicht. Sie können als vollwertiges Fleiſch⸗ 
gericht gelten, das nur der Ergänzung durch eine leichte 
Frucht⸗ oder Mehlſpeiſe bedarf, um ein vorzügliches 
Mittageſſen für einen geſunden Geſchmack zu ergeben. 
Manches Gemüſe, für das wir ſonſt nur eine neben— 
ſächliche Verwendung hatten, gewinnt in dieſer Zu— 
ſamenſtellung an Wert und Bedeutung. Da iſt z. B. die 
rote Rübe, deren höchſter Wohlgeſchmack erſt in der roten 
Rübenſuppe zutage tritt: Rindfleiſch vom Rippenſtück oder 
einem andern Stück wird mit Suppengemüſe und Waſſer 
aufs Feuer geſetzt und ſo lange gekocht, bis das Fleiſch 
weich iſt. Dann wird das Fleiſch herausgenommen und 
warmgeſtellt und die Suppe durch ein Sieb gelaſſen. 
Ein Löffel Mehl wird mit etwas kaltem Waſſer, einem 
Löffel ſaurer oder ſüßer Sahne ausgerührt, mit heißer 
Brühe verdünnt, dar kochenden Suppe gegeben und mit 
dieſer durchgekocht. Hierauf tut man ſechs bis acht große, 
vorher weichgekochte oder gebackene rote Rüben (fein 
gehackt oder in längliche Streifen geſchnitten), einen Löffel 
Eſſig und ein halbes Glas ſaure Sahne in die Suppe 
und läßt ſie noch einmal aufkochen. Um ihr eine rote 
Farbe zu geben, zerreibt man eine rohe Rübe und preßt 
ihren Saft in die Suppenſchüſſel. Statt des 
eingerührten Mehls kann auch eine Taſſe Hafergrütze 
nach dem Abſchäumen zur Suppe getan werden. Will 
man ſie noch kräftiger geſtalten, ſo kann man zu drei 
Teilen Rindfleiſch und zu einem Teil abgewäſſerten 
Schinken dazu nehmen und außer dem Suppengemüſe 
einen in acht bis zehn Teile zerteilten Kohlkopf darin 
gar kochen, wobei man ein wenig Rübentunke oder Eſſig 
eine Stunde vor dem Anrichten hinzufügt. Der Kohl 
wird mit den roten Rüben zuſammen feingehackt und die 
Suppe in der gleichen Weiſe angerührt wie die erſte. 

Statt der Fleiſchſtücke kann man auch Fleiſchklöße 
aus rohem, fein gehacktem Fleiſch hineintun. Dies 
wird mit ein wenig Fett, einem Ei, in Milch ge- 
weichtem Reibbrot und einer Priſe Gewürz vermiſcht und 
tüchtig durchgerührt. 
Kugeln, die man in der fertigen Suppe gar kocht. In 
ähnlicher Weiſe läßt ſich eine ſehr ſchmackhafte Sauer— 
krautſuppe bereiten, wobei man für etwa zehn Perſonen 
auf vier Pfund Fleiſch etwa neun Liter Waſſer 
und einen und einen Viertel Liter Sauerkraut 
verwendet. Auch dieſe wird mit Mehl und Sahne 


Hierauf formt man walnußgroße 


angerührt oder mit etwas Hafergrütze dickgekocht. 
Man kann zur Sauerkrautſuppe auch friſches Schweine⸗ 
und Rindfleiſch zu gleichen Teilen, friſches Schweine⸗ 
fleiſch oder gepökeltes Fleiſch verwenden. Geräuchertes 
Schaffleiſch — am beſten das Rippenſtück — muß 
eine Nacht in kaltem Waſſer weichen, wenn man es zur 
Suppe brauchen will. Dann ſäubert man es, ſchneidet 
es in Stücke und ſetzt drei Pfund mit etwa ſechs Liter 
Waſſer auf. Nach dem Schäumen fügt man Suppen⸗ 
gemüſe und Gewürz, einen halben Kopf gelbe Rübe und 
ein Drittel Liter Hafergrütze hinzu und läßt die Suppe 
drei bis vier Stunden kochen. Eine halbe Stunde vor 
dem Anrichten läßt man einen Teil der Suppe durch ein 
Sieb, tut einige, in vier Teile geſchnittene Kartoffeln 
hinein, kocht fie gar und gibt das Fleiſch, die in 
Würfel geſchnittenen gelben Rüben und die Suppe dazu. 
Erhöht wird der Wohlgeſchmack dieſer Suppe durch Zu⸗ 
ſatz von einem halben Liter Milch. 

Zum Schluß ſei noch die ſogenannte „grüne Suppe“ 
empfohlen. Man kann Spinat, Sauerampfer, feingeſchnit⸗ 
tene Blätter von roten Rüben und Pflanzenkohl ſowie 
alle Frühlingskräuter aus Feld und Garten dazu ver⸗ 
wenden. Wer auf dem Land oder in kleinen Städten 
lebt, ſollte ſich dieſe geſunde Pflanzenkoſt, die die Natur 
uns nun bald ſpenden wird, auf keinen Fall entgehen 
laſſen! Man kocht eine Fleiſchſuppe wie gewöhnlich, legt 
zuletzt den abgebrühten feingehackten Spinat oder die in 
gleicher Weiſe zubereiteten Frühlingskräuter hinzu und 
gibt, wie oben beſchrieben, einen Löffel mit Sahne an⸗ 
gerührtes Mehl oder eine Taſſe Graupen dazu, damit 
ſie gebunden wird. Will man die Graupen nicht in der 
Suppe haben, ſo kocht man ſie in einem Nebenkeſſel und 
reibt die Suppe durch ein Sieb zu der übrigen. Man 
kann die „grüne Suppe“ auch aus Knochen, ja, ſogar 
aus gehackten Bratenknochen herſtellen und braucht 
dann nur ein Pfund friſches Hackfleiſch, um die Fleiſch⸗ 
klöße zu bereiten. Je dicker die Suppe iſt, um ſo beſſer 
mundet fie. Als zweite Speiſe fügt man Kartoffelpuffer, 
Bratäpfel, Flammeri, rote Grütze, Schmarren, arme 
Ritter oder einen Fruchtpudding hinzu. Ich empfehle 
Reispudding mit Vackpflaumen oder ausgekernten 
Roſinen, die mit dem gar gekochten Reis vermiſcht und 
dann in der Form gebacken werden. Oder Nudelpudding, 
wo über die abgekochten Nudeln ein bis zwei in Milch 
geklopfte Eier — mit etwas Butter und Gewürz ver⸗ 
miſcht — gegoſſen werden und die Miſchung dann in die 
Form kommt. Schwarzbrotreſte, fein gerieben, mit etwas 
Butter und einem Ei vermiſcht und ſchichtweiſe — ab⸗ 
wechſelnd mit Apfelſcheiben — in die Form getan, geben 
einen ſehr wohlſchmeckenden Pudding. Weißbrotreſte, 
in Milch geweicht und mit Ei, Kardamom und Roſinen 
vermiſcht, laſſen ſich zum gekochten Pudding verwenden. 

Können wir einerſeits unſere Fleiſchvorräte ftrecken, 
indem wir als erſten Gang eine zuſammengekochte Suppe 
und als zweiten eine Mehl- oder Fruchtſpeiſe reichen, 
ſo iſt natürlich auch das Umgekehrte möglich: Zuerſt 
eine Milh- oder Fruchtſuppe und dann eine zuſammen— 
gekochte Speiſe zu geben. Auch hier gibt es viele 
Varianten. Reſte von Wild oder Schinken ſchmecken 
vorzüglich in einem Sauerkrautpudding, Fiſch⸗ und Kalb⸗ 
fleiſchreſte können wir, ſchichtweiſe zwiſchen Kartoffel⸗ 
ſcheiben gelegt und mit Milch und Ei übergoſſen, gleich⸗ 
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falls in der Form baden. Gehackte Fleiſchreſte können, 
zur Farce bereitet und in Kohlblätter gerollt, auf der 
Pfanne gebraten oder in taſchenförmig zuſammenge⸗ 
klappte dünne Eierkuchen gewickelt werden, zu denen man 
Preiſelbeermus reicht. Wir können unſere Koſt 
viel geſunder geſtalten als bisher, wenn wir unter dem 
Druck des Krieges den übertriebenen Fleiſchgenuß aufgeben 
und das Fleiſch als Zukoſt zur Pflanzennahrung behan: 
deln lernen. 
* * 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Seitdem Deutſchland den Eiſenring feiner „U“-Boote 
um Großbritannien legte, haben ein Viertelhundert 
Dampferlinien ihren Verkehr vollſtändig eingeſtellt. 
Unzählige große und kleine Fahrzeuge wagen ſich wegen 
der Gefahr nicht aus den Häfen hinaus, und täglich fom: 
men Meldungen, daß Dampfer torpediert worden ſind 
oder auf Minen lieſen. — Die Kummerfalte im Antlitz 
der Londoner Machthaber zieht immer tiefere Furchen, 
und die Erregung der Bevölkerung über das fort— 
währende Steigen der Lebensmittelpreiſe und die Lahm: 
legung von Handel und Verkehr nimmt zu und droht zu 
einer nationalen Gefahr zu werden. 

Die inſulare Lage Englands bedingt eine vollſtändig 
ungeſtörte Zufuhr aller Bedarfsartikel durch die Schiff: 
fahrt, ſo daß ſchon jede Unregelmäßigkeit ſich unangenehm 
bemerkbar macht. Holländiſche Reeder gehen ſogar ſo 
weit, zu behaupten, daß die Briten höchſtens vier Wochen 
in der Lage ſeien, die Abſchnürung der Lebensmittel⸗ 
zufuhr zu ertragen. Warten wir alſo ab, wie ſich der 
Londoner Markt auf die Dauer zu der Tätigkeit unſerer 
„U“-Boote ſtellt. 

Auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz haben ſich Ereig⸗ 
niſſe einſchneidender Art nicht zugetragen. Es ſei denn, 
daß man Herrn Joffres erneute Angriffsverſuche dazu 
rechnet, aber wir find es ſchon jo gewohnt, das Zufam- 
menbrechen franzöſiſcher Vorſtöße als eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit anzuſehen, daß dieſer Umſtand zum gewöhn⸗ 
lichen Kriegsbild des Weſtens gehört. 

Im Often hat der Vorſtoß gegen ben Narew erheb— 
liche Fortſchritte gemacht. Ganz beſonders war es die 
Erſtürmung von Praſzuyſz, die als ein ſtarker Erfolg 
bezeichnei werden muß. Die 
Ruſſen hatten den Ort als RENNEN 
Flankenſchutz ſtark ausgebaut, ] >; 
und dem Schneid unferer pracht⸗ 
vollen oſtpreußiſchen Reſerve⸗ 
truppe iſt es zu danken, daß 
wir fo ſchnell mit dieſem Hin- 
dernis fertig wurden. 10,000 
Gefangene, 20 Geſchütze und 
viele Maſchinengewehre nebſt 
Kriegsmaterial waren die 
Beute. Die Einnahme einer ſol⸗ 
chen feſten Stellung bedeutet 
faſt den Verluſt einer Schlacht 
ſür den vertriebenen Gegner. — 
Auf der ganzen weiteren Schlacht⸗ 
ſront blieb die Lage gleich, mit 
Ausnahme am linken Flügel, 
wo die Beſetzung Stanislaus 
und die Säuberung der Bukowina 
aufs deutlichſte zeigt, daß die 
Hauptkraft des ruſſiſchen Vor⸗ 
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ſtoßes gegen Oeſterreich gebrochen iſt, und unſere 
Bundesgenoſſen im ſchnellen, ſiegreichen Vorgehen find. 

Mit der allmählichen Beſſerung des Wetters wird 
fid) die Lage für die angreifenden öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen dauernd günſtiger geſtalten, ſo daß auch 
Przemysl und Lemberg bald die erhoffte Befreiung er⸗ 
warten können. Unter dieſen Umſtänden iſt es kein 
Wunder, daß Rußland auf ſeine allerletzten Jahrgänge 
zurückgreift und ſchon die 55jährigen einſtellt. — Nicht 
minder ſchlecht als Mütterchen Rußland geht es ihrem 
Pflegebefohlenen Serbien, das in letzter Zeit von ſeinen 
Donauſtellungen zurückgedrängt wurde und mehr denn 
je unter Mangel an Munition und allem Kriegsmaterial 
leidet. — Die ganzen Balkanverhältniſſe beginnen ſich 
inſofern zu klären, als der Dreiverband die Hoffnung. 
Rumänien noch auf feine Seite zu ziehen, fo ziemlich auf- 
gegeben hat. — General Pau, der auf ſeiner Reiſe nach 
Petersburg auch Bukareſt und Sofia berührte und dort 
hauſieren ging, fand durch die offiziellen Kreiſe einen ſo 
zurückhaltenden froſtigen Empfang, daß er dem Zaren 
nicht viel Erfreuliches darüber wird berichten können. 
Die wenigen Schreier, die in Rumänien dem Franzoſen 
Huldigungen darbrachten, verlieren um ſo mehr an Ein⸗ 
fluß, je ſchwankender der ruſſiſche Koloß auf ſeinen 
tönernen Füßen ſteht. — Was für Zuſtände müſſen an 
der Newa herrſchen, wenn ſelbſt hochgeſtellte ruffifch: 
Generale blind durchs Daſein taumeln und nicht einmal 
wiſſen, daß Antwerpen vor langen Monaten fiel und die 
ſiegreichen deutſchen Heere auf franzöſiſchem Boden 
ſtehen. Der Geiſt der Lüge und Vertuſchung beherrſcht 
das Leben in Frankreich, England und Rußland in 
gleichem Maß, und man kann ſich ungefähr ausmalen, 
welche verheerende Wirkung es auf die Völkerpſyche aus⸗ 
üben muß, wenn einſt die Wahrheit durchdringt und die 
Binde von den Augen der Unglüdlichen geriſſen wird, 
die von einer Gruppe Kriegslüſterner in den alles ver⸗ 
ſchlingenden Strudel gejagt wurden. — 

Am 1. März ijt der ſiebente Krriegsmonat 
beendet, und wahrlich, die Zeit erſcheint angebracht, einen 
kurzen Rückblick auf das bisher Erreichte zu tun. — Nach 
den Prophezeiungen unſerer Feinde ſollte Deutſchland be⸗ 
reits nach dem erſten Vierteljahr am Boden liegen, und 
engliſche Stimmen haben ohne weiteres zugegeben, daß 
man fid) „auf länger nicht eingerichtet hatte“. — Und 
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als im Monat Auguft des großen Jahres eine Kriegs» 
erklärung der andern folgte und jeden Augenblick, hin⸗ 
geriſſen durch die Wucht des Augenblicks, neue Gegner 
auf dem Plan erſcheinen konnten, da ſchien es wahrlich, 
als ob eine Hölle gegen uns losgelaſſen worden ſei. — 
Inzwiſchen iſt mehr als die doppelte Zeit verſtrichen, 
unſere glänzenden Siege wirkten auf die Schwankenden 
wie Strahlen eiſigen Waſſers, und Furcht und Achtung 
vor unſern Waffen nahmen in gleicher Weiſe in der 
Welt zu. Heute ſind wir auf beiden Fronten weit in 
Feindesland eingedrungen. Belgien ruht ſo feſt in unſern 
Händen, daß es uns nicht wieder entriſſen werden kann, 
und ebenſo ſteht es um die von uns beſetzten Teile Frant- 
reichs, die zu den reichſten und fruchtbarſten des ganzen 
Landes gehören. Feldmarſchall von Hindenburg räumte 
den letzten Fußbreit oſtpreußiſchen Bodens von den ruf- 
ſiſchen Horden, und unſere Linien kämpfen nicht weit 
von Weichſel und Narew. — Dazu kommt, daß wir 
finanziell glänzend daſtehen und weder an Menſchen 
noch an Geld den geringſten Mangel leiden. Unſere 
Jungmannſchaften bewährten ſich in den letzten Kämpfen 
in einer Weiſe, daß ſelbſt der Militärkritiker des „Stan⸗ 
dard“ an ſeine Bruſt ſchlägt und mit einem naſſen Auge 
zugibt, daß man ſich bezüglich des Gefechtswertes der 
deutſchen friſchen Reſerven „übel verrechnet“ habe. 
Während wir geduldig Kriegsbrot eſſen und die kleine 
Plackerei mit den Brotkarten als Selbſtverſtändliches 
lächelnd hinnehmen, fordert das Reich eine neue Anleihe, 
deren Höhe nicht angegeben iſt. Unter andern Verhält⸗ 
niſſen würde man ſcherzend ſagen: „Der Wohltätigkeit 
ſind keine Schranken geſetzt“, und wir ſind überzeugt, daß 
das deutſche Volk ſeine Kapitalien mit der gleichen Opfer⸗ 
willigkeit zur Verfügung ſtellt wie beim letztenmal. 


Wie ſtehen wir? 


Welche Lortſchritte macht das ver» 
bündete deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heer! Wie ſteht es mit 
dem heiligen Krieg der Muſelma ; 
nen, wie mit dem ſerbiſchen Krieg! 


Antwort gibt in bisher nicht ge- 
kannter, anſchaulichſter Weiſe 
eine wöchentliche Rriegskarte 
der Vereinigung für private 
Rriegsbilfe, München NW 19 


unter dem Titel 


Die militäriſchen 
Ereigniſſe im 


völkerkrieg 
1914/15 


Bitte die Beftellung an die nächſte Buchhandlung oder, falls keine am Platze ift, 
an die „vereinigung für private Kriegshilfe“, München NW 19, zu richten. 
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Sieben Monate Kriegführung, angefüllt mit beiſpiel⸗ 
loſen Erfolgen und auch ſchweren Opfern, wie ſie die 
Geſchichte noch nicht kannte, liegen hinter uns, und an 
manchen Orten mag wohl die Frage auftauchen, wann 
man von einem bevorſtehenden Schluß des Völkerringens 
wird ſprechen können. Solche Erwägungen ſind be⸗ 
rechtigt und erklärlich, aber ebenſo ſelbſtverſtändlich und 
natürlich erſcheint es ausnahmslos jedem Deutſchen, daß 
er dabei nur an einen Frieden denkt, der uns Erſatz für 
die ungeheuren Einbußen an Gut und Blut bringt und 
den Frieden auf Menſchenaltern hinaus ſicherſtellt. 

Sieben Monate ſchwerſter Zeit, ſieben Monate natio⸗ 
nalen Aufſchwunges haben das deutſche Volk ſtahlhart 
gehämmert und nicht etwa geſchwächt, wie man es 
bei unſern Feinden wünſchte, ſondern zu unbeſiegbarer 
Größe hinaufgehoben. Und ſollte es das Schickſal wollen, 
daß wir noch einmal die heilige Sieben an uns vorüber⸗ 
gehen ſehen, ſo werden wir auch das zu überwinden 
wiſſen in dem feſten Vertrauen auf unſere gute, ſtarke 
Sache! X. 


Singendes Schwert. 
Kriegsgedichte von Jofeph von Lauff. 


Wer mat berufener, von der Größe dieſer Zeit und den 
Ruhmestaten unſerer Helden draußen im Feld zu ſingen und 
zu ſagen als der allbelannte vaterländiſche Dichter Joſeph 
von Lauff? Und er hat die hohen Erwartungen ſeines Volkes 
erfüllt. Die Lieder und Geſänge, die er unter dem Titel 
„Singendes Schwert“ vereinigt hat, gehören zu den ſchönſten, 
die in dieſen Tagen allgemeiner Begeiſterung geſchaffen wurden. 
Getragen von tiefem, echt deutſchem Empfinden, durchglüht 
von dem Feuer reinſter Vaterlandsliebe, künden ſie von dem 
Kriegen und Siegen unſerer Tapfern in Feindesland. Eine 
köſtliche Gabe, die uns der rheiniſche Dichter beſchert hat. 


Fa 


Auf dieſen plerfarbigen Karten, die 4 mal monatlich ericheinen, 
itt außer dem mutmaßlichen Stand der Heeresſtellungen zu er: 
ſehen, wann und wo Schlachten geſchlagen wurden, wer der Sieger 
in en Schlachten war, welche Fahrten unſere Unterfee: und 
Torpedoboote gemacht haben, wann und wo unſere Bio und 
Zeppeline Bomben warfen, kurz, die geſamte Kriegstätigleit 
unſerer wie. der feindlichen Truppen ift erkenntlich. - 
Die Karten zeigen jetzt (23 Nummern find bereits herausgegeben): 
a) den weſtlichen Kriege ſchauplatz mit Spezialkarten von Ypern 
und Umgebung, von den Argonnen und Vogeſen, vom Uisne: 
ebiet von Craonne bis Soiſſons, ferner von England mit un: 
fertis Kriegsſchiff⸗, Luftſchiff⸗ und Fliegerangriffen. 
p) den öſtl. Kriegsſchauplatz mit Spezialkarte Warschau u. Umgebg., 
c) den lürk.⸗ruſſ. Kriegsſchauplatz mit Kaukaſus, Aegypten u. Serien, 
d) den ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 
Die 3 erſten Karten eines jeden Monats bringen die jeweiligen 
Daten der wöchentlichen Ereigniſſe; die letzte Karte des Monats 
dagegen faßt die Daten aller militäriſchen Ereigniſſe, auch die 
der vorangegangenen Monate, zuſammen. Den mutmaßlichen 
Stand der Heeresſtellungen zeigt jede Karte. 
Auf der Rückſeite der Karten find die graphiſch dargeſtellten Er: 
eigniſſe, nach Kampfgebieten geordnet, wöchentlich beſchrieben 
unter Berückſichtigung der politiſchen Nachrichten — auch der 
aus neutralen Ländern — die auf den Krieg Bezug haben. 


Das Unternehmen dient der Rriegshilfe. Mit dem Erlös 
der Karten werden unfere im Felde ſtehenden Soldaten | 
mit Liebesgaben a werden beàürftige Samilien 
gefpeift und gekleidet, Witwen und Waiſen gefallener 
Rrieger vor Not bewahrt. 


Einzelpreis der Kriegskarten frei ins Haus 


25 pf. 


Monatlich 4 Kriegskarten für 1 Mart. 
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Bilder vom Tage 
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Phot. Neue Bootograppifdje Geſellſchaſi. 


Der Kaiſer beim Generalkommando oſtypreußiſcher Truppen vor Lyck. 
Die Winterſchlacht in Maſuren. 
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Neue bintogrotpilge Geſeuſchaſt. 


Der Kaiſer inmitten feiner oſtpreußiſchen Truppen auf dem Marktplatz in Lyck kurz nach Einnahme der Stadt. 
| Die Winterſchlacht in Mafuren. - 
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Hofpoot. ftüplerotiubr. 
Gefangene Menoniten, freiwillige ruſſiſche Aranfenträger, vor einem erbeuteten ruſſiſchen Cazareffzug in Wirballen. 
Die Winterſchlacht in Maſuren. 


Gefangene ruſſiſche Offiziere bei Wilkowiſchki. 
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Die von den Ruffen vor ihrem Rückzug zerſtörte Bank in Pillkallen; im Hintergrund der geſprengte Kaſſenſchrank. 
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$ofpoot Kühlewindi. 


Nach der Einnahme von Wirballen. | ji 
J (Links): Einer der erbeuteten ruſſiſchen Lazarettzüge der franzöſiſchen Miffion. (Rechts): Ein „Raubzug“. . 
e (Mitte): Die durch eilige Flucht nicht mehr zur Verladung gekommenen geſtohlenen Sachen. ^. 


| Die Flucht ber ruſſiſchen Armee aus Oſtpreußen. 
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„Jenny bei der Arbeit.“ 
Dieſer indiſche Elefant wurde dem bisherigen Kommandanten von Valenciennes zur Waldarbeit von Karl Hagenbeck zur Verfügung geſtellt. 


Bereenigbe Foto. Buccauæ. 


Beigiſche Truppen am Strand der Jiordjee. 


ichen Kriegſchauplatz 


Vom weſtl 
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Schweden und Rußland. 


Bon Dr. Cajus Möller. 


„Die Geographie ift bas Schickſal“; biefe Variante 
des napoleoniſchen Satzes von derſelben, Eigenſchaft der 
Politik drängt ſich eben jetzt dem Beobachter faſt unwill⸗ 
kürlich auf. Der große Krieg iſt ein ſolcher der europäi⸗ 
ſchen Peripherie gegen das Zentrum des Erdteils, von 
dem die Mächte des Dreiverbands in ihrem Lebensatem 
bedrängt zu werden behaupten. Wir alle wiſſen, daß 
dies im weſentlichen eine Beſchönigung für den Handels- 
neid jener Inſelmacht iſt, welche die lateiniſche Republik und 
bas flawiſche Großreich vor ihren Wagen geſpannt hat. 
Aber das freilich ſcheint richtig, daß in unſerm jo fein ge- 
gliederten Erdteil eine Art von dynamiſchem Geſetz ab- 
wechſelnd die Mitte und die weſtlichen und öſtlichen Staa⸗ 
ten das Schwergewicht ausüben läßt. Unter unſern 
Ottonen kamen die „Leute des Kaiſers“ nach London und 
lehrten die Engländer den Welthandel; welch ein Gegen⸗ 
ſatz gegen das Deutſchland des 17. Jahrhunderts, das 
politiſch wie militäriſch das Strapazierpferd des übrigen 
Europa geworden war. Die „grundverkehrte deutſche 
Nation“ ſagte der von einer deutſchen Mutter geborene 
große Schwedenkönig überlegen mitleidig. Seit genau 
einem Jahrhundert hat dieſe Nation keinen bewaffneten 
Feind mehr auf ihrem Boden geſehen und iſt in gewal⸗ 
tigen Kriſen innerlich und äußerlich erſtarkt. Aber jetzt 
meinen das die Nachbarn nicht ertragen zu können, und 
das Ergebnis iſt ein Kampf, deſſen Umfang außer allen⸗ 
falls unter dem korſiſchen Imperator ſeit der Römerzeit 
niemals auch nur annähernd erreicht worden iſt. 

In geringerem Umfang ſcheint ſich dieſes Bild im 
europäiſchen Nordoſten zu wiederholen. Schweden und 
Rußland können ſich wenigſtens auf längere Dauer 
nebeneinander nicht recht wohlfühlen, ihre Intereſſen 
ſchneiden ſich gegenſeitig. Des größten Schwedenkönigs 
militärpolitiſche Anfänge zeigen ſiegreiche Bekämpfung 
des ruſſiſchen Nachbarn und 1617 jenen Frieden von Stoll⸗ 
bowa, durch den Ingermanland und Karelien ſchwediſch 
wurden; der Boden des heutigen St. Petersburg in aus- 
wärtigen Händen. Es war die Zeit jener innerruſſiſchen 
Zerrüttung, die 1613 zur Berufung des Hauſes Roma⸗ 
now an die Spitze des Reichs geführt hatte. Um die 
innere Reform ungeſtört vornehmen zu können, verzich⸗ 
tete man auf das wichtige Grenzgebiet. Aber eben darin 
lag für die damit von der Oſtſee abgeſchnittene ofteuro- 
päiſche Großmacht der Stachel zum Vordringen nach 
Nordweſten, und Zar Peter Alexiewitſch hat auf dem 
wiedergewonnenen Gebiet ſeine prächtige Reſidenz er⸗ 
baut. Dort, wo noch heute das ihm damals zur Wohnung 
dienende ſelbſtgezimmerte hölzerne Haus gezeigt wird. 
Der ſchwediſche Einfluß auf Rußland iſt aber ſehr viel 
älter. Man kennt die Sage, wie über die Newa hinüber 
ruſſiſche Sendlinge nach Schweden kamen und das Nach⸗ 
barvolk um einen Herrſcher baten; ſie ſeien ein wohl⸗ 
habendes Volk, könnten ſich aber nicht ſelbſt regieren. Die 
Sage klingt völlig glaubhaft. Außer von den tatariſchen 
Eroberern des 13. Jahrhunderts ſtammt der Adel des 
Rieſenreichs ganz überwiegend aus Schweden. In Ruß⸗ 
land herrſchte infolge davon eine blühende nordgerma⸗ 
niſche Kultur, die aber zum großen Teil jener aſiatiſchen 
Überflutung zum Opfer gefallen iſt. 

Vor allem aber hat der nächſt Guſtav Adolf berühm⸗ 
teſte Schwedenkönig erziehend auf den benachbarten 


Großſtaat eingewirkt. Allerdings als ein ſehr unſanfter 
Pädagoge. Er war der von Rußland in Verbindung 
mit Sachlen - Polen unb Dänemark- Norwegen an- 
gegriffene Teil; aber nach glänzender Abwehr folgte 
er der ererbten Kriegsluft und zwang dadurch 
den ruhebedürftigen Feind zu äußerſtem Zuſam⸗ 
menraffen der nationalen Kraft. Man hat den Sieger 
von Narwa und Beſiegten von Pultawa wohl den letzten 
„Waräger“ genannt; ein verſpätetes Exemplar jener nor⸗ 
diſchen Kriegshelden, die abenteuernd auf der ruſſiſchen 
Heerſtraße nach der Kaiſerſtadt am Bosporus zogen und 
dort das Glück fanden, das reicher Sold, heiße Weine und 
ſchöne Frauen gewähren konnten. Ihre Treue bildete 
eine glänzende Ausnahme von der allgemeinen Überliefe⸗ 
rung der dortigen Söldner. Einmal erſchien dort als Je⸗ 
ruſalemfahrer ein nordiſcher König und pflog Verkehr 
mit den Stammesgenoſſen; mißtrauiſch ſandte der Kaiſer 
einen ſprachkundigen Hofbeamten zum Aushorchen, aber 
dieſer hörte nur, wie der Herrſcher die Landsleute zu un⸗ 
verbrüchlicher Treue ermahnte. So berichtet, glaube ich, 
die Kaiſertochter Anna Komnena in ihrem Geſchichts⸗ 
werk. Auch nach Karl XII. ſind wiederholt ſtarke ſchwe⸗ 
diſche Einflüſſe auf Rußland wirkſam geweſen. Die große 
Katharina erwehrte ſich nur mühſam der kriegeriſchen 
Angriffe Guſtavs III., wußte dann aber den geiſtvollen 
Schweſterſohn des preußiſchen Friedrich zu einer politi⸗ 
ſchen Annäherung zu beſtimmen, weſentlich im Sinn des 
gemeinſamen Widerſtands gegen den aus Frankreich 
eindringenden revolutionären Geiſt. Eine bewaffnete 
Intervention war geplant, als Jakob Anckarſtröms Pi⸗ 
ſtolenſchuß auf dem Stockholmer Maskenball des 
16.⸗17. März 1792 Schweden unter eine kraftloſe 
Regentſchaft brachte. „Die Schweden ſollen die 
Franzoſen des Nordens“ ſein, ein merkwürdiges 
Gegenüber in dem von den franzöſiſchen Republi- 
kanern für Ludwig XVI. errichteten Schafott und 
jener ariſtokratiſchen Verſchwörung gegen einen vol⸗ 
tairiſch gebildeten Selbſtherrſcher. Später plante dann 
Katharina die Vermählung einer ihrer Enkelinnen mit 
König Guſtavs gleichnamigem Sohn, aber eine Stockhol⸗ 
mer Hofintrige ſchuf Schwierigkeiten in der orthodoxen 
Religionsübung der künftigen Königin. Das Scheitern des 
Vermählungsplans foll den Tod der großen Zarin, 17. No⸗ 
vember 1796, beſchleunigt haben, Großfürſtin Alexandra 
ſtarb an gebrochenem Herzen als Gemahlin bes ungari- 
ſchen Palatins Erzherzog Joſeph. Ein tragiſcher Roman 
in den höchſten Sphären der europäiſchen Geſellſchaft. 
Naturgemäß aber ſchlug dann die mißglückte An⸗ 
näherung in das Gegenteil um. König Guſtavs IV. 
Franzoſenhaß wandte ſich auch gegen Rußland, als nach 
Tilſit 1807 Zar Alexander I. Pawlowitſch demonſtrativ die 
Freundſchaft mit dem korſiſchen Emporkömmling pflegte. 
Aber Katharinas Enkel verſtand ſeine Rache zu nehmen. 
Durch ſeinen in Stockholm beglaubigten Geſandten, den 
in Finnland geborenen Profeſſor Alopäus, hatte er über 
Schweden und dann über den ganzen Norden ein großes 
Spionagenetz gebreitet. Um Neujahr 1808 ließ der Zar 
feierlich erklären, daß er von Schweden kein Dorf be- 
gehre. Wenige Wochen darauf rückten ſeine Truppen 
ohne Kriegserklärung in Finnland ein. Man weiß, wie 
dieſer Krieg die Thronentſetzung des Schwedenkönigs und 
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damit den Untergang dieſer holſtein⸗-gottorpiſchen 
Linie beſchleunigt hat. Aber die Waſas blieben im Land 
populär, und daß die jetzige ſchwediſche Königin durch 
Baden von dieſer Familie und zugleich von Kaiſer Wil⸗ 
helm I. abſtammt, hat ſie in ihrem Adoptivvaterland be⸗ 
ſonders beliebt gemacht. 

Merkwürdigerweiſe hat bald nach König Guſtavs 


Kataſtrophe wieder ſchwediſcher Einfluß eine 
furchtbare ruſſiſche Daſeinskriſe zu Heil und 
Sieg gewendet. An dem Scheitelpunkt des 


napoleoniſchen Feldzugs von 1812 traf in dem eben er⸗ 
oberten Finnland Zar Alexander I. mit dem damaligen 
ſchwediſchen Kronprinzen Karl Johann (Bernadotte) zu⸗ 
jammen (Aabo 18.-30. Auguft), und Deler wußte den un⸗ 
entſchloſſenen Selbſtherrſcher zu feſtem Standhalten 
gegen den napoleoniſchen Angriff zu bewegen durch die 
authentiſche Darſtellung der ſchon damals bei der „großen 


Nummer 10. 


Armee“ ſich ankündigenden inneren Zerrüttung. Ein 
merkwürdiges Geſchichtsbild: der Sohn des Rechts⸗ 
anwalts aus dem ſüdfranzöſiſchen Pau den vierten ruſſi⸗ 
ſchen Holſtein⸗Gottorper zu fortgeſetztem Kampf gegen 
den Sohn des Rechtsanwalts aus dem korſiſchen Ajaccio 
ermutigend. 

Der Ausgang des vor gerade einem Jahrhundert 
kulminierten gewaltigen europäiſchen Ringens ver⸗ 
ſchaffte dem Zarenſtaat den vorwiegenden Einfluß in 
Nordeuropa und am meiſten in dem ihm nächſtbenachbar⸗ 
ten Schweden. Als man am Mälar die Verlegung 
des großen Flottenlagers von Karlskrona nach 
Stockholm plante, bewirkte ein Augenwink Nikolaus' I 
den ſofortigen Verzicht auf dieſe Abſicht. Entſprechend 
waren während des Krimkrieges die Weſtmächte in 
Schweden ſehr populär, und die franzöſiſche Erſtürmung 
der auf den Aalandsinſeln, Stockholm gegenüber gele⸗ 


Des Cotenheeres Ebrenregiment. 


noch einmal faben fie die Degenſpitze 

(Uie einen Blib, der blendend vorwárts zudt, 
Dann batte Lärm und praffelnd Bleige[prite 

Den lebten Ruf des Kommandeurs verfchluckt. 
Den Nächften nach ibm blieb der Mund verfchloffen, 
Sie lagen, wie der Cod [ie bingetürmt, 

Und über fie, durch Wolken von &efchoffen, 
War, was da folgte, in den Feind geftürmt. 


War vorgeftürmt, obn’ links und rechts zu ſchauen, 
Mit fchweren Stiefeln und mit dumpfem Blut, 
Den ftieren Blick gradaus ins kalte Grauen. 

Wer fragt beim Würgen, was der Nachbar tut! 
Der Gegner .. Ib —? Stirb, Menſch, denn ich muß 
Und blutig tropft's vom breiten Bajonett. [leben! 
hinauf den Bang! Nicht an der Scholle kleben! 
Die Toten ſchlafen feft, auch ohne Bett. 


Und als das Regiment nach Tag und Nächten 
Sih wiederfand: Wer (ab den Oberft, wer? 
Der fab ihn führen, und der fab ihn fechten 
Und der ihn fallen. Wo, wuft keiner mehr. 
Schon hatten emſ'ge Totengräberhände 

Cor Tau und Tag ins Feld ihn eingereiht. 
Selm ab, wir beten für fein felig Ende. 
helm auf, das Regiment fteht marfchbereit. 


Ein Morgen war's, im Regen rings die Kuppen, 
Ein Wind und Wetter, daß das herz fih wand. 
Sechs Monde zogen unfre tapfren Truppen 

Mit Fahnenfetzen [hon durch Teindesland, 

Das alte Schlachtfeld meilenfern im Rücken. 
Heut [dritten wir es ab. Es wollt der Freund 
Den Oberſt ſuchen. Mocht es diesmal glücken. 
Da lag das Feld, von Gräbern eingezäunt. 


Im Felde. 


Dürre Ziffern melden 


Con Riefengräbern . . 
Der Damenlofen Zahl am Kreuzfpalier. 

bier ruben zehn, bier fünfzig deutſche helden 
Und bier — ein tapfrer deutfcher Offizier. 


So namenlos aud) er... Ein Wink — es lüften 
Die Spaten das Geviert von Erd und Stein, 
Ein Einzelgrab bei all den Maffengrüften, 
Es könnt ein Großer und ein Führer fein. 


Und forgfam hebt die naſſe Eifenfchippe 

Die letzte Decke... Fauchend pfeift der Wind! 
Seht ihr den Oberft? — Nur ein ſchmal Gerippe 
In Reiterftiefeln feine Träume [pinnt. 

Ein Offizier, doch obn’ Erkennungzeichen. 

Ein Goldreif nur klirrt an der Knochenhand. 

Ein junges Weib in Deutſchland trägt den gleichen. 
Die Infdrift: Kriegsgetraut ... O Heimatland. 


Wölbt neu den Bügel. Stört die Rub’ nicht weiter... 
Geweibte find's, die Gott allein nur kennt. 

Die Namenlofen . . . Ritter, Reiter, Streiter... 

Des Cotenbeeres Ehrenregiment. 

Ein Schauer lebrt uns eure Größe ahnen: 

Wie wortlos man auf heiliges Geheiß 

Den Degen zückt, hinſtürmt auf Siegerbahnen 

Und wortlos feinen Cod zu ſterben weiß. 


Die Schollen dröhnen, und die Winde [tóbnen, 
Und Schnee und Regen peitſcht die Gräberflur. 
Es ſchlummern von des Uaterlandes Söhnen 

Hier zehn, hier fünfzig und hier — einer nur. 
Nicht heimat, Rang nod) Dame zu ergründen. 
Das Kreuz im Ackerland die karge Zier. 

Es wächft! Es lobt! Und Flammenworte künden: 
Bier ruht ein tapfrer — deutſcher — Offizier. 


Rudolf Herzog. 
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genen Feſtung Bomarſund wurde als Befreiung 
empfunden. Im übrigen hatte ſich unter den 
erſten drei Herrſchern das Haus Bernadotte 
ſtändig ſeiner franzöſiſchen Abkunft erinnert. 
Aber der große Krieg von 1870-71 brachte auch 
darin eine durchgreifende Anderung. Vielleicht hätte ihr 
der ſehr franzoſenfreundliche König Karl XV. noch wider⸗ 
ſtrebt, aber der Tod des erſt 46jährigen Herrſchers berief 
am 18. September 1872 feinen Bruder Oskar II. auj ben 
Thron, und dieſer vollzog ſofort eine Annäherung an das 
mächtige ſüdliche Nachbarreich. Das Berliner Zeughaus 
enthält die Tapferkeitsmedaille, die der neue Herrſcher 
dem ſiegreichen Preußenkönig verliehen hat, und die als 
eine ſehr ſeltene Auszeichnung betrachtet wird. Die An⸗ 
näherung war um ſo bemerkenswerter, als die Gemahlin 
des Königs eine Schweſter des 1866 entthronten naſſaui⸗ 
ſchen Herzogs Adolf war: freilich hatte dieſer ſelbſt ſchon 
1870 ſeine durchaus deutſche Geſinnung betätigt. 

Seitdem iſt am Mälar das deutſche Anſehen ſtändig 
gewachſen, und der jetzige Krieg hat dieſe Tendenz nur 
noch geſteigert. Der norwegiſche Unionsbruch von 1905 
war von England inſzeniert worden, um den nordeuro- 
päiſchen Deutſchenfreund zwiſchen dem abgefallenen weſt⸗ 
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lichen Nachbarn und dem Zarenreich in eine iſolierte 
Stellung zu bringen. In Rußland mutmaßt man ſtändig 
ſchwediſche Rückeroberungsabſichten auf Finnland, und 
ſofort nach Beginn des jetzigen Weltkriegs war ruſſiſcher⸗ 
ſeits im Norden wieder ein großes Spionageſyſtem ein⸗ 
gerichtet worden, diesmal mit dem Sitz in Kopenhagen. 
Aber in Stockholm denkt niemand an den Wiedergewinn 
des 1809 halb freiwillig an Rußland gefallenen Gebiets, 
in dem höchſtens eine halbe Million Schweden der fünf⸗ 
fachen Anzahl von Angehörigen des finniſch⸗tatariſchen 
Stammes gegenüberſteht. Wenn übrigens jetzt Rußland 
wieder eine Bahnverbindung von der finnländiſchen 
Grenzſtadt Torneaa durch Schweden und Norwegen an 


das Nordmeer plant, dann wird darüber wohl der am 


15. Januar zuſammengetretene ſchwediſche Reichstag 
Auskunft erhalten, wenn nicht im Plenum, dann in den 
Ausſchüſſen. 

Auch Norwegen und Dänemark ſind durch die eng⸗ 
liſchen Seefahrtsſchikanen zur Annäherung an Schweden 
gedrängt worden. Die unter großen Opfern vollzogene 
ſchwediſche Armee⸗ und Marinereform zeigt den feſten 
Entſchluß dieſes Staates zur Behauptung ſeiner hervor⸗ 
ragenden nordeuropäiſchen Stellung. 


Aus dem u des Prinzen ne Georg zu Sdónaid)-Catofatb im sai Saabor: Cejeifunbe. 
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Bhut. Groß. 


Bauernhänfer als Desinſektionsanſtalt in einer kleinen ruſſiſchen Ortſchaft. 
Hinter der Front im Often. 
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Eugen Fontana. 


Phot. 
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Ottilie Gräfin von Faber-Caftell (2). 


Aus dem Gräflich von Faber-Caſtellſchen Privatlazarett „Ottilienſtift“ in Stein bei Nürnberg. 
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Direktor Rudolf Ferling (1). 
Berwundete in dem zu einem Lazarett umgewandelten Theater Armeekommandant Erzherzog Joſef Ferdinand dekoriert Dj 
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Kontrollverſammlung der zurückgebliebenen Ein- 
wohner in Belgien. 


Die erſten deutſchen Fohlenmärkte in Belgien. 


Unten: Vorführung der Juchkfohlen. 


Nebenſtehend: Auszahlung des ver- 
einbarten Preiſes. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


Olga Wohlbrück. 


6. Fortſeßung. 

Graebner kam plötzlich der Glöwener Abend in Gr- 
innerung. Dieſe kleine Prinzeſſin . . . die ſaß dann ſpä⸗ 
ter mal bei ihm, wie ein ſchwarzes Affchen mit ihrer 
Autokappe auf dem krauſen Haar, und Frank Nehls ... 

Er mußte lächeln. Nun, ſo ganz aufgehört hatten 
die Liebesgeſchichten nicht mit den Kornbrennereien! 
Aber er ſchüttelte dem alten Herrn die Hand. Wie klein 
die Welt doch war! Immer fand man ein Fädchen, das 
zur Vergangenheit hinüberſpann! | 

Dann fam bie Baronin herein. 

„Wollen Sie das Operationzimmer in Augenſchein 
nehmen, Herr Doktor?“ 

Sie hatte ein ganz ſchlichtes, ſchwarzſeidnes Kleid an, 
und ihr feines ſchwarzes Haar legte ſich in natürlichen 
Wellen eng an die ſchmalen Schläfen ihres blaſſen 
Geſichtes. 

Und ſo ſah er ſie immer vor ſich: blaß, biegſam im 
ſchwarzen. glatten Kleid, das fid) in weichen Falten an 
ihre ſchlanken Glieder ſchmiegte. 

Drei Tage und drei Nächte blieb er auf Schloß Gli⸗ 
dien. Sie ſagte: „Es beruhigt ihn, wenn er Sie hier 
weiß, Herr Doktor!“ | 

Und obwohl er ſonſt geizig war mit feiner Zeit, blieb 
er. Sie ſaß am Kopfende des Bettes, der katholiſchen 
Schweſter gegenüber, und las. ! 


Wenn er fam, legte fie das Buch aus ber Hand und 


wendete die Blicke nicht von ihm. Der Kranke ſprach 
leiſe, abgeriſſen. Seine erſte Frage galt einem Pferd, 
das irgendwo im Rennen gelaufen war. Graebner 
wußte nicht recht, ob er noch klar bei Beſinnung war. 
Da trat Frau Glidien ans Bett, ſo leiſe, daß er es kaum 
gewahrte. Nur daß ihre Schulter die ſeine ſtreifte, 
fühlte er und rührte ſich nicht vom Platz, wie wenn er 
angenagelt geweſen wäre. 

„Erſter“, ſagte ſie. 

Er ſchlug die Augen auf, längliche, dunkle Augen, 
und lächelte. Es war merkwürdig, wie das Lächeln 
dieſes hagere, blaſſe, von Leidenſchaften durchfurchte 
Geſicht verſchönte. 

„Gut“, murmelte er. „Du ſiehſt.“ l 

Und feine Augen fielen von ihr ab, wie von einem 
glatten Gegenſtand. Sie verweilte noch eine Zeitlang 
in der gebückten Stellung, dann richtete ſie ſich auf. 

„Kommen Sie.“ 

Sie gingen Seite an Seite in dem großen Park 
einher. 

„Ich darf doch rauchen, Frau Baronin?“ 
„Ich bitte darum, Herr Doktor.“ 


*) Die Formel „Copyright by ...^ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
enau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
prache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 

ſprache ift, ſetzen, jo würde uns ber amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 


und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“. 


Sie ſprach ſehr leiſe, als wenn ſie auch in der freien 
Natur ihre Stimme dämpfen müßte. 

„Und er wird ganz geſund werden, Herr Doktor?“ 

Sie fragte es, als ſei es der Abſchluß einer langen 
Kette von Fragen und Erwägungen. 

Er wußte nicht, ſollte er barmherzig ſein, indem er 
log, oder indem er die Wahrheit ſprach. Er wußte 
nicht, liebte ſie ihren Mann — fürchtete oder erhoffte ſie 
ſeinen Tod. Er hatte es auch nicht wiſſen wollen vor 
der Operation, die auf Leben und Tod ging, und der eine 
zweite folgen mußte in wenigen Wochen. Gegen ſeinen 
Willen hatte ihm der alte Landarzt einiges erzählt. 
Außerliches nur — und er konnte ſich's zuſammen⸗ 
reimen, wie er wollte. 

Ein leidenſchaftlicher Sportsmann war dieſer Gli⸗ 
dien. Sein Rennſtall koſtete ihn ein Vermögen: noch 
zwei, drei Jahre, und er war ruiniert. Dann blieb nur, 
was die Frau beſaß — und das war wenig genug. Was 
die Frau an ihm „gefreſſen“ hatte — das konnte keiner 
begreifen. Er hatte ſie „gekauft“, wie er ſeine Gäule 
kaufte. Als Fräulein Geldern hatte er ſie ein ganzes 
Jahr im Schloß gehalten. 

„Gnädiges Fräulein“ mußten alle zu ihr ſagen — 
nicht einmal den Schein wahrte er. Vier Zimmer hatte 
er ihr einrichten laſſen, und wenn er bei ihr ſpeiſte, war 
er in Frack und weißer Krawatte. 

Sechsſpännig fuhr er mit ihr ſpazieren, und pier: 
ſpännig machte er Beſuche mit ihr in der Umgegend. 
Die Damen ließen ſich verleugnen. Zwei Gutsbeſitzern, 
die ohne ihre Frauen Gegenbeſuch machten, ſchoß er mit 
einer Piſtole den Hut aus der Hand. Und weil der 
Boden ihm heiß wurde unter den Füßen, ließ er packen 
und reiſte mit ihr ins Ausland. Wo er ſich hatte trauen 
laſſen, wußte niemand. Aber verheiratet kamen ſie 
zurück — das war ſicher. Er blieb dann nicht lange bei 
ihr. Kam nur alle paar Monate auf einen Tag oder 
zwei heraus, ſchimpfte über die Ausgaben, entließ jedes⸗ 
mal irgendeinen Dienſtboten, ſchloß Zimmer ab, lud die 
Herren aus der Umgegend ein, zechte die paar Nächte 
durch und ſpielte. Dann war er wieder fort. Wie er 
eigentlich zu ſeiner Frau ſtand — das wußte kein Menſch 
weit und breit. 

Die wenigſten kannten ſie. 

Graebner wollte es auch nicht wiſſen. Als er am 
letzten Tag in das Krankenzimmer trat, fand er ſie 
wie immer am Bette ihres Mannes. Seine Hand hatte 
die ihre umſchloſſen, und ſie rührte ſich nicht. 

„Erlauben Sie, Frau Baronin . . ." 

Es war wie ein Befehl, aufzuſtehen und ihm Platz 
zu machen. Sie lächelte leiſe. b 

„Noch einen Augenblick, Herr Doktor, er ilt fo ruhig 
jebt." 
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Auf ber Bettdecke lag eine Depeſche: fie meldete den 
Verkauf eines Pferdes. 

„Laſſen Sie ihn ſchlafen“, bat ſie nach einer Weile 
flüſternd, und vorſichtig befreite ſie ihre Hand aus der 
Umklammerung. 

Er ſah auf die Uhr. 

„In einer Stunde geht mein Zug“, ſagte er kurz. 

Sie ſtand am Fenſter und blickte auf die ſpärlichen 
Blumenbeete hinaus, die den warmen Sommerregen 
einſogen, der auf ſie herabrieſelte. 

„Sehen Sie den Regen — den kann er nicht ver: 
tragen. Ich wünſchte, es hörte auf zu regnen, wenn er 
aufwacht.“ 

Jetzt wußte er, ſie liebte ihn. Aber er begriff es 
nicht, und es war ein dumpfer Groll in ihm, der ihn die 
Stimme erheben ließ entgegen ihrer Bitte: „Und doch 
muß ich ihn noch ein letztes Mal unterſuchen, bevor ich 
fortfahre — oder Sie rufen einen anderen Arzt!“ 

Sie ſah ſich kurz um, erſchreckt heftete ſie ihre großen 
Augen auf ihn. 

„Sie werden ihn nicht verlaſſen, Doktor, verſprechen 
Sie es mir.“. 

Sie hielt ihre beiden Hände hin, legte ſie ihm, da er 
ſie nicht ergriff, auf den Arm, ſo daß er das Beben ihrer 
Finger fühlen mußte. 

„Oder ijf es ganz ausſichts los. 
ſichtslos?“ 

Er merkte es kaum, daß ſie ihn mit ſich fortzog in 
das Nebenzimmer, damit der Kranke ihre Worte nicht 
höre. 

Er wurde nun ganz Arzt, auf der Hut vor jedem 
unbedachten Wort, leicht ungeduldig, weil er den Zwang 
fühlte, den ſie ausübte, und erſchreckt darüber, daß ihre 
Nähe ihm ſo wohl tat. 

„Das ſind unſinnige, ja ganz unſinnige Fragen 
Fragen.“. 

Sie ſchüttelte den Kopf, gab ihn nicht frei: „Nein 
ich habe das Recht, zu wiſſen . . . die Pflicht“ . 

Ihr ſchlanker, biegſamer Körper fiel plötzlich zuſam⸗ 


ganz, ganz aus- 


men, ihre weißen, ſchmalen Hände kreuzten ſich auf ihrer 


Bruſt, als wollten ſie die Worte zurückdrängen, die ſich 
faſt wider Willen ihr auf die Lippen drängten. 

„Ich bin nicht feine Frau, Doktor ... und ich erwarte 
ein Kind. Um des Kindes willen fagen Sie es mir”... 

Ganz fremd war ſie ihm plötzlich geworden — ein 
gebrechliches, hilſebedürftiges Objekt — wie ſie es alle 
waren, die in Scham und Nöten zu ihm kamen. 

Behutſam faßte er ſie um die Schulter. 

„Setzen Sie fid, Frau Baronin.“ . . 

Es wäre ihm nie eingefallen, ſie anders zu nennen, 
obwohl er wußte, wie es um ſie ſtand. Und er ſetzte 
ſich ihr gegenüber, ließ die Stunde verſtreichen, die er 
für ſeine Abreiſe beſtimmt hatte, gab ihr ein klares und 
offenes Bild der tückiſchen Krankheit, die Glidien erfaßt 
hatte. Leben... o ja... leben konnte er noch Jahre, 
wenn die zweite Operation gelang. Gelang fie nicht . .. 
dann war es eine Frage von Wochen. 

Was für ein Leben es fein würde? ... 

Er zuckte die Achſeln. Sie ſollte eher fragen, was 
ihr Leben fein würde. . .. 

Sie blickte ſtarr vor ſich hin. 
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„Was wäre es geworden — ohne ihn?“ 

Das war das letzte, was er erwartete. Ganz be⸗ 
fangen wurde er, und ſo wendete er ſich kurz ab und 
ging zurück ins Krankenzimmer. 

Was wußten auch die Leute, wie es ausſah zwiſchen 
zwei Menſchen 

Als er ſechs Wochen ſpäter wiederkam, um zwei 
Stunden früher, als man ihn erwartete — da brannten 
trotz der Tageshelle draußen die Kerzen in dem großen 
Kriſtallkronleuchter, und Carola ſtand in einem weiß: 
ſeidenen Kleid mitten im Zimmer, funkelnde Brillanten 
im dunklen Haar und um den Hals — wie er es hatte 
haben wollen, der Freiherr von Glidien. 

Er ſelbſt ſaß im Bett in weißſeidenem Hemd und 
weißem Binder unter dem weichen Kragen. Seine 
Hände, hager, weiß, mit blutrot polierten Nägeln, hielten 
ein Taſchentuch vor den Zügel eines Pferdes. Ein 
breiter Trauring fiel herab bis zum Fingerknöchel, als 
er die Hand hob, um den Arzt zu begrüßen. 

„So, Doktor — nun verſuchen Sie's noch mal — 
retten Sie mir meine Flitterwochen. Können Sie Sekt 
vertragen vorher?“ 

Ein Diener erſchien mit einem großen ſilbernen Brett 
und gefüllten Sektkelchen. Ein paar Herren ſtanden da 
herum in Gehrock und weißer Binde, ſchwarze Mappen 
unter dem Arm, ſie nahmen jeder ein Glas, ſchlugen die 
Hacken zuſammen: „Ergebenſte Glückwünſche!“ 

Carola nickte und nippte von ihrem Glas. Sie war 
ſo weiß wie ihr Kleid. 

Dann kamen noch der alte Landdoktor herein und 
fein Schwiegerſohn Doltor Ertzky. Der hatte die breiten 
Backenknochen des Slawen und auch etwas polniſches 
Blut in den Adern. Graebner gefiel er; es tat ihm auch 
wohl, verſtanden zu werden von ihm. 

„Ich glaube, wir könnten gut zuſammenarbeiten“, 
ſagte er ihm. f 

Er wollte etwas mitnehmen von hier — mehr als 
eine Erinnerung — einen Menſchen, der das alles hier 
kannte, das Schloß, den Freiherrn von Glidien und — 
die Frau. 

Ertzky blickte überraſcht auf. Er hatte faſt abge: 
ſchloſſen mit ſeinem Leben. Und nun ſtreckte ſich ihm 
eine Hand entgegen!. 

„Mich hält hier nichts“, ſagte er ruhig. 

Als er noch unverheiratet war, hatte er am Bakterio⸗ 
logiſchen Inſtitut gearbeitet. Zweitauſend Mark — das 
war alle Welt. Aber auf einem mediziniſchen Kongreß 
lernte er ſeine zukünftige Frau kennen. Verlieben und 
heiraten war eins. Da reichten nun die zweitauſend 
Mark nicht. Der Schwiegervater kaufte ihm eine Land⸗ 
praxis für viertauſend Mark im Pommerſchen. Es ging 
ganz gut. Aber dann lockte die Nähe Berlins. Nur 
zwei Stunden Entfernung von der Hauptſtadt, und Herr 
von Glidien zahlte allein dreitauſend Mark jährlich. 
Man lebte ja doch von den Gutsherrſchaften. 

Graebner wußte das alles, war ja ſelbſt Landdoktor 
geweſen. 

Ertzky lächelte bitter: wie ein Hund quälte man ſich 
und kam nicht weiter! 

Graebner nickte. 

„Aber freier arbeitet ſich's auf dem Lande.“ 
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Frau von Glibien hatte fid) umgekleidet. Sie bat 
die Herren zu einem Imbiß. 

Im ſehr langen und etwas düſteren Speiſeſaal ſtellte 
ſie ihren Vater vor. | 

Es war ein kleiner, breitſchulteriger Mann, mit glatt⸗ 
raſiertem Geſicht und X-Beinen. 

„Mein Stiefvater“, verbeſſerte fie fid), als Graebner 
ſie überraſcht anſah. 

Der kleine Mann lachte verſchmitzt. 

„So ‚tief? war id) doch nicht, Darling. Miſter Jut 
iſt mein Name.“ 

Er lahmte etwas und ſprach ein gekünſteltes Deutſch⸗ 
Engliſch, wie es die Jockeis 
und Zirkusclowns zu ſprechen 
pflegen. 

Frau von Glidien lächelte 
matt. Sie war ſchweigſam 
bei Tiſch und berührte kaum 
die Speiſen. Noch vor dem 
Obſt erhob ſie ſich mit der 
Begründung, ihr Mann 
warte auf ſie. 

„Oh, ich laſſe dich nicht 
allein gehen, Darling.“ 

Der kleine Mann lahmte 
ihr nach und bückte ſich, 
um die Schleppe ihres Klei⸗ 
des, die ſich umgelegt hatte, 
in Ordnung zu bringen. 

Die drei Aerzte ſaßen 
nun allein an dem ſchmalen, 
ſchwer mit Silber beladenen 
Tiſch. Ertzky zerteilte eine 
Birne vorſichtig, als mache 
er ein anatomiſches Prä- 
parat. 

„Seit den acht Tagen, 
da der Clown da iſt, weiß 
man mehr über die Glidiens, 
als ich in den vier Jahren 
erſahren habe.“ 

Graebner war nicht 
gewohnt, lange zu fra: 
gen. Mit einem kurzen 
„Sie“ geſtatten?“ rauchte er eine ſtarke Zigarre an. 

Doktor Möller, Ertzeys immer vergnügter, wohl⸗ 
beleibter Schwiegervater, ſuchte ſich die Datteln aus der 
Obſtſchale heraus. Ein bißchen Klatſch war ſeine Paſſion. 
Den mußte man haben auf dem Lande, ſonſt verkam 
man. Und die Zunge juckte ihn, zu erzählen, was er 
wußte. Die jungen Leute — damit meinte er Graebner 
und ſeinen Schwiegerſohn — ſollten doch um Gottes 
willen nicht immer fachſimpeln! Das Leben war ja viel 
intereſſanter als angegriffenes Rückenmark. Und ſo er⸗ 
fuhr Graebner, „was eigentlich los war“ mit der „neu: 
gebackenen Baronin“. 

Ihr wirklicher Vater — ein vor zwanzig Jahren ver— 
ſtorbener Fürſt von und zu, ehemals regierend, der noch 
immer feinen „Sitz“ hatte auf einem Schloß mit ausge- 
dehnten Ländereien, die ihm die Illuſion einer längſt 
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entſchwundenen Souveränität gaben. Das war zur Zeit, 
wo es nur ſo „hagelte“ von morganatiſchen Ehen. Ein 
wilder Herr war dieſer Fürſt geweſen, knüpfte ſeine 
Stalljungen mit dem Riemen an die Stalltür und ver⸗ 
ſohlte ihnen das Leder mit der Pferdepeitſche. Wenn ſie 
heulten, lachte er. Mit den Weibern ging er auch nicht 
gerade delikat um. Bis die Mutter kam von der Frau 
von Glidien. Die einen ſagen, Tänzerin wäre ſie geweſen, 
die andern Vorleſerin, und noch andere — eine große 
Dame, Gräfin oder ſo was! Mit der wollte er's auch 
machen wie mit den andern, aber dann — verliebte er 
ſich in ſie, tja — ſo ganz richtig verliebt war er. Gehei⸗ 
ratet hätte er ſie, wenn die 
Fürſtin nicht geweſen wäre. 
Aber die Fürſtin war lang- 
lebig, und wenn ſie das 
„Frauenzimmer“ traf, ſpuckte 
ſie auf die Seite. Gut 
hatte es ja die Geldern — 
ein kleines Schlößchen hatte 
ihr der Fürſt gebaut, und 
Schmuck ſchenkte er ihr — 
auch ein Rennpſerd, damit 
ſie ihren Spaß hatte. Aber 
ſie wollte mehr als Spaß. 
Als die Fürſtin endlich ſtarb, 
machte ſie ſich Hoffnungen. 
Doch verliebt war er nun 
nicht mehr wie im Anfang, 
der gute Fürſt. Was er 
haben konnte — hatte er 
gehabt; er ſetzte ihr eine 
kleine Rente aus und ſuchte 
ſich jüngere Jahrgänge. Da 
machte ſie die Dummheit 
— ohne an das kleine Mäd⸗ 
chen zu denken, heiratete ſie. 
Heiratete den Jockei, der auf 
ihrem Pferde geſeſſen, als es 
in Hoppegarten lief. Und ge⸗ 
rade wollte ſich's der Miſter 
Jud im Waldſchlößchen 
bequem machen, als Leute 
kamen, die ihn unſanſt hin⸗ 
auskomplimentierten. Die Rente fiel auch fort. Das 
war denn keine gute Partie mehr, die er gemacht hatte. 
Mit dem Reiten war es auch bald nichts mehr. Man 
lebte vom Schmuck, und als der weg war — ſuchte er 
eine Stellung. Er überwachte die Rennpferde beim 
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Transport — es war fo ein Botten zwiſchen Stallmeifter 


unb Stallburſche. So kam er zu Herrn von Glibien. 

Vor ſeiner Frau ſtand er immer, die Mütze in der 
Hand. Wer es wiſſen wollte, konnte es wiſſen, weſſen 
Kind ſeine Tochter war. Nichts zu beißen und nichts zu 
brechen hatten die beiden Frauen. Abends, wenn nie⸗ 
mand mehr recht ſehen konnte, machten ſie ihre Beſor⸗ 
gungen, weil es gar ſo ſchäbig war, was ſie auf dem 
Leib hatten. 

Und dann kam einmal Herr von Glidien in die elende 
Zweiſtubenwohnung, in der ſie hauſten. Er wollte 
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Miſter Sud ſprechen. Der war aber nicht ba. Abſicht— 
lich nicht. Er mochte nicht mit anſehen, was ſich da 
begab am Bett ſeiner ſterbenden Frau. War der größte 
Lebemann im ganzen Umkreis, der Herr von Glidien, 
ſchon ein bißchen müde damals, abgewirtſchaftet. Er 
hatte ſo etwas, was nur noch wenige haben — das Un— 
widerſtehliche. Wie er ſo die beiden Frauen ſah in all 
ihrem Elend, die eine mit dem Tode, die andere mit dem 
Leben ringend — da tat er mal ein gutes Werk. Schickte 
ſie beide weg, ganz weit weg von ſich, in ein kleines 
Bad, und jagte den Miſter Juck zum Teufel. Bis er 
einen Brief bekam: „Miſtreß Juck iſt ſelig entſchla— 
fen.“ Vier Wochen ſpäter zog Glidien mit Fräulein 
Eeldern — ſie führte den Namen ihrer Mutter — auf 
Glidien ein. 

Seit drei Wochen war nun Miſter Juck in Glidien. 
„Gutsdirektor“ nannte er ſich, weil er einen Titel haben 
mußte. Aber von der Landwirtſchaft verſtand er nichts. 
Nur ob die paar Pferde im Stall gut gehalten waren, 
wußte er. Er ſtriegelte ſie am liebſten ſelbſt und ritt mit 
der Tochter aus. Abends ſaß er unten im Jagdzimmer, 
las Sportblätter und trank Whisky. Wenn feine Tod: 
ter ins Zimmer trat, ſprang er auf und verbeugte ſich. 
Ein verrücktes Haus war das doch!. 

Dr. Ertzky murmelte: „Das befte, was ihr geſchehen 
könnte, wäre, er ginge drauſ.“ 

„Soo“, ſagte Graebner kurz. 

„Wenn Herr von Glidien es ſo weiter macht — iſt 
er in zwei Jahren ein Bettler. Im vorigen Jahr hat 
ſein Stall ihn dreimalhunderttauſend Mark gekoſtet. In 
dieſen letzten zwei Wochen hat er drei neue Rennpferde 
gekauft, und ich weiß, daß er eine Hypothek aufgenom: 
men hat, um Futter, Perſonal und — den Transport 
nach Paris bezahlen zu können. Wenn er geſund wird, 
will er nach Monte Carlo. Vor zehn Jahren hat er dort 
ja fünfhunderttauſend Frank gewonnen — er meint, das 
kann er diesmal auch! Seine Frau müßte ihn unter 
Kuratel ſtellen laffen.” 

Dr. Möller lachte gutmütig. 

„Wird fie auch . . . wird fie. Jetzt, wo fie für einen 
Erben zu ſorgen hat! So ein Kind — das gibt Mut!“ 

Graebner machte es wie Miſter Juck in dieſer Nacht. 
Nur daß es nicht Whisky war, was er trank, ſondern 
ſchwerer Burgunder. Drei Flaſchen ließ er ſich in ſein 
Zimmer bringen, und als der Morgen graute, öffnete er 
weit die beiden Fenſter, die auf den vernachläſſigten 
großen Garten hinausgingen, und ſein Kopf war klar, 
ſeine Hand ruhig — wie er es brauchte, wenn es auf 
Tod und Leben ging. 

Er hatte ſich erſtmal alle die dummen Gedanken fort— 
ſpülen müſſen. Was ging ihn ſchließlich die Frau an mit 
dem blaſſen Geſicht und den großen Augen? Um das 
biffel Vertrauen, das fie ihm fo offenkundig gezeigt hatte 
damals — waren ihm Scherereien genug erwachſen. 
Vor der Ärztekammer hatte er fid) verantworten, fein 
„unkollegiales Benehmen“ rechtfertigen müſſen. Wie 
konnte er, der junge Arzt, den viel älteren und erfahre— 
nen Kollegen gegenüber ſo hartnäckig auf ſeiner Mei— 
nung beſtehen? Dem Publikum durfte kein ſolches 
Schauſpiel geboten werden. Schlimm genug, wenn es in 
den mediziniſchen Geſellſchaften öfters zu Plänkeleien 
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kam, die das Anſehen des einzelnen herabſetzten. Und 
dann hatte er ſich zu zwei verbindlichen Briefen an die 
Herren Geheimräte verſtehen müſſen, Briefe, bie ver- 
flucht nach Entſchuldigung ſchmeckten. 

Damit aber war es genug. Was ging ihn die 
Frau an? 

Frau von Glidien empfing die Herren am Frühſtücks⸗ 
tiſch. Es verlief alles ſo ſtill, daß man nur das Ticken 
Der ſchweren Standuhr hörte und das leiſe Aufflirren 
der Löffel. Dann ſchlug die Uhr neun. 

„Ich glaube, es wird Zeit, meine Herren.“ 

Graebner erhob ſich und mit ihm die andern. Es 
fügte ſich, daß er als letzter hinausging. Plötzlich fühlte 
er, wie Frau von Glidien ſeine Hand umklammerte. 
Sie hielt ihn zurück, ihr Blick grub ſich angſtvoll in ſeine 
Züge. Sie flüſterte: „Sie haben ein anderes Geſicht 
heute als damals. . ..“ 

„Ich ... wieſo?“ 

Er war beinah verwirrt. 

Sie fuhr fort, ſo leiſe, daß er es kaum hörte, und mit 
fliegendem Atem: „Damals wollten Sie, daß es ge— 
lingt . . . darum gelang es. Heute haben fie das Wollen 
nicht . . . warum nicht? Warum haben Sie es nicht?“ 

Es war beinah eine Anklage. Er richtete ſich ſteif 
und fremd auf. 

„Frau Baronin, ich muß febr bitten. 

Sie ließ ſeine Hand los, wendete ſich halb ab. 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor ... ich weiß nicht, 
was ich ſage.“ 

Nun war er es, der ihre Hand in die ſeine nahm: 
„Wiſſen Sie aber auch, was Ihnen bevorſteht — wenn 
es gelingt? „Gelingen“ ein ſchönes Wort für bas müh- 
ſelige Zuſammenſtoppeln des Leichnams!“ 

„Er hat Angſt ... Angſt wie fo ein kleines armes 
Kind! Eine Stunde lang hat er mir unverwandt in die 
Augen geblickt und immer wieder gefragt: ‚Willſt du, 
daß ich lebe, oder willft du, daß ich ſterbe?“ Und jetzt 
eben noch — bevor ich herunterkam, da fagte er: ‚Ein 
anderer Mann würde ſeinem Leben freiwillig ein Ende 
machen. Es iſt roh von mir, daß ich deine Zukunft be⸗ 
ſchwere. Aber ich will nicht ſterben — ich kann nicht.... 
Noch fo jammervoll leben! . . . aber leben! ...“ 

Tränen rollten ihr über die Wangen, ſie fiel auf 
einen Stuhl. 

Sehr hart, ohne ſie anzuſehen, ſagte er: „Wenn er 
weiterlebt, ſo — ſollten Sie ihn unter Kuratel ſtellen 
laffen. Das find Sie fid) und Ihrem Kind ſchuldig!“ 

„Mein Kind und ich werden leben von dem, was er 
für mich ſichergeſtellt hat. Und das reicht auch noch für 
ihn zur Not! Ich bin jung und ſtark. Über fein Ber- 
mögen ſoll er Herr bleiben!“ | 

Es klang jo abweiſend, daß er nichts mehr entgegnen 
konnte. Sie wollte den Leichnam weiterſchleppen an 
ihrer Seite?... Gut — mochte fie! 

Der große Saal, in dem geſtern der Kronleuchter 
brannte, war zum Operationzimmer eingerichtet. Zwei 
Schweſtern ſtanden an den mit weißen Servietten ge: 
deckten Tiſchen, die Sonne ſpiegelte ſich in den blanken 
Inſtrumenten, ſprühte auf in den facettierten Kriſtallen 
der Krone, im Seitenſchliff der ovalen, bronzegerahmten 
Spiegel. Vor den Fenſtern ſtand ein länglicher Tiſch 
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mit einem weißen Wachstuch darauf, es roch nad) Lyſol 
und Weingeiſt. Graebners Naſenflügel erzitterten leicht. 
Er atmete tief auf. Dieſe Operationſaalluft regte ihn an, 
machte ihn heiter. Er nahm die Maske und das Chloro⸗ 
formfläſchchen; in dem Augenblick ging auch die Tür 
vom Nebenzimmer auf, und Ertzky erſchien auf der 
Schwelle. 

„Wenn es Ihnen beliebt, Herr Kollege... 
Patient ift bereit.“ — — 

„Das war ein Meiſterſtück, dieſe Operation“, äußerte 
Ertzky ſpäter einmal in Berlin zu einem jungen Kollegen. 
„Der Mann (er meinte Graebner) arbeitete mit der 
Präziſion und Schnelligkeit einer Maſchine! Plötzlich 
— im entſcheidenden Moment — ſtockte er. Er war ſo 
— wie einer, der mitten in einem Satz ſteckenbleibt. 
Wir mußten gerade in dieſem Augenblick mit einer 
Viertelſekunde rechnen — es war ſcheußlich! Der Mann 
war grün, und der Schweiß lief ihm in großen Tropfen 


der 


Als ich ein Rind war, fab ich manchmal Greife, 
JDeißhaarig, ſchon gebeugt von Alterslaſt, 
Mit Blicken wie aus fremden JDelten falt — 
Die Leute blieben ſtehn und raunten leiſe: 

Die haben noch den Alten Fritz gekannt, 

Der fiegreíd) gegen halb Europa ftand, 

Den großen Rönig! Und id) ftaunte weidlich, 
Doch ſcheu, dem Rinderfinn erſchlen's urzeitlich. 


JDeit mehr vertraut dem wilden Rnaben waren 
Die Männer, mit dem Eifenkreuz geziert, 

Die Blücher in drei blutigen Rubmesjabren 
Don Rampf zu Rampf bis nach Paris geführt. 
JDenn die am Jabrstag einer großen Schladht 
Oefallner kameraden (till gedacht 

Und dann Erinnerungen ftrablend taufchten — 
O mie wir Rnaben da begelftert laufchten! 


Danad) als Jüngling fab ich trübre Zeiten: 

Wohl blühten ſtattlich Runft und JDiffenfdyaft, 
Wohl wuchs erfinderiſch des Menſchen Rraft, 

Gar reihen Segen weithin zu verbreiten; 

Doch dumpfer Druck lag rings auf deutſchen Gaun, 

Erloſchen ſchlen das hoffende Dertraun, 

Daß unfrer Zwietracht Fluch ein Ende nähme 

Und Deutſchlands Macht zu froher Geltung käme. 


Bis Bismarck kam — und in gewaltigem Ringen 
Das Wunderwerk der Einigung gelang: 

Geſtillt war deutſcher Herzen tieffter Drang, 
JDir waren eins in Wollen und Dollbringen. 
Und als, von eitlem Ruhmeswahn betört, 

Die lränkſche Fackel flog auf deutſchen Herd, 
Da war's Rlldeutſchla nd, das auf Sſegesbahnen 
Durch Frankreich trug die ruhmzerfetzten Fahnen. 


Ein Menſchenleben. 
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von der Schläfe in den Hals. Ich gab keinen Sechſer 
mehr für das Leben des Patienten — und da, gerade 
da — mit drei, vier kaum wahrnehmbaren Bewegungen 
war alles gemacht. Der Mann hat ſeine Augen in den 
Fingerſpitzen — der kann was, Donnerwetter!“ 

Er konnte noch mehr, als Doktor Ertzky ahnte. Er 
hatte keine Operation gemacht — er hatte einem das 
Leben wiedergegeben — dem er es hatte nehmen wollen! 
Davon wußte niemand etwas in Glidien. Auch die 
blaſſe, dunkle Frau nicht, die ihm beide Hände hinhielt 
und einen kaum wahrnehmbaren Dank ſtammelte. 

„Wofür danken Sie mir? Warten Sie's doch ab.“ 

Und ſie wußte nicht — ſollte ſie Tage, Wochen oder 
Jahre warten. Diesmal wollte er gleich abreiſen, nichts 
konnte ihn bewegen, zu bleiben. Ganz ſcheu ſchob ſie 
ihm eine kleine Juchtentaſche zu, in deren Innenſeite ſie 
fein Monogramm geſtickt hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Jn der Begelftrung Sonnenglanz erftanden, 

Don Millionen ſehnſuchtspoll begehrt, 

Dom Zauber der Dergangenbeit verklärt, 
Ralfer und Reich aufs neu in deutſchen Landen. 
Was mir feit früh als Höchſtes vorgeſchwebt, 
JDeit über Hoffen hat's der Mann erlebt — 

Ein Glück, wie felten es das Schickfal gönnte, 
So daß ich frob einft, meint ich, ſterben könnte. 


Doch während ſorglich wir im goldnen Frieder. 
Dun ausgebaut das Reich, mit ſtarker Wehr 
Gefichert es zu Land und auf dem Meer, 

War Furdtbares dem Greife noch beſchleden. 
Derlogne Mißgunft ihre Fäden fpann 
jahrzehntelang geheim, und als fie dann 
Stark g’nug fih wähnte, überfiel die Meute 
Das arglos deutſche Dolk, gierig nad) Beute. 


Denn ihre Beute hieß: Deutſchland erniedern. 
Das ift kein Rrieg wie 70, fonnenbell, 

Und nicht Begeiftrung diesmal ift der Quell, 
Aus dem wir ſchöpfen, Untat zu erwidern; 

Der Zorn ift’s, der das ganze Dolk durchflammt, 
Das ganze große deutſche Dolk, er ftammt 

Und brach hervor aus jenen dunklen Tiefen, 
Drin Ekel, Grimm und innrer Abſcheu ſchliefen. 


Ein heiliger Zorn! Wie der in ſtolzen Siegen, 
Rm Anfang gleich und dann im JDeítergang, 
Mit einer Welt von Feinden glorreich rang, 
So läßt er nimmer auch ſich unterkriegen. 
O noch den letzten Sieg, Herr, laß mich ſchaun, 
Der Unfren Hochgefühl, der Feinde Graun, 
Den klang der Friedensglocken noch mich grüßen — 
Dann hann íd) frohgemut die Augen ſchließen. 

| | eduard von Tempeltcy. 
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Schneeichuhtruppen. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen von Hoffmann. 


Nicht erſt in der Neuzeit hat ſich der Schneeſchuh 
Eingang in die europäiſchen Heere verſchafft; die Ge⸗ 
ſchichte meldet vielmehr, daß er ſchon im ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhundert den Schweden in den Kämpfen 
gegen Polen und Rußland gute Dienſte geleiſtet hat. 
Dann allerdings blieb er lange nur ein Beförderungs⸗ 
mittel der Männer des Volkes, bis das Jahr 1879 das 
berühmte Schneeſchuhrennen bei Chriſtiania brachte, 
durch welches dieſer Sport zum Nationalſport des 
Nordens wurde. Seit dieſer Zeit wurde die „Kavallerie 
des Schnees“ bei mehreren Heeren des Feſtlandes eine 
ſtändige Einrichtung. Nicht allein die nordiſchen 


Staaten, auch Rußland und Frankreich, Sfterreid)- 


Jahr 1904 in den Lilienfelder Bergen die erſten Kurſe. 
Der Oberleutnant Bilgeri bildete einen großen Teil der 
Offiziere und Mannſchaften des 14. Korps aus. Be⸗ 
ſonderen Wert wird in Öfterreich auf die Ausbildung im 
Patrouillendienſt gelegt und auf das Schießen in allen 
Körperlagen. Das deutſche Heer übt den Schneeſchuh⸗ 
lauf ſeit über 23 Jahren. Insbeſondere werden bei den 
Jägerbataillonen und bei verſchiedenen Infanterie⸗ 
Regimentern ſtändig Übungen mit Schneeſchuhen ab⸗ 
gehalten. Im Harz, in Thüringen, im Schwarzwald ſo⸗ 
wie an anderen geeigneten Punkten Süddeutſchlands 
nehmen die militäriſchen Schneeſchuhläufer an den 
Patrouillenläufen größerer Vereine mit Genehmigung 


Patrouillen werden zur Aufklärung des Geländes ausgeſandt. 


Ungarn und Deutſchland führten den Schneeſchuh in 
ihren Heeren ein. So ſind die Jagdkommandos der 
ruſſiſchen Regimenter im Schneeſchuhlauf unb -gefecht 
geübt. Beſonders iſt es der Militärbezirk Wilna, der 
ſchon ſeit einem Vierteljahrhundert regelmäßig Militär⸗ 
wettläufe veranſtaltet. Auch die finniſchen Schützen⸗ 
bataillone ſind in dieſer Weiſe wohl eingeübt. Frank⸗ 
reich beſitzt den Mittelpunkt ſeiner militäriſchen Schnee⸗ 
ſchuhübungen in dem Städtchen Briancon in ben Weſt⸗ 
alpen. Es ſind hauptſächlich die Alpenjäger und die 
Infanterieregimenter 157, 158 und 159 ſowie das 
1. Gebirgs⸗Artillerie-Regiment in Grenoble im Schnee⸗ 
ſchuhlauf geübt. In Sfterreid) ift Mathias Zdarsky, ein 
in ſeiner Heimat bekannter Sportsmann, der Begründer 
des militäriſchen Schneeſchuhlaufens. Er leitete ſeit dem 


der Heeresverwaltung teil und verſchaffen ſich ſo die not⸗ 
wendige Übung und Kriegstüchtigkeit. Der Mangel an 
Schnee zur Zeit der Herbſtmanöver ſchließt naturgemäß 
eine Verwendung dieſer Truppen in größeren Verbänden 
in der Friedenzeit aus. 

So ſieht ſich der Schneeſchuhdienſt in dieſem Krieg 
vor neue und ungewohnte Aufgaben geſtellt, denen 
er ſich aber vollauf gewachſen gezeigt hat. Zur Aus⸗ 
rüſtung gehören außer den Schuhen der Stock mit 
Teller, ein geeigneter Anzug, Kopfbedeckung, Schnee⸗ 
brille, Schneehaube, Wollweſte, beſondere Handſchuhe, 
Gamaſchen und Schneeſtiefel. Um dem Heer geübte 
Läufer zur Verfügung zu ſtellen, hat ſich mit Ge⸗ 
nehmigung der Behörde ein deutſches Freiwilligen⸗ 
Schneeſchuhkorps gebildet, deſſen Bureau ſich in München 
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Bagagewagen vor dem Abmarſch. 
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befindet. Auch bier ift 
Burgfrieden verkündet 
worden. Es gibt heute 
auch in dieſem Sport— 
zweig keine Sonderver— 
bände mehr, ſondern 
alle haben ſich die Hand 
gereicht zur Arbeit am 
gemeinſamen Ziel. 

Ein militäriſches 
Uebungsfeld der deut— 
ſchen Schneeſchuhtruppe 
befindet ſich hart am 
Feind auf den Höhen 
des Wasgenwaldes. Der 
Donner der deutſchen und 
der ſranzöſiſchen Kano- 
nen vermiſcht ſich dort 
zu einem erhabenen Kon— 
zert, bei dem die Mit— 


Küche 
des Schneeſchuhbatalllons. 


Schneeſchuhſtöcken dient 
zur Beförderung des 
Sanitätsmaterials, das 
in Taſchen mit dem ro⸗ 
ten Kreuz wohl verwahrt 
iſt. Wir ſehen die Mann⸗ 
ſchaften weiter auf dem 
Marſch neben einem Wa⸗ 
gen. Große Schneeballen, 
wie wir ſie in der Jugend 
zur Aufrichtung rieſiger 
Schneemänner zuſam⸗ 
menrollten, dienen zur 
Herſtellung von Schnee⸗ 
hütten, die mit Stoff 
überdeckt werden. In 
einer Stunde iſt ein 


Auf dem Marſch. 


glieder unſerer Sport— 
vereine gemeinſam mit 
den Mannſchaften der 
aktiven Truppe ihre mili— 
täriſchen Uebungen vor— 
nehmen. Wie unſere 
Bilder zeigen, erfolgt die 
Ausbildung in allen in 
Betracht kommenden 
Zweigen des Dienſtes. 
Eine Gruppe von Ba— 
gagewagen vor dem Ab— 
marſch läßt erkennen, 
daß auch dieſe beweg— 
liche Truppe ohne ubr 
park nicht auskommt. 
Die kleine, mit einem 
Pferd beſpannte Gou- 
laſchkanone ſorgt für die mm ee 
Verpflegung des Batail— rr EE | 
lons. Ein Schlitten aus schlitten aus Skiſtöcken zur Beförderung von Sanitäts material. 
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ode dienen als Gewehrſtützen. 


Die Sfi 
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ſolcher Unterſtand fertig. Sie bieten gleich Eskimo- beſtimmter Vorſichtsmaßregeln, um den Zweck der Uebung 
hütten vorzüglichen Schutz gegen die Unbill der zu erreichen. Intereſſant iſt das Ueberſchreiten einer 
Witterung und ſehen ganz behaglich aus. Die ſchmalen, mit Geländer verſehenen Balkenbrücke, wobei 
Uebungen im Patrouillenſahren dienen zur rein mili- die Schneeſchuhe auf der Schulter getragen werden. 
täriſchen Ausübung und verlangen genaue Beobachtung Die Geſechtsübungen zeigen die Mannſchaſten ſchuß— 
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Patrouille beim Ueberſchreiten einer Balkenbrücke. 


Seite 358. 


bereit im Schnee liegend und kniend im Anſchlag: 
die Stöcke als Gewehrſtütze gekreuzt. Hier ſei erwähnt, 
daß als Schneeſchuhbindung ausſchließlich die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Bilgeribindung verwendet wird, die 
allein ein bequemes Schießen im Knien und Liegen 
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gemeinen den Kampf vermeiden, um die feſtgeſtellte 
Erkundung rückwärts zu melden. Daß es trotzdem 
ausnahmsweiſe zu blutigen Kämpfen kommen kann, 
beweiſt die Meldung von einem Bajonettkampf auf 
Schneeſchuhen, der kürzlich im Wasgenwald in der 
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In einer Stunde gebautes Schneebiwak. Oben: Cine Gefedjísübung. 


geltattet und den Uebergang aus der Fahr⸗ in Die 
Schießſtellung raſcher und beſſer als irgendeine andere 
Bindung erlaubt. 

Die Hauptaufgabe der Schneeſchuhtruppe liegt im 
Aufklärungs- und Sicherheitsdienſt. Sie wird gerade 
[o wie die leichte Kavallerie und die Flieger im all: 


Nähe der Höhe Heuhamme ausgefochten wurde. Es 
wurden dort zwei franzöſiſche Offiziere und vierzig 
Alpenjäger auf Schneeſchuhen abgeſchnitten. Bei der 
raſenden Abfahrt, zu der ſie ſich entſchloſſen, um der 
Gefangennahme zu entgehen, gerieten ſie in die deut⸗ 
ſchen Stellungen und wurden im Nahkampf getötet. 
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Das güldene Ringelein. 


Nacherzählt von Minna von Heide. 


„Lieber Soldat!“ ſchrieb ein zwölfjähriges Kieler 
Schulmädchen. „Heute hatten wir eine feine Schnee⸗ 
ballſchlacht. Es war ſehr luſtig, und die Sonne lachte 
aus vollem Hals mit. Wir hatten uns in zwei Lager 
geteilt. Zu zehn Mädels machten wir Deutſche, und die 
übrigen fünfzehn waren Franzoſen, Ruſſen und Eng⸗ 
länder. Und ein paar Wilde kamen im Lauf der Schlacht 
noch obendrein ins feindliche Lager. Aber was denken 
Sie, daß die Überzahl uns untergekriegt hätte? Nicht 
zu machen! Wir zehn hatten ſchon vor der Schlacht 
unſere liebe Not gehabt, die Gegenpartei zu Feinden zu 
ſtempeln — alle wollten natürlich lieber Deutſche ſein 
— und ſo waren wir ſchon im voraus in der richtigen 
Kampfſtimmung. Es war großartig, wie wir Deutſchen 
darauf losgegangen ſind! Wir ſchäumten nur ſo und 
hatten immer die Oberhand. Aber auf einmal traf mich 
ein harter Ball mitten auf die Naſe, und es floß deutſches 
Blut. Nun können Sie ſich wohl an ſich ſelbſt meine 
Wut vorſtellen, lieber Soldat! Aber ich blieb ſcheinbar 
ganz gemütlich. Putzte das Blut ab, ſah mir den Gegner 
an und mußte obendrein entdecken, daß es ausgerechnet 
ein Engländer war. Und ſchon hatte ich ihn gepackt! 
Genau hinten im Nacken und mit deutſchem Griff, ſage 
ich Ihnen. Alſo da war nichts zu wollen und fußfällig 
vor mir in den Schnee! 

Nur hat die Siegesfreude nicht lange angehalten, 
lieber Soldat. Denn als ich wieder in meinem Stübchen 
ſaß und mir die Kleider trocknete, fiel es mir bei dem 
flackernden Feuer neben dem warmen Ofen doch gleich 
ein, daß wir dummen Deerns nur Krieg geſpielt hatten, 
während Ihr alle da draußen in Wirklichkeit und Wahr⸗ 
heit für unſer liebes deutſches Vaterland kämpft. Ach, 
daß ich nur ein Mädel bin und ein zwölfjähriges erſt 
obendrein! Sonſt hätte ich wenigſtens als Kranken⸗ 
pflegerin mitfónnen. Und Vater und Mutter hätten 
ja jagen müſſen, denn ich hab ſchon andern Kindern 
die Puppen mitverbunden, als ich noch ein ganz 
kleines Mädchen war. Sogar unſer ſtörriſcher Bubi 


wollte ſich von keinem Menſchen ſonſt anrühren laſſen, 


als er ſich einmal mit einem ſcharfen Küchenmeſſer tief 
in den Finger geſchnitten hatte und beinahe Mord ſchrie. 
Nicht einmal Mutti durfte ran. Aber ich durfte. Und 
das hätten Sie mal ſehen müſſen, lieber Soldat! Ich 
hätſchelte den ſchlimmen Finger förmlich während des 
Verbindens, und mauſeſtill wurde Bubi. Wollte ſich 
ſogar mit dem Kopf gegen mich legen hinterher. Und 
was das beſagen will, kann nur einer erfaſſen, der 
unſern Bubi kennt. Alſo direkt elektriſcher Betrieb in 
jeder Haarſpitze. Mutti ſagt immer, ſo einen Kamm 
gibt's nicht, mit dem man Bubis Haar niederzwingt. 
Ja, nicht einmal mit Rindertalg würde man es feſtlegen 
können, weil ſich eben der ganze Junge ſträubt am 
oberen Ende. 

Ach, wenn der ſchon zwanzig oder auch nur achtzehn 
wäre jetzt! Die Kerle hätten nichts zu lachen, die ihm 
unter die zehn Klammern liefen. Aber Bubi iſt gerade 
zehn geworden vorgeſtern. Und darf es nicht wiſſen, 
daß ich hier ſitze und ſchreibe an Sie, lieber Soldat, denn 
dann iſt es mit aller Ruhe vorbei. Das können Sie mir 
glauben, zehn Erwachſene ſchimpfen es in einer ganzen 
Woche nicht zuſammen, was Bubi in fünf Minuten an 
Wutſchnauberei gegen die Engländer leiſtet. Und links 


deutſches Gemüt aufwallen laſſen. 


und rechts fliegt es, da wäre ſelbſt ein Tintenfaß nicht 
ſicher. 

Ja, ſehen Sie, wir ſind eben Soldatenkinder — unſer 
Vater iſt doch mit an der Spitze unſerer Flotte. Und 


Seemannskinder weinen nicht, auch die Mädels nicht, 


und darum mache ich ſchnell Schluß, lieber Soldat. 

Den ‚Seelenwärmer‘ habe ich ſelbſt geſtrickt, und 
nun Glück auf! 

Mit feſtem deutſchem Gruß ö 

Ihre Lieſelotte 8. 
Kiel, Düſternbrook.“ 

Dieſer Brief und der dazugehörige „Seelenwärmer“ 
gerieten nach einer wunderlichen Reiſe — adreſſiert war 
die Sendung „An einen unſerer Tapferſten“ — an einen 
jungen Kriegsfreiwilligen, ber fid) ſchon mehrfach durch 
große Kühnheit ausgezeichnet hatte. Der Kompagniechef 
ſelbſt überreichte das Päckchen mit der kräftig geſchwun⸗ 
genen Auffchrift dem erft neunzehnjährigen lichtblonden 
Recken und ſpendete noch einige anerkennende Worte 
dazu. Das Blut ſtieg ordentlich hoch in das friſche Jung⸗ 
männergeſicht, und der zugleich Beglückte und Beſchämte 
wußte nicht, wie er ſich jetzt am beſten und ſicherſten vor 
den Kameraden drückte. Und fand dann doch eine ganze 
Ecke im Schützengraben allein für ſich. 

Ach ja, Seemanskinder weinen nicht, auch die Mädels 
nicht — aber ein junger Hüne, ein blonder Recke, der 
jede Sekunde dem Tod blitzend ins Auge ſah, der durfte 
wohl ausnahmsweiſe eine winzige Zeitſpanne ſein echt 
Wenn es auch ganz 
gewiß nicht wehleidig klang, was die feſte Soldatenhand 
da auf das erſte beſte Notizblatt ſchrieb, während ihm 
die hellen blanken Tropfen über die Backen liefen. 

„Mädel, Du biſt zwölf und ich erſt neunzehn Jahre 
— wir ſind ja Kinder, aber gerade recht wärſt Du mir, 
wenn Du Dich ſo weiter auswächſt! Friſchen, frommen, 
fröhlichen Mut und an richtiger Stelle kleine, feine, 
weiche Hände! Das Herz klopft mir, und in den Augen 
ſpringt die Quelle. 

Noch heißt es, alle Tage zur Stelle ſein, aber nach 
dem Schwenken der Siegesfahne ſtürme ich dem nächſten 
Goldſchmied den Laden und ſuche mir unter allen ſeinen 
Schätzen das ſchönſte güldene Ringelein für Dich her⸗ 
aus, Du kleine Lieſelotte, und ſtecke —“ 

Weiter ſollte der Kriegersmann nicht kommen. Von 
draußen her übertönte etwas den heiligen Schlag eines 
einzelnen Menſchenherzens, und wenige Stunden ſpäter 
ſaß in dieſem ſelben Herzen mitten drin ein kleines, 
rundes, rieſelndes Loch. 

Aber die Geſchichte von dem güldenen Ringelein iſt 
noch nicht zu Ende. 

Mit dem Eiſernen Kreuz zuſammen wanderte eine 
kleine, braune Ledertaſche nach München an einen ein⸗ 
ſamen Vater, den eben nur dieſer Sohn noch freudig 
und ſtolz mit dem Leben verbunden hatte. Und er 
nahm das halbfertige Schreiben aus dem Notizbuch ſeines 
Sohnes, klebte es auf einen großen, weißen Bogen und 
ſchrieb darunter: 

„Du kleines, braves, deutſches Mädchen, Du! 

Biſt noch ſo jung und ſollſt ſchon ſolch tiefes Leid 
erfahren. Kennſt meinen Sohn ja gar nicht und warſt 
doch in den letzten Augenblicken feines Lebens feine Hoff- 
nung, ſein Glaube und ſeine Luſt! Mein Junge war ein 
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Ganzer, unb ich weiß, was in ihm war, nachdem er 
Deinen echten deutſchen Gruß geleſen und ſeinen wieder 
ſandte. Darum ſoll Dir das güldene Ringlein nicht ver⸗ 
loren gehen. Und wenn es nun auch der Vater ſchickt 
ſtatt des Sohnes, ſo wirſt Du, Seemannstochter, es heilig 
halten, dafür bürgen mir Deine großen, klaren Buch⸗ 
ſtaben, und was Du in ſie hineinſteckteſt. 

Kleines deutſches Mädchen Du, Perlen bedeuten 
Tränen, ſagt ein altes Wort, und ſo ſetze Dich ruhig 
abermals in Dein Stübchen und wehre dem wilden 
Bubibruder den Eintritt. Weine, weine nur! Laß viele 
blanke Tränlein auf das goldene Ringelein rinnen, das 
eines deutſchen Kriegers Vater einem deutſchen Mägde⸗ 
lein ſchickte; denn wenn der hehre Tod die dunklen 
Schwingen ehrfurchtgebietend rührt, darf auch die 
Tochter eines Seemanns weinen. Tränen, Du kleines 
Mädchen, Tränen auf dem Altar des Vaterlandes be⸗ 
deuten eine Beize, die alle Flecken fortwäſcht und in 
unſerm großen deutſchen Vaterland einmal wieder von 
Grund auf Hausputz hält. Alle Fenſter müſſen wieder 
blank werden in unſerm lieben deutſchen Vaterhaus, 
damit es wieder wohnlich werde und lautere Eintracht 
einziehen kann. 

Zwölf Jahre ſind keine Zeit, um alles zu verſtehen, 
was ein alter Mann hier meint. Aber ich weiß, daß 
ein kleines deutſches Mädchen dieſen Brief fein ſäuber⸗ 
lich in einen kleinen Schrein legen wird, und daß Jahre 
kommen werden, in denen eine echte deutſche Jungfrau 
ſich meines einzigen lieben, ach ſo geliebten Jungen er⸗ 
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innern wird, der ſein Blut fließen ließ, bevor er recht 
ins Blühen kam. 

Weine nur, kleine Seemannstochter! Und wie Dein 
Vater draußen auf dem Meer des eigenen Lebens nicht 
achten kann, ſo achte Du des eigenen Leides nicht! Stecke 
den Ring des Toten an Deinen Finger und laſſe Dich 
gemahnen, allen Mädchen Deines Alters, mit denen Du 
je in Berührung kommſt, ein Vorbild zu ſein in allem 
Guten. 

Freude macht froh, Du kleines Mädchen, und bringt 
Luſt und Lachen, aber Leid und Tränen waſchen die 
gute Stube in der Bruſt blank. Halten Einkehr mit uns 
durch das Geheimtürchen, das viele, viele ihr Leben 
lang nicht einmal kennen lernen. Mehr echte, wahre, 
reine Tränen hätten vielleicht all die Flammen rings 
um uns herum ſchon vor ihrem Zerſtörungswerk löſchen 
können! So wollen wir ſie jetzt denn fließen laſſen, ob 
Seemanstöchter oder Seemannſöhne — es gibt nur 
Deutſche, ſagt unſer Kaiſer! 

Juſtizrat Bernhard W.. 
München.“ 

Gewiß, zwölf Jahre ſind keine Zeit, um alles zu ver⸗ 
ſtehen, was ein welterfahrener Mann ſich glatt vom 
Herzen ſchreibt. Aber die Saat fiel ſicher auf einen guten 
Acker. Tiefer iſt kaum je eines Menſchen Leid geweſen. 
Und mit mehr Andacht wird nicht alltäglich ein kleines 
güldenes Ringlein geküßt als von zwei zuckenden 
Mädchenlippen, die doch noch Kinderlippen ſind. 
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den Feind beſonders verluſtreich. 

Die feindliche Flotte beſchießt die Dardanellenforts. 


3. März. 


In Athen wird ein Kronrat abgehalten. 
Ein Teil der feindlichen Flotte beſchießt die Dardanellenforts. 


4. März. 


Auf der Loretto⸗Höhe nordweſtlich Arras ſetzen ſich unſere 
Truppen in den Beſitz der feindlichen Stellung in einer Breite 
von ſechzehnhundert Meter. 

Der Bundesrat ordnet zum 15. März die Anzeigepflicht 
für die Kartoffelvorräte an. 

Das amerikaniſche Repräſentantenhaus nimmt ein Gejeh 
an, das den Präſidenten ermächtigt, Schiffe mit Kriegs munition 
zurückzuhalten. 

Ein engliſch⸗franzöſiſcher Landungsverſuch bei den Darda⸗ 
nellen wird zurückgeſchlagen. 

5. März. 

Ein mit erheblichen Kräften in tieſer Staffelung unters 
nommener Anſturm auf die Höhe nordöſtlich von Celles bricht 
unter großen Verluſten für die Franzoſen zuſammen. 

Die Lage um Grodno iſt unverändert; ruſſiſche Angriffe 
werden blutig abgewieſen. — Die ruſſiſchen Angriffe nord⸗ 
öſtlich und nördlich von Lomza ſcheitern unter ſchweren Ver⸗ 
luſten ſür den Feind, viele Gefangene der 1. und 2. ruſſiſchen 
Gardediviſion bleiben in unſerer Hand. 

Den das Döberitzer Lager beſuchenden Mitgliedern des 
Abgeordnetenhauſes wird die Mitteilung gemacht, daß bis: 
her in den deutſchen Kriegsgefangenenlagern insgeſamt 
780,000 Mann interniert ſind. 

Generalfeldmarſchall von Bock und Polach ſtirbt in Hannover. 

Nach amtlicher Bekanntmachung der britischen Admiralität 
ift das deutſche Unterſeebot ,U 8" in der Nähe von Dover 
durch ein engliſches Torpedoboot zum Sinken gebracht worden. 
Die Beſatzung wurde gerettet. 


6. März. 


Die engliſch⸗franzöſiſche Flotte beſchießt das Fort Dardanos 
in den Dardanellen. 
Der griechiſche Miniſterpräſident Venizelos nimmt nach 


. einem zweiten Kronrat feine Entlaſſung. 


T. März. 

Ein franzöſiſcher Maſſenangriff gegen unſere Stellung nord» 
öſtlich von Le Mesnil bricht unter ſchwerſten Verluſten für 
die Franzoſen zuſammen. 

Im Oſten verlaufen unſere Bewegungen planmäßig. — 
Ein Angriff ſüdöſtlich Rawa bringt 3400 Gefangene. 

Sechs feindliche Schiffe beſchießen die türkiſchen Batterien 
in der Dardanellenſtraße. — Engliſche Kreuzer und Torpedo⸗ 
boote bombardieren die Forts von Smyrna. 

8. März. 


Aus Südpolen und den Karpathen meldet der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Generalſtabs bericht erfolgreiche Kämpfe. 


ET 


Die Rriegsanleibe. 
Von Leo Jolles. 


Das Deutſche Reich hat den Beweis ſeiner Kredit⸗ 
würdigkeit erbracht. Durch ſeine wirtſchaftlichen Leiſtun⸗ 
gen war das Zeugnis längſt gegeben worden; aber jedes 
Ding ſieht anders aus, wenn man es der Feuerprobe 
unterwirft, und ſo kam es darauf an, auch dieſe an die 
deutſche Volks⸗ und Kapitalkraft zu legen. Wie zu er⸗ 
warten war, iſt der Erfolg ein durchſchlagender geweſen. 
Selbſt der kleinſte Zweifel an der Feſtigkeit der Wirt⸗ 
ſchaftsrüſtung iſt geſchwunden. Das deutſche Vermögen 
hat ſich nicht nur als eine in Zahlen auszudrückende 
Größe, ſondern auch als ein verwertbarer Gegenſtand 
erwieſen. Vor dem Kriege, als noch die Theorie alle 
Erörterungen beherrſchte, glaubte man, ein Mißverhältnis 
zwiſchen dem ſtatiſtiſchen Ergebnis der Berechnung des 
Kapitals und der Größe der Anſprüche entdeckt zu haben. 
Es hieß, die deutſche Wirtſchaft habe bet Kredit an 
vielen Stellen überſpannt, und ſie werde die Erfahrung 
machen, daß ſie eines Tages ihre Vorausſetzungen nicht 
verwirklichen könne. Der Krieg war die ſtaͤrkſte Probe 
auf das Exempel. Er hat bewieſen, daß die Theoretiker 
unrecht hatten. Iſt während der ganzen ſieben Monate 
auch nur einmal davon geſprochen worden, daß in 
Deutſchland Geldmangel herrſche? Oder hätte die Ent⸗ 
wicklung des Geldpreiſes eine ſolche Annahme geſtützt? 
Der Wechſelzinsfuß der Reichsbank iſt ſeit Beginn des 
Krieges an keinem Tag höher als ſechs Prozent geweſen. 
Seit dem 23. Dezember beträgt er fünf Prozent. Kein all⸗ 
gemeines Moratorium, wie es in allen andern Ländern 
als erſter und greifbarſter Ausdruck der Angſt einge⸗ 
führt wurde, hat die Bewegungsfreiheit des deutſchen Ge⸗ 
ſchäftslebens gehemmt. Schutz wurde nur geboten gegen 
ſchädliche Zerſtörung lebensfähiger Vermögen und Unter⸗ 
nehmen. Man wollte verhindern, daß der Schuldner 
den veränderten Bedingungen des Kredits erliege. Denn 
der Krieg machte das bare Geld zum wichtigſten Antrieb 
der Wirtſchaftsmaſchine. Widerlegt wurde die Unter⸗ 
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ſchätzung der Beweglichkeit des Kapitals aud) durch bie 
geringe Beanſpruchung der verſchiedenen Hilfskaſſen. Die 
Kriegskreditbanken machen ſchlechte Geſchäfte. Man be: 
darf ihrer nur in geringem Maß. Die Darlehnskaſſen 
waren auf eine Flut von Wünſchen eingerichtet und 
brauchen in der Wirklichkeit ein nur laues Feuer au unter: 
halten. Sie könnten Darlehen bis zum Geſamtbetrag 
von 3000 Millionen ausgeben, waren aber in letzter Zeit 
nur mit 750 Millionen in Anſpruch genommen. Ihre 
Spannkraft iſt im höchſten Fall nur bis zu einem 
Drittel ausgenutzt worden. Die Reichsbank hatte Ende 
Februar einen Goldſchatz von 2270 Millionen (gegen 
1253 Millionen am 31. Juli 1914). Würde fie nur 
Gold als Decke ihrer Noten verwenden, ſo hätte ſie, nach 
dem Bankgeſetz, den dreifachen Betrag in Papiergeld ab— 
geben können. Das wären, am' genannten Tag, 6810 
Millionen geweſen. Aber der Notenumlauf erreichte 
Ende Februar nur 4862 Millionen. Die Mittel des 
Inſtituts waren im erſten Abſchnitt des Krieges mehr in 
Anſpruch genommen als während der ſpäteren Cnt: 
wicklung; und auch dann nur zum Teil durch die Privat- 
wirtſchaft. Mehr noch als dieſe iſt das Reich in Ver⸗ 
bindung mit der Bank geweſen, um durch Begebung 
von Wechſeln bis zur Erledigung der Anleihen den 
regelmäßigen Geldbedarf zu decken. Die höchſte Summe, 
die in Wechſeln angelegt wurde, ſind 4755 Millionen 
(am 30. September 1914) geweſen. Dieſe Staffel iſt 
nicht wieder erreicht worden. Ein Beweis, wie raſch 
ſich der Geldumlauf den neuen Verhältniſſen angepaßt 
hat, ſo daß heute die Elaſtizität des Geldkapitals un⸗ 
bedingt geſichert iſt. Wenn behauptet wird, das deutſche 
Volksvermögen ſei ſo beweglich wie je, ſo iſt damit die 
Lage für den Erſolg der Kriegsanleihen richtig gekenn⸗ 
zeichnet. 

Jit es überhaupt nötig, Hemmungen zu überwinden, 
um den Nutzen einer Geldanlage in einem fünfprozen— 
tigen deutſchen Staatspapier einzuſehen? Die heutige 
Generation hat keine deutſche Staatsanleihe mit einem 
ſo außergewöhnlich reich dotierten Zinsſchein erlebt. 
Wer in Friedenstagen fünf Prozent haben wollte, kaufte 
Aktien, fremdländiſche Renten oder zweite Hypotheken. 
Beſſeres gab es nicht; und der Beſitzer ſolcher Wert— 
objekte mußte ſich ſtets ſagen, daß er mit dem hohen 
Ertrag, der ihm geliefert wurde (manchesmal auch aus— 
blieb), eine gewiſſe Gefahr in Kauf zu nehmen habe. 
Das war der Ausgleich. Wurden ausländiſche Papiere 
in Deutſchland angeboten, fo durfte ſelbſt bei Aner- 
kennung guter Eigenſchaften nicht verſchwiegen werden, 
daß ein Riſiko in ihnen enthalten fei. Das hielt bie Käu- 
fer nicht ab, weil das Verlangen nach hohem Ertrag des 
Vermögens alle Bedenken übertönte. Und dabei handelte 
es ſich nicht um die Befriedigung eines Spieltriebes. 
Man brauchte reichliche Zinſen, um den Anſprüchen des 
Lebens genügen zu können. Das ſchnelle Wachstum der 
Induſtrie; die üppigen Gewinne, die der gewerblichen 
Arbeit entſprangen; die Früchte einer raſtloſen und 
ſyſtematiſchen Verwertung kaufmänniſchen und techniſchen 
Könnens — alle dieſe Umſtände wirkten zuſammen, um 
den Luxus als erreichbares Ziel erſcheinen zu laſſen. Die 
Steigerung des Kapitalzinſes war keine Treibhausblüte, 
ſondern das Ergebnis der wirtſchaftlichen Arbeit. Und 
wenn nun das Volk die ihm angenehmſten Folgerungen 
aus der Fruchtbarkeit der Vermögen zog, ſo hatte es 
ſich ſelbſt das Recht dazu erworben. Daß die Ausnutzung 
dieſes Rechts nicht felten Opfer forderte, ift mit der Un- 
vollkommenheit aller menſchlichen Einrichtungen leicht 
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erklärt. Das Deutſche Reich hatte nicht nötig, die Ver⸗ 
ſchreibungen, die es ausgab, mit beſonders hohen Zinſen 
auszuſtatten. Als es von 31%, auf 4 Prozent ging, paßte es 
ſich der allgemeinen Steigerung des Kapitalzinſes an. 
Es war eben gezwungen, der Konkurrenz Rechnung zu 
tragen, um ſeine Anleihen nicht durch höher verzinsliche 
Papiere unterdrückt zu ſehen. Mit dem Kredit und der 
politiſchen Macht des Reiches hatte dieſer Wechſel nichts 


zu tun. Hätte nur der materielle Wert deutſcher Reichs⸗ 


anleihen den Ausſchlag gegeben, ſo würde der Zins⸗ 
ſchein unverändert geblieben fein. Diele Erwägung gilt, 
wie aus dem Verhalten der deutſchen Wirtſchaft und aus 
den kriegeriſchen Erfolgen ohne weiteres hervorgeht, noch 
heute. Die Vorausſetzungen ſind unangetaſtet geblieben: 
fie find ſogar noch ſtärker unterſtrichen worden. Die 
Sicherheit deutſcher Staatspapiere, im beſonderen der 
Schuldverſchreibungen des Reiches, iſt als eine unwandel⸗ 
bare Eigenſchaft anzuſehen. Das Publikum hat alſo 
nur nötig, die Vorteile, die ihm ein für zehn Jahre 
garantierter Betrag von fünf Prozent Zinſen bietet, 
richtig zu erkennen. Und es wird um ſo leichter zu dieſer 
nützlichen Einſicht gelangen, je mehr es die Unmöglich⸗ 
keit erfaßt, auf andere Weiſe zu einer gleich ausgiebigen 
Zinſenquelle zu kommen. 

Die erſte Kriegsanleihe hatte ein Ergebnis von 4500 
Millionen. Dieſes Geld ſtammte zum größten Teil aus 
verfügbaren Mitteln; denn die Darlehnskaſſen, bei denen 
Wertpapiere verpfändet werden können, um ſie der 
neuen Anlage dienſtbar zu machen, haben zu dieſem 
Zweck nur 710 Millionen ausgezahlt. Dieſe Summe ift, 
ſchon nach wenigen Monaten, faſt zur Hälfte getilgt wor⸗ 
den, ſo daß es ſich in der Tat nur darum handelte, die 
Bereitſchaft eines Bruchteils von Kapital den vorge⸗ 
ſchriebenen Einzahlungsterminen anzupaſſen. Die zweite 
Anleihe, über deren Größe wiederum die Nachfrage be⸗ 
ſtimmt, iſt in den Bedingungen der Einzahlungen mit 
einem viel weiteren Spielraum verſehen worden, als ihn 
bie erſte Emiſſion bot. 30 Prozent des zugeteilten Betra- 
ges ſind ſpäteſtens am 14. April, 20 Prozent am 20. Mai, 
weitere 20 Prozent am 22. Juni, 15 Prozent am 20. Juli 
und der Reſt von 15 Prozent iſt am 20. Auguſt fällig. 
Das gilt für Summen, die höher ſind als 1000 Mark. 
Wer alſo 10,000 Mark zeichnet, hat das Anrecht auf 
Teilzahlungen von 3000, 2000, 2000, 1500 und 1500 
Mark, kann demnach feine Einkünfte leicht mit ben Be: 
dingungen der Finanzierung in Einklang bringen. Wer 
eine ſo günſtige Rente erwirbt, hat natürlich nicht die Ab⸗ 
ſicht, ſich ſchon nach kurzer Zeit wieder von ihr zu 
trennen. Es iſt nicht geſagt, daß die allgemeine Haltung 
des Kapitalzinſes fid) ſpäter etwa auf die fünf Prozent 
der Reichsanleihe einſtellen wird. Wahrſcheinlicher iſt, 
daß dieſe über alle andern feſtverzinslichen Anlagen hin⸗ 
ausragt, zumal da in Friedenstagen niemals ein fünf: 
prozentiges Staatspapier mit 98.50 zu haben ſein wird. 
Wer trotzdem ſpäter verkaufen möchte, hat dazu volle 
Freiheit, ſobald der normale Vörſenverkehr wiederherge: 
ſtellt iſt. Niemand braucht ſich auf zehn Jahre an die 
Reichsanleihe zu binden. Ihre Umſatzfähigkeit iſt un⸗ 
beſchränkt. Und daß ihr Kurs nicht auf dem niedrigen 
Ausgabepreis feſtgenagelt bleibt, das iſt ja durch die Be⸗ 
wegung der erſten Kriegsanleihe bewieſen. Die iſt um 
215 Prozent in die Höhe geklettert, obwohl kein Börſen⸗ 
geſchäft ſtattfand. Nach alledem hat man es wohl nichl 
nötig, das Publikum an eine nationale Pflicht zu er: 
innern. Ein ſo gutes Geſchäft, wie der Erwerb der fünf⸗ 
prozentigen Reichsanleihe, ſpricht laut für ſich ſelbſt. 
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Zu ben tiefſten Einſchnitten, die der Krieg gebracht hat, 


Zeichnet die zweite Kriegsanleihe! 


Die Stunde iſt EH da pon neuem an das iios deutſche Volk der 
Ruf ergehen muß: 


Schafft die Mittel herbei, deren das vaterland 
zur Rriegsführung notwendig bedarf! 


Don der erſten deutden friegsanleibe bat man gefagt, fie bedeute eine gewonnene 
Schlacht. Wohlan denn, forget dafür, daß das Ergebnis der jetzt zur Jeichnnng auf- 
gelegten zweiten Rriegsanleibe fid) zu einem noch größeren Siege geſtalte. Das iſt möglich, 
weil Deutſchlands finanzielle Kraft ungebrochen, ja unerſchoͤpflich ift. Das ift nötig, denn 
Deutſchland muß gegen eine Welt von Feinden fein Dafein verteidigen und alles einſetzen, 
wo alles auf dem Spiele ſteht. Und ſchließlich: Es ift nicht nur Pflicht, ſondern Ehrenſache 
eines jeden einzelnen, dem Daterlande in dieſer großen, über die Zukunft des deutſchen 
Volkes enttdeidenden Zeit mit allen Rráften zu dienen und zu helfen. Unſere Brüder 
und Sóbne draußen im Felde find täglich und ſtündlich bereit, ihr Leben für uns alle 
hinzugeben. Don den Dabeimgebliebenen wird kleineres, aber nicht unwichtigeres verlangt: 
ein jeder von ihnen trage nad) feinem beiten Rönnen und Vermögen zur Beſchaffung 
der Mittel bei, die unſre helden draußen mit den zum £eben und Rámpfen notwendigen 
Dingen ausſtatten ſollen. 

Darum zeichnet auf die Rriegsanleihel helfet die Lauen aufcütteln. Und wenn 
es einen Deutſchen geben ſollte, der aus Furcht vor finanzieller Einbuße zögert, dem 
Rufe des Daterlandes zu folgen, fo belehret ihn, daß er feine eignen Intereſſen wahrt, 
wenn er ein fo günftiges Anlagepapier, wie es die Rriegsanleibe iſt, erwirbt. Jeder 
muß zum Gelingen des großen Werkes beitragen! 


Der firieg und die deutſche Modeinduſtrie. 


Von Hermann Mutheſius. 


Mit Ausbruch des Krieges war Paris plötzlich abge⸗ 


gehört der Einſchnitt in die deutſche Modeinduſtrie. Es 
war die Gewohnheit der Konfektionäre, alljährlich min⸗ 
deſtens zweimal nach Paris zu reiſen, um dort das 
Diktum für die neue Mode entgegenzunehmen. Sie 
hatten ihren Betrieb darauf eingerichtet, ſich nicht nur 
dort Anregungen zu holen, ſondern auch Modelle einzu⸗ 
kaufen, die dann zuhauſe kopiert wurden. Die Kopien 
kamen ſo wie ſie waren oder leicht umgebildet in den 
Handel. 
im beſonderen Berlin, eine ganz bedeutende Rolle. Einige 
Zahlen mögen das veranſchaulichen. Die Ausfuhr an 
Konfektion von Frankreich nach Deutſchland betrug im 
Jahre 1913 noch nicht ganz vier Millionen Mark, die Ge⸗ 
ſamteinfuhr aus allen Ländern etwa neun Millionen 
Mark. Die Geſamtausfuhr aus Deutſchland betrug jedoch 
neunzig Millionen Mark, alſo das Zehnfache der Einfuhr. 
Es iſt hieraus ſofort erſichtlich, um ein wie großes volks⸗ 
wirtſchaftliches Gebiet es ſich in der Modeinduſtrie für 
Deutſchland handelt. Die aus Deutſchland ausgeführten 
Modeartikel, ganz beſonders Mäntel, in zweiter Linie 
Kleider, Hüte und andere Beſtandteile des weiblichen 
Anzuges, liefen aber alle unter dem Begriff der fran⸗ 
zöſiſchen Mode, die ja überhaupt die Weltmode war. 
Außerhalb des direkten Kopierens nach Pariſer Modellen 
war ſelbſtverſtändlich auch ſehr viel Deutſches beigetragen, 
der Handelsgebrauch ließ aber nur franzöſiſche Mode zu. 


In dieſem Handel [piefte gerade Deutſchland, 


ſchnitten, die franzöſiſchen Anregungen fielen aus. Sollte 
nun der große deutſche Induſtriezweig in ſich zuſammen⸗ 
ſinken lediglich deshalb, weil Paris unzugänglich war? 
Das konnte nicht zugelaſſen werden ſchon in Anbetracht 
der zahlreichen, in der Modeinduftrie beſchäftigten deut⸗ 
ſchen Arbeitskräfte und des dort angelegten Volks⸗ 
vermögens. Was war alſo zu tun? Nun, man mußte 
verſuchen, ohne Paris auszukommen. 

Das Stichwort der „deutſchen Mode“, das nach Aus⸗ 
bruch des Krieges für die ſofort eingeleitete Arbeit geprägt 
wurde, hat vielfache Mißverſtändniſſe hervorgerufen, die 
auch in zahlreichen Preſſeartikeln deutlich zutage getreten 
ſind. Das deutſche Reformkoſtüm, ſo hieß es, ſei unaus⸗ 
ſtehlich geweſen; es jetzt wieder aufleben zu laſſen, ſei ein 
unmöglicher Gedanke. Wir Deutſche ſeien nun einmal 
unfähig, in Modedingen etwas zu leiſten, der Geſchmack 
in der weiblichen Kleidung ſei ein Vorrecht von Paris. 
Weiter glaubte man angeſichts des Umſtandes, daß der 
Deutſche Werkbund ſich der Bewegung angenommen 
hatte, davor warnen zu müſſen, von Architekten und 
Raumkünſtlern Kleider entwerfen zu laſſen, da das 
Künſtler⸗ oder Eigenkleid, das vor zehn Jahren verſucht 
worden ſei, abgewirtſchaftet habe. Daß darüber hinaus 
nicht verfehlt wurde, mit moraliſcher Entrüſtung darauf 
hinzuweiſen, daß jetzt ernſtere Dinge zu tun ſeien, als ſich 
um Modetorheiten zu kümmern, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Solche falſchen Auffaſſungen lagen an der Oberfläche; 
ſie trafen angeſichts der großen volkswirtſchaftlichen Be— 
deutung der Modeinduſtrie nicht die Sache. Von einer 
deutſchen Mode (das Wort war nicht febr treffend ge- 
wählt) konnte bei den Verſuchen der Selbſthilfe nur inſo— 
fern die Rede ſein, als die Modelle für den Weltmarkt 
nicht mehr, wie bisher, in Paris, ſondern in Berlin, Wien, 
Frankfurt oder München gemacht wurden. Die Mode 
hat ſchon längſt die Grenzpfähle der Einzelländer über: 
ſchritten, wie denn die Pariſer Mode tatſächlich über 
den ganzen Erdball ging. Es kann ſich deshalb jetzt 
für Deutſchland, das ſeinen Markt ſichern will, nur darum 
handeln, auf dem Entwicklungswege der internationalen 
Mode weiterzuſchreiten. Damit entfallen die Rückblicke 
auf das Reform- und das Eigenkleid. Was aber den 
Deutſchen Werkbund anbetrifft (ſatzungsgemäß eine Ber- 
einigung von Künſtlern und Induſtriellen zum Zwecke 
der Veredelung der deutſchen Arbeit), ſo nahm ſich dieſer 
der Bewegung zunächſt organiſatoriſch an, indem er für 
gegenſeitige Ausſprache der verſchiedenen, an der Mode— 
induſtrie beteiligten Induſtriellen und Kaufleute ſorgte 
und zur Bildung von Ausſchüſſen und Arbeitskomitees 
anregte. Weiterhin nannte er der Modeinduſtrie 
Künſtler, die ihrem Intereſſengebiet nach zu geſchmack— 
licher Beratung der Induſtrie befähigt erſchienen. Er 
ſorgte außerdem für Aufſtellung einer Liſte fold) jün- 
gerer und jüngſter Kräfte, die ſich in der Folge der Mode— 
induſtrie widmen und darin ihren Lebensberuf begrün- 
den wollten. Die letztgenannte Maßregel hat eine be- 
ſondere Bedeutung. Es ſtellte ſich nämlich ſofort die Not⸗ 
wendigkeit heraus, die ſogenannten Hilfsinduſtrien, die 
bisher, eben weil Paris tonangebenb war, in Deutſch⸗ 
land ſich faſt lediglich auf die Nachbildung franzöſiſcher 
Muſter beſchränkt hatten, auf einen höheren künſtleriſchen 
Stand zu heben. Selbſtverſtändlich mußten, wie das 
auch in Frankreich der Fall iſt, hierfür wirklich künſt⸗ 
leriſche Kräfte herangezogen werden, jedoch konnten ent- 
ſprechende Leiſtungen, die ſich auch den Arbeitsmethoden 
der Induſtrie innig anpaßten, nur erwartet werden, 
wenn dieſe Kräfte ihre Lebensarbeit auf dem neuen Ge— 
biete ſuchten. Gelegentliche Entwürfe von Architekten 
oder Malern konnten hier kaum in Betracht kommen. 

Es geht ſchon aus dem Geſagten hervor, daß die 
dauernden Erfolge ſolcher Maßnahmen erſt allmählich 
heranreifen können. Aber es mußte jetzt ſofort Hilfe ge— 
ſchaffen werden, denn die Vorbereitungen zur nächſten 
Frühjahrs- und Sommermode ließen fid) nicht weiter 
aufſchieben. Für dieſe Moden wurden bisher in Paris 
im Februar die Modelle gezeigt. Zu Hilfe kam der Um— 
ſtand, daß während der Kriegzeit verhältnismäßig ein: 
fache Koſtüme verlangt wurden und die großen 
Abendtoiletten, die ſtets den Glanzpunkt der Konfektion 
bilden, in den Hintergrund traten. Dadurch war eine 
willkommene Beſchränkung diktiert, ſo daß man vorerſt 
wohl auf die ſonſt für jede Modeſaiſon neu herzu— 
ſtellende Auswahl an neuen Stoffen, Beſätzen, Bändern, 
Knöpfen, Spitzen, Blumen, Borden uſw. bis zu einem 
gewiſſen Grade verzichten konnte. Dieſe Hilfsinduſtrien 
müſſen inzwiſchen entwickelt werden, da geſchmacklich 
muſterhafte Zutaten für die nächſten Modellausſtellungen 
nicht mehr zu entbehren ſind. 

In den ſechs Monaten nach Ausbruch des Krieges 
hat nun die deutſche Konfektion mit allen Kräften und 
mit großen Opfern gearbeitet, um im Februar die deut— 
ſchen Modelle den deutſchen und ausländiſchen Händlern 
vorführen zu können. Sie ſind zunächſt nur im kleinen 
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Kreiſe bekannt geworden. Das Reſultat iſt über alle 
Erwartungen günſtig. Die Modellausſtellungen werden 
von Händlern fleißig beſucht, und es wird gut gekauft. 
Auch Ausländer, Händler aus den Niederlanden, den 
nordiſchen Ländern, der Schweiz, Italien, Amerika, ſind 
gekommen und haben die deutſchen Leiſtungen willig 
aufgenommen. Das Experiment ſcheint demnach in 
vollem Umfange geglückt zu ſein. Nachdem der Handel 
ſeine Abſchlüſſe gemacht hat, will der Deutſche Werkbund 
eine Auswahl der neuen Modelle dem größeren Publikum 
vorführen, außerdem beabſichtigt er, eine Sonderveröf⸗ 
fentlichung der beſten zutage getretenen Leiſtungen zu 
veranſtalten. 

Gleichlaufend zu ben Beſtrebungen in der Damen- 
mode ſind Reformverſuche in der Herrenmode im Gange. 
Hier fand in Deutſchland dieſelbe Abhängigkeit von Eng⸗ 
land ſtatt, die in der Damenmode von Frankreich vorlag. 
Engliſche Moden waren zwingend, engliſche Stoffe gang 
und gäbe, engliſche Saiſonneuheiten dienten der deutſchen 
Herrenſtoffabrikation als begehrte Vorlagen. Vielleicht 
wird es hier leichter ſein als in der Damenmode, Deutſch⸗ 
land ſelbſtändig zu machen. Der gute Wille iſt vorhan⸗ 
den, und es wird auch hier fleißig gearbeitet, wenn auch 
infolge der größeren Gleichmäßigkeit der Herrenmode 
die Erfolge zunächſt nicht ſo offenbar zutage treten. 

Nun wird in der Regel eingewendet, daß nach be⸗ 
endetem Kriege die Damenkonfektionäre. doch wieder nach 
Paris reiſen und die Herrenſchneider und Stoffabrikan⸗ 
ten ſich doch wieder in den Beſitz engliſcher Neuheiten 
ſetzen würden, um ſie nachzubilden. Trotz alledem iſt 
es von denkbarſter Wichtigkeit, daß auch dieſe Induſtrie⸗ 
zweige einmal gezwungen worden ſind, ſich gründlich auf 
eigene Füße zu ſtellen. Vielleicht finden ſie Gefallen 
daran, vielleicht dämmert es ihnen auf, daß die Rolle, 
die ſie bisher dem Ausland gegenüber ſpielten, keine ſehr 
ſchöne war. Es entſpricht ſicherlich der Würde Deutſch⸗ 
lands wenig, mit ängſtlichen Blicken, gleichſam im Be⸗ 
wußtſein der eigenen Unfähigkeit, nach rechts und links 
zu ſchielen. Unter all den Dingen, die abzuſtellen uns der 
Krieg gelehrt hat, iſt unſere Auslandſucht das erſte. 
Nichts hat ſo ſehr dazu beigetragen, den Hochmut unſerer 
Feinde zu ſtärken, als die Sucht des Deutſchen, dem Aus⸗ 
land durch Aufnahme ſeiner Eigentümlichkeiten (auch 
der törichten) zu ſchmeicheln. In keinem großen Land 
der Welt wäre es denkbar, daß die Straßen förmlich 
überſät ſind mit Aufſchriften in fremden Sprachen, mit 
Bezeichnungen von franzöſiſchen oder engliſchen Einrich⸗ 
tungen. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß ſolche Dinge 
nur dazu beitragen, dem Ausländer eine geringe Mei⸗ 
nung von uns beizubringen. Unſere Feinde hielten uns 
denn auch für ſo klein, daß ſie uns ohne Mühe über⸗ 
wältigen zu können glaubten. 

In der Abſtellung ſolcher Schäden muß die Induſtrie 
mit dem Publikum Hand in Hand gehen. Die Geſchäfte 
würden kein Glück haben, wenn das Publikum dieſe 
Dinge nicht ſchätzte, ſich nicht überhaupt in der Bewun⸗ 
derung des Fremden gefiele. Und ähnlich liegt es auch 
in der Mode. Solange deutſche elegante Frauen noch 
darauf beſtehen, nichts vorgelegt zu erhalten, was nicht 
aus Paris ſtammt, ſo lange wird die Modeinduſtrie ihre 
bisherige unwürdige Rolle weiterſpielen müſſen. Er⸗ 
freulicherweiſe hat ſich aber doch wenigſtens ein Teil 
dieſer Frauen von der bisherigen Meinung befreit und 
zeigt das Beſtreben, ſich von Paris abzuwenden. Hof⸗ 
fentlich folgen bald die übrigen nach. Eine wirkliche ton⸗ 
angebende Modeinduſtrie iſt ohne Beihilfe der eleganten 
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Frau nicht denkbar. Denn der Fortſchritt wird, wie auf 
allen Gebieten, ſo auch hier durch die Spitzen der Ent⸗ 
wicklung, durch die großen Leiſtungen beſtimmt, nicht 
durch die Maſſenproduktion, die ſtets etwas Abgeleitetes 
iſt und zu den höchſten Entfaltungen keine Gelegenheit gibt. 

Aber iſt denn überhaupt die franzöſiſche Mode ſo un⸗ 
antaſtbar und Deutſchland in der Tat ſo unfähig, ein 
Wort mitzureden? Nun, jeder Kunſtſinnige hat den 
Eindruck, daß gerade in den letzten Jahren die fran— 
zöſiſche Mode mit ihren Neuſchöpfungen häufig ins 
Groteske verfallen iſt; wir haben Kleider geſehen, auf 
denen Motive auf Motive gehäuft waren, verzweifelte 
Verſuche, Neues um jeden Preis zu bieten. Und auf der 
andern Seite muß doch endlich einmal geſagt werden, 
daß auch die deutſche Anſicht, Deutſchland ſei unfähig, in 
Dingen des Geſchmacks ein Wort mitzureden, auf 
Unkenntnis der Verhältniſſe beruht. In Frankreich tft 
in den letzten Jahren Poiret mit einer neuen Art führend 
hervorgetreten und hat feine Kleider fogar in Deutſch⸗ 
land mit großem Erfolg vorgeführt. Nun, der Kun⸗ 
dige weiß (und Poiret gibt das ſelbſt zu), daß die An⸗ 
regungen hierzu aus Deutſchland und Sjterreid) ftam- 
men. Er bat feit zehn Jahren alle Regungen der beut: 
ſchen kunſtgewerblichen Bewegung, beſonders aber die 
Verſuche im Kleid der Frau aufs eifrigſte verfolgt. 
Namentlich die Wiener Werkſtätten mit ihren geſchmack⸗ 
lich ausgezeichneten Leiſtungen haben ihm das denkbar 
beſte Material geliefert. Allerdings gehörte vielleicht die 
franzöſiſche Tradition und die franzöſiſche Organiſation 
in Modedingen dazu, um aus dieſen Anregungen das 
zu machen, was Poiret daraus gemacht hat. Es iſt 
bedeutſam, daß Poiret nicht nur Koſtümanregungen, 
ſondern auch ſolche rein kunſtgewerblicher Art aus der 
deutſchen Bewegung aufgefangen und auf ſeine Weiſe 
zu verwerten geſucht hat. Auch in der Innenkunſt hat 
er in Paris eine neue Note geſchaffen, die ſich auf den 
letzten Ausſtellungen des Salon d'Automne bemerkbar 
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machte. Und mit der Erkenntnis des Wertes der deut⸗ 
ſchen kunſtgewerblichen Bewegung hängt es ferner zu— 
fammen, daß Frankreich feit zehn Jahren eifrig den Ce- 
danken erörtert hat, eine große kunſtgewerbliche Aus» 
ſtellung in Paris zu veranſtalten. Es hat ſich indeſſen 
nicht zur Ausführung entſchließen können, denn es fürch⸗ 
tete den Sieg Deutſchlands über das franzöſiſche Kunſt⸗ 
gewerbe. 

Das Zentrum der Entwicklung von Kunſtgewerbe 
und Architektur liegt heute in Deutſchland. Hier 
iſt die Stelle, wo ernſtlich gearbeitet wird, wo in den 
letzten zehn Jahren dauernde Erfolge erzielt finb, mo - 
die neue Weltform ſich ſchon deutlich ankündigt. Denn, 
das muß hier nochmals betont werden, es handelt ſich 
heute in allen dieſen Bewegungen um Welt⸗-⸗Einheits⸗ 
formen. Dasſelbe Hotel, denſelben Bahnhof, denſelben 
Eiſenbahnwagen finden wir auf der ganzen Erde, dasſelbe 
Kaufhaus, dieſelbe Wohnungseinrichtung; geradeſo wie 
auch derſelbe Jackettanzug, dieſelbe Bluſe heute vom 
Nordpol bis zum Südpol getragen wird. Es iſt daher 
nur die Frage, wer die Weltform entwickelt, wer in ihr 
tonangebend iſt, wer die Führung hat. Die Stellung 
Deutſchlands wird durch dieſen Krieg ſo emporgehoben 
werden, daß die ihm ſchon jetzt zukommende, wenn auch 
noch nicht entwickelte Führung in Architektur und Kunſt⸗ 
gewerbe ihm in Zukunft leichter zugeſtanden werden wird. 
Die Hoffnung, daß wir auch in der Modebewegung, 
wenn nicht führend, ſo doch zunächſt ſelbſtändige Mit⸗ 
arbeiter werden, iſt daher durchaus nicht unberechtigt. 
Alle Geſchmacksfragen fließen ſchließlich aus derſelben 
Quelle, und wer das große Hauptgebiet verwaltet, wird 
auch Nebengebiete mit erfaſſen. 

Der erſte Verſuch, ſich in der Damenmode von Paris 
unabhängig zu machen, iſt gelungen. Es muß jetzt zur 
nationalen Forderung erhoben werden, daß es weder 
unſere Frauen noch unſere Geſchäftsleute bei dieſem erſten 
Verſuch bewenden laſſen. 


Ueber den Nährwert von Heu und Stroh und feine Erſchließung 


für die Ernährung des Menſchen und der Haustiere. 
Von Hans Friedenthal (Nikolasfee). 


Wer Nordamerika beſucht hat in der Herbſtzeit und 
dort die rieſigen Rinderherden auf den Prärien weiden 
ſieht, der fragt ſich erſtaunt: Wovon leben die Tiere 
eigentlich? Der Boden iſt mit völlig trockenem, niedri⸗ 
gem, gelb und von der Hochſommerhitze verbrannt aus— 
ſehendem Pflanzenwuchs bedeckt, und dieſes Stroh und 
das Waſſer des Fluſſes bilden die einzige Nahrungs: 
quelle für die Tiere. Der Biſon in Kanada lebt im 
Winter von der geringen Menge ausgelaugter Pflanzen, 
die er fid) aus fußtiefem Schnee mit feinen Hufen müh- 
fam herausſcharrt, und von dem Fettbuckel, den er fid) 
im Hochſommer und Herbſt durch Freſſen des pertrod: 
neten Präriegraſes angemäſtet hat. Im Böhmerwald 
werden die Kühe in vielen Gebirgsdörfern ſo gut wie 
ausſchließlich im Winter mit Haferſtroh gefüttert und 
geben bei dieſer Nahrung eine fette und ſüße Milch. 
Wenn wir dagegen einen Menſchen ſtatt bei Waſſer 
und Brot bei Waſſer und Stroh einſperren würden, ſo 
würde er ebenſo raſch verhungern wie bei Darreichung 
von Waſſer allein. Hieraus zieht der Laie den Schluß, daß 
Stroh keine oder wenig Nährſubſtanzen enthält, oder daß 
die Nahrung des Rindes ganz anders zuſammengeſetzt 


ſein müſſe wie die des Menſchen. Die vergleichende 
Phyſiologie der Ernährung lehrt uns, daß, ebenſo wie 
alle Lebeweſen in ihrer lebendigen Subſtanz aus gleich⸗ 
artigen chemiſchen Verbindungen beſtehen, die Nahrung 
aller Tiere aus den gleichen Grundſtoffen ſich zuſammen⸗ 
ſetzt. Eiweißſtoffe, Kernftoffe, Fette, Kohlehydrate, Ex⸗ 
traktivſtoffe, Salze und Waſſer ſetzen den Tierleib zuſam⸗ 
men und müſſen ſtändig durch die Nahrung erſetzt 
werden, da ſie im Lebensprozeß verbraucht werden. 
Jede Pflanze enthält alle Stoffe, die Menſch und Tier 
als Nahrung benötigen, und nur die Unmöglichkeit oder 
die Schwierigkeit der Ausnutzung der vorhandenen 
Stoffe bedingt die Untauglichkeit vieler Pflanzenſtoffe für 
die Tierernährung, wenn wir von Giften ober Bitter» 
ſtoffen abſehen. Unter Stroh verſteht man die ges 
trocknete Pflanzenſubſtanz der Getreidearten ohne 
Wurzelſtock und ohne Samen, unter Heu die getrocknete 
Pflanzenſubſtanz der Wieſenpflanzen, ebenfalls ohne 
Wurzelſtock, mit oder ohne Samen, der bei dieſen 
Pflanzen dem Gewicht nach durchaus nicht die gleiche Rolle 
ſpielt wie bei unſern hochgezüchteten Getreidearten. Jede 
Pflanze enthält in jeder lebenden Zelle, wie oben ere 
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wähnt, alle Stoffe, bie jedes Tier zum Leben braucht. 
Bei unſeren Kulturpflanzen findet bei der Reife vor dem 
Abſterben der einjährigen Pflanzen eine Wanderung von 
Stärke, Eiweiß und Salzen und Stoffen aller Art in 
Wurzel und namentlich in die Samen ſtatt, die den Tod 
der Pflanze überdauern und die Erhaltung der Art 
ſichern. Je ſchwerer und zahlreicher die Körner, deſto 
ärmer an Nährſtoffen iſt der Pflanzenreſt und das Stroh. 
Werden durch irgendwelche Umſtände die Körner ver- 
hindert, ihre normale Größe zu erreichen, zum Beiſpiel 
bei andauernder Trockenheit nach der Blüte oder beim 
Lagern des Getreides, ſo gewinnt das Stroh bedeutend 
an Nährwert. Allein an Eiweißſtoffen zeigt ſtark ge— 
lagertes Haferſtroh bis 4,3 Prozent, während für ge— 
wöhnlich nur 2,7 Prozent Rohprotein darin enthalten iſt; 
auch notreif gewordenes Getreide zeigt größeren Reichtum 
an Stickſtoffſubſtanzen als ſolches von normaler Aus— 
reifung. Winterroggen und Wintergerſte gehören zu 
unſeren höchſtkultivierten Getreidearten und liefern des- 
halb das nährſtoffärmſte Stroh, während Commer- 
weizenſtroh, Gerſte⸗ und Haferſtroh viel reicher an Nähr⸗ 
ſtoffen ſich erweiſen. Viel nährſtoffreicher als das Stroh 
der Getreidearten iſt das Stroh der Leguminoſen, das 
den Futterwert von Kleeheu ſogar erreichen kann. Die 
Auswanderung der Stoffe aus dem Stengel der Ge- 
treidearten bedingt durchaus nicht, wie einige Phyſio⸗ 
logen anzunehmen ſcheinen, eine Wertloſigkeit dieſer 


Pflanzenteile. Die Analyſen der Stroharten zeigen etwa 
folgende Mengen an Nährſtoffen: 
iwei Extraltiv- 

Ee Fett Sit toffe Zelluloſe 
Maisſtroh 5 Proz. 1,7 Proz. 34,8 Proz. 39 Proz. 
Haferftroh 3,8 „ 15 „ 36 „ 29 „ 
Erbſenſtroh 9 „ 1,5 „ 34 „ 36 „ 
Linſenſtroh 14 2 „ 27 „ 34 „ 


Sommerhalmſtroh 4—6, 1,5—2, œ 37 „ 38 „ 

Die Extraktivſtoffe enthalten Zuckerarten und 
Pflangenſäuren. Wie man ſieht, enthalten die obenge⸗ 
nannten Stroharten bei weitem mehr Nährſtoffe in der 
Gewichtseinheit als Kartoffeln, Mohrrüben, Gemüſe, 
ſelbſt als Milch oder gar Magermilch, die alle zum 
größten Teil aus Waſſer beſtehen. Die Zelluloſe oder 
Rohfaſer kann bei dieſer Betrachtung des Nährwertes 
des Strohs völlig außer acht gelaſſen werden, obwohl 
für den Menſchen wie für die Haustiere durch Gärung 
im Verdauungzuſtand ein Teil des Brennwertes der Zellu— 
lofe für den tierifchen Haushalt mitverwendet wird. Die 
Zuſammenſetzung der Kartoffel iſt folgende: Rohprotein 
2,1 Prozent, Rohfett 0,1 Prozent, ſtickſtoffreie Extraktſtoffe 
21 Prozent, Zelluloſe oder Rohfaſer 0,7 Prozent. Dieſe 
Zahlen zeigen die Armut der Kartoffel an Nährſtoffen 
auch den ärmſten der obigen Stroharten gegenüber. Da 
die Kartoffeln wie das Stroh nach Gewicht gekauft 
werden, ſo müſſen wir das Waſſer in den Kartoffeln 
viel zu teuer bezahlen den Nährwerteinheiten des 
Strohs gegenüber, vorausgeſetzt, daß wir die Nährſtoffe 
im Stroh der Aufſaugung im Darm ebenſo zugänglich 
machen können wie die in den Kartoffeln. Der einzige 
Grund für die Schwierigkeit der Verwertung der Nähr— 
ſtoffe des Strohs iſt ſeine Einlagerung in feſte, für 
die Verdauungſäfte unangreifbare, teilweiſe ſogar ver— 
kieſelte Zellwände. Werden dieſe zerriſſen, ſo fehlt jeder 
Grund, warum die Nährſtoffe im Stroh ſchlechter aus— 
genutzt werden ſollten als die unſerer beſten Nahrungs: 
mittel. Die ältere Anſicht von der ſchlechteren Aus— 


läßt. 


wandung entgangen ſind. 
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nutzung des pflanzlichen Eiweißes gegenüber dem tieri⸗ 
ſchen Eiweiß hat ſich bereits als irrig herausgeſtellt, ja 
Ernährungsverſuche am Hund zeigten, daß die biologiſche 
Wertigkeit des pflanzlichen Eiweißes ſteigt, wenn man 
der Nahrung Strohpulver hinzufügt. Dies iſt gewiß ein 
unerwartetes Ergebnis der Strohpulverdarreichung bei 
Hunden, erklärt ſich aber aus dem Gehalt der Pflanzen⸗ 
zellen an wichtigen Eiweißbauſtoffen. Nur beiläufig ſei 
hier erwähnt, daß im Volk Strohtee als Heilmittel gegen 
Gicht und Rheumatismus empfohlen wird, und daß der 
Baſenreichtum des Strohs diefe Verwendung als durd- 
aus nicht irrationell im wiſſenſchaftlichen Sinn erſcheinen 
Die Erſchließung der Nährwerte des Strohs und 
Heus durch Zerreißen der Zellwände iſt ein techniſch 
ſchwieriges, aber durchaus nicht unlösbares Problem. 
Alle die Erfahrungen, die bei dem Mahlen von Trocken⸗ 
gemüjen von dem Verfaſſer gewonnen worden waren, 
konnten bei der Vermahlung von Stroh und Heu ver- 
wendet werden. Verfaſſer hatte vor Jahren gezeigt, 
daß Gemüſe aller Art in trockenem Zuſtand ſich ſo fein 
vermahlen laſſen, daß ſelbſt der Darm von Säuglingen 
und Kranken den Nährſtoffgehalt in bisher ungeahnter 
Weiſe ausnutzen kann. Da große Mühlenbaufirmen die 
techniſche Löſung diefes Problems für unmöglich erklärt 
hatten, ſo iſt die hier und da zutage tretende Skepſis und 
der Zweifel an die Möglichkeit der Feinvermahlung von 
Heu und Stroh wohl zu verſtehen. Heu vermahlt ſich in 
ganz ähnlicher Weiſe wie Spinat, Stroh hat mehr Kieſel⸗ 
ſäure und verlangt beſondere Vorbereitungen. Heu und 
Stroh ſind oft ſo reich an Sand und Erde, daß die 
Mühlſteine, wenn ſolche benutzt werden ſollen, in kurzer 
Zeit ſich abnutzen, oder daß Funken BEES bie zu 
Bränden Veranlaſſung geben können. 

Mahlt man Heu und Stroh in der ge Weiſe 
und unterſucht das mehlfeine Pulver, das nur wenig 
Stärke enthält, unter dem Mikroſkop, ſo ſieht man, daß 
nur wenige Zellen dem Schickſal der Eröffnung der Zell⸗ 
Unter Strohmehl verſtand 
man bisher ein Produkt, das ſich nur wenig vom Häckſel 
unterſchied, und bei dem die übergroße Mehrzahl aller 
Pflanzenzellen uneröffnet war. In der Verdaulichkeit 
war zwiſchen Häckſel und dieſem Strohmehl ſicher kein 
merklicher Unterſchied. Erſt die ſtaubfeine Pulveriſie⸗ 
rung der gehaltreichen Teile des Strohs nach Entfernung 
der ſtark verkieſelten Teile ermöglicht es uns, an die Er: 
nährung auch des Menſchen mit den Nährſtoffen von 
Heu und Stroh denken zu können. 

Selbſt bie ſtaubfeinſte Vermahlung von Pflanzen: 
teilen mit Erſchließung aller in den Pflanzen vorhan- 
denen Nährſtoffe ermöglicht noch nicht ohne weiteres die 
Verwendung ſolcher Pulver als Menſchen- oder Tier: 
futter. Durch Backen oder Kochen müſſen die auf Heu 
und Stroh ſchmarotzenden Brand- und Strahlenpilze un⸗ 
ſchädlich gemacht werden. Durch Zuſatz von backfähigem 
Mehl oder für Tiere von Melaſſe muß eine harte, kau⸗ 
fähige Nahrung, die die Speichelſekretion und Blutfülle 
der Verdauungsorgane anregt, erſt geſchaffen werden. 
Für Hühner wäre ein Pulver zunächſt als Nahrung un⸗ 
verwendbar. Es müſſen harte Körner hergeſtellt werden, 
die zweckmäßig durch Kalk eine weiße Farbe erhalten, 
da hierdurch die Tiere zum Aufpicken angereizt werden. 
Für den Menſchen iſt ein Brot, das zur Hälfte aus Heu⸗ 
oder Strohpulver, zur Hälfte aus Backmehl beſteht, febr 
wohl genießbar. Suppen von ſolcher Miſchung haben 
einen ſehr angenehmen Geſchmack neben ihrem hohen 
Nährwert. 
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Für manche unferer Haustiere ijt, wie leicht einzuſehen, 
eine derartig ſorgfältige Vorbereitung der Nahrung wie 
für den Menſchen nicht nötig, bie Herſtellung daher eine 
billigere. Wie febr fid) bie einzelnen Teile des Strohs 
an Nährwert unterſcheiden, dafür möge die Anführung 
der Tatſache genügen, daß bei Haferſtroh nach älteren 
Analyſen die unteren, am meiſten verkieſelten Stengel— 
glieder 5 Prozent Rohprotein und 0,3 Prozent Fett, die 


Blätter dagegen 9 Prozent Rohprotein und 10 Prozent 


Fett, die Ahren 19,3 Prozent Rohprotein und 3 Prozent 
Fett enthalten ſollen. (Kellner. Die Ernährung der land— 
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wirtſchaftlichen Nutztiere. Berlin 1912. Neueſte Auflage.) 
Wir werden die nährſtoffreichen Teile des Strohs bei der 
menſchlichen, die ärmeren Teile bei der tieriſchen Er— 
nährung zweckmäßig verwenden. In den Zeiten der 
Knappheit der Futtermittel wird es ſich empfehlen, durch 
Zerreißung aller Pflanzenzellenwände der Menſchheit 
neue Nahrungsquellen zu erſchließen und Verdauungs— 
arbeit durch Maſchinenarbeit abzulöſen und überflüſſig 
zu machen. Die Pflanzen der Vorwelt werden als Kohle 
dazu helfen in den Maſchinen, die Pflanzen der Gegen— 
wart in bekömmliche Nahrung umzuwandeln. 


^ 


Uer Weltkrieg. Zu unfern Bildern. 


Je mehr der Krieg fid) ausdehnt und [tets neue Ge- 
biete in Mitleidenſchaft zieht, um ſo ſchwieriger wird die 
Stellungnahme der neutralen Staaten. Sie alle, die in 
erſter Linie zu nennen ſind, Italien, Amerika, Griechen— 
land, Rumänien, Bulgarien, ahnen, daß beim einſtigen 
Friedenſchluß nicht nur über das Schickſal Belgiens oder 
Ruſſiſch⸗-Polens entſchieden wird, ſondern daß Weltmacht— 
fragen auf dem Spiel ſtehen, die vielleicht dem ganzen 

Jahrhundert oder noch länger hinaus den Stempel auf— 
drücken. — 

Als eins der 
wichtigſten Er: 
eigniſſe des letz⸗ 
ten friegsab: 
ſchnitts iſt die 
Beſchießung der 
Dardanellenſei— 
tens eines ſtar⸗ 
ken engliſch⸗ 
franzöſiſchen Ge- 
ſchwaders anzu⸗ 
ſehen. — Wenn 
auch das bisher 
erzielte Ergeb— 
nis im, umge⸗ 
kehrten Ber- 
hältnis zu der 
verſchwendeten 

Munitions- 
menge ſtand, 
fo hat doch 
ſchon allein der 
Verſuch, die 
Meerenge zu 
„forcieren“, bei 
den neutralen 
Staaten eine 
gewaltige Auf 
regung hervor— 
gerufen. Don: 
delt es ſich doch 
hier um eine 
Frage, die be— 
reits feit Jahr: 
hunderten im 
Mittelpunkt des 
allgemeinen In— 
tereſſes ſteht, 
und die bei 
ihrer Löſung — 


auf friedlichem oder gewaltſamem Weg — unüberſehbare 
Folgen nach ſich ziehen muß! — 

Bisher war das Schwarze Meer für Rußland ein 
geſchloſſenes Gewäſſer, das kein Schiff verlaſſen konnte, 
wenn es nicht die Türkei erlaubte. — Wird die Darda— 
nellenſperre geſprengt und Konſtantinopel den Ruſſen 
ausgeliefert, dann tritt nicht nur im Mittelmeer eine 
neue Großmacht auf den Plan, auch das Schickſal der 


Balkanſtaaten als Vaſallen Großrußlands iſt entſchieden. 
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Unter biefen Umſtänden verfolgt man in Rom, Athen, 
Sofia und beſonders auch in Bukareſt den Verlauf der 
Dinge mit geſpannteſtem Intereſſe, während die engliſchen 
und franzöſiſchen Diplomaten im Einvernehmen mit den 
ruſſiſchen tüchtig am Werke ſind, die Regierungen der 
neutralen Länder über die Abſichten des „Dreiverbandes“ 
zu beruhigen. Ganz ſo leicht wird das nun wohl nicht 
ſein, aber anderſeits wird man es an Lügen und Ver— 
drehungen nicht fehlen laſſen, um die Notwendigkeit der 
Dardanellenbezwingung glaubhaft nachzuweiſen. In 
Athen ſieht man die Lage ſogar ſo ernſt an, daß der 
König einen außerordentlichen Kronrat berief, der die 
Einleitung zu weiteren, wichtigen Handlungen ſein ſoll. 
— Auch Bulgarien und Rumänien wiſſen ſehr wohl, daß 
mit dem Fall Konſtantinopels die Sterbeſtunde ihrer 
Unabhängigkeit ſchlägt. In Italien ſind die Anſichten 
noch geteilt. Die wirklich klugen, beſonnenen Politiker 
zweifeln keinen Augenblick daran, daß das Erſcheinen 
Rußlands im Mittelmeer eine ſchwere Schädigung der 
italieniſchen Machtſtellung nach ſich ziehen würde. — 
Aber es gibt auch Heißſporne, die von einem Anſchluß an 
England alles Heil der Zukunft erwarten. Bei der Un— 
geklärtheit der Lage aber ſchweigt ſich der größte Teil 
der Preſſe noch aus. 

Selbſt führende engliſche Blätter müſſen zugeſtehen, 
daß die Bezwingung der Dardanellen noch „in weitem 
Felde liegt“ und vorläufig mit entſcheidenden Erfolgen 
nicht gerechnet werden darf. — Die Zerſtörung einiger 
alter Forts an der äußerſten Spitze der Einfahrt kann 
höchſtens demonſtrativen Wert haben, der praktiſche 
Nutzen iſt gleich Null! Charakteriſtiſch iſt auch, daß die 
engliſche Admiralität wohl große Töne über das eigent⸗ 
liche Bombardement redet, über Erfolge innerhalb 
der Meerenge aber vollſtändig ſchweigt. — Die türkiſche 
Regierung ſelbſt ſieht dem Verlauf der Ereigniſſe mit 
größter Kaltblütigkeit entgegen. Die modernen ſtarken 
Forts ſind ſo gut wie unbezwingbar, und ſelbſt Truppen⸗ 
landungen der Verbündeten würden ohne den geringſten 
Erfolg ſein, da ein vortreffliches, aus den beſten Truppen 
beſtehendes osmaniſches Heer bereit ſteht, auch von der 
Landſeite her jede Gefahr fernzuhalten. 

Während hier noch alles in der Schwebe iſt, haben 
die Ruſſen, Franzoſen und Engländer die verzweifeltſten 
Verſuche gemacht, eine Beſſerung der allgemeinen Lage 
herbeizuführen. Im Weſten folgte Angriff auf Angriff, 
aber überall brachen die Verſuche, die deutſchen Linien 
zu durchbrechen, unter ſchweren Verluſten zuſammen. 
Eine Zuſammenſtellung aus letzter Zeit hat gezeigt, daß 
die Franzoſen große Mengen an Toten, Verwundeten 
und Gefangenen einbüßten, während ſich die Engländer 
nach bekanntem Muſter mehr im Hintergrund hielten und 
ihre Truppen ſchonten. — Trotz der von dem Mut der 
Verzweiflung eingegebenen Anſtürme gelang es uns, die 
Franzoſen an verſchiedenen Stellen erheblich zurückzu— 
werfen, ſo daß wir von namhaften Fortſchritten im 
Weſten ſprechen können. Herrn Joffres zweite Offenſive 
größeren Stils iſt im Begriff, ebenſo kläglich zu ſcheitern 
wie die erſte! — 

Im Oſten liegt der Schwerpunkt erneut in Nordpolen. 
— Nach der furchtbaren Niederlage auf den Gefilden 
Maſurens bemühte ſich die ruſſiſche Oberſte Heeresleitung, 
ſo raſch wie möglich Verſtärkungen aus den zunächſt ge— 
legenen Feſtungen heranzuſühren. Vom Narew her 
wälzten ſich neue Maſſen gegen unſere Truppen, die in 


Nummer 11. 


heldenmütigem Kampf alle Angriffe, ſelbſt ſtark über⸗ 
legener Kräfte, abwehrten. — Dieſe Schlachten bei un⸗ 
günftiger Witterung auf weit gedehntem Raum gehören, 
was Zähigkeit des Durchhaltens, Ertragen von Strapazen 
anbetrifft, zu den verdienſtvollſten Taten des ganzen 
Krieges. 

Die Ruſſen ſcheinen die Gefahr zu ahnen, die ihnen 
von Norden her droht, und bemühen fid), ihr zu begegnen. 
Aber alle dieſe Angriffe, ſo tapfer ſie hier und da 
ausgeführt ſein mögen, entbehren der Einheitlichkeit. — 
Wenn man bei uns die zielbewußte Oberleitung rühmt, 
die alle Bewegungen an weitverzweigten Fäden lenkt, 
ſo mangelt es in dieſer Beziehung in Rußland ſo ziem⸗ 
lich an allem! — Und an dieſem Unvermögen des ruſſi⸗ 
ſchen Generalſtabs, im Zuſammenhang mit unſerer ge⸗ 
nialen Leitung im Oſten, werden alle weiteren Verſuche 
der Heere des Zaren, den Druck im Norden und Weſten ab⸗ 
zuwehren, ſcheitern.— 

In den Karpathen und in der Bukowina nehmen die 
Dinge einen für die Öfterreicher weiterhin günſtigen Ber: 
lauf. — Schritt für Schritt drängen die Heere unſerer Ver⸗ 
bündeten die Ruſſen zurück, und wo es dem Feind unter 
Einſetzung riefiger Opfer gelang, einen kleinen vorüber: 
gehenden Vorteil zu erringen, ging er ihm alsbald wieder 
verloren. Ganz beſonders ſcharf wurde in letzter Zeit in 
der Linie Uzſok—Supkow gekämpft, wo die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen wahre Heldentaten vollbrachten. — 

Was unſern Kampf gegen England anbetrifft, ſo iſt 
es nach wochenlangen fruchtloſen Abwehrverſuchen dem 
ſtolzen britiſchen Geſchwader endlich gelungen, ein deut⸗ 
ſches Unterſeeboot zu vernichten. Und der Jubel, der ſich 
ob dieſer Heldentat erhebt, hat etwas unſagbar Klägliches 
an ſich. Es gibt denn auch angeſehene Blätter, die erheb⸗ 
liche Waſſermengen in den Wein der Freude miſchen und 
offen eingeſtehen, daß dies Ergebnis — ob es einem Zu⸗ 
ſall oder Methode zu verdanken ſei, ſei noch nicht erwieſen 
— nicht gerade imponieren könne! — Wenn John Bull 
in dieſer offenherzigen Weiſe an ſeine Bruſt ſchlägt, 
dann ſteht es feſt, daß die Lage für ihn mehr als un⸗ 
befriedigend iſt. 

Das geht auch ſchon aus der ganzen Art hervor, wie 
Großbritannien hinter der Front der franzöſiſchen Heere 
fortgeſetzt zum Angriff hetzt. — Man fühlt und ahnt, daß 
ein Erfolg erzwungen werden muß, wenn der jetzige Zu⸗ 
ſtand nicht unerträglich werden ſoll, und da man ſich 
ſelbſt zu Lande und zu Waſſer nicht übermäßig ſtrapaziert, 
ſo muß der unglückliche Franzmann heran, nachdem der 
Freund im Oſten verſagte. — 

Es iſt daher beſonders intereſſant, feſtgeftellt zu ſehen, 
wie groß die Zahl der Gefangenen iſt, die wir bisher 
machten. Nach den Zählungen in den Gefangenenlagern 
erreicht ſie faſt 800,000 Mann, von denen 200,000 auf 
die Monate Januar und Februar entfallen. Das iſt eine 
gewaltige Siegesbeute, die mehr beſagt als alle weit⸗ 
ſchweifigen Berichte. — Wie denkt ſich denn England die 
Aushungerungstheorie gegenüber einem Volk, das noch in 
der Lage iſt, drei Viertelmillionen fremder Soldaten zu 
füttern! Und ſollten einmal wider Erwarten bei uns 
Brot und Kartoffeln knapp werden — denn nur um dieſe 
Dinge kann es ſich handeln — dann werden nicht unſere 
Frauen und Kinder die erſten ſein, die von der Not 
betroffen werden, ſondern die Hunderttauſende gefangener 
Engländer, Franzoſen und Ruſſen! Wie urteilen Sie über 
dieſen Fall, Sir Edward Grey? X. 
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Kriegern in der Fefthalle in Karlsruhe. 
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General v. Crewel, der Militärgouverneur von Brüſſel (X), Oberſt Freiherr von Slrachwitz, 
links General Dürr, rechts Major Bayer, bisheriger Kommandant von Brüſſel. der neue Kommandant von Brüſſel, in ſeinem Arbeitzimmer. 


Die Spitzen der deutfhen militäriſchen Behörden in Brüfſſel. 


' 


D, ek" - e 


Š : f PON? $ 7 
Sopt, Wroß. 
Der Jiadjmiífagstee im Freien: Die Fürftin und ihre Tochter, Prinzeſſin Juliane, ſchenken den Tee ein. 
Unſere verwundeten Helden als Gäſte bet ber Fürſtin Marie zu Stolberg Wernigerode. 


m» 


Seite 371. 


e 
. zu 


1. Nra 


jew 


P 
dE 


o 


UT 


3 


inem bei bet Parade des 1. Garderegiments 3. 


it Exzellenz von € 


ſer m 


Der Kai 


1 —ů — — 


. 2. Korpskommandant General Köveß v. Köveßhäza. 3. Prinz Joachim von Preußen. 
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Prinz Joachim von Preußen auf Beſuch beim Stab des 12. Korps. 
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(entſpricht dem großen Viereck ber Generalſtabskarte). 


In den Dezember⸗ 
kämpfen in Gegend Reims 
mußte von unſerer Ar⸗ 
tillerie Pecherie⸗jerme be» 
ſchoſſen werden, obwohl 
auf ihr die Flagge mit 
dem Genfer Kreuz wehte. 
Von franzöſiſcher Seite 
werden deshalb Vor⸗ 
würfe gegen uns er⸗ 
hoben. In dieſem Falle 
ſind wir in der Lage, 
einwandfrei, und zwar 
durch Fliegerphotogra⸗ 
phien, feſtz uſtellen, daß 
die Franzoſen hinter der 
Ferme eine ſchwere Bat⸗ 
terie aufgeſtellt hatten. 

Die beigegebene Flie⸗ 
gerphotographie B zeigt 
deutlich die Geſchütz⸗ 
ſtellungen hinter den Ge⸗ 
büuben der Ferme. Es 
wird dadurch unwider⸗ 
leglich bewieſen, daß die 
Franzoſen das Rote 
Kreuz völkerrechtswidrig 
mißbraucht und ihre eige⸗ 
nen bedauernswerten 
Verwundeten dem ſiche⸗ 
ren Tod preisgegeben 
haben. Es iſt dies die 
alte, immer wieder ge⸗ 
übte Praxis des Fein- 
des, hinter Kirchen und 
Lazaretten feine Kano» 
nen aufzuſtellen und 
dann empört zu zetern, 
wenn wir uns nicht un⸗ 
tätig niederſchießen laffen. 
(Mitteilung des Generalſtabs) 
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(entípridjt dem kleinen Viereck ber Generalftabstarte). 
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Hofphol. Ernſt Sandau. $o[p.,oL Urbayns, 


Prinz Friedrich zu Schleswig- Holſtein⸗Sonderburg-Glücksburg u. feine Braut Prinzeſſin Marie Melita zu Hohenlohe-Langenburg. 


Die Verwundeten in der Baracke am Bahnhof. 
Eintreffen der erſten deutſchen kriegsuntauglichen Gefangenen in Konſtanz. 
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Deulſche Fuhrparkkolonne in der Ebene Suwalkis. 
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Ruſſiſche Kriegsbeute auf dem Markt der Ortſchaft Sopoczkin vor Grodno. R 
Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Neues Sanitäts- Automobil bes Zentrallomitees vom Roten Kreuz. 


Das von Frau Konſul Flora Fränkel dem Zentralkomitee der Deutſchen Vereine vom Roten Breu Ger el Krankenautomobil 


bietet Raum für acht Tragekranke oder für ſechzehn Sitzplätze und iſt mit Heizung und elettrif er Beleuchtung verfehen. 
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Die Ariegsmeſſe in Leipzig: Ausländiſche Journaliften aus den neulralen Ländern nee 


auf dem Markt in Leipzig vor den von uns erbeuteten engliſchen Geſchützen. 


Nummer 11. 


Ein Beſuch in Oftende. 


Von Marie Luiſe Becker. 


Je mehr man ſich dem Meer nähert, deſto merkwür— 
diger ſtehen die Bäume der Alleen. Herübergekämmt 
vom Sturm, das kahle, feine Geäſt widerwillig ge 
ſträubt. Im weiten Gefüge der Wege ſcheint es faſt, 
als ſtehe die ganze Landſchaft ein wenig ſchräg und 
verſchroben. 

Hell lacht die Sonne. 

Frühlingsfroh ſchwellen die ſtrotzenden Knoſpen der 
mächtigen Rhododendrongebüſche in den Parken. 

Im blauen Nebelſchleier liegt fern und endlos ein 
weites, flaches Land zur Linken, große Waſſerflächen, 
Wieſen, die ſich mühſam hervorzudrängen ſuchen durch 
den Schlamm und die' grauweiße, bucklige Eiskruſte — 
ein paar verlorene, blau verdämmernde Kirchtürme 
im fernen Nebel, ertrunkene Wälder und eine bange, 
unheimliche, laſtende Stille von erſtickten Seufzern und 
verhallten Flüchen — das Überſchwemmungsgebiet! 
Undurchdringlich, geſpenſtig liegt es da wie ein erſtarrter 
Fluch, ein endloſes Grab. Oſtende — die Stadt des 
Luxus, des eleganten Snobs! Türme und Kuppeln von 
Kirchen und Feſtlokalen rücken eilig in die Nähe. Die 
heitere Stadt iſt ſeltſam ſtumm geworden. Wie atem— 
los harrend und ſchaudernd ruht ſie, in bangen Träu— 
men das Heute in der. zitternden Angſt um das Morgen 
vergeſſend. 

In den Bauernhöfen gackern die Hennen, die Kinder 
ſpielen lärmend auf den Landwegen. Weiße Wäſche 
breitet ſich auf den Raſen. Noch geht das Leben hier 
weiter vor den Toren der Stadt. Anderes Leben [rei- 
lich als ſonſt. Mit jedem Schritt weiter in die Stadt 
wächſt die Stille. Das andere Leben gab ihr ein neues 
Geſicht. In leerer, hohler Pracht grinſen die Spielſäle. 
Statt der Luxuskaroſſen rattern ſchwere deutſche Mu— 
nitionswagen durch die Straßen. 

Scheu drücken ſich die Bürger zur Seite, um den 
Feldgrauen Platz zu machen. Schnell und haſtig eilen 
ſie ihre Beſorgungen ab. Keiner hat Luſt, ſpazierenzu⸗ 
gehen! 

Andere Gäſte beherbergt Oſtende als ſonſt. Heut 
geht das Roulett nicht um ein paar goldene Louis, und 
die Stimme des Croupiers iſt verſtummt. „Faites votre 
jeu, Messieurs" — „Le jeu est fait" — allerdings — 
ein anderes Spiel! Meine Herren! Anders rollen die 
deutſchen Brummer als die kleine, ſpielende, tückiſche 
Kugel! 

Plötzlich, am Era liegt bas Meer vor mir. 
Starr, jtumm und groß. Grau und totenftill dehnt fid) 
die Strandpromenade, Deler elegante, ſteinerne Luxus- 
fai, ber Plein=air-Salon ber blafierten Globetrotter. 

Nur die deutſche Wache ift dort, wehrt allem Zu: 
gang. Totenſtill iſt's. Nicht einmal ein ſpielendes 
Hündchen wagt ſich dorthin; die Hunde haben einen 
ſicheren Inſtinkt für Kriegsgefahren bekommen. 

Nur die Schreie der Möwen klirren durch die Luft. 
Sie umkreiſen die Plätze, wo einſt manch Speiſereſt aus 
den vornehmen Reſtaurants, manch Zuckerbrot von den 
Jachten ihnen zukam. Die feinen Hände, die ihnen ſonſt 
ſolche Leckerbiſſen zuwarfen, ſind ganz fortgewiſcht, wie 
verblichene Schatten. Die müden Kellner, die ihnen ſonſt 
die Abfälle der Tafeln zukehrten, haben andere, ganz 
andere Arbeıt. 


Schminke ijt weg von Oſtende. 


Fern gleißen im hellen Sonnenlicht die weißen 
Dünen. Sie haben etwas Geheimnisvolles bekommen. 
Etwas Wartendes liegt auf der Landſchaft. Noch iſt ja 
faſt alles beim alten. Nur ein paar Häuſer zerſtört. 
Wie hohle Zähne in der Reihe der Straße. Sie geben 
der lachenden Griſette Oſtende das müde Geſicht eines 
alten Weibes, das vergaß, ſich zu ſchminken, das plötzlich 
erwacht nach feſtlichen Nächten und verwirrt auf die 
Straße ſtarrt. Unfriſiert und ungeſchminkt. Ja, alle 
Die bunten flatternden 
Wimpel der Jachten, die leuchtenden Kleider der Schö— 
nen, die klingende Muſik der Kurkapellen, die glänzenden 
Auslagen. Mit leeren Augen ſehen die Schaufeniter. guf 
die Straße. Ihr Luxus iſt ausgelöſcht und verpackt. Die 
Feldgrauen brauchen keine Juwelen, keine Spitzen und 
Seidenröcke. Hier und da weht bie Rote-Kreuz⸗Flagge, 
wo man ſonſt wohl tanzte. 

Mit ſcheuem Blinzeln lugen die Bewohner aus den 
verhangenen Fenſtern nach dem Himmel — ob wohl 
zwiſchen ben Möwen einer der verbündeten Flieger auf- 
taucht, der ihnen ſo böſe Freundſchaftsgrüße bringen 
kann? Und kehren dann ſchleunig wieder hinein ins 
Heim und ſchließen die Läden. 

Tot und ſtill iſt das Luxusbad Oſtende. 
klirrende, feſte Schritt unſerer Soldaten. 

Und merkwürdig — wohin ſie kommen, geben ſie der 
Stadt ſofort dasſelbe Gepräge, ſind ſie ſogleich der 
Mittelpunkt, die Seele des Ganzen. Menſchen, die alles 
Unnütze abſtreifen, nur an das Notwendige denken, nur 
das Gebotene tun. Die ein Ziel haben und dieſem 
Ziel alles unterordnen. Sich und die übrigen. 

Die den Pulsſchlag der Stadt, und ſei er noch ſo 
ſtark, nervös und unruhig, nach ihrem Pulsſchlag regeln. 
Und alle Haſt, allen Haß und allen Rachedurſt mit kalter 
Hand erſticken. 

Dieſe gleichmäßige, gutmütige, korrekte Höflichkeit 
überall. Dieſe Ordnung und Sauberkeit, die ſtille, 
ſelbſtverſtändliche Feſtigkeit. Oſtende iſt eine deutſche 
Garniſon wie irgendeine andere geworden. 

Weit, grau und ſtill liegt das Meer zu meinen Füßen. 
Flammend rot glüht der Abendhimmel da, wo Englands 
Küſte hinter den Fluten grollt. 


Nur der 


Vaterland. 


ch fühle es in meinem ßerzen klopfen, 
Ih fühle es aus meinen Augen tropfen: 
Vaterland! 


)d) wußte nicht, wie febr ee mich befaß, 
ch wußte nicht, daß ich es nie vergaß: 
Vaterland! 


In fremdem Lande ſehnt es fid) nach dit, 
In fremdem Lande ſchluchzt es auf in mit: 
Vaterland! 


lch fühle es in meinem herzen klopfen, 
Jh fühle es aus meinen Augen tropfen: 
Daterland! 


Leo Heller. 
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Deulſche Jeldpoſtſtation in Lodz. 
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Eine deulſche Reithalle in St. Quentin. 


Das Landſturmbataillon Frankfurt a. M. hat eine 
große Reithalle in ſeinem Standort St. Quentin 
für die Beſatzungstruppen errichtet. Der eigen— 
artige Auftrag wurde durch den Bataillonskom— 
mandeur Oberſtleutnant Brommundt in aller— 
kürzeſter Zeit erfüllt. Der Geſamtbau bedeckt eine 
Grundfläche von etwa tauſend Quadratmeter. 
Die Halle iſt transportabel und kann an anderer 
Stelle wieder auſgebaut werden. Als geſchulte 
Arbeitskräfte ſtanden nur zwei Zimmermeiſter 
zur Verfügung, die übrigen Landſturmleute 
waren Schreiner, Maurer, Schloſſer u. a. Der 
Entwurf ſtammt von dem Unteroffizier Epſtein, 
einem Frankfurter Architekten. 
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nem zur Verteidigung eingerichteten Haus. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz 


Doten in ei 
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gootstbet. 
Eine durch eine Offizierſtafette überbrachte wichtige Meldung wird durch das Feldtelephon von einem polniſchen Dorf 
ins Hauptquartier weitergegeben. i 


Telegraphenlegen im Schnee. 
Telephon und Telegraph im Kriege. 
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Die freigelegte Strecke nad) erfolgtem D 


Durchſchlagen eines Waldes für Sórderbabnbau in Slandern. 
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Das Legen der Sórderbabn. 


Ober einen Waldbach. 


Bau einer Brücke 
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Der Weg der Sórderbabn durch eine Birkenlichtung. 


Anlage einer IDaldbabn durch deutſche 


Die Sórderbabn mit Abzweigung. 


Soldaten in Slandern. 


Seite 384. Nummer 11. 


l, Munchen. 
Prinzeſſin Friedrich von Hohenzollern (X). ge 1 


Vereinslazarett der Prinzeſſin Friedrich von Hohenzollern in München. 


“u... Jitnet 
Die Vorſtandsdamen: 1. Frau Polizeipräfident von Hammacher. 2. Frau Kommerzienrat Senff. 3. Frau Kommerzienrat Talbot. 


Das Rote Kreuz auf dem hauptbahnhof Aachen. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


7. Fortſetzung. 

„Hätten Sie die mir auch gegeben, wenn's — ſchief 
gegangen wäre?“, ſagte Doktor Graebner zu Frau von 
Glidien. | 

Sie nickte febr ernfthaft. „Auch bann." 

Es lag ehrfürchtige, ſchrankenloſe Bewunderung in 
ihrem Blick. 

Er nahm die Scheine aus der Taſche und ſchob ſie 
ihr zu. „Die Taſche behalte ich. Das Honorar geben Sie 
meinem Kollegen Doktor Ertzky — er wird ſich freuen 
darüber, und er verdient es.“ 

Er mochte von der Frau kein Geld nehmen für das, 
was er getan. Das ließ ſich nicht bezahlen — ſo wenig 
wie es fid) in Worte faffen lies. 

Hatte ſie ihn dennoch erraten? Sie verſuchte mit 
keiner Silbe, ihn zur Annahme des Geldes zu be— 
wegen, nur das Blut ſtieg ihr tiefrot in die Schläfen, 
und ihre weißen, ſchmalen Hände glitten von dem Tiſch 
ab, auf den ſie ſich ſtützte, als wollte ſie losgelöſt ſein 
von aller Hemmung, jedem Widerſtand; und ihr Kopf 
mit dem dunkeln, welligen Haar ſenkte fid) ſchwer auf 
ihre Bruſt herab, als fühlte ſie jetzt ſchon die Schwere 
der Laſt, die ſie zu tragen beſtimmt war. 

Und ſo nahm er ihr Bild mit ſich fort — und dieſes 
Bild richtete eine hohe Schranke auf zwiſchen ihm und 
ſeiner Frau, der er nichts mehr zu bieten hatte als den 
Klang ſeines Namens und die Ehrenhaftigkeit ſeines 
äußern Wandels. 

Aber weil es ſo wenig war — machte er ihr auch 
den Jungen nicht ſtreitig. Es war ja das Größte im 
Weibe — die Mütterlichkeit. Die half ihr über alles 
hinweg und war ihr Edelſtes. Er hätte auch bei einer 
Scheidung der Mutter das Kind nie ſtreitig gemacht. 
Das Kind gehörte der Mutter. 

Und das Kind ſollte auch Carola von Glidien helfen, 
das Leben ertragen. So wollte es die Natur. 

Und er beugte ſich ihr als Wiſſenſchaftler und aus 
einem leiſen, ſchmerzhaften Schuldgefühl heraus. 

Die Poſtſtunden waren für Frau Eliſe ſtets von 
einem geheimen, prickelnden Reiz. An ihrer langen und 
feinen goldenen Uhrkette trug ſie das Schlüſſelchen zu 
bem großen Briefkaſten, der im Vorzimmer eingebaut 
war. Wie ein geübter Briefträger fing ſie den geſamten 
Inhalt in einer ſchwarzen Taſche auf; an ihrem Roll⸗ 
ſchreibtiſch ſichtete [fie dann mit einer erſtaunlichen 
Schnelle und Sicherheit Briefe und Zeitungen. Auf ihr 
Klingelzeichen erſchien ein Junge in dunkelgrüner Livree 
mit einem in ſchmale Fächer geteilten Holzkaſten, um 
die Poſt „abzuliefern“. 


) Die Formel „Copyright by ...* wird vom amerifanifdjen Urheberrecht 

au in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
prache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats» 
fprade it, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchuß verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 


: Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin”, 


Auf dieſe Art ſicherte ſich Frau Eliſe eine gewiſſe 
Kontrolle, die ihr nicht ganz wertlos ſchien. Poſtkarten 
pflegte ſie flüchtig durchzuleſen, nicht aus müßiger Neu⸗ 
gierde, ſondern weil ſie aus dem Inhalt oft einiges 
von den Abſichten des Patienten erfuhr. Aber als ſie 
den Jungen einmal im Gang dabei ertappte, wie er eine 
hübſche Anſichtskarte aus Haiti betrachtete, die er ab⸗ 
zuliefern hatte, verſetzte ſie ihm eine ſchallende Ohrfeige, 
und es war ihr nicht unerwünſcht, daß zwei Patienten 
dabei gerade die Treppe herunterkamen. 

„Ich dulde keine Neugierde und Indiskretion“, ſagte 
ſie aufklärend. 

Man war wirklich nach jeder Richtung hin gut auf⸗ 
gehoben im Graebner-Ganatorium. 

Die in letzter Zeit merklich anſchwellende Rorre» 
ſpondenz des Doktors Baumann beunruhigte ſie etwas, 
und obwohl ſie zu klug war, ſich ihre Unruhe anmerken 
zu laffen, verſuchte fie, durch doppelte Freundlichkeit fein 
Vertrauen zu gewinnen. Seine farbloſe, wohlriechende, 
glatte Bedeutungsloſigkeit war ihr faſt unentbehrlich ge: 
worden. Sie war es ſeit Jahren gewöhnt, in ihm das 
blinde Werkzeug ihres Willens zu ſehen, und ſchrieb 
ſeiner Ergebenheit zu, was eigentlich nur bequemer 
Opportunismus war. 

Wie manches Mal hatte ſie dem ärztlichen Befund 
Doktor Baumanns das längere und einträgliche Ver⸗ 
weilen eines Patienten zu danken gehabt, wie oft hatte 
er es bewirkt, daß Kranke ihren Platz zahlungsfähigeren 
Patienten einräumten, indem er ihnen klarmachte, daß 
alles, „was erreicht werden konnte“, auch wirklich er- 
reicht war. Sie fanden es ſogar außerordentlich „reell“, 
daß man ihnen im Graebner-Sanatorium nicht unnütz 
das Geld aus der Taſche zog, erfuhren es nur in den 
ſeltenſten Fällen, daß ihr Zimmer noch am gleichen 
Tag und zu weit höheren Bedingungen von einem 
andern Patienten bezogen wurde. 

Das waren alles kleine Dienſte geweſen, die ſich 
ſchwer in Worte faſſen ließen, aber mit einem Dankes⸗ 
lächeln von Frau Eliſe quittiert wurden und einer ſtill⸗ 
ſchweigenden Zulage, die Doktor Baumann mit einem 
Handkuß entgegennahm. 

Eines Abends, als ſie, wie ſie es öfters tat, einen 
Rundgang durch das Haus machte, ſah ſie, wie Schweſter 
Friederike aus dem Zimmer des Doktors Baumann kam. 
Es war nichts Ungewöhnliches, denn oft kam es vor, 
daß eine Schweſter noch in ſpäter Stunde den Arzt zu 
einem Patienten holte. 

„Wer verlangt den Doktor?“ fragte ſie arglos. 

Schweſter Friederike ſah ſie groß an und antwortete 


nicht — als hätte ſie die Frage nicht gehört oder nicht 


verſtanden. 
Und Frau Eliſe, mit dem ſcharfen Inſtinkt für das, 
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was am Zweckmäßigſten und ihr am vorteilhafteſten 
war — ging ruhig und gleichmütig weiter. Aber ſie 
wußte genug. Und mas fie wußte, war ihr nicht unan- 
genehm, denn Schweſter Friederike war ihr in anderer 
Weiſe ebenſo wertvoll wie Doktor Baumann. Wenn 
ſie tat, als wüßte ſie nicht, wie die beiden zueinander 
ſtanden, fo feſſelte fie fie beide an ihr Haus. Die Ju- 
lagen konnte ſie ſich jedenfalls für abſehbare Zeit 
ſparen. 


Abends ſagte ſie zu ihrem Mann: „Kannſt du dir 


vorſtellen, daß Doktor Baumann und Schweſter Frie- 
derike? . ..“ 

Sie lachte ganz leiſe in ſich hinein, wie Frauen zu 
lachen pflegen, wenn eine erotiſche Vorſtellung ſie be— 
luſtigt. 

Graebner aber ſah ſeine Frau ruhig und, wie ab— 
ſichtlich, verſtändnislos an: „Ich kann mir nichts vor— 
ſtellen und wundere mich über dich: Vor drei Monaten 
haſt du eine Schweſter in höchſter Empörung entlaſſen, 
weil ſie mit einem meiner Aſſiſtenten kokettierte, wie du 
ſagteſt.“ 

Frau Eliſe biß ſich auf die Lippe. Dieſe abſcheuliche 
Geſchichte! ... Aſſiſtent hatte fie geſagt und — ihn 
gemeint. Ja ... fie wußte es ganz ſicher . . . diefe 
kleine braune Schweſter hatte mit ihrem Mann koket— 
tiert.. . Nein — das war nicht das richtige Wort, 
aber fie hatte fo etwas gehabt ... fo etwas Anhim— 
melndes .. . fo etwas hündiſch Unterwürfiges .. 
blaß und rot wurde fie, wenn er fie nur anſprach! Das 
hatte Frau Eliſe nicht mitanſehen können, und als ſie 
ſie einmal mit dem Aſſiſtenten ihres Mannes im Garten 
traf. . . . Was hatte fie im Garten zu tun an einem 
Dezembermorgen, während alle Patienten in ihren 
Zimmern waren — da hatte ſie den Vorwand gefunden! 
Die mußte raus. Sogar Geldopfer hatte ſie gebracht, 
nur raus ſollte ſie! 

„In meiner Anſtalt dulde ich kein Kokettieren der 
Schweſtern mit den Herren Arzten, hören Cie . . . das 
paßt nicht zu Ihrem ernſten Beruf, zu Ihrem Stand, 
das paßt — mir nicht! ...“ 

Viel zu viel geſprochen hatte ſie damals, als wenn 
. fie fid) hätte rechtfertigen wollen, und nur eine Angſt 
hatte ſie gehabt, daß ihr Mann ſie in der Klinik behielte. 

Noch jetzt ſtieg ihr das Blut zu Kopf, wenn ſie daran 
dachte, wie fie hinter dem Vorhang ihres Arbeit- 
zimmers geſtanden und hinübergeſpäht batte, als müßte 
ſie die milchigen Scheiben mit ihren Blicken durchbohren, 
um zu wiſſen, was dort vorging, was die kleine 
Schweſter dort in ſchluchzenden Klagen porbradjte. . . . 

Und jetzt lachte ſie leiſe vor ſich hin, weil ſie von einer 
Möglichkeit ſprach, daß Schweſter Friederike und Doktor 
Baumann im geheimen Einverſtändnis ſein könnten. 

„Das iſt etwas anderes“, ſagte fie fura. 

Um abzulenken, fragte ſie, wann denn der kleine Kurt 
endlich nach Hauſe geſchafft werden könnte. Und nicht 
bloß, um abzuleken; ihr war bei der Erinnerung an die 
braune Schweſter auch Suſanne eingefallen. Die ſteckte 
auch den ganzen Tag im Sanatorium. ö 

„Du haſt doch noch ein bißchen mehr zu tun, als dich 
bloß um den Jungen zu kümmern! Jetzt brauche ich 
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bald das Zimmer, oder glaubſt du, daß Ottos uns auch 
nur einigermaßen für den Ausfall entſchädigen werden?“ 

„Wenn du das Zimmer brauchſt, nehme — ich den 
Jungen noch auf acht Tage zu mir in die Klinik“, ſagte 
er und zog mit einer ungeduldigen Bewegung an dem 
Knoten ſeines weißen Selbſtbinders, den er ſtets zu 
tragen pflegte, wenn er in einer Mediziniſchen Geſell⸗ 
ſchaft einen Vortrag hielt. ' 

Frau Eliſe raffte in ihrem ftets wachen Ordnung- 
jinn einige Fachzeitſchriften und Broſchüren zuſammen, 
die zerſtreut auf Bett und Stühlen herumlagen. Die 
Antwort verdroß ſie. Das hatte noch gefehlt! Suſanne 
war imſtande und ſaß ihm auch in der Klinik auf dem 
Nacken. Das Gerede mußte aufhören. Sie vertrug es 
nicht, wenn Frauen ſich ſtändig um ihn herumdrückten. 
So ſchamlos waren ſie alle, dieſe Weiber, als ob ein 
Arzt kein Mann wäre. Sie hielten ſeine Hände feſt, 
küßten ſie ihm wohl gar in dankbarer Aufwallung, 
„liebſter Doktor“ hier, „teurer Doktor“ da... 

Im Sanatorium gab es welche, die ganz neue, noch 
ungewaſchene Spitzenwäſche anlegten, wenn ſie ſeinen 
Beſuch erwarteten. Sie hatte ſchließlich ein Hausgeſetz 
erlaſſen: „Aus hygieniſchen Gründen dürfen die 
Patienten nur ſchlichte Wäſche, ohne Bänder, mit— 
bringen.“ Aber die Tiefe des Ausſchnittes, die Stärke 
des Stoffes und den Wert der Stickereien konnte ſie 
nicht auch noch vorſchreiben, und äußere Koketterie war 
ſchließlich die letzte Waffe all dieſer Frauen, ihre letzte 
kindliche Hoffnung auf individuelle, ſorgliche und 
ſchonende Behandlung. | 

Suſanne machte es anders — die hing fid) nicht an 
feine Rockſchöße, „himmelte“ ihn nicht an, wie die kleine 
braune Schweſter es getan hatte. Es war lächerlich. 


Lächerlich, daß ſie eine Stunde im Gang auf- und ab⸗ 


gehen oder im Hof auf ihn warten konnte, um ihn etwas 
gewiß ganz Überflüſſiges zu fragen. 

Sie hätte jeden groß angeſehen, der von „Eiferſucht“ 
geſprochen hätte. Nein — ſo empfand ſie es nicht. Aber 
es war ſo etwas in ihr von Jugend an, ein bäueriſches 
Eigentumsgefühl, wie es auch ihr Bruder hatte. Wer 
des andern Beſitz zu lange beſah oder in Händen hielt 
— der wurde ſcheel angeſehen und hart beredet. Und 
wenn ſie weiter zurückdachte in ihre Kindheit, dann ſah 
ſie ihren Bruder vor ſich, wie er ihre Geburtstagstorte 
aus Schokolade mit lüſternem Blick von rechts nach links 
und von links nach rechts beguckte. Sie mochte Schoko⸗ 
lade eigentlich nicht, aber das lange Angaffen ihrer 
Torte — paßte ihr nicht. „Biſt mir wohl neidiſch?“ 
fragte ſie und ſchloß die Torte ein. Nach Monaten 
nahm ſie ſie aus dem Schrank, verkrümelte die eine 
Hälfte unter Hunde und Vögel, gab die andere einem 
Bettler, der ſie um ein Stück Brot anging. „Die iſt 
meine — ich kann damit machen, was ich will!“ 

Da war ſie zehn Jahre alt geweſen, und heute fühlte 
ſie auch noch ſo, nur daß ſie ihren Mann nicht weg⸗ 
ſchließen konnte vor all den Blicken. 

„In die Klinik braucht er nicht, wenn's nur acht 
Tage ſind“, ſagte ſie achſelzuckend. 

„Na alſo. . . ." 

Er fette gelaffen feinen Hut auf, nahm die dunkeln 


em — Er — T - 
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Rehlederhandſchuhe, tajtete den Rock ab. Sie fuhr fort: 
„Es iſt nämlich ein Brief gekommen — ein Herr von 
Glidien und ſeine Frau wollen auf acht Tage herkommen, 
fragen an, ob zwei Zimmer frei ſind. Du warſt, glaube 
ich, bei ihnen vor ein paar Jahren. . ..“ 

Sie brach ab, fügte ſpöttiſch hinzu: „Es war gerade 
keine lohnende Reiſe.“ | 

Wieder tajtete er feinen Rock ab, aber langſam und 
als ſuchte er etwas unter dem feinen Tuch. Er über- 
hörte den fpöttifchen Ton. 

„Wann wollen fie denn kommen?“ fragte er. 

„In zehn bis vierzehn Tagen. Der Brief ijt aus 
Mentone.“ 
„Aus Mentone... 
ſo? . . .“ 
Er hatte kaum etwas | 
gehört von Glidiens [eit | 
jenem Tage. Sowie der Au: | 
ftand bes Herrn von Gli: | 
bien es erlaubte, reiften fie | 
nach Paris. Das ſchrieb ihm | 
noch Dr. Ertzkty. Aber dann | 
fiebelte Ertzky ſelbſt nach 
Berlin über, während Dok⸗ 
tor Möller ſich in einem 
kleinen Badeort niederließ, 
wo er ſich im Winter von | 
ben drei Sommermonaten 
erholen konnte — und die 
Glidiens waren wie ver⸗ 


ſchollen. | 
„Zeig mir mal den | 
Brief, ja?.“ kam 
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kaum an die Frau in dieſem Augenblick, an die Frau 
mit dem dunkeln Haar und den ſchmalen Schläfen, an 
den Mann dachte er, der ſich „ſo lange gehalten hatte“, 
an dieſes elende Stückwerk von einem Mann, der immer 
noch lebte ... lebte .. . dank ihm. Das löfte Hoch» 
geſühl . . . faſt Allmächtigkeitsbewußtſein aus. Schade, 
daß fid) [o einer nicht zu Demonftrationen bergab. ... 
Das wäre was! 

Er lächelte vor ſich hin, wie verloren in eine ihm 
fremde Träumerei, und ohne daß er es wollte, glitten 
ihm die Worte über die Lippen: „Es macht eigentlich 
Spaß, wenn man ſo einen wiederſieht, den man dem 
Leben zurückgegeben hat... 
das gibt Mut . . . Mut, 
weiterzugehen, was zu ris: 
kieren .. In der Klinik, 
da liegt gerade wieder ſo 
einer...” 

Frau Eliſe ſaß vor ihrem 
Rollſchreibtiſch und machte 
ein Geſicht wie ein Vor⸗ 
geſetzter, dem Rapport ab⸗ 
geſtattet wird. Aber jetzt 
rieb ſie ihre breiten, weißen 
Fingerknöchel aneinander, 
und ihre dünnen Lippen 
preßten ſich aneinander zu 
einem blutroten Strich. 

„Sei nur vorſichtig“, 
ſagte fie kurz und, ohne ihn 
anzuſehen, mit ſcharfer Be 
tonung. - 

Wie ein faltes Sturz” 


— — — 


Frau Eliſe ſah ihren 
Mann ein bißchen erſtaunt 
von der Seite an. Seit 
wann hatte er Intereſſe für 
Sanatoriumsgäſte? Aber 
ohne ein Wort zu verlieren, 
ging ſie voraus bis in ihr 
kleines Arbeitzimmer. Die 
Korreſpondenz des Tages 
war ordnungsgemäß auf 
geſpießt. Ganz oben auf 
ſpreizte ſich der Brief der Frau von Gliedien. Er war an 
Graebner ſelbſt gerichtet und lautete: 

„Verehrter Herr Doktor! 

Wir ſind nach einem faſt einjährigen Aufenthalt 
in Frankreich und Italien wieder im Begriff heim: 
zukehren. Vorher möchten wir auf etwa acht Tage 
in Ihrem Sanatorium abſteigen, da mein Mann Sie 
zu konſultieren wünſcht. Ich hoffe, es wird uns mög⸗ 
lich ſein, zwei Zimmer bei Ihnen zu erhalten. Für 
eine recht baldige Auskunft wäre ich Ihnen außer⸗ 
ordentlich dankbar. 

Mit beſten Empfehlungen von meinem Mann 
und mir Ihre ganz ergebene 

Carola von Glidien.“ 

Er faltete den Brief langſam zuſammen, und ſeine 

Augen blitzten auf wie geſchliffener Stahl. Er dachte 


Enthält auf 200 Seiten im Format der , Woche“ 
aus der Fülle photographischer Berichterstat- 
tung mehrere hundert Bilder aus den helden- 
haften Kämpfen derverbündeten Armeen und 
unserer Marine, die Dildnisse der Führer, ein- 
leitenden Text über die Ursachen des Kriegcs 
und die amtlichen Meldungen der beiden 
Heeresleitungen. In künstlerischem Einband. 
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Bezug durch alle Buchhandlungen und sämtliche 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


bab mar es für ibn. Er 
blidte jid) in dem engen 
Zimmer um, in bem er 
lid) wie eingeteilt vorkam, 
zwiſchen dem großen Geld- 
ſchrank und dem bauſchigen 
Rollſchreibtiſch. 

„Wie meinſt du das?“ 
ſragte er ſchroff. 

Sie antwortete nie, wenn 
die Antwort ihr unbeqmem 
war, aber ſie dachte an die Andeutungen, die Dr. Bau⸗ 
mann machte, wenn er von den „ſteilen und einſamen 
Wegen“, die ihr Mann ging, ſprach oder ſeine „im⸗ 
ponierende, aber beunruhigende Unerſchrockenheit“ be⸗ 
tonte. 

Graebner ſchlug ſich mit den Handſchuhen auf den 
Handrücken und wußte nun wirklich nicht mehr, was er 
dieſer friſchen, blonden und ihm gegenüber [o verſtänd⸗ 
nisloſen Frau noch ſagen ſollte. Weh tun wollte, zur 
Rechenſchaft ziehen konnte er ſie nicht; für ſie war der 
Arzt der praktiſche Helfer. Dem Wiſſenſchaftler ſtand 
ſie fern, faſt feindlich gegenüber. | 

„Na guten Abend, Eliſe! ... Den Brief beantwor- 
teft bu wohl?“. 

Er war ihr eigentlich dankbar, daß er alles, was an 
Hotelbetrieb erinnerte, auf ſie abwälzen durfte. Ganz 
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leicht [trid) er über ihre Schultern unb mar bann froh, 
als die Tür hinter ibm zufiel. 

Vor dem ſchmiedeeiſernen Tor hielt ſein Autocoupé. 
Als er einſteigen wollte, riß ein Junge die Tür auf, und 
er griff mechaniſch in die Hoſentaſche nach einem 
Groſchen. Aber dann erkannte er die hohen Stelzbeine 
in den ſchwarzgerippten Strümpfen und das kurze 
Knabengeſicht unter der grauen Mütze. 

„Nanu, Hans ... Was machſt du denn ba?" 

Ein bißchen unwirſch antwortete er: „Ich war noch 
mit Tante Suſel bei Kurt.“ 

„So . . . na, Tante Suſel ijt jetzt wohl nach Haufe 
gegangen?“ 

Er nickte, zeigte mit dem Kopf die Straße herunter: 
„Na, ich denke doch, da gehen ſie“ 

Graebner kniff die etwas kurzſichtigen Augen gu 
ſammen, vermochte im Dunkel der Straße nichts zu 
unterſcheiden. Aber er nickte zufrieden. 

„Onkel Otto war auch da ... fo!" 

Na — endlich nahm Otto Vernunft an. Dieſes end- 
loſe „Böſeſein“ auf Suſanne war ja unſinnig. Das 
arme Ding war ja ſchon ganz verſchüchtert und mutlos. 
„Wie eine Verbrecherin behandelt er mich“, klagte ſie 
noch geſtern. 


Hans ſchlug die Tür zu, drückte ſein rundes, kluges 


Geſicht an die Scheiben. Im Auto war es hell, und 
er mochte den Vater gern ſehen, wie er ſo ſtattlich und 
„gelehrt“ daſaß mit all den Büchern und Zeitſchriften 
in der Hängemappe vor ſich, dem mit Zigarren und Zi⸗ 
garetten gefüllten Becher in der Ecke, der runden Uhr 
zwiſchen den Fenſtern, dem kurzen, beweglichen kleinen 
Schreibpult an der Seite. Wie ſo eine gemütliche Stube 
war dieſes Coupé, und es verging kaum ein Tag, an 
dem nicht die eine oder andere Patientin einen friſchen 
Blumenſtrauß hinunterſchickte „für die Autovaſe des 
Herrn Doktor“. Diesmal waren es Maiglöckchen. 

„Die Blumen ſind von Tante Suſel“, rief er durch die 
Scheibe. 

Graebner nickte ihm zu, ein bißchen zerſtreut, und 
ließ das Fenſter herunter. 

„Los!“ rief er dem Chauffeur zu. 

Vielleicht holte er die beiden noch ein. 

Hans ſtand da wie ein begoſſener Pudel und kratzte 
ſich am Hinterkopf. 

Eigentlich hatte er den Vater anbetteln wollen. Der 
warf ihm oft mal ein Fünfmarkſtück zu — das Geld ſaß 
ihm locker zwiſchen den Fingern. Aber fünf Mark — 
das hätte nicht gelangt heute.. Und wozu er's 
brauchte, konnte er nicht ſagen, und anſchwindeln mochte 
er ihn nicht. Gerade den Vater nicht. Da nützte nichts, 
da mußte er eben morgen zur Mutter. Was ſie nicht 
freiwillig gab, das nahm er fich einfach. Auf ein paar 
Ohrfeigen machte er ſich dabei immer gefaßt, aber die 
waren das menigite. . . . 

Er fab dem Auto nach — richtig, er konnte es nod) 
erkennen, wenn es durch den Lichtkreis der Straßen— 
laternen glitt. . .. Aber da — jetzt ſtand es [till. . . . 

War Tante Suſel denn nicht in die Untergrundbahn 
geſtiegen mit dem Menſchen? ... Breitſpurig ſtand 
er mitten auf dem Bürgerſteig, die Hände in den Hoſen 
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— die Mütze im Nacken und blinzelte angeſtrengt vor 
ſich hin, aber der Laternenſchein blendete ihn, daß er 
nichts ſehen konnte. Er ſpitzte die Lippen zum Pfiff, 
warf den Kopf zurück in den Nacken und ſtelzte breit⸗ 
beinig über den regenfeuchten Hof zum hinteren Haus» 
eingang. 

Aus dem offenen Fenſter feines Coupés fab Graeb⸗ 
ner Suſanne gehen, langſam und in lebhaften Geplau⸗ 
der mit Felix Frank. 

Er ließ den Chauffeur halten. 

„Suſel“, rief er laut und herriſch. 

Suſanne zuckte zuſammen. Sie blieb erſt ſtehen, 
wurde ſehr rot, winkte aber dann erfreut mit der Hand, 
als fie den Kopf ihres Schwagers im Fenſterrahmen er» 
blickte, und lief auf das Auto zu. 

Felix Frank trat langſam näher, er lüftete den Hut. 

„Steig ein, Suſel“, befahl Graebner. 

Sie ſah ſich nach Felix Frank um. 

„Das geht doch nicht, Julius ...“ 

Er unterbrach ſie. 

„Doch, es geht. Schnell, ich habe keine Zeit " 

Felix Frank hielt nod) immer den Hut in der Hand. 

„Ihr Herr Schwager entführt Sie mir ganz einfach?“ 

Er verſuchte, es ſcherzhaft zu nehmen. 

Graebner nickte ihm flüchtig und [febr uninter- 
effiert zu. 

„Nichts für ungut, Herr Frank, ich möchte meiner 
kleinen Schwägerin nur den Weg bis zur nächſten 
Untergrundbahnhalteſtelle erſparen. Aber für Sie iſt 
Gehen ſehr geſund. Am beſten — quer durch Berlin 
und wieder zurück. ... Wiederſehn!“ 

Er beugte ſich über Suſanne und hob das Fenſter, 
dann rief er dem Chauffeur durch den Sprachſchlauch zu: 
„Wittenbergplatz“ — das Auto glitt weiter. 

„Willſt du was leſen?“ 

Er warf ihr die Abendausgabe in den Schoß und 
nahm ein Merkbuch aus dem kleinen Schreibpult, um 


einige Notizen einzutragen. 


Er kümmerte ſich gar nicht um ſie, ſie aber ſaß mit 
eingefrorenem Lächeln in ihrer Ecke und drehte, ohne zu 
leſen, die Zeitung hin und her. 

„Herr Frank nimmt doch Unterricht bei Otto, und wir 
hatten einen Weg.“ 

„Ja, ja“, ſagte er gleichmütig und ohne von ſeinem 


Buch aufzubliden. 


Am Wittenbergplatz hielt der Wagen. 
öffnete den Schlag. 

„So, Suſel, jetzt findeſt du auch deinen Weg allein, 
denke ich.“ 

Er nickte ihr zu und fuhr weiter, während ſie be⸗ 
ſtürzt dem unhörbar gleitenden Wagen nachſtarrte. 

Nun rauchte er eine Zigarre an, blies nachdenklich 
die blauen Ringel vor ſich hin und ſchüttelte den Kopf. 
Ein dummes Gör, ſo 'n richtiges dummes Gör war 
ſie doch, noch immer nicht hineingewachſen in ihre Rolle 
als Frau und Mutter! Nur am Klavier, da verließ ſie 
das Spieleriſche, da konnte ſie ſein, wie er felbſt war, 
wenn ein beſonderer Fall ihn intereſſierte und all ſein 
Können, Wiſſen, ſeine ganze Perſönlichkeit verlangte. Viel⸗ 
leicht wäre ſie eine Künſtlerin geworden, wenn das 


Graebner 
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Leben nicht alles totgeſchlagen hätte in ihr an Ehrgeiz 
und Kraft. Aber ſo war nichts übriggeblieben für ſie, 
nichts als ein bißchen verſtohlene Näſcherei. Paddelte 
da das arme, verängſtigte Frauenzimmerchen durch die 
dunkle, regenfeuchte Straße und ſchwatzte fid) ihre Ser: 
zensnot vom Herzen! Weshalb war er da eigentlich da: 
zwiſchengefahren? Aus Moral etwa? Oder weil ihm 
der Bruder leid tat, dem von allem Streben und Hoffen 
nicht mehr geblieben war, als was jeder arbeitende Bür⸗ 
ger für ſich und ſeine Frau beanſpruchen durfte — das 
tägliche Brot —? 

Nein — daran dachte er nicht. Nur der Mann paßte 
ihm nicht, an deſſen Seite er die Frau ſeines Bruders 
erblickt hatte. Dieſer wohlgepflegte, gefällige Felix 
Frank, der zu ihm gekommen war, weil er einen Vor⸗ 
wand haben mußte für ſeine Freiheit. 

Er hatte fie zu Dutzenden zwiſchen den Händen ge: 
habt, dieſe Schwermütigen, zur Fettleibigkeit neigenden 
Herren, die einhergingen wie ein verſtimmtes Inſtru⸗ 
ment und die Frauen ſuchten, die ihren mehr oder 
minder ſanften Egoismus mit Geduld oder auch gar mit 
Bewunderung großzüchteten. 

„Was hat denn dieſer Frank bei Ottos zu ſuchen?“ 
fragte er gelegentlich mal ſeine Frau. 

„Bei Ottos? Aber ich bitte dich, das iſt doch ſein 
beſter Schüler! Das habe ich eingefädelt, man muß doch 
was für die Seinigen tun!“ 

Sie tat gern etwas, was ſie nichts koſtete; aber es 
war ja ſchließlich anerkennenswert, daß ſie überhaupt 
was tat. Noch dazu für ſeinen Bruder. Die Frauen 
waren eben praftifcher, wußten gleich, wo fie den Hebel 
anzulegen hatten — er hätte ſich vergeblich den Kopf 
zerbrochen damit, wie er helfen könnte. 

Und daran mußte er jetzt ebenfalls denken, während 
er die blauen Ringel ſeiner Zigarre vor ſich hinblies, 
und auch daran, daß Suſanne vielleicht nur einen reichen 
Schüler haben wollte, wie Eliſe die Patienten hielt. Eliſe 
gab Geſellſchaften — Suſanne ließ fid) nach Hauſe be- 
gleiten — ein bißchen ging ja doch wohl alles durch die 


Weiber; der Freiherr von Gliedin mochte fid) auch bei 


ſeiner Frau bedanken. 

Er ſtaubte in feiner 5 Bewegung die Aſche ab, 
die auf ſeinen Mantel gefallen war. Und es war, als 
wollte er damit auch eine Erinnerung fortfegen oder 
eine Erwartung, etwas ganz Stilles, Geheimes — etwas, 
was nicht verwirrend eingreifen durfte in dieſe Stunde, 
da er nüchtern und ſachlich Bericht ablegen wollte über 
ſeine hartnäckigen Bemühungen und Erfolge auf einem 
bisher noch neuen Gebiete der inneren Chirurgie. 

* * * 


Wenn Hans Graebner von feiner Mutter etwas er: 
reichen wollte, dann ſtellte er fid) ihr am Sonntag vor: 
mittag fo oft in den Weg, bis fie ihm mit der Hand leicht 
über die Baden ſtrich und fragte: | 

„Haft du denn gar nichts zu tun? Dann komm me: 
nigſtens mit in die Kirche!“ 

Der ſonntägliche Kirchenbeſuch gehörte mit zu den 
Repräſentationspflichten, die ſie ſehr ernſt nahm. Da 
ſie für zwei Stühle bezahlte und keine vergeblichen Aus— 
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gaben liebte, ſo forderte ſie bald Dr. Baumann, bald 
eine Schweſter, ja oft auch eine Patientin auf, ſich 
ihr anzuſchließen. Es war ihr gegeben, dieſe Aufforde⸗ 
rung in eine Form zu kleiden, die einer Auszeichnung 
gleich kam. Manchmal wurde Hans zur Begleitung 
kommandiert — aus keinem anderen Grunde eigentlich, 
als weil zufällig niemand anderer ſich dazu gefunden 
hatte, und weil ſie es langweilte, allein zu gehen. Aber 
jedesmal muckte er. Als er noch klein war, ließ er ſich 
zur Belohnung etwas verſprechen. Einmal hatte ihm 
ein Kirchenbeſuch mit der Mutter neue Schlittſchuhe ein⸗ 
gebracht, ein anderes Mal Tennisbälle und Schläger. 
Später bettelte er ihr auch mal Geld ab — aber das 
war hölliſch ſchwer. 

Der Bauernreſpekt vor dem Gelde lag ihr noch in den 
Knochen. Sie gab es nur aus der Hand, wenn ſie damit 
etwas Gleichwertiges eintauſchen oder bezahlen konnte. 
Es einfach verſchenken — ſelbſt ihren Jungen — das 
brachte ſie nur ſchwer fertig. 

Vielleicht hatte Hans von allen ſeinen Schulfreunden 
das größte Zimmer, die meiſten Bücher, das beſtgebaute 
Fahrrad und reichlichſte Frühſtück — jedenfalls hatte 
er das kleinſte Taſchengeld. Wenn er darum bat, ſagte 
Frau Eliſe: „Was du haben mußt, bekommſt du ohnehin! 
Geld iſt nichts für Kinder!“ 

Er riß feine Bücher aus den Prachteinbänden, vers 
kaufte ſie um wenige Pfennige und ſtopfte Zeitungs⸗ 
papier in die Einbände, damit die Mutter nichts merke. 
Als ſein Vorrat an Verkaufsobjekten erſchöpft war, ließ 
er ſich von der Mamſell, die ihn gut leiden mochte, 
Aepfel und Schokolade in ſeine Schultaſche ſtopfen und 
veranſtaltete große Verſteigerung in der Freiviertel⸗ 
ſtunde. Das ging eine Weile ganz gut, bis die Mamſell 
von Frau Eliſe aus irgendeinem Grunde — es hieß da⸗ 
mals: Mangel an Wirtſchaftlichkeit — gekündigt wurde. 
Einmal brachte er auch einen alten Anzug, aus dem er 
ausgewachſen war, und Wäſcheſtücke zum Althändler — 
aber bei der üblichen Monatsreviſion ſeiner Garderobe 
hatte es ſeiner ganzen Geiſtesgegenwart und der Mit⸗ 
hilſe des Dienſtmädchens bedurft, um das Fehlen der 
Sachen glaubhaft zu erklären. Damit war es alſo nichts. 

Er pumpte ein paar Jungens an — und das war 
noch ſchlimmer, denn zartfühlende Mahner waren fie 
nicht. Und ſchließlich machte er einen Vertrag mit ihnen: 
wenn er ſeine Schulden bis zu dem und dem Tage nicht 
zahlte, ſollten ſie alle das Recht haben, ihn über den 
Barren zu legen und zu verhauen. Etwas wollten ſie 
doch für ihr Geld haben — wenigſtens einen Spaß. 

Der Tag der Exekution rückte bedenklich näher, und 
er überlegte ſchon, ob er ſich nicht doch lieber auf Gnade 
und Ungnade ſeiner Mutter anvertrauen ſollte, als der 
Vater ihn fragte, ob er mit nach Strausberg hinaus 
wollte, um ſeinen Freund Percy Well reiten zu ſehen. 

Wie ein fünfzehnjähriger Junge ſah der Jockei auf 
der langgeſtreckten fuchsroten Stute in dem weißblau ge— 
ſtreiften Atlasdreß aus, und ſeine junge blonde Frau 
nahm den Vater gleich unter den Arm und ſprach lebhaft 
auf ihn ein, während der Stallburſche das Pferd am 
Halfter faßte, um es herumzuführen. Hans hörte noch, 
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„Schade, id) hätte heute 
und wie die junge Frau 


wie der Vater lächelnd ſagte: 
gern auf Ihren Mann geſetzt“, 


antwortete: „Jetzt nicht, aber im dritten Rennen — Platz 
— todſicher iſt es!“ 
„Todſichenr = 


Das Wort hatte für ihn fo einen eigenen Klang ge- 
habt 

Jungen ſprachen ihn an aus ſeiner Schule: ob er eine 
Mark geben wollte zum Wetten? Er ſollte doch mal 
feinen Alten [ragen! Der Vater warf ihm eine Mark 
zu wie einen Sechſer, und er gab den Jungen den „tod⸗ 
ſicheren Tipp“, den er aufgeſchnappt hatte. 

Seitdem wußte er, wie er ſich Taſchengeld beſchaffen 
konnte. 

Im Anfang war er zaghaft, und wenn's mal ſchief 
ging und er blank war, dann ſtellte er ſich der Mutter am 
Sonntag in den Weg, ging mit in die Kirche und nützte 
die gute Stimmung aus. 

Das hatte er ſchon lange nicht mehr nötig gehabt — 
immer klimperte er mit dem Geld in der Hoſentaſche, 
aber in den letzten Tagen — wie verhext war alles. Was 
er hatte, war draufgegangen, und das war noch das 
wenigſte. Aber die Tante Suſel — die ſah ihn immer 
mit ſo entſetzten Augen an, wenn er in das Zimmer trat, 
in dem der kleine Kurt lag, und den Kopf ſchüttelte: und 
geſtern hatte ſie ihm aufgepaßt, wie er aus der Schule 
kam, und hätte beinah mitten auf der Straße zu heulen 
angefangen: „Was mache ich, Hans, was mache ich? 
Ich habe ja nichts mehr!“ Und ſie hatte immer wieder⸗ 
holt: „Lieber, guter Hans, kannſt du denn nicht helfen? 
Kannſt du denn gar nichts machen?“ bis er grob gewor⸗ 
den war und in ſeiner Grobheit zu helfen verſprochen 
hatte. 

Was er verſprochen, das wollte er halten. „Die Mutter 
muß wieder mal ran, aber tüchtig!“ Bei der lag das 
Geld doch immer in Hauſen auf dem Tiſch! Wenn's 
nicht Sonntag geweſen wäre, hätte er ſein Fahrrad ver⸗ 
ſetzt — aber man kriegte ja auch nichts mehr für ein Rad! 
Zehn Mark höchſtens! Was nutzten da zehn Mark? 


Ganz ſicher war es, duß Percy Well einen Coup wußte, 


irgendeine ganz feine Sache! 

„Darauf kannſt du deine ganze Sparbüchſe leeren“ ; 
hatte ibm bie hübſche Frau Percy geſagt. 

Sparbüchſe — jawoll! Die hatte eine Ahnung! 
Keinen Groſchen hatte er mehr! Das Regenwetter hatte 
zudem den Boden aufgeweicht, alle Favoriten ſtürzten. 
Ein Zigarrenhändler hatte allein in der letzten Woche an 
Wettgeldern fünftauſend Mark eingeſteckt! 

„Nu kann's ooch wieder mal anders werden, ſonſt 
bleiben die Kunden weg!“ hatte er ihm geſtern geſagt. 

Er hatte Frau Percy anpumpen können, aber er 
mochte fie nicht mehr recht leiden, ſeitdem fie ihm einmal 
vor andern geſagt hatte: „Hans, jeden Tip, den ich dir 
gebe — koſtet einen Kuß — frage meinen Mann.“ 

Eklig war bas, wenn die Frauen immer gleich vom 
Küſſen ſprachen. Er wußte genau, daß iie ihn nur in 
Verlegenheit bringen wollte, weil es ihr Spaß machte, 
wenn er rot wurde. Da er gerade im Stemmwechſel war, 
mußte er es ſich auch gefallen laffen. daß fie lad,te wenn 
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ihm die Stimme überlippte. 
ſie ihn dann. 

Nee ... einen Pump konnte er dort nicht anlegen! 

Da ging er heute lieber mit der Mutter in die Kirche 
und trug „meinetwegen“ ihr Geſangbuch. 

„Schlenkere nicht [o!" ermahnte Frau Eliſe. 

Sie hatte ihr ſchönes, blaues Tuchkoſtüm an, das auf 
ſchwerer Seide gearbeitet war und ihre hellen, braunen 
Augen etwas dunkler und weicher erſcheinen ließ. 

Sie ſah ihn manchmal von der Seite an. Wie groß 
er doch geworden war und ſo kerzengerade gewachſen! 
Er hatte die ſchlanke, elegante Geſtalt des Vaters und 
dazu das runde. kurze Geſicht, wie es „ihre Leute“ 
hatten. Sie mußte mit dem Jungen mal nach Hauſe 
fahren, mußte ihn zeigen und auch ſelbſt was von ihm 
haben. Bei all der Arbeit, die ſie hatte, ſah ſie ihn 
wenig, faſt nur zu den Mahlzeiten — zweimal wöchentlich 
pflegte fie ſogar im Sanatorium zu eſſen. 

An dieſen Tagen ſpeiſte ihr Mann in der Stadt und 
Hans auf ſeinem Zimmer. So ein richtiges Familien⸗ 
leben führte man kaum mehr. Sie entbehrte es auch 
nicht. Ihre Tage waren ausgefüllt, und wenn ſie ſich 
Hans' Zenſurenbuch anſah, ſchliefen die Sorgen gleich 
wieder ein. Immer einer der erſten war er, manchmal 
ſogar Primus — das Lernen fiel ihm offenbar leicht, 
und ſie hatte keinen Grund zu fragen, was er mit ſeiner 
freien Zeit machte. 

Nur wenn er mal freche Antworten gab, kriegte er 
was ab — ohne Zorn von ihrer Seite, aber weil es fid) 
ſo gehörte, und wenn es zu toll war, drohte ſie: „Ich 
ſag's dem Vater, dann kriegſt du mit dem Stock!“ 

So hatte fie es zu Hauſe bei den Eltern gehört. So 
wiederholte ſie es. Aber in Wirklichkeit dachte ſie nicht 
daran, ihr Straf⸗ und Erziehungsrecht von ihrem Mann 
ausüben zu laſſen. An den Jungen durfte keiner ran — 


„Miſter Krähhahn“ nannte 


und im übrigen genügte auch ſchon die Drohung. Das 


war der einzige Punkt, in dem ſie mit ihrer Schwägerin 
einig war: man drohte mit dem Vater — aber man 
ſagte ihm nichts. Sie ſelbſt war es, die Suſanne einmal 
geraten hatte: „Komme deinem Mann nie mit Klagen 
über die Kinder. Kinder ſind der erſte und größte 
Streitapfel in einer Ehe. Erziehung ift Frauenſachel“ 

Und wie ſie an dieſem ſtrahlenden Sonntagmorgen 
an der Seite ihres großen, ſchlanken Jungen zu ihren 
Kirchenſtühlen ſchritt und ihn ſpäter ſo ruhig und gleich⸗ 
ſam nachdenklich zur Kanzel emporblicken ſah — da flog 
ein wohlgefälliges Lächeln um ihre Lippen, unb der 
Stolz glimmte auf in ihren Augen. Er war kein Kind 
mehr — ſie las ihm die Gedankenarbeit von der Stirn 
ab, und es rührte ſie faſt, daß er nachzugrübeln ſchien 
über den Sinn des Kapitels, das der Geiſtliche langſam 
und bedeutſam als Einführung zu ſeiner Predigt aus 
der Heiligen Schrift vorlas. 

„Wie wundervoll Dr. Egert ſpricht!“ ſagte ſie auf 
dem Heimweg. 

„Ja . . febr ſchön.“ 

Er agi es, ihr zu gefallen — fein Wort hatte er 
gehört. He:mlich blickte er auf bie Uhr — er mußte 
ieht bald wiſſen. woran er war. Aber fie hier auf ber 
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Straße ankeilen? Sie hatte das Portemonnaie in der 
Taſche, aber bis ſie ſich entſchloß, es zu öffnen! Oder ſie 
ſagte auch gleich, „ich habe nichts bei mir!“ Das kriegte 
fie fertig, die gute Mama — jawoll! Nee . . . lieber 
wollte er warten und nachdenken, wieviel er verlangen 
konnte und zu welchem Zweck. Für ihn ſelbft hätte ein 
Taler genügt, aber für Tante Suſel mußte er mehr her⸗ 
ausſchinden. Die machte Knatſch — ſicher machte ſie 
Knatſch. wenn er ihr nicht aus der Patſche half. 

Die Wahrheit konnte er der Mutter nicht ſagen. 
Schwindeln mußte er — das war klar! — Freilich jeden 
Bären ließ ſie ſich auch nicht aufbinden. Da half nur 
Frechheit . . . ſchamloſe Frechheit! „Kommſt du zu mir 
herein?“ fragte ſie ihn beim Nachhauſekommen. 

In dem kleinen Kontorzimmer der Mutter roch es 
immer nach Geld, und er ſchnüffelte herum mit weit⸗ 
geblähten Naſenflügeln, als müſſe er es auch jetzt irgend⸗ 
wo liegen ſehen. Frau Eliſe gab dem Mädchen Hut und 
Jacke ab, fuhr ſich mit den weißen Händen über den 
ondulierten Scheitel, rückte an ihrer ſchwarzen Email⸗ 
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broſche mit den funkelnden Brillanten, bie fie von der 
Mutter zur Hochzeit bekommen, und ſetzte ſich an ihren 
Schreibtiſch. 

„Bekommſt du nicht heute dein Taſchengeld, Hans?“ 
fragte ſie lachend. 

Er ſah ſie vertattert an. 

„Heute — nee.“ 

Sie wollte ihm entſchieden eine Freude machen, nur 
traute er ihr nicht recht. Es war ihr nie aufgefallen, daß 
er in den letzten Wochen fein Geld ziemlich gleichmütig 
einſtrich, aber daß er auch jetzt nicht größere Freude 
zeigte, da er es doch vor der Zeit erhielt, machte ſie 
ſtutzig. 

„Alſo was iſt denn?“ 

Er ſchlug mit der Mütze gegen ſeine Aueh und ſah 
mit gezwungenem Lächeln an ihr vorbei. 

„Na ja doch, Mama, iſt mir natürlich recht — aber 
wenn du ſchon am Geld biſt — da leg man gleich vierzig 
Mark zu.“ — Das klang ihr wie ein Witz, und ſie lächelte 
leiſe vor ſich hin. (Sortjegung folgt) 


Die Dogefen. 


Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen und eine Karte. 


Im Weltkrieg 1914, der ſeine Schlachtfront im 
Weſten von der Kanalküſte bis Belfort ausdehnte, haben 
die Vogeſen bisher als Kampfplatz eine nicht unerhebliche 
Rolle geſpielt. Beſonders das unwegſame Gebiet des 
Donon ſtellt hohe Anforderungen an die Beweglichkeit 
und Ausdauer unſerer Truppen. — Seit dem Frieden⸗ 
ſchluß 1871 erhielten die Vogeſenkämme, ⸗päſſe und 
stäler als mutmaßliche Schauplätze kommender Grenz, 


kämpfe in den Erwägungen der franzöſiſchen und deut⸗ 
ſchen Militärbehörden eine hohe Bedeutung, und die 
Ereigniſſe der fieben Monde, die nun verfloſſen ſind, 
haben die Richtigkeit der Annahme beſtätigt, daß die 
Vogeſen ein ebenſo ſchwieriges wie wichtiges Kampf⸗ 
gelände darſtellen. Als nach dem Erwerb der Reichs⸗ 
lande ein Teil der Vogeſen — und wahrlich nicht der 
ſchlechteſte — in unſeren Beſitz überging, wurden dieſe 


Blick auf Thaun im Oberelſaß. 


Byol, vorn. 
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landſchaftlich herrlichen Gegenden unſerm Volk näher— 
gebracht. Viele Reiſende, die früher den Schwarzwald be— 
ſuchten, wandten ſich den noch wenig begangenen Vo— 
gejentälern zu und entdeckten hier Schönheiten über 
Schönheiten. Dazu kam, daß geradezu lächerlich billige 
Preiſe ſelbſt dem Schwachbemittelten Reiſemöglichkeiten 
erſchloſſen, die anderswo undenkbar waren. Ganz be— 
ſonders von Zabern und Straßburg aus begann die Ein— 
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Geſamkanſicht der vogeſen 


wanderung der deutſchen Pioniere, die als friedliche, 
von Wanderluſt und Naturliebe erfüllte Eroberer die 
Vogeſen deutſchem Empfinden erſchloſſen. 

Und in der Tat: Ohne unſerm lieblichen Schwarzwald 
irgendwie zu nahe treten zu wollen, müſſen wir geſtehen, 
daß die ſo romantiſchen, vielfach Hochgebirgscharakter 
tragenden Vogeſen dem Schwarzwald an Schönheit gleich— 
kommen. Wer den Donon beſtieg und die Umgebung bei 
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Vogeſen T erfriſchen und Unbe tragen wurde. 
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bach künden von heroiſchen Taten unſerer Truppen, aber 
auch von ſchweren Verluſten bei Freund und Feind. 

Manche Ortſchaften in den Vogeſen haben furchtbar 
gelitten. Die Verſuche der Franzoſen, als „Befreier“ ins 
Elſaß einzurücken, haben der Einwohnerſchaft nichts als 
Unheil gebracht, und wenn je dieſe mörderiſchen Kämpfe 
etwas Gutes in ihrer Gefolgſchaft hatten, dann war es 
der Umſtand, daß die elſäſſiſche Bevölkerung die Sinnes⸗ 
art ihrer alten „Compatriots“ von der übelſten Seite 
her kennen lernten. Es muß mebmüt:ge Gefühle in dem 
Beſchauer unſerer Bilder hervorrufen, wenn man den 
Blick über das liebliche Thann gleiten läßt, das ſo fried⸗ 
lich in die Berge gebettet liegt, ſcheinbar fern dem Ge⸗ 
triebe der Welt, und das doch alle Schrecken des Krieges 
miterleben mußte. 

Thann betreibt Weinbau und Induſtrie und iſt ein 
wohlhabender Ort. Am Oſthang der Vogeſen gelegen, 
war er ben von Belfort gegen die Front Mülhaufen— 
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Sennheim— Thann vorbrechenden Feinden beſonders 
ausgeſetzt. 

Auch Sennheim bildete dauernd ein Angriffsobjekt. 
Hier kreuzen fid) die Bahnlinien Mülhauſen —Senn⸗ 
heim Thann —St.⸗Amarin und Sennheim—Nieder⸗ 
Aſpach—Gewenheim—0berbrück am Fuß bes „Welſcher 
Belchen“. 

Am ſchwerſten gelitten aber hat wohl das unglückliche 
Dorf Steinbach bei Sennheim, um das erbittert gerungen 
worden iſt. Jedes Haus bildete einen Kampfplatz für ſich. 

Unſer Bild zeigt Steinbach mit ſeiner hübſchen Kirche 
als Idyll vor dem Krieg. — Wie mag das liebliche Dorf 
jetzt wohl ausſehen? Man muß fid) damit tröſten, daß 
ſpäter alle Wunden des Krieges heilen und auch die 
Vogeſentäler wieder ihr altes Ausſehen erhalten werden. 
Die Leiden aber, die das Oberelſaß durch die Franzoſen 
zu erdulden hatte, werden das Band nur enger [djfingen, 
das die Reichslande an das deutſche Volk knüpft. x. 


a Das deutſche Gebet. 


Die Cuft, die uns friedlich umwehte, 
Erfüllt nun des Krieges Land. 

Du Gott, zu dem ich bete, 
Beſchütz' das Vaterland! 


Im Glanz feiner ehrlichen Waffen 
Hab' jeti ich es recht erkannt. 
Gott, laß mich leben und ſchaffen 
Fürs deuiſche Uaterland! 


Doch bricht die Wahrheit in Scherben, 
Hält nichts mehr der Lüge Stand — 
Dann, Herrgon - dann laß mich [terben 
Dor meinem Vaterland. 
Richard Otto frankfurter. 


Heldin! 


Skizze von Hans von Kahlenberg. 


Ich möchte von ihr ſprechen, weil ſie unſer aller 
Mutter war — nicht nur durch ihre Vorgeſetztenſtellung 
und durch ihr Alter — ein anderes Heiligeres weihte 
ſie für unſere Tochterzärtlichkeit, wir ſprachen von ihr 
mit ehrfürchtiger Scheu und leiſe, denn es war, als ob 
man an ihr Geheimnis, an die Aureole über ihrer Stirn, 
nicht rühren dürfte. Wir alle, die jungen Marinefrauen, 
hatten unſere Sorgen und Angſte, unſere Männer, unſere 
Väter und Brüder ſtanden gefährdet, einige trugen ſchon 
um ihre Liebſten Trauer — auch ſchon Witwen gab es 
unter uns: eine blutjunge, neunzehnjährige Frau 
von Waechter, und ihrem kurzen, ſeligen Bund weniger 
Monate ſollte ein ſpätes, ein winterliches Knöſpchen er⸗ 
blühen; die andere tapfere Kameradin unter dem 
ſchwarzen Eiſenkreuz hatte drei Kinder zu verſorgen; 
eine dritte, kinderloſe, diente dem Lazarett als Kranken⸗ 
pflegerin. Zu ihr — nur zur Mutter fanden die drei 
noch den Weg, die ſonſt alle Gemeinſamkeit und Zer⸗ 
ſtreuung mieden. Wir ſaßen bei ihr und ſtrickten, wir 
falteten, ſtückten und flickten. Und aufrecht ſtand ſie 
zwiſchen uns, ſogar heiter! Es kamen gute Nach⸗ 
richten, alles ging gut, jede Botſchaft meldete Erfolge! 
Wir ſollten, die Nachhut und die Rüſtkammer, uns 
freuen, ſollten auf das Vaterland ſtolz ſein! Sie wußte 
kleine intime Züge von einfachem Heldenmut, die unſere 
Augen, ſelbſt wenn ſie heimlich nächtlich trübgeweint 
waren, aufleuchten ließen. Da zeigte ein kleiner 
Kreuzer, eine zwerghafte Nußſchale, den kecken Wagemut 
der ſagenhaften Korſaren aus der Menſchheit Jünglings⸗ 
tagen, mannhaft und lautlos erfüllten die andern die 
ſchwere Sterbenspflicht, oder ein ſchlichter Maſchiniſt, 
deffen Namen wir nicht wiſſen, opferte fid), um im licht: 
loſen Unterraum die Klappe zu öffnen, damit ihr Boot, 


das der achtzehn oder zwanzig, das Boot, das auch 
wieder nur eine Nummer bezeichnet, nicht in Feindes⸗ 
hand fiel! In ihren Adern floß altes Preußenblut, der 
gute, etwas grobe und große Mund war der eines 
Tapfern, ihres mütterlichen Ahnen, des Feldmarſchalls. 
Früher — in gottloſen, weichen Zeiten — war ſie uns 
manchmal zu „feldmarſchallmäßig“, zu ſpartaniſch, kurz 
angebunden erſchienen. Wir wußten, ſie und der Ad⸗ 
miral beſaßen kein Vermögen und ſchränkten ſich ein; 
„Kommiß“ nannten den Stil des Hauſes einige reiche 
Hamburger und Bremer Kaufmannstöchter. Jetzt 
rührte uns der Kommiß, wir hätten nichts miffen mögen, 
den zu dünnen Tee nicht, den butterloſen Napfkuchen 
oder gar den mehr als zweifelhaften Rum! Übrigens 
gab es den Rum ſeit Kriegsanfang nicht mehr; er war 
an die polniſche Grenze gewandert. Zum Verwundern 
war, was von ihr auswanderte, Hemden, Höschen, 
Weiten, Kinderſchuh. — — Man brauchte ſich mit nichts 
zu ſchämen, verſchmäht wurde nichts. | 
Trotz all ber Proſa erfüllte uns bei ihr eine atemlos 
zitternde Erregung, bis zur Unerträglichkeit gefteigerte 
Rührung und Feierlichkeit. Manchmal ſtürzte ein be⸗ 
ſonders heißblütiges junges Mädchen vor, küßte ihr 
glühend, flehend die Hände. Sie wehrt dann ab: „Sich 
nicht nachgeben! Nerven im Zaum halten, Kleine!“ 
Sicher, wir alle weinten und ſorgten heimlich. Vor 
ihr erſchienen uns unſere Tränen Schwäche, unſere 
Sorge kleinlich. Selbſt Frau von Waechter, unſere 
junge, roſige Schmerzensreiche, die keine Eltern beſaß, 
hatte nur ihren Mann zu verlieren gehabt, und Frau 
Heimdahl blieben die Kinder; die Gräfin Stetten war 
myſtiſch religiös — am Glück dieſer kinderlofen Ehe 
hatten viele gezweifelt. Sie — die Mutter, unſere 
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Exzellenz, hatte ihren Mann und zwei Söhne draußen! 
Zwei Söhne und ihren Mann! Beim abgetrennten Ge⸗ 
ſchwader. In der Todesgefahr. 

Und wir alle, wenn wir an gefährdete Liebſte, an 
Verluſte dachten, ſtanden ftill und neigten uns vor 
ihrem größeren, vor dem tragiſcheren Schmerz: Zwei 
Söhne und ihr Mann — — 

Vier Monate lang dauerte dies Martyrium. Und es 
erfuhr eine ſüße, eine äußerſte Zufpigung und heimlichſte 
Verſchärfung: ein Sieg fiel dazwiſchen, Ehren — Lob — 
Weltberühmtheit einer Woche! Von Nichtsahnenden 
und Wohlmeinenden wurden ihr Briefe und Blumen 
ins Haus geſchickt, bie patriotiſche Menge drängte fid) 
unter ihren Fenſtern, die Muſik brachte der Frau des 
Höchſtkommandierenden ein Ständchen. 

Und wir, die wir wußten, gruben uns die Zähne in 
die zuckenden, zerſpringenden Lippen, drängten unter 
dem lauten Beifall die heißen, wehen Tränen zurück. 
Wir freuten uns alle, viel zu erregt, viel zu geſchäft g. 
Bringt, was ihr habt, an Roſen und Lorbeeren! Tut 
ihr jedes Gute! Denn, ach wir — wir, die Einge⸗ 
weihten wußten. 

Bei unſerem Neſthäkchen nahm das mütterliche Werk 
des Lebens, der großen Mutter, ſeinen Fortgang. Sie 
durfte nie allein ſein, das liebe, geliebte junge Frauchen! 
So viel Schweſtern hat wohl nicht eine von uns in den 
Stunden der Angſt und Erwartung beſeſſen! Jede 
war die Helferin, weiſe Frau und Mutter zugleich. 

„Ihr erdrückt ſie mir!“ mahnte wohl die Komman⸗ 
deuſe. „Nicht zu viel, es regt ſie auf und macht wehleidig!“ 
Ach, unſere eigenen Köpfe ſtanden wenig feſt! Am 
liebſten hätten wir uns immer gegenſeitig umarmen, 
zerdrücken und Brutt an Bruſt gegeneinander aus: 
weinen mögen. 


Es mußte ja, wie es kam, kommen. Und wir 
wußten es alle. 
Und wir alle wußten, daß ſie es wußte. Trotzdem 


bebte ihre ſtarke, große Hand nicht. So unweigerlich 
gerade ſchnitt ſie Flüchtlingshemdchen und Lazaretthoſen 
— ach. meine Näherei war oft traurig, nicht einmal 
ſauber oder trocken! Ganz zu hinterſt, hinter die an⸗ 
deren verkroch ich mich. Nein, keine Frage, eine Ant⸗ 
wort, ein Beſcheid war in ihrem Blick: Tragt und 
ſchweigt! Nennt es nicht! 

Wer hätte es zu nennen gewagt? 

„Ihr Mann und zwei Söhne“, ſagte die kleine, rund⸗ 
liche Wöchnerin mit gerungenen Händen. Ihr Kinder⸗ 
geſichtchen wurde ſtarr, friedlich. „Ihr Mann und zwei 
Söhne. — Was bin ich dagegen mit meinem miſerablen 
Elend, mit meinen Übelkeiten und böſen Ahnungen?“ 

Wir dachten, daß auch unſere Kleine in ihrer Art eine 
Heldin war. Die ließ ſich küſſen, ließ ſich verhätſcheln, 
beraten. — Feſt ſtand, daß uns allen dies Kind geboren 
wurde, das Kindchen gehörte uns, wir ließen dieſe kind⸗ 
junge Mutter nicht wieder aus unſern — oder höchſtens, 
fo hofften die Klügeren von uns, wieder in ſichere, 
treue Hände, in Seemannshände, wie deffen geweſen 
waren, der im Baltiſchen Meer, im deutſchen Meer, lag. 

Er wäre mit uns zufrieden geweſen — ihr Schatz! 
So hüteten wir ihm ſeinen Schatz. 

Sehr kurze Zeit vorher erteilte mir die Exzellenz ein⸗ 
mal eine Warnung. „Die Augen werden mir zu groß, 
die Backen zu ſchmal! Sie — Sie — Sanfte, ſind eine 
heimliche Schwelgerin! Sie ſchlürfen am See des Elends 
und des Mitleids! Sparſamkeit üben — hart werden, 
heißt's heut! Hüten Sie ſich vor Ekſtaſen!“ 
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Wußte ſie, daß ich manchmal mit blutigen Füßen über 
Meſſer ſchritt — in all dem Leid, in dem großen, wehen, 
wonnigen und roſenduftenden Leid und Erleben meines 
Volks? Schlug die feſte Erde unter uns nicht ſelbſt 
Wellen? Ein Werden ging vor ſich — kein Sterben. 
Die anderen, Männer, ſahen und erkannten wohl jetzt 
nur das Sterben. Wir Frauen ahnten das Neue, das 
Wunder. 

Hob ſich's nicht quellenwarm in jedem Schoß? Und 
riß Dämme ein, Schranken? Söhne hatte auf einmal 
jede von uns, auch die Kinderloſe, die nie Vermählte! 
Hunderttaufende, Millionen von Söhnen! Draußen auf 
der Grenzwacht ſtanden ſie für uns und für Deutſchland, 
unſre prächtigen, tapferen, ſtarken und todgetreuen 
Söhne! 

„Sie ſchwärmen!“ tadelte ſie leiſe. 
packen! Zählen!“ 

Bei ihr mußte die Abrechnung auf den Pfennig 
ſtimmen, und ich ſehe ſie noch, wie ſie einen Nickel hilflos 
mißbilligend hin und her bewegte. Er war über den 
Etat, unvorſchriftsmäßig. Wild gewachſen. 

Ich ſchlief nicht mehr. Und des Nachts fab ich bas 
wilde, ſtahlgraue Meer, ſah alle ſeine Wogen hoch 
andrängen. Sie ſchlugen an und zerſchellten. Aber hin⸗ 
ter der erſten nahten die zweite und dritte Wogenreihe. 
Unerſchöpflich, unaufhörlich drängte, brandete, ſchäumte 
und ſchob das Meer. 

Der Geruch des Meeres war der der ſalzigen Tiefe, 
darüber ſchlugen die Winde hin wie ſchwere, ſich er⸗ 
tränkende Vögel mit aufklatſchenden Flügeln. Und 
manchmal hoben ſich die Sturmvögel ſehr hoch und 
ſchrien, ſchrien durch die Nacht und über das donnernde 
Rollen der Meereswogen hinweg. 

Schrie eine Menſchenſtimme um Hilfe? Schlug die 
Flut, ſchlammfarben, über ein lockiges, über ein graues 
Haupt? ö 

Ihr Mann und zwei Söhne — — Über der Karte 
irrten unſere ſchweifenden Blicke, ſüdwärts und nord⸗ 
wärts. 

So weit die Welt! So tief das Meer! Irgend⸗ 
wo eine graue Eiſenrippe, eine ſchmale Brückenplanke, 
die Deutſchland iſt. 

Das Meer iſt von meinem Haus weit entfernt, und 
ich wußte, daß es unmöglich war, daß ich es hörte. Im 
Schiffsraum lag ich die ganze Nacht, im unterſten Bauch 
eines leichten Holzichiffes. Das Meer war in meinem 
Ohr, in meinem Atem, in jedem Nerv und Puls. Jm- 
mer die große, furchtbare Bewegung. Aufwärts und 
abwärts raujdjenb, herkommend und zurück. 

Wann — wann kam es? 

Zuletzt ſchrien einige von uns, daß es Erlöſung wäre, 
es käme bald. Beſſer bald, als dies Warten, als der 
namenloſe, ahnende Schrecken! Wie ertrug ſie es nur? 
Wie trug ſie's? 

Wenn wir bei ihr waren, folgten wir blindlings je⸗ 
der Bewegung wie gepeitſchte, ſchwanke Reiſer. Wir 
ſprangen und zählten ab und packten ein und ſandten 
aus. Wir plauderten, gaben Auskunft — ja, dann er⸗ 
zählte ich — gerade ich! — einen Scherz. Und wir lach⸗ 
ten. Aber mir ſchien es, als lachten wir zu laut und 
etwas Elasfeines mußte klirrend zerſpringen. 

Gott! Gott! Gott! Es iſt nicht recht, ſich von einem 
Sturm willenlos peitſchen zu laſſen. Doch iſt es Größtes. 
Wer mir den Schmerzenswinter Deutſchlands wieder 
aus dem Herzen und aus den Adern reißen wollte, den 
würde ich für meinen Mörder halten, einen Räuber! 


„Klarheit! An⸗ 
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Um 9tomantif hatten wir gebebt und gebetet als 
junge Dinger. Und dann hatten wir geheiratet und 
hatten Kinder geboren, hatten geſchafft und gejorgt. 
Nun aber war das Große, das unerhört Große ge: 
kommen! Und der Sturm! Erlebten ihn die draußen 
wie wir? Sie konnten's ja nicht! Auszuſpähen hatten 
ſie, Entfernungen zu meſſen, Richtung zu halten — zie⸗ 
len, feuern und ſiegen mußten ſie! 

Wir — wir durften fühlen. ö 

Manchmal krochen wir ängſtlich zuſammen. Das 
hätten wir unter ihr, unter ihren Augen nicht gewagt. 
Der eine ihrer Jungen war verlobt, zum mindeſten war 
er ſtark verliebt. Eigentlich gehörte der zweite einem 
anderen Beruf an — als es zum Kriege kam, war er 
über Meilen und Länder in ſiebzehntägiger Fahrt her⸗ 
beigeeilt, blieb nun bei dem Vater. 

Ihrer filbernen Hochzeit entſannen wir uns gut. Ein 
echtes Preußen⸗ und Soldatenpaar, hatten ſie zuſammen⸗ 
geſpart und ihr Neft gebaut, hatten die Jungen grob, 
gezogen und einander liebbehalten. Ja, die hatten ſich 
lieb! So, denke ich mir, waren ſie vom erſten Tage, ſo 
freundſchaftlich ſicher — „vernünftig“, ſchmollte ein ganz 
junges Frauchen. Am erſten Tag und jeden Tag — 
das gibt eine rechte Ehe. ö 

Es geht nicht, daß ich beſchreibe, wie es dann doch 
kam. Es kam, was kommen mußte. Was jeder wußte. 
Was ſie ſeit vier Monaten gewußt hatte. 

Da fuhr der heulende Sturm zwiſchen uns. Und wir 
lagen auf den Knien hier und dort. Wir ſchrien auf, und 
einige brachen in ihren Schlafkammern zuſammen. Un⸗ 
ſere ſchreienden Kinder hingen ſich uns an den Hals. 


Kann man im Haushalt 
durch Verwendung von Viomalz 


Erſparniſſe machen? 


Eine Preisfrage. 

Ganz Deutſchland gleicht einer großen Feſtung, der man 
die Zufuhr von außen abgeſchnitten hat. Viele Nahrungsmittel 
ſind daher im Preiſe geſtiegen und werden von Tag zu Tag 
knapper. Es tritt ſomit an die deutſchen Hausfrauen die Not⸗ 
wendigkeit heran, eine Reihe der teuerſten Nahrungsmittel durch 
billigere, weniger knappe zu erſetzen, die möglichſt den teueren 
gleichwertig ſind. Was Biomalz anbetrifft, ſo ſteht es jeden⸗ 
falls feſt, daß es trotz der erhöhten Gerſtenpreiſe nicht teurer 
geworden iſt, und daß es geeignet iſt, an die Stelle ſo mancher 
teurer eiweißhaltiger Nahrungsmittel zu treten. Man fann bei, 
ſpielsweiſe Fleiſch und Eier durch Biomalz teilweiſe erſetzen. 
Man kann ſtatt der teuren Butter das Brot mit Biomalz 
ſtreichen, was beſonders Kindern ſehr nützlich und angenehm iſt. 
Die Erſparniſſe, die man durch die Verwendung von Biomalz 
machen kann, laſſen ſich ſogar in Zahlen ausdrücken. Ein Eß⸗ 
löffel voll Biomalz hat z. B. etwa den Nährwert eines Hühner⸗ 
eies. In einer großen Biomalzdoſe mit 600 Gramm Inhalt ſind 
40 Eßlöffel voll enthalten, alſo der Nährwert von etwa 40 
Hühnereiern. 

. 40 Hühnereier (Trinkeier) koſten 8.— M. 

40 Eßlöffel Biomalz (1 große Doſe) .. 1.90 „ 
Erſparnis: 6.10 M. 

An welcher Stelle das Ei durch einen Löffel Biomalz erſetzt 
werden kann, ift eine Frage, die einer praktiſchen Hausfrau 
wenig Schwierigkeiten bereiten dürfte. Es ſei nur auf die Mehl⸗ 
ſpeiſen hingewieſen, die durch Biomalz (ſtatt Eier) an Nährwert 
und Geſchmack erheblich gewinnen. 

Ein anderes Beiſpiel: Ein Pfund Butter koſtet 1.60 M. 
And reicht, auf das Brot geſtrichen, ſo und ſo lange. Biomalz 


. 


— — Frau von Waechter! Unſere junge Mutter! er» 
innerte ſich die erſte. Das Kind! — — Das uns an⸗ 
vertraute Kind! 

Und keiner nannte den Namen der Exzellenz. Keiner 
hatte eine Frage zu ſtellen, eine blaſſe Hoffnung ſchim⸗ 
mern zu laſſen. 

Zwei Söhne und ihr Mann — — 

Ich ſah die Flut, ſatt und träge wie ein Raubtier, 
das gefreſſen hat. Schmeidiger Seidenglanz, worin Mil⸗ 
liarden Lichter ſpielten, breitete ſich. Lebendiges Leichen⸗ 
tuch! — Ach du Starke, Herriſche, Teufliſche! 

Nimm! Nimm! Göttin und Menſchenwürgerin! 
Geopfert haben wir dir! Nun auch wir! 

Wir werden opfern und weiter opfern. Und du wirſt 
die Opfer ſchlucken und bleibſt frei und lachſt. 

Deutſch oder engliſch? Amerikaniſch oder japaniſch? 
— Du ewiges Meer! 

Das Meer hatte geſiegt. Durch unſere Straßen fuhr 
der Wind und ſtieß uns die Hüte von den Köpfen. Wir 
fröſtelten in den nachläſſig umgeworfenen Mänteln. 
Wie? Was iſt's? Kein Arzt? — Die Wärterin. Und 
unſere junge Frau. 

Neben der jungen Frau am Bett ſtand eine breit⸗ 
ſchultrige, wohlbekannte Geſtalt. Nicht mal in Schwarz 
— in Grau. In ihrem alten, wetterfeſten „Made in 
Germany“, wie unſere Eleganten einſt geſpottet hatten. 
Unſere Exzellenz hielt ein Bündel im Arm. 

„Deutſchland hat einen Rekruten. — Ich bin Groß» 
mutter geworden.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


iſt ausgiebiger und koſtet, auf ein Pfund umgerechnet, auch nur 
1.60 M. Welche Erſparniſſe find alſo möglich, wenn man Bio» 
malz ſtatt Butter auf das Brot ſtreicht? 

Oder: Wenn man wöchentlich 2 Pfund Fleiſch weniger 
kauft und dafür eine Doſe Biomalz mehr verwendet, wird man 
dann nicht auch Erſparniſſe machen können? 

Auf dieſe und ähnliche Fragen bitten wir um Antworten 
von ſolchen Hausfrauen, die Biomalz im Haushalt praktiſch er» 
proben. Die beſten dieſer Antworten werden wir prämlieren 


und im „Deutſchen Geſundheitslehrer“ veröffentlichen. Wir 
haben folgende Preiſe ausgeſetzt: 
Einen Preis al ee e e 100.— M. = 100.— m. 
Einen zweiten Preis zu 50.— „ = 50. — , 
Zwei Preife zu le. 25.— „ = S0.— , 


Achtzig Preiſe zu je... 10. „ = 800. , 
zuſammen: 1000.— M. 


Die Hälfte dieſer Preiſe wird an die Preisgekrönten aus. 
gezahlt, die andere Hälfte zum Beſten der durch den Krieg er⸗ 
blindeten und daher doppelt bedauernswerten Soldaten ver⸗ 
wandt werden. Sollten mehrere gleichlautende Antworten, die 
zur Prämiierung geeignet ſind, einlaufen, dann wird der dafür 
in Frage kommende Preis entſprechend geteilt. Die Antworten 
müſſen frankiert unter ber Aufſchrift „Preisausſchreiben“ ein: 
gehen und werden nicht zurückgeſandt. Einſendungen werden bis 
ſpäteſtens zum 1. Mai 1915 erbeten. An dieſem Tage wird der 
Wettbewerb geſchloſſen und die Prüfung der eingeſandten Ant⸗ 
worten erfolgen. Über das Reſultat der Prüfung wird jedem 
Einſender Mitteilung gemacht werden. 

Denjenigen, die ſich an dem Wettbewerb zu beteiligen 
wünſchen, empfehlen wir, fid) unfer Kochbuch „Eine Ernäh⸗ 
rungsreform“ kommen zu laſſen. Es enthält 100 Vorſchriften zur 
Herſtellung billiger Mittageſſen für eine Familie von 5 Köpfen. 
Die Mahlzeit ſtellt fid) dafür durchſchnittlich auf 1. — M., alfo 
auf 20 Pf. für eine Perſon. Das Kochbuch kann porto» und koſten⸗ 
frei bezogen werden von den Biomalzwerken. Teltow Berlin 1. 
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Berlin, den 20. März 1915. 
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Die fieben Tage der Woche. 
8. März. 


Die Beſchießung von Smyrna durch englifche Kreuzer und 
Torpedoboote bleibt reſultatlos. 


9. März. 


Die ruſſiſche Schwarzmeerflotte beſchießt die an der Süd⸗ 
küſte des Schwarzen Meeres gelegenen türkiſchen Hafenſtädte. 


10. März. 

Die britiſche Admiralität erklärt, daß die Gefangenen von 
den deutſchen U-Booten nicht wie die andern Kriegsgefangenen 
zu behandeln ſeien. 

Das deutſche Unterſeeboot U 12 wird durch ben engliſchen 
Zerſtörer „Ariel“ zum Sinken gebracht. 

Der deutiche Generalſtab veröffentlicht einen Bericht über 
die Winterſchlacht in der Champagne, in dem es u. a. heißt: 

„Die Schlacht entſtand, wie ſchon am 17. Februar mitgeteilt 
wurde, aus der Abſicht der franzöſiſchen Heeres leitung, den in 
Maſuren arg bedrängten Ruffen in einem ohne jede Rückſicht 
auf Opfer angeſetzten Durchbruchsverſuch, als deffen nächſtes 
Ziel die Stadt Vouziers bezeichnet war, Entlaſtung zu bringen. 
Der bekannte Ausgang der Maſurenſchlacht zeigt, daß die Ub- 

cht in keiner Weiſe erreicht worden iſt. Aber auch der Durch⸗ 

ruchsverſuch ſelbſt darf heute als völlig und kläglich ge⸗ 
Géi bezeichnet werden.“ Und ferner: „Die Einbuße des 

eindes iſt auf mindeſtens das Dreifache der unſrigen, das 
heißt auf mehr als 45,000 Mann, zu ſchätzen. Unſere Front 
in der Champagne ſteht feſter als je.“ 


11. März. 


Die Engländer greifen unſere Stellungen bei Neuve Chapelle 
an; ſie dringen an einzelnen Stellen in das Dorf ein, der 
Kampf iſt noch im Gange. 

In der Champagne richten die Franzoſen zwei Angriffe 
gegen den Waldzipfel öſtlich von Souain, aus dem ſie vor⸗ 
geſtern geworfen waren. Beide Angriffe wurden blutig ab⸗ 


gewieſen. 
12. März. 


Die Engländer, die ſich in Neuve Chapelle feſtſetzten, ſtoßen 
nachts mehrmals in öſtlicher Richtung vor; ſie wurden zurück⸗ 
geſchlagen. Auch nördlich von Neuve Chapelle wurden 
geſtern ſchwächere engliſche e abgewieſen. Der Kampf 
in jener Gegend iſt noch im Gange. 

Der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel⸗Friedrich“ trifft in 
Newport News (Virginia) ein und landet 350 Mann, die Be⸗ 
ſatzung von zehn verſenkten Schiffen. Die amerikaniſche Re⸗ 


gierung geſtattet das Verweilen des Schiffes bis zur Boll- 
endung der nötigen Reparaturen. 


13. März. 

Der deutſche, zur Wiedereinnahme des Dorfes Neuve Cha⸗ 
pelle angeſetzte Angriff ſtößt nach anfänglichen Erfolgen auf 
eine ſtarke engliſche Ueberlegenheit und wird deshalb nicht 
durchgeführt. 

In der Champagne werden alle franzöſiſchen Teilangriffe 
mit ſtarken Verluften für den Feind abgeſchlagen. 

Die Ruſſen weichen aus der Gegend von Auguſtowo und 
nordöſtlich bis hinter den Bobr und unter die Geſchütze von 
Grodno zurück. — Am Orzyc nordöſtlich von Praſznyſz wird 
ein ruſſiſcher Angriff abgewieſen. 

Graf Witte, früherer ruſſiſcher Miniſterpräſident, ſtirbt in 
Petersburg. N 

Der engine Hilfskreuzer „Bayano“ 


U-Boot verſenkt. 
14. März. 


In ber LN CAN EH Teilangriffe ber Franzoſen bet 
Souain unb Le M 
In den Gre 1 zahlreiche heftige Angriffe der 
Ruſſen zurückgewieſen. — Südlich des Dnjeſtr entwickeln ſich 
größer Kämpfe. 
29 totpebiert 5 engliſche Schiffe. 


15. März. 
Der Geſamtverluſt der engliſchen Handelsflotte während 
der Kriegs zeit beziffert fid) auf 171; davon ſind 47 Fiſchdampfer 
und 124 Handelſchiffe. 


wird von einem 
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Ueber Belgien. 
Nach geſchichklichen und perſönlichen Erfahrungen. 
Von K. Lamprecht. 


(Stenogr. Niederſchrift eines am 4. März 1915 zu Dresden gehaltenen Vortrags.) 


Vor dem Vortrage trug, nach einem Orgelvorſpiel, ein 
Quartett die folgenden beiden Lieder vor: 


An den Stamm der Vlamen. 
Hoffmann v. Fallersleben 1840. 


Suche nicht das Heil im Weſten! 

In der Fremde wohnt kein Glück: 

Suchſt du deines Glückes Veſten, 

Kehre in dich ſelbſt zurück! = 
Aus der Tugend deiner Ahnen 

Mußt du deine Burgen baun, 

Und der Löw auf deinen Fahnen 

Lehre dich dir ſelbſt vertraun. 


Treu bewahr in deiner Mitte 

Vor dem welſchen Übermut 

Deine Sprach und deine Sitte, 
Deiner Väter Gut und Blut. 

Dann erſt kannſt du rühmend ſagen, 
Daß du lebſt in unfrer Zeit, 

Daß erblüht in unjren Tagen 

Deine alte Herrlichkeit. 


Oproep aan de Dieffdets. (Aufruf an die Deutſchen.) 
Em. Hiel 1870. 

Lang zijn der Dietſchers ſchoone geweſten 

Geſcheurd en Bee en weerlos gemaakt. 
i 


Lang worden Dietſchers, zij eens be beften 
Mannen geheeten, miskend en verzaakt. 
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Voegt u te zamen, Zuiden en Noorden, 
Vereenigt uw ftreven voor tt nieuwe gebied! 
Staten en namen kan men vermoorden: 

't Volk, bat wil leven, vernietigt men niet! 


Vrij van gedachten, machtig door werken, 

Vol koenheid en blijheid beheerſcht weer de zee! 
Door uwe krachten wordt weer de ſterken, 
Voert tot de vrijheid be volkeren mes. 


Lang war der Deutſchen herrliches Land 
SE unb zerſpalten und wehrlos gemacht. 
ange die Deutſchen, ſie, einſt die beſten 
Mannen geheißen, verachtet, mißkannt. 


Schließt euch zuſammen, Süden und Norden, 
Eint euer Streben fürs neue Reich! 

Staaten und Namen kann man vernichten: 
Ein Volk, das zu leben gewillet iſt, nicht! 


Frei in dem Denken, mächtig im Werk, 
Beherrſcht voll Kühnheit wieder die See. 
Werdet nun wieder die mächtigen Führer, 
Reißet zur Freiheit die Völker mit fort! 


Meine Damen und Herren! Die Lieder, die wir 
ſoeben gehört haben, ſollen für die Fragen, die uns auf 
dem Gebiete der belgiſchen Geſchichte und der belgiſchen 
Schickſale in Zukunft von Bedeutung fein können, hier zu» 
nächſt einmal freie Bahn ſchaffen. Die Eindrücke, die 
von dem Charakter des belgiſchen Volkes und insbeſondere 
von dem Charakter der Flamen heute in Deutfchland be- 
ſtehen, ſind beſtimmt durch die Eindrücke des Krieges. Wir 
müſſen davon abſehen, wir müſſen uns von vornherein 
klarmachen, daß, wie auch ſich das Schickſal Belgiens 
wende, es ſich der Hauptſache nach für uns um einen früh 
verlorenen und früh in die Irre gegangenen deutſchen 
Bruderſtamm handelt, den wiederzugewinnen wir zwar 
Strenge, zu gleicher Zeit aber Erfahrenheit, genaue 
Kenntnis und aus ihr erwachend die Geduld, die die 
Praxis verleiht, lehren und anwenden müſſen. 

Um dieſen Eindrücken aus dem Beginne des Krieges 
ein Gegengewicht zu bieten, habe ich geglaubt, alles, was 
hier etwa zu ſagen wäre, durch ein Stimmungselement 
einleiten zu ſollen, wie es ſo leicht gegeben iſt in der 
Muſik. Wir werden freilich auf die Lieder auch noch in 
anderem Zuſammenhange zurückkommen. Sie wollen in 
dem Augenblick aus dieſen Liedern nur genauer ſehen, daß 
auch im 19. Jahrhundert wenigſtens die Flamen, d. h., 
wenn wir acht Teile für Belgien machen, fünf große 
Teile im Gegenſatze zu den nur drei Teilen der Wallonen, 
daß die Flamen uns nicht ganz vergeſſen haben, daß ſie 
einer deutſchen oder wenigſtens germaniſchen Bewegung 
fähig waren, und daß diejenigen in Deutſchland, die 
ſcharfen Ohres auf alles, was germaniſch in der Welt war, 
laufchen konnten, z. B. Hoffmann von Fallersleben, auch 
auf dieſe Töne gelauſcht haben. Und iſt es nicht ein merk⸗ 
würdiger Zufall, daß das ſchöne Gedicht Hoffmanns, das 
die Flamen auffordert, an ihre alten herrlichen Tage zu 
denken und dem Löwen von Brabant als dem ſie führenden 
Wappentier wieder Ehre zu machen, daß dieſes Lied nach 
der Melodie „Deutſchland, Deutſchland über alles“ geht? 
Dem antwortet nun aus dem Jahre 1870 das ſehr eigen⸗ 
tümliche zweite Lied, das Ihnen hier flämiſch vorgeſungen 
worden iſt, von Emanuel Hiel, ein Lied, das wieder ein⸗ 
mal wie ſo viele Lieder in der deutſchen Poeſie des 19. 
Jahrhunderts zeigt, daß Dichter wahrhaftig Propheten 
ſind. Sie werden erſtaunt ſein, in dem Schlußvers von 
den Erfolgen des Jahres 1870 aus als Ziel der künftigen 
deutſchen Bewegung zweierlei entſchieden betont zu fin— 
den: einerſeits: Veherrſcht die See! Die Deutſchen find be- 
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rufen, zur See zu herrſchen — und an zweiter Stelle: 
Macht die Völker frei! Macht ſie frei von den Banden, die 
langſam, aber mit Sicherheit ſchon in dieſer Zeit England 
um die kontinentalen Europäer ſchlug. 

Wenn wir uns heute abend mit der belgiſchen Frage 
beſchäftigen wollen, die von allen Fragen, die uns ent⸗ 
gegentreten können, wohl die ſchwierigſte iſt, und deren 
Löſung die Hand eines großen Staatsmannes verlangt, 
weil in ihr zu gleicher Zeit England ſeine volle ſtaats⸗ 
männiſche Kraft einſetzen wird, ſo will ich das zu⸗ 
nächſt an der Hand einiger Erfahrungen aus der Gegen⸗ 
wart verſuchen. 

Ich knüpfe da an die wohlbekannte Tatſache an, daß 
das belgiſche Land ſozuſagen zwei Nationalitäten beſitzt, 
zwei ſehr verſchiedene Stämme, den walloniſchen Stamm 
und den flämiſchen Stamm. Die Flamen ſtehen an 
Seelenzahl zu den Wallonen im Verhältnis wie 5:3 
wie id) ſchon anführte. Wenn man in Brüſſel in ge: 
wöhnlichen Tagen vor dem Kriege aus der oberen Fran⸗ 
zoſenſtadt herunterſtieg auf den Markt mit ſeinen wunder⸗ 
baren alten Prunkhäuſern und dem herrlichen alten Rat⸗ 
hauſe, ſo konnte man in der Hauptſache nur Flämiſch 
hören. Die Zeitungen, die dort verkauft wurden, waren 
nur flämiſch, vorweg der „Vorruit“, alſo der belgiſche 
„Vorwärts“, der übrigens auch derſelben Partei⸗ 
ſchattierung wie der „Vorwärts“ angehört. Das 
war vollkommen nur flämiſch. Wenn man danach 
die Bevölkerungsziffer von Brüſſel annimmt, ſo 
kam man hier ungefähr mindeſtens auch auf 
5:3. Wenn man dagegen an ben Geſamteindruck Brüſſels 
und ganz Belgiens denkt, der bei flüchtigem Durcheilen 
auftritt, ſo iſt er eigentlich franzöſiſch. Ich komme auf die 
Frage ſogleich noch ſtärker zurück. Das kann nun leicht 
zu der Auffaſſung veranlaſſen, als wenn die Wallonen an 
ſich als die Träger, die legitimen Träger des franzöſiſchen 
Einfluſſes in Belgien zu betrachten wären. Dem iſt aber 
nicht ſo. Die Wallonen ſind nicht im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes Franzoſen. Sie ſind viel reinere Kelten als 
die Franzoſen. Ihre verſchiedenen Dialekte gehen ſo 
wenig mit den franzöſiſchen unmittelbar zuſammen, daß 
der gewöhnliche Hochfranzoſe, wenn ich mich ſo ausdrücken 
ſoll, ſie kaum verſteht. 

Die walloniſche Bevölkerung iſt auch phyſiologiſch von 
der franzöſiſchen ziemlich verſchieden. Man kann ſie ge⸗ 
legentlich ſogar in Lüttich in Reinkultur treffen, natür⸗ 
lich beſſer in den Ardennen, wo ſie in der Hauptſache zu 
Hauſe iſt. Ich erinnere mich aber von Lüttich zum Bei⸗ 
ſpiel einer Frühmeſſe im St.⸗Martin, in der man auch ſo 
ziemlich rein die Wallonen ſah. Sie ſind verhältnismäßig 
klein, die Frauen vor allen Dingen ſehr ausgeſprochen, 
dieſe mit rotblondem Haar und Habichtsnaſe und ſehr ent⸗ 
ſchiedenen, ich möchte ſagen faſt der Herrſchaft zugeneigten 
Geſichtern; ich denke, alles Eigenſchaften, die den Eigen⸗ 
ſchaften der Deutſchen und beſonders der deutſchen Frauen 
nicht vollkommen entſprechen. Dabei iſt im ganzen großen 
der Wuchs fo klein, daß ich mir damals in der Kirche Ct. 
Martin vorkam wie ein ſtehengebliebener Baum in einer 
Schonung. Ich ſah über die ganze Geſellſchaft hinweg, 
obwohl ich doch nur eine Perſon mittleren Wuchſes bin. 

Nun, für eine deutſche Auffaſſung von Belgien und — 
ich denke weiter, auch für die belgiſchen Geſchicke, wenn 
man ſie unabhängig von den deutſchen Fragen betrachtet, 
kommen die Wallonen weniger in Betracht. Sie haben 
keine große ſelbſtändige Kultur erzeugt. Sie ſind in ſehr 
früher Zeit, wie wir ſehen werden, aus den tieferen Ebe⸗ 
nen Belgiens, die damals freilich noch zum größeren Teil 
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Sümpfe waren, in unfruchtbare Berglandſchaften zurück⸗ 
gedrängt worden. Sie ſind auch vielfach ſtaatlich ausein⸗ 
andergeriſſen worden. Auch heute gehören ſie teilweiſe 
ins Luxemburgiſche. Die preußiſchen Kreiſe Malmedy 
und Montjoie enthalten ebenfalls viele walloniſche 
Elemente. Dazu kommen dann die belgiſchen Wallonen. 
Im ganzen kann man ſagen, daß Belgien ein etwas 
verſchobenes Viereck bildet, und darin ſind die Stämme ſo 
verteilt, daß ſüdlich einer Linie, die als Diagonale von der 
Nordoſtecke Belgiens nach der Südweſtecke läuft, die 
Wallonen ſitzen, dagegen in der nördlichen Hälfte, alſo 
nach der See und nach Holland zu, Flamen. Das Eigen⸗ 
tümliche und für uns Intereſſante iſt dabei, daß die ganze 
deutſch⸗belgiſche Grenze walloniſch iſt, während die ganze 
Seegrenze rein flämiſch oder wenigſtens rein germa⸗ 
niſch iſt. 

Wenn wir nun das flämiſche Land etwas genauer 
kennen lernen und dieſe wenigen Eindrücke, die ich Ihnen 
eben geographiſch vorgetragen habe, durch die Anſchauung 
befeſtigen wollen, ſo werden wir das am allerbeſten auf 
der gewöhnlichſten Reiſe tun, die Deutſche in Belgien über⸗ 
haupt machen. Wir fahren alſo von Dresden ab; wir kom⸗ 
men für einen nächſten größeren Anhalt in Köln an. Wir 
werden, wenn wir das Rheinland noch nicht kennen, in 
Köln ſelbſt bei ſehr geringem Aufenthalt ſchon den Ein⸗ 
druck von etwas Franzöſiſchem haben. Die Leute ſprechen 
da ſchon ſehr merkwürdig deutſch. Sie ſagen z. B. Jean 
ſtatt Hans und Robber ftatt Robert, und es gibt eine 
ganze Reihe von anderen Eigennamen, wo die Betonung 
eine verwandte iſt. Der kölniſche Dialekt, der mit eigen⸗ 
tümlichen Naſallauten arbeitet, auch der anapäſtiſche und 
teilweiſe daktyliſche Rhythmus des kölniſchen Dialekts, 
das alles wirkt fremd und nimmt auf der Fahrt nach 
Aachen — Aix⸗la⸗Chapelle — noch zu. Wenn wir uns 
dann jenſeits Aachen der Grenze nähern, ſo fahren wir 
mit der Eiſenbahn, die ſchon nach Köln leiſe Steigungen 
zu nehmen hatte, zunächſt noch etwas höher und wenden 
uns dann nach der weſtlichen Seite hinunter nach dem Tal 
der Vesdre, einem kleinen Fluſſe, der ſchon nach der Maas 
zu fließt. Hier werden die Eindrücke auf einmal fremder. 
Die Landſchaft nimmt an Friſche der Farben außerordent⸗ 
lich zu, das Grün iſt heller, die Vegetation iſt ſtärker, wir 
ſehen eine Fülle von graswüchſigem Boden, das Vieh 
weidet draußen, vom Meer kommend kündigt ſich in allen 
Einzelerſcheinungen eine Aſpiration an, welche die 
Gegend dem Golfſtrom, alſo jenem großen Wärmekanal 
des weſtlichen Europa, verdankt. In dieſer Gegend 
ſitzen nun originaliter ſchon Wallonen. Sie ijt aber heute 
vielfach auch von anderen Leuten überſchwemmt. Wir 
werden eine Reihe von Villen und Schlöſſern gewahr, bis 
der Zug, immer weiter in die Tiefe ſtrebend, in Lüttich 
eindonnert. Da ſind wir nun durchaus in walloniſchem 
Gebiet. Lüttich iſt niemals anders als walloniſch geweſen. 
Der walloniſche Name ift bekanntlich Liege. Freilich an» 
geſchrieben finden wir in dem Bahnhofe von Lüttich drei 
Formen: Liege, Auf — Quit ift bie flämiſche Form — 
und Lüttich; denn hier iſt der deutſche Verkehr ſo ſtark, daß 
auch der deutſche Name da ſein muß. Mittlerweile, wenn 
wir weiterfahren, windet ſich aber der Zug ſchon wieder 
mit großer Mühe auf der anderen Seite des Maastales 
ſteil hinauf nach der Brabanter Hochebene. Die Brabanter 
Hochebene iſt ziemlich langweilig, dafür aber um ſo frucht⸗ 
barer, beſtellt mit großen Strecken von Weizenfeldern. 
Wir ſehen, wie durchweg der Boden auf einen Fuß und 
noch tiefer die ſchwarze Kulturtiefe des Humus befitzt. 
Dann ſenkt ſich mählich der Boden nochmals, und wir 
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kommen nun je nach Wunſch entweder nach Brüſſel oder 
nach Antwerpen, jedenfalls in eine noch größere Niede⸗ 
rung, eine Niederung, die nicht fehr viel über der See und 
teilweiſe ſogar unter der See liegt. Das waren natürlich 
anfangs Sümpfe, aber jetzt, meine Damen und Herren, 
wenn Sie etwa von Antwerpen nach Gent hinüberfahren 
oder von Gent nach Brügge, da kommen Sie durch einen 
Garten Gottes. Das iſt ein Land von der größten Frucht⸗ 
barkeit. Ich erinnere mich noch genau der erſten Ein⸗ 
drücke, die ich dort erhielt. Ich kam aus einem Entzücken 
in das andere. Weit noch über die Lombardei hinaus 
gehen hier die Segnungen des Bodens. Das Land iſt ein⸗ 
geteilt in verhältnismäßig kleine Stücke. Sie ſind um⸗ 
rahmt mit natürlich gewachſenen Bäumchen und Bäumen; 
darüber hinaus ſtreben hohe Bäume, die auf dem koſtbaren 
Wege der ſogenannten Holzgärtnerei gepflegt werden. 
Jeder Baum wird einzeln behandelt, bie dite abgeſchnit⸗ 
ten, er wird gerade gezogen durch Latten, die man an 
ihn legt uſw., alſo höchſte Form der Forſtwirtſchaft. 
Gehen wir nun ſo weiter, ſo kommen wir allmählich 
ans Meer. Dies würde der flämiſche Eindruck ſein. 
Anders iſt der Eindruck des Landes, wenn wir von 
Lüttich aus über Namur oder über Jeumont nach 
Frankreich hinübergehen. Da haben wir der Haupt⸗ 
ſache nach die Ardennen zu paſſieren, freilich eine Land⸗ 
ſchaft, die heute auch nicht mehr in ihren originalen 
Formen vorhanden iſt — wo wäre das in bevölkerten 
Gegenden in Weſteuropa der Fall? Es ſind vielmehr 
Zerſtörungen da, die in dem Maastale ſo außerordent⸗ 
lich ſind durch Bergbau und dergleichen mehr, daß es 
der vollen künſtleriſchen Kraft eines Meunier bedurft 
hat, dieſe Landſchaft im Bilde überhaupt darzuſtellen. 
Darüber hinaus verläuft dann der Weg hinunter nach der 
Pariſer Gegend zu; bie Landſchaft reich belebt durch bie 
franzöſiſchen Kanäle, durch die großen Schattenbäume, 
die dort ſtehen oder vielmehr dort ſtanden — ſie ſind jetzt 
zum großen Teil abgehauen — bis man in Paris landet. 
So viel zunächſt zur äußeren Erſcheinung. Uns 
wird nun beſonders intereſſieren, wie weit denn eigent⸗ 
lich die Flamen, alſo jener Beſtandteil des belgiſchen 
Volkes, auf den wir zunächſt Rückſicht nehmen müſſen, 
nach Süden ſitzen. Das iſt verhältnismäßig ſehr weit. 
In Frankreich unterſcheidet man im Familienverkehr 
und auch ſonſt gelegentlich, wenn die Zunge etwas locker 
ift, noch immer die Cinq départements du Nord, 
nicht zu verwechſeln mit dem Département du Nord, 
von dem übrigen Frankreich. Dieſe fünf Departements 
nun, das iſt in der Tat etwas Beſonderes, das iſt ein 
Teil bes alten Flandern, und wohin Sie in dieſen Cinq 
départements kommen, haben Sie in der Architektur, 
haben Sie überhaupt in den Reſten der früheren Kultur 
noch ein klein wenig flämiſche Eindrücke. Das geht un⸗ 
gefähr von Valenciennes an, dann herüber bis nach 
Arras. In Amiens iſt es verſchwunden, das iſt reines 
Gallien. Von Arras geht es auf dem Höhenrücken wei⸗ 
ter, mit denen die Ardennen ſchließlich in dem Cap 
Gris Nez ſteil herunterfallen in das Meer zwiſchen Bou⸗ 
logne und Calais. Aber wenn Sie von Calais aus nach 
Nordoſten fahren nach Dünkirchen oder gar darüber 
hinaus bis auf die nächſten Stationen, alſo bis in die 
Gegend etwa der Panne, das die Deutſchen leider meiſt 
La Panne nennen, weil ſie es für franzöſiſch halten — 
das iſt es abſolut nicht, es iſt das letzte ſüdliche Seebad 
Belgiens, heißt flämiſch De Panne, gleich hochdeutſch: 
die Pfanne (das Tälchen) — wenn Sie dort hinaus⸗ 
kommen und ſehen die Bauern an, dann können Sie 
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denken, Sie wären zwiſchen Wittenberg und Jüterbog 
oder in der Altmark. Genau dieſelben Figuren ſehen 
Sie dort, merkwürdigerweiſe ſogar genau in demſelben 
Koſtüm. Große, ſchwere Männer mit wohlentwickelten 
Hüften, ſo daß man am Ende auch einmal einen Hut 
an den Hüften aufhängen könnte, mit ſchönen, ſchwarzen 
Mützen und einem ordentlichen Sturmband daran, ra: 
ſierte Geſichter, ſo daß in die einzelnen Köpfe etwas 
Paſtorales kommt, darunter einen langen, ſchwarzen 
Rock, Schaftſtiefel — kurz, es iſt der Bauer der Altmark 
und iſt der Bauer des Fläming. Warum ſoll denn das 
auch nicht ſo ſein? Der Bauer der Altmark iſt ein Flame, 
und der Bauer des Fläming iſt erſt recht ein Flame; es 
iſt dieſelbe Bevölkerung. 

Das wären etwa die Grenzen des Flamentums nach 
Süden und Weſten. Man kann ſich nun fragen, wie die 
beiden fo verſchiedenen Volksſtämme — wir werden die 
Differenz noch genauer kennen lernen — im belgiſchen 
Staat miteinander auskommen. Dafür gibt es eine 
Theorie, die gewiß eine Rolle ſpielen wird, weil ſie durch 
hervorragende belgiſche Hiſtoriker vertreten wird, die 
darauf hinausläuft, zu behaupten, es gäbe eine belgiſche 
Nationalität, die Wallonen und Flamen, unbeſchadet 
ihrer beſonderen Unterſchiede, in gleicher Weiſe um⸗ 
faſſe. Nun iſt das nicht ſo falſch, als es auf den erſten Blick 
erſcheinen kann. Ich habe mich perſönlich wiederholt mit 
meinem Freunde Pirenne, dem hervorragendſten bel⸗ 
giſchen Hiſtoriker, der jetzt freilich ein Weilchen eingeſteckt 
war als Geiſel, über die Frage eingehend unterhalten. 
Hier ſei nur eine einzige, überraſchende Beobachtung 
mitgeteilt. Wenn man von Deutſchland aus nach Bel⸗ 
gien kommt, ſo iſt gar kein Zweifel, man ſpürt deutlich 
den Unterſchied getrennter Nationalitäten. Sobald 
man etwa über Aachen oder Herbesthal hinausfährt, wird 
der Kulturanblick des Landes anders, die 
Leute werden anders, kurz, man hat den 
Eindruck: Hier beginnt Belgien. Wenn man aber nach 
Paris weiterfährt, ſo gewinnt man bei Überſchreitung der 
franzöſiſch⸗flämiſchen Grenze nicht den Eindruck, als ob 
das ſüdliche Belgien von Frankreich getrennt wäre; es 
ſieht fo aus, als hänge alles einfach und fortlaufend au: 
ſammen. Aber merkwürdigerweiſe, wenn man die 
Sache umgekehrt macht und z. B. von Paris nach 
Brüſſel fährt, da hat man wieder den Eindruck, wenn 
man über die belgiſche Grenze kommt: Es iſt etwas an⸗ 
deres, es iſt nicht ſo, daß ſich die Erſcheinungen einfach 
fortſetzen, und nicht bloß die Gegend ändert ſich, die 
wieder die ſtarke Aſpiration vom Meer erhält, auch die 
Menſchen ſind anders. Die Leute, die im Hennegau 
wohnen, um Mons herum ufw., dem deutſchen Bergen, 
auch die ſind anderer Art als die Franzoſen. Was ſoll 
man da ſagen? Hier bleibt ein Fragezeichen. 

Nun kann man noch ein letztes Experiment machen 
und ſich fragen: Wie ſtellen ſich denn die einzelnen um— 
liegenden großen Nachbarnationen zu dieſer merkwür⸗ 
digen belgiſchen Konſtellation? 

Da kämen alſo zunächſt in Betracht — wir wollen 
einmal ſo anfangen — die Engländer. Die ſtellen ſich 
gar nicht. Sie ſehen in Belgien ganz einfach den 
Brückenkopf ihres Einfluſſes auf dem Kontinent Europa, 
und alles andere iſt ihnen gleichgültig. 

Kommen wir nun auf die Franuzoſen, fo iſt die erſte 
Frage: Wie ſtellen ſie ſich zu den Flamen? Da werden 
Sie nun in der Literatur kaum ein poſitives Urteil fin— 
den. Negative ſehr viel. Man will die Flamen be— 
ſeitigen, man will ſie loswerden. Belgien ſoll franzöſi— 
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ſches Land werden. Das iff klar. Aber darüber hinaus 
ein Eindringen in den flämiſchen Charakter würden Sie 
vergeblich ſuchen. Wenn man nun, da die Literatur im 
Stiche läßt, die Menſchen fragt, ſo ging für mich die 
ganze Sache in einer einzigen kleinen Geſchichte auf, ſo 
daß ich klar ſah. Derartige blitzartige Aufklärungen ſind 
für den Kulturhiſtoriker zwar nicht häufig, kommen aber 
doch vor. Ich bin einmal von Tourcoing nach Lille ge⸗ 
fahren, und mit mir zuſammen im Eiſenbahnwagen ſaß 
ein ſehr geſprächiger und wohlunterrichteter Franzoſe, 
von dem ich im ſtillen annahm, daß er ein Berufs- 
genoſſe von mir an der Univerſität Lille wäre. Wir 
kamen auch auf die Flamen, und ich ſagte: „Nun, von 
den Flamen haben ſie ja in Lille noch eine ganze Maſſe, 
die möchte ich doch eigentlich auch ein bißchen beobachten.“ 
Worauf er mir ſagte: „Flamen in Lille? Nein, das gibt 
es nicht.“ Wir waren mittlerweile in Lille angekommen, 
und mein franzöſiſcher Wirt ſozuſagen, der nun die Hon⸗ 
neurs ſeines Landes machte, hatte die Freundlichkeit, 
mich nach einem Reſtaurant, nach einer Gaſtwirtſchaft 
begleiten zu wollen. Wir traten aus dem Bahnhof, und 
auf mich zu kam ein ziemlich verlumpter Junge, der 
ganz flämiſch ausſah und bettelte, worauf ich ſagte: 
„Verſcham di wat!“ (ſchäme dich!). Darauf drehte 
er ſich herum und rief einem Kompagnon, der im Her⸗ 
zueilen begriffen war: „Die gift niets“ (der gibt nichts), 
worauf ich nun meinem Begleiter ſagte: „Voyez- vous?“ 
Da bekam ich eine ſehr nette Antwort. „Ah“, ſagte er, 
„vous parlez du flamand? Mais qa n'est pas une 
langue grammaticale.“ Das Flämiſche iſt überhaupt 
nur ein Getuſchel, das iſt noch nicht menſchlich⸗gram⸗ 
matiſch organiſiert. Das iſt ſo ungefähr der Höhepunkt der 
Beſchäftigung des Durchſchnittsfranzoſen mit dem Flä⸗ 
miſchen. Wo ſollen da alſo Liebe und tieferes Verſtänd⸗ 
nis herkommen? 

Was aber das Verhältnis des Deutſchen zum lg, 
miſchen anlangt, ſo dürfen wir uns auch keinen Täu⸗ 
ſchungen hingeben. Wir find, meine Damen und Her- 
ren, den Flamen ſehr fern geworden und die Flamen 
auch uns. Sie haben vorhin in Liedern einiges Flä⸗ 
miſch gehört, und wie die muſikaliſche Kunſt ſo gern ver⸗ 
ſöhnt, ſo hat ſie auch in dieſem Falle einen Teil der 
Gegenſätze beſeitigt. Wenn Sie aber zu Hauſe noch 
einmal das Flämiſche vornehmen wollen, auch wenn Sie 
es richtig leſen, und auch wenn Sie es mit dem beinahe un⸗ 
vermeidlichen hochdeutſchen Akzent leſen, den die Fla⸗ 
men uns ſo häufig vorwerfen, wenn wir Flämiſch 
ſprechen, ſo werden Sie finden: Eine Kluft trennt immer⸗ 
hin das Hochdeutſche und dieſes Flämiſche, das zu den 
niederdeutſchen, den plattdeutſchen Dialekten gehört. 

Wenn wir uns nun weiter umſehen, ſo ſind Zuſam⸗ 
menhänge noch da in den politiſchen Anſchauungen, aber 
nur da, wo der Dichter redet, wie in dem Liede von 
Emanuel Hiel, darüber hinaus kaum. Daß ein Flame 
für die belgiſche innere Politik etwa deutſche Motive zu⸗ 
grunde gelegt hätte, das iſt im 19. Jahrhundert nicht 
mehr vorgekommen. Die Kenntnis Deutſchlands in flä⸗ 
miſchen Kreiſen iſt ungemein gering, ſie iſt faſt nur eine 
Geſchäftskenntnis, keine Herzenskenntnis mehr. Über 
das, was ich Ihnen hier vorgeführt habe, hinaus reicht 
vielleicht nur die Muſik. Die Flamen ſind muſikaliſch 
hochbegabt, und wenn man ihr beſonderes Weſen mit 
einem Worte ſchildern ſoll, ſo iſt es in dem Namen 
Beethoven beſchloſſen. Die Familie Beethoven iſt flä⸗ 
miſchen Urſprungs, und das, was Ihnen bei flüchtiger 
Beobachtung ſchon als identiſch erſcheinen wird in der 
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maleriſchen Erſcheinung von Rubens und in der muſi⸗ 
kaliſchen Erſcheinung Beethovens, das iſt flämiſcher 
Stammcharakter, alſo Impulſivität, Brutalität in gewiſſem 
Sinne, Draufgehen, klare, feſte, aber bisweilen etwas 
ſcharfe Unterſchiede, plötzliches Umſchlagen der Gemüts⸗ 
ſtimmung uſw., ungeheure Fruchtbarkeit, Sicherheit und 
Luſt zum Experiment, Vorwärtsdrängen auf allen ir⸗ 
gendwie erſchließbaren Wegen: das iſt flämiſch. 

Dieſe Eigenſchaften ſind bis heute nicht weggefallen. 
Auf dem Gebiete der Muſik denken wir beiſpielsweiſe an 
ein ſo wundervolles Gebilde wie das „Oratorium des 
Heiligen Franz“ von Tinel, insbeſondere die Kompoſition 
des Sonnengeſangs. 
Deutſchen, wo ſie auch ſitzen, werden dadurch immer vor⸗ 
wärtsgezogen werden. Aber wenn der Kulturhiſtoriker 
reden ſoll, ſo wird er doch ſagen, das ſind allerletzte Zu⸗ 
ſammenhänge, ſie beziehen ſich auf die ſinnliche Seite der 
Kultur, auf das Gehör, das Auge. die tieferen, durch 
gemeinſame höhere Kultur vorwärtsgeſchobenen Ziele 
und Errungenſchaften fehlen. 

So ſtehen wir denn, meine Damen und Herren, wenn 
wir die Gegenwart und das, was unmittelbar der Gegen⸗ 
wart anklebt, tiefer betrachten, in Belgien tatſächlich vor 
»manchem Rätſel, und vielfach ſteht auf demſelben Stand⸗ 
punkt auch die belgiſche Geſchichtswiſſenſchaft. Dennoch 
bliebe, wie die Dinge liegen, zur Aufklärung nichts übrig, 
als die Geſchichte zu fragen. Und da es ſich um ganz 
urwüchſige Zuſammenhänge handelt, ſo müſſen wir, wenn 
wir dieſe verwickelten Dinge aufdröſeln wollen, weit zu⸗ 
rückgehen. 

Dann bekommen wir allerdings ein ſehr merkwürdiges 
Bild. Es gehört mit zu den wenig bekannten Tatſachen 
der Geſchichte der deutſchen Urzeit, obwohl die Nachricht 
in den Quellen deutlich vorliegt, daß etwa am Schluſſe des 
2. Jahrhunderts vor Chriſtus vom inneren Deutſchland 
eine Auswanderung nach dem Niederrhein ſtattgefunden 
hat, und zwar aus dem Gebiete der Chatten. Die Chatten, 
nachher althochdeutſch Hazzi, ſind die heutigen Heſſen. Die 
Heſſen ſind der einzige deutſche Stamm, der in ſeinem 
Stammlande ſtetig ſitzen geblieben iſt, die „blinden 
Heſſen“. Sie ſind zwar weithinein in alle Lande ab⸗ 
gefloſſen von ihren Bergen, aber die Berge haben fie feft- 
gehalten. Nun, einer der früheſten Abflüſſe dieſer Art 
ging herunter von den Heſſen — wir können ihn heute 
noch an Ortsnamen verfolgen — in die Gegend des 
„Siebengebirges und von da den Rhein hinab bis in das 
letzte noch bewohnbare Land; im Rheindelta kamen die Aus⸗ 
wanderer ins Waſſer, das war damals zum großen Teil 
mod) überſchwemmt. Es kamen da [o ſchöne Namen vor, 
wie z. B. Meriwido, das heißt etwa Seewald oder Meer⸗ 
holz, das iſt eine Gegend, die in der Zeit der Flut über⸗ 
ſchwemmt war, in der Zeit der Ebbe nicht. Die Chatten 
ſetzten ſich in der heutigen Betuwe feſt und lebten als 
Bataven in der Geſchichte weiter. Nun haben ſich die 
Bataven ſchon früh ausgezeichnet. Cäſar lernte ſie als 
außerordentlich kriegeriſch kennen. Er hat aus ihnen eine 
Spezialwaffe formiert, die in der Schlacht von Pharſalus 
entſcheidend mitwirkte. Aus dieſen Bataven iſt dann in 
der Zeit, in der ſich der fränkiſche Stamm entwickelte, der 
nordweſtlichſte Flügel des Stammes hervorgegangen, näm⸗ 
lich das Volk der Salier. Wie enge die Beziehungen zu 
der alten Heimat noch waren, können Sie daraus ſehen, 
daß das etwa auf das Ende des 5. Jahrhunderts zu 
datierende Saliſche Geſetzbuch, das älteſte aller unſerer 
Volksrechte, bas wohl in Belgien entſtanden ift, gleidh- 
zeitig auch für anderweit ausgewanderte Heſſen galt und 
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auf dem Gebiet benutzt wurde. Von Heſſen aus waren 
damals fon zahlreiche Beſtandteile des Stammes ber, 
untergedrungen an die Moſelmündung und von da auf⸗ 
wärts bis nach Trier, und in Trier hat fid) eine althoch» 
deutſche Überſetzung des Saliſchen Geſetzbuches erhalten, 
die auch aus dieſer Gegend ſtammt. 

Nun hat ſich mittlerweile im 2., 3. und 4. Jahrhundert 
nach Chriftus der fränkiſche Stamm gebildet. Diefer 
Stamm umfaßt einmal die Chatten mit allem, was 
drum und dran hängt, alſo mit ihrem Ausbreitungs⸗ 
gebiet nach dem Main hinunter bis nach Würzburg, dann 
weiterhin mit allen Abzweigungen, die in unſere großen 
Weingegenden herübergingen nach dem Rheingau, nach 
Rheinheſſen; und auch an die Moſel; befonders die 
ſchönen Orte auf heim, die Sie ſo häufig auf den Eti⸗ 
Ge guter Flaſchen finden, fie find beinahe alle frän⸗ 
iſch. 

Dann gehören zu den Franken die Ripuarier, in 
der Gegend von Köln und jenſeit ſchließlich die Salier 
in dem heutigen nördlichen Belgien und ſüdlichen Hol⸗ 
land. Dies war die große Stellung, in der die germa⸗ 
niſchen Stämme des Nordweſtens vorrückten gegen das 
römiſche Weltreich. Bei dieſem Vorrücken fiel nun die 
Hauptleiſtung und der Hauptgewinn an die Salier, alſo 
an die belgiſchen Franken. Das hing damit zuſammen, 
daß dieſe belgiſchen Franken am beſten den Rücken ge⸗ 
deckt hatten durch das Meer und die Sümpſe des Rhein⸗ 
deltas. Sie hatten die einfachſte Entwicklung, und ſie 
wurden anderſeits durch die Engigkeit Belgiens zuſam⸗ 
mengehalten. Sie mußten auch in ihrem Vormarſch 
durch Belgien über die Ardennen hinweg ſich winden 
nach dem nördlichen Frankreich, nach Soiſſons und dar⸗ 
über hinaus nach Paris und ſich feſt zuſammenhalten 
gegen die entgegenſtehenden Kelten. In dieſer Zeit 
haben ſie nun die vielen kleinen Herrſchaften mit Volks⸗ 
königen, die ſie hatten und die uns noch wundervoll 
in den Quellen geſchildert ſind, ſie ſprechen noch von den 
alten Reges criniti, die es hier gab, von den Königen 
mit dem langen Haupthaar, ſo wie die Chatten es 
trugen — dieſe kleinen Herrſchaften haben ſie damals 
beſeitigt. Der Hauptmörder dieſer einzelnen kleinen 
Königsgeſchlechter war Clodovech. Er hat Unſägliches 
von dieſen Geſchlechtern gemordet, und er beſaß die ger⸗ 
maniſche Offenheit, ſich, als er einmal ſpäter auf den 
Mauern von Köln ſpazieren ging, darüber zu beklagen, 
er ſtehe nun ſo ganz allein, die andern Geſchlechter ſeien 
alle vergangen. 

Indem nun hier eine einzige große Monarchie ent⸗ 
ſtand, war zum erſtenmal die Möglichkeit gegeben, ger⸗ 
maniſches Weſen mit einer verhältnismäßig ſtarken Ge⸗ 
waltentwicklung zu verbinden. Es war die Möglichkeit 
gegeben, aus dem einfachen germaniſchen Königshaus⸗ 
halt heraus Verwaltungen einzurichten und dadurch hin⸗ 
einzuwachſen in die Kulturverhältniſſe des römiſchen 
Kaiſerreiches. Aus dieſer Kombination geht das große 
fränkiſche Reich des 6. bis 8. und 9. Jahrhunderts, alſo 
das Merowingerreich und das 5 hervor. 
Sie ſehen, in der Gegend Belgiens und Nordfrankreichs 
tritt ſofort in dem Augenblick, in dem überhaupt der 
Zuſammenhang mit der Weltgeſchichte ſozuſagen gewon⸗ 
nen iſt, die erſte große, friſche und ſtarke Kombination 
ein. Nun lebte die Kombination ja lediglich von der 
Kulturgemeinſchaft des Imperiums und der Germanen. 
Darum hatte die auf ſie aufgebaute und in ihr ſich ent⸗ 
wickelnde Kultur, die bis zum 8. und 9. Jahrhundert ſtark 
gelebt hat und genau zu verfolgen iſt, zwei entſprechende 
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Grenzen. Wir kennen fie gut aus dem Horizont der 
Karolingiſchen Sagen, beſonders der franzöſiſchen. Die 
Grenzen ſind auf der einen Seite die Seine, auf der 
andern der Rhein. Gekannt wird von den Sagen allen⸗ 
falls noch Dortmund, aber doch nur in verſchleierter 
Weiſe. Alſo zwiſchen Rhein und Seine entſteht ein 
großes, einheitliches Kulturgebiet. Auch kirchlich natür⸗ 


lich, da die neue dortige Kirche ganz eine Kulturerſchei⸗ 


nung des Imperiums iſt. Wenn man die Entwicklung 
der chriſtlichen Kirche in dieſen Gegenden verfolgt, ſo 
kann man ſehen, wie alle Vorgänge gemeinſam behandelt 
werden, wie man in den Bistümern Utrecht und Cam⸗ 
brai z. B. verwandt vorgeht, ebenſo iſt das Kloſterweſen 
in dieſen Gegenden gemeinſam geregelt, das Vorſchieben 
der Miſſionare und dergleichen. Sogar in den Re⸗ 
liquien dieſer Zeit in unſeren Bibliotheken, in den koſt⸗ 
baren Handſchriften aus dieſen Gegenden, deren größte 
Sammlung in der Bibliothéque Nationale in Paris iſt, 
können Sie, wenn Sie die einzelnen Handſchriften neben⸗ 
einander legen, förmlich die Ströme verfolgen, in denen 
innerhalb dieſes großes Gebietes eine gemeinſame Kul⸗ 
tur erzeugt wird und ſich fortpflanzt. Wir haben davon 
auch ſonſt Zeugniſſe: ſo in der Literatur vor allem in 
der Durchbildung unſeres Tierepos in der Form, in der 
wir es heute kennen, und in der Architektur in dem Ver⸗ 
lauf weitreichender gegenſätzlicher Durchdringungen 
noch auf lange Zeit: der Dom von Doornik (Tournay) 
gehört dem rheiniſchen Stil an; der Kölner Dom iſt im 
Grundriß der Kathedrale von Amiens nahe verwandt. 

Nun aber, meine Damen und Herren, kam für dieſe 
Kultur verhängnisvoll das 9. Jahrhundert. Es iſt die 
Zeit, in der ſich die großen weſteuropäiſchen Nationen 
bilden, alſo in gewiſſem Sinn England, obwohl das ſchon 
früher fertig war, aber namentlich Frankreich und 
Deutſchland. Die greifen von dieſer Zeit ab, da ihre 
Grenzen durch das heutige Belgien führen, und erſt recht 


durch dieſen ganzen Kulturkreis, in dieſen Kulturkreis 


ein und fangen an, ihn zu zerreißen. Es bildet ſich eine 
walloniſch⸗franzöſiſche Seite, es bildet ſich eine deutſch⸗ 
germaniſche, eine deutſch⸗flämiſche unmittelbar aus. 
Was ſollte nun mit dem armen Stück geſchehen, das in 
der Mitte fag? 

In dieſem Augenblick, der für das Land Belgien 
kritiſch war, ſtellte ſich nun eine unerwartete 
Kombination ein, die alle Fragen löſte. Ich kann 
hier auf deren größere Zuſammenhänge nicht ein⸗ 
gehen, ich kann hier nur folgendes mitteilen: Um 
dieſe Zeit bildete ſich eine ganz andere Art des 
Welthandels aus Die Pforten des Orients, bie im 
7. und 8. Jahrhundert ziemlich verſchüttet worden waren, 
öffneten ſich wieder. Es kam damit zu einem wirklich 
internationalen Austauſch von europäiſchen und tropiſchen 
Produkten. Dieſer Handel ging zum größeren Teile durch 
die Säulen des Herkules, alſo durch die Meerenge 
von Gibraltar, dann durch den Biskayiſchen Meer⸗ 
buſen unb ſtrandete — ja, wo ftrandete er? Nicht, wie 
man heute denken würde, in London, das noch nicht 
kräftig genug war, ſondern an der Küſte Belgiens. Wer 
Belgien kennt, der findet das aber auch heute noch ſehr 
begreiflich. Wenn Sie auf den großen Dünen im Norden 
Belgiens ſpazierengehen, ſo können Sie auf der einen 
Seite weit auf das Meer hinausſehen, auf der anderen 
Seite erblicken Sie eine lachende Landſchaft, und in ihr 
ragen, gar nicht weit von der See entfernt, die Türme 
von Brügge auf. Wenn wir dann von dieſen Geſtaden 
aus, was man heute an einem Tage kann, über Sluis 
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nach Vliſſingen herüberfahren auf einem der kleinen 
Schiffe, die direkt über die Scheldemündung führen, dann 
verſtehen wir augenſcheinlich, wie leicht es für die Schiffe 
war, nachdem ſie ein ziemlich unwirtliches Geſtade von 
Calais aus paſſiert hatten, hier einzumünden und am 
Scheldeufer irgendwo anzulegen. Dies wurde nun leicht 
gemacht und weiter ausgebaut, indem man von dem Orte 
Kadzand aus einen Kanal nach Brügge ausgrub. Dieſer 
Kanal, von der Breite höchſtens eines Verſammlungs⸗ 
ſaales, beſteht heute noch. Wenn man ihn von 
Brügge aus befährt hin durch das friedliche Entengries, 
das ihn bedeckt, auf einem alten verroſteten kleinen 
Dampfer — die zwei Male, die ich den Weg gefahren 
bin, jedesmal zuſammen mit einigen Beginen, die an die 
ſtillen Orte nach Norden zu beten gingen — rechts und 
links die großen alten Rüſterbäume und die Schatten⸗ 
bäume der Ulmen, da iſt man ſo recht in ſeinem hiſtoriſchen 
Element. Die Fahrt geht bis nach damme. Damme war 


die alte Hafenſtadt von Brügge und ift nun heute eint 


echte Handelsruine. Wenn Sie in Damme eintreten unt 
über das ſpitzige Pflaſter gehen, ſo kommen Sie auf einen 
groß angelegten Markt, auf dem heute aus neueſter Zeit 
ein Denkmal des großen Dichters Maerlant ſteht, und 
aus alter Zeit liegt am Markte ein Rathaus von ge⸗ 
waltigen Dimenſionen. Treten Sie ein, ſo kommen Sie 
in einen prachtvollen Saal, von dem ein kleines Stück 
abgetrennt iſt als Café. Und ſehen Sie dort neugierig 
über die Brüſtung hinweg, ſo ſehen Sie ſich vor einem 
ſonderbaren Bild. Der Saal wird jetzt als Scheune be⸗ 
nutzt. In der Zeit, als ich ihn ſah, waren friedliche Hüh⸗ 
ner beſchäftigt, die letzten Körner des Jahreserdruſches 
aufzupicken, und von oben ſahen all die Köpfe der lieben 
Propheten und Evangeliſten aus den verzierten Enden der 
gotiſchen Balkendecke uſw. der friedlichen Szene zu. fhn- 
lich ſteht es mit der Kirche des Ortes, oder wenigſtens 
der Eindruck iſt ein verwandter. Die Kirche iſt in Aus⸗ 
meſſungen projektiert, die faſt an den Kölner Dom er⸗ 
innern können. Aber fertiggeworden iſt bloß der Chor, 
und auch der Chor allein iſt für die Gemeinde von heute 
noch viel zu groß. Er iſt nach dem Schiff zu mit einer 
Bretterwand abgeſchloffen, und wenn man in ihm ſteht, 
ſo ſieht man, wie von oben herunter, wie es einſt im 
Kölner Dom auch der Fall war um 1820 oder 1830, 
Waſſer triefen und wie ſich grüne Mooſe angeſetzt haben, 
bie das Bild allerdings maleriſch febr luſtig machen, aber 
architektoniſch ſchädigen. Wenn man nun von Kadzand 
nach Brügge kam — es handelt ſich hier um große Dinge 
des 13. Jahrhunderts; Dante ſpricht von ähnlichen 
Arbeiten wie den ſoeben geſchilderten Kanal faſt als 
eins der Weltwunder ſeiner Zeit — ſo näherte man 
fid) dem Zentrum des weſteuropäiſchen Handels. Aber 
Brügge brauche ich wohl nicht zu ſchildern. Wer von 
uns nach Belgien gekommen iſt, kennt es mit ſeinem 
wundervollen alten Belfried, mit den herrlichen Kirchen 
und vor allen Dingen mit ſeinem Johannishoſpital, in dem 
im 15. Jahrhundert auch ein deutſcher Maler, Hans Mem⸗ 
ling, freundlich verpflegt wurde. Von Memling beſitzt 
das Hoſpital noch eine Reihe von Bildern, unter anderen 
auch ſolche, in denen die Nonnen der Zeit des Meiſters 
dargeſtellt ſind. Und wir können noch heute die Nonnen 
in derſelben Tracht herumgehen ſehen und die Kranken 
pflegen, in denen es die Vorfahrinnen im 15. Jahr: 
hundert getan haben. Ja, meine Damen und Herren, das 
iſt eines jener Abbilder der Ewigkeit in der Geſchichte, wie 
ſie nur große religiöſe Beziehungen gewähren. 

In Brügge alſo war das Sammelzentrum des weſt⸗ 
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europäiſchen Handels, und von hier aus gingen die Waren 
oder konnten gehen weiter nach Oſten. Dazu trat dann in 
Flandern ſehr bald die Induſtrie, die vor allem in Ppern 
vorhanden war — nicht Eipern, Eipern gibt es in der 
Welt nicht: Jepern heißt ber Ort flämiſch, und Ppern ijt 
die alte deutſche Form. Wenn Sie dahin kämen, da 
würden Sie ſehen können — ſie wird heute nicht mehr 
unverletzt da ſein — eine wundervolle alte Halle, ein 
Gebäude allererſten Ranges von großer Ausdehnung 
für den Tuchmarkt. Ich kann hier auf Einzelheiten nicht 
eingehen. Kurz, ſeit dem 11. Jahrhundert erhob ſich hier 
in den Städten von Flandern wie auch in denen von 
Brabant ein gewaltiges bürgerliches Daſein. 

An der Spitze nun dieſer bürgerlichen Entwicklung, 
die in einzelnen Städten ſehr bald einen Akzent der 
Selbſtändigkeit annahm, ſtand im Weſten an entſchei⸗ 
dendſter Stelle der Graf von Flandern. Der Graf von 
Flandern wurde in folgendem Zuſammenhange allmäh⸗ 
lich ſelbſtändig. Die ſtaatsrechtlichen Beziehungen zum 
Deutſchen Reiche waren niemals ganz klar. Nur ein Teil 
von Flandern hat unbedingt ſicher zum Reiche gehört, das 
ſogenannte Reichsflandern, la Flandre de l'Empire. 
Ebenſo gehörte wohl ein kleiner Teil des ſüdlichen Flan⸗ 
derns zu Frankreich. Im übrigen aber ſuchte das Land 
eine ganz ſelbſtändige Stellung zwiſchen den großen natio⸗ 
nalen Staatskörpern Frankreichs und Deutſchlands und 
endlich auch Englands, wie ſie dem Zeitalter der 
Nationalitätsentwicklung verdankt werden. Und nun ſehen 
wir etwas erfolgen, was wir in verwandten Fällen bei⸗ 
nahe regelmäßig beobachten können. Das intereſſanteſte 
Parallelbeiſpiel gibt Venedig. Venedig iſt groß geworden 
zwiſchen dem Reiche des Drients und dem Reiche des 
Okzidents, zwiſchen den beiden großen Welten des alten 
römiſchen Reiches, und ich möchte fagen, wie ein Berg⸗ 
ſteiger etwa in den Dolomiten ſich in einem Kamin in die 
Höhe ſchiebt, indem er ſich bald auf die eine, bald auf die 
andere Seite ſeines Körpers ſtützt und ſo nach oben vor⸗ 
wärts drängt, ſo haben die klugen Kaufleute von Venedig 
— und nicht minder die klugen Kaufleute von Brügge, 
von Gent, von Ppern — ſich vorwärts geholfen. Was 
die Flamen anging, ſo hielten ſie es bald mit den Fran⸗ 
zoſen, bald mit den Deutſchen, gelegentlich auch mit den 
Engländern. Die Hauptſache war: Vorwärts, immer 
weiter freier und ſelbſtändiger vorwärts. 

In dieſer Zeit, die ihre Höhe fand im 14. Jahrhundert, 
ſind Flandern und Brabant zu jener herrlichen Kultur⸗ 
ſtufe emporgewachſen, die im Laufe des 15. Jahrhunderts 
in vollſter Gleichheit und Ebenbürtigkeit faſt mit Italien 
die höchſte Kulturblüte der damaligen Zeit nördlich der 
Alpen überhaupt entwickelt hat. Dabei handelte es ſich 
nicht bloß um die Städte, das ganze Land war befruchtet 
von den Städten. Und eben dieſen Punkt müſſen wir 
etwas genauer verfolgen. Denn wir kommen da auf 
Fragen, die uns heute auch nicht fernſtehen. 

Aus den großen Städten wurde viel Dünger auf das 
Land geſchafft, und die Felder wurden befruchtet, und wir 
können heute noch ſehen, wie der helle Sand, der urſprüng⸗ 
lich zumeiſt vorhanden war, die ſchwarze Humus⸗Färbung 
der Gegenwart erhielt. Es gehört für den Kulturhiſtoriker, 
der die zahlreichen Bahnen in Belgien befährt, zu den in⸗ 
tereſſanteſten Beobachtungen, zu ſehen, wie 
Humus an den einzelnen Stellen ift, und je tiefer er iſt, 
deſto ſicherer kann man ſagen: Jetzt kommt eine neue, 
große Stadt. Auf dem ſo gepflegten platten Lande wurde 
nun der Bauer groß, der unſere Koloniſation des Oſtens 
begonnen und getragen hat. Hier wurden die Methoden 
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entwickelt, mit denen man über bie ziemlich oberfläch⸗ 
liche Form des Ausbaues durch die Slawen ſiegte und in 
unſere heutigen Bodentiefen vordrang. Von hier kamen 
die Leute, die die Goldene Aue zum erſten Male zu dem 
gemacht haben, was ihr Name heute bedeutet. Von der 
Unſtrut aber ging es weiter über Flemmingen, in der 
Nähe von Naumburg, in das ſächſiſche Land, gern im Ge⸗ 
folge der verſchiedenen alten Ziſterzienſerklöſter, mit denen 
man gemeinſam operierte, und von da aus entlang an dem 
Abſchuß der Berge, des Erzgebirges, und durch ganz 
Schleſien hin. Wo ſo viel ſchwerer Boden und moraſtiges 
Land war, daß ein Slawe nicht recht unterkommen konnte, 
da zog der Germane ein und hielt feſt, was ihm anver⸗ 
traut wurde. Das ſind die erſten großen Beziehungen 
zwiſchen dem Flamen und dem inneren Deutſchland, und 
noch heute leben die Erinnerungen an ſie unter den 
Flamen fort. Eins der merkwürdigſten Zeugniſſe hierfür 
iſt ein Lied: „Nach Oſtland wollen wir fahren, da iſt eine 
beſſere Stätte“ uſw. Von hier haben alſo die Deutſchen 
gelernt, ſchwere Böden zu beherrſchen und in unſeren 
Flurverfaſſungen, wie man ſie ſo vielfach von den Eiſen⸗ 
bahnen aus beobachten kann, iſt das noch heute zu be⸗ 


merken. Ich weiß nicht, ob einer von Ihnen gelegentlich 


dergleichen intereſſante Studien aufgenommen hat, wenn 
er auf hohem Damm durch ein Land fuhr und ſah rechts 
und links die Fluren liegen, und fragt ſich: Welcher Grad 
der Freiheit iſt bei den Männern vorhanden geweſen, die 
gerade diefe Flur ſchufen, welcher Grad der wirtſchaft⸗ 
lichen und perſönlichen Freiheit? Das kann man alles 
bis auf kleine Schattierungen noch heute aus der Lage der 
Ackerſtücke in der Flur ableſen. Wenn man das alles 
ſieht, dann weiß man erſt, welche Unſumme von Wohl⸗ 
tat damals durch Flamen in unſer Land gekommen iſt, 
wenn ſich auch zahlreiche innerdeutſche Kräfte und je 
länger je mehr am Ausbau des Landes beteiligt haben. 
Daneben aber be[tanb die ſtädtiſche Kultur. Große 
Städte in den flämiſchen Gegenden fingen an, 
ſich in der Weiſe der italieniſchen Kommunen zu 
entwickeln. Eine Demokratie wächſt empor. Große 
Heere werden gebildet. Wie die Demokratie immer auf 
äußeren Prunk ſieht, ſo entſteht eine wunderbare Archi⸗ 
tektur. Große Kämpfe werden geführt, und eine äußere 
politiſche Geſchichte, ſo reich wie wenige in deutſchen 
Landen und doch bei uns nur wenig bekannt, 
wächſt herauf. Wir haben darüber ein klaſſiſches, leider, 
ſoviel ich weiß, noch nicht ins Deutſche überſetztes Bud) 
von Vanderkindere: „Le siècle des Artevelde”. Die 
Artevelde ſind die großen demokratiſchen Kämpfer von 
Gent in dieſer Zeit geweſen. Was wir aber, meine 
Damen und Herren, alle kennen, das iſt die Blüte künſt⸗ 
leriſcher Kultur, die dieſen Zuſammenhängen entſproß. 
Die ſogenannte niederländiſche Malerei des 14. und 
15. Jahrhunderts, die doch noch ſo deutſch war und in 
Kunſtgeſchichten niemals von dem Vortrag der deutſchen 
Kunſt getrennt werden ſollte, gehört dieſen Kreiſen an. 
Wenn Sie das Emporkommen der Genies, der van Eycks 
verſtehen wollen, werden Sie ohne weiteres ſagen: 
Jahrhunderte einer ſelbſtändigen Kultur müſſen der 
Höhe auch nur der techniſchen Kenntniſſe, allein ſchon 
der perſpektiviſtiſchen Erfahrungen dieſer Meiſter voraus⸗ 
gegangen ſein. Das iſt ſchon um 1430 geſchehen. Schon 
zu dieſer Zeit iſt die flämiſche Entwicklung auf dem 
Gipfel, und ſchon ging es mit vollen Kräften in eine neue 
Zeit, in die neueſte Zeit unſerer Geſchichte hinein. Von 
da haben wir dann die ununterbrochene Reihenfolge 
großer Künſtler vor uns, über Roger van der Weyden 
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ab, der allerdings ſeinerſeits halb Wallone war (Roge⸗ 
let de la Pasture), und von da herüber nach den ſpä⸗ 
teren, ſo z. B. Hans Memling aus der Gegend von 
Aſchaffenburg, dem Brügger, von dem ich Ihnen ſchon 
erzählte, und die Reihe läuft fort, bis ungefähr in die 
Mitte des 16. Jahrhunderts, wenn auch zuletzt ſich ſchon 
italieniſche Einflüſſe geltend machen. Nun, das ſind ſehr 
bekannte Dinge. Aber daneben ſteht jene eigentümliche 
Ausbildung des Style flamboyant der Gotik, die 
man faſt nur in Belgien ſtudieren kann, alſo eine 
eigene Architektur. Daneben ſteht die ungeheure 
Weltkenntnis, die fid) in den Handelſtätten all- 
mählich anhäuft, der Reichtum der Reiſen und 
kaufmänniſchen Entdeckungen. Ich möchte nur eins an⸗ 
führen, die Tatſache, daß die Kanariſchen Inſeln in dieſer 
Zeit das flämiſche Eiland hießen. Daneben ſteht die 
herrliche Entwicklung der Muſik von Oefegbaon und 
über ihn hinaus jene Entwicklung der Muſik, die in 
Italien alles andere überflutete, für die päpſtliche Ka⸗ 
pelle maßgebend wurde und für die Sängerſchaft von 
Venedig, und ein Einfluß der Malerei, der bis nach 
Portugal hin flämiſche Schulen entſtehen ließ. Das ſind 
die großen Zeiten, das iſt das, was Hoffmann von Fal⸗ 
lersleben in ſeinem vorhin geſungenen Lied mit dem 
Wort „alte Herrlichkeit“ bezeichnet, das ſind die großen 
Dinge, in denen heute noch die Flamen wurzeln, und 
das iſt eine Seite der deutſchen Geſchichte, die aus unſerer 
Geſchichte auszuſcheiden ein Unrecht iſt. Denn es iſt nicht 
richtig, wenn man hier ſchon von einer beſonderen natio- 
nal⸗flämiſchen Entwicklung fpridt. Deutſch ijt, was 
hier geſchah. Die Fortſetzung aller dieſer Dinge in der 
Muſik wie in der Malerei und darüber hinaus, teilweiſe 
ſogar in der Architektur, hat in Deutſchland ſtattge⸗ 
funden. Man darf als Deutſcher dieſe Kultur nicht fallen 
laſſen. 

Auch in dem Gebiet der Literatur iſt das nicht 
möglich. Auch hier gehen die Flamen voran, vor allen 
Dingen in der Entwicklung früher Formen der Satire, 
in der früheſten Entwicklung unſeres Dramas, an allen 
den Stellen, wo man in der Dichtung eine feinere Nuan⸗ 
cierung der Perſönlichkeit, eine ſtärkere Menſchen⸗ 
kenntnis zu entwickeln begann, wo neue Formen der 
Darſtellung ſeeliſchen Lebens ſich einſtellten, wo zum 
erſtenmal der Verſuch gemacht wurde, Perſonen auf die 
Bühne zu ſtellen und ihnen zu befehlen, ſie möchten 
laufen. Ja, ſie liefen — noch ſehr notdürftig, aber 
immerhin. Die Courage vor allen Dingen der Dichter, 
ſie laufen zu laſſen, die war da. 

Im 15. und 16. Jahrhundert entwickelten ſich die 
europäiſchen Nationen weiter. Sie ſtiegen auf Kultur⸗ 
höhen, für deren Durchbildung eine große Bevölkerung 
Vorausſetzung iſt, und da konnte der kleine Stamm der 
Flamen nicht mehr mit. Weiterhin trat die Schädigung 
ein, die die Nordniederländer, die Holländer von heute, 
und die Südniederländer auf dem Gebiet des religiöſen 
Bekenntniſſes auseinanderriß, und auch ſonſt traten 
Schwierigkeiten der nationalen Entwicklung hervor, die 
wir am beſten überſehen werden, wenn wir die politiſche 
Geſchichte in das Gebiet der Kulturgeſchichte einbeziehen. 
Der Übergang zur Neuzeit erfolgte in Frankreich früher 
als in irgendeinem anderen Volke jenſeits der Alpen. 
Schon Ende des 14. Jahrhunderts ſind die Franzoſen 
weit entwickelt, während ſie nachher im 16. Jahrhundert 
verſagen und namentlich in der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts nicht entfernt an unſere große Kultur her— 
anreichen. Aber in dieſer Frühzeit ſind ſie uns voraus, 
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und das hat für den Norden Frankreichs und für Flan⸗ 
dern das Eindringen des franzöſiſchen politiſchen Ein⸗ 
fluſſes zur Folge, und zwar in der Form des Vordrin⸗ 
gens der Herzöge von Burgund. Die Burgunder wer⸗ 
den die Herren von Flandern. Es trat mit der bur⸗ 
gundiſchen Herrſchaft an und für ſich eine Erhöhung noch 
der flämiſchen Blütezeit an, aber es iſt ſchon eine Miſch⸗ 
zeit, der franzöſiſche Einfluß zwingt gewiſſe Teile der 
flämiſchen Kultur in fremde Formen. Allerdings, die 
Burgunder nehmen nach einem Jahrhundert Abſchied, 
und die letzte Erbtochter der Burgunder, Maria, wird 
bekanntlich die Gemahlin Kaiſer Maximilians I. Damit 
beginnt nun in gewiſſem Sinne oder hätte beginnen 
können ein deutſcher Einfluß. Aber in dieſem Augenblick 
ging das Reich zurück, und ſo war der deutſche Einfluß 
gering. Sſterreich hat dann die ſüdlichen Niederlande 
Jahrhunderte hindurch feſtgehalten, bis zum Schluß des 
18. Jahrhunderts, bis zur franzöſiſchen Revolution. 
Aber kulturell waren dieſe Zeiten nur die einer Nach⸗ 
blüte, wenn auch einer reichen, die etwa in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in der Zeit von Rubens 
in der Herrſchaft der ſogenannten Erbherzöge 
gipfelten. 

Wir treten über die Schwelle der Pforten der neueſten 
Zeit. Sie iſt durch folgendes bezeichnet. Während 
eine gewiſſe Ruheſeligkeit in Belgien eintrat, ſpielte ſich 
der ungeheure Kampf ab, der nach dem Zerfall der nord⸗ 
niederländiſchen Seeherrſchaft die Frage nach dem 
Überwiegen, ſei es der franzöſiſchen, ſei es der engliſchen 
Seeherrſchaft, entſcheiden ſollte. Weſteuropa iſt alſo in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Gebiet faſt un⸗ 
unterbrochener Kriege, bis ſchließlich mit dem Frieden 
von Paris (1815) das Übergewicht Englands entſchie⸗ 
den iſt. Dies Übergewicht wird für Europa am ſtärk⸗ 
ſten charakteriſiert durch die Neutraliſierung von Bel⸗ 
gien und Holland, die damals noch längere Zeit einen 
Staat bildeten. Aber auch nach ihrer Trennung iſt das 
ſo geblieben. Dieſe Neutraliſierung Belgiens und Hol⸗ 
lands — davon braucht heute ja kaum noch geredet zu 
werden — iſt nur eine Redensart für die Tatſache, daß 
England dieſe beiden Länder als den Brückenkopf ſeines 
kontinentalen Einfluſſes gewonnen hatte. Daher kommt 
auch die großartige Beſorgtheit Englands für die Neu⸗ 
tralität Belgiens. Belgien iſt zwar kein engliſches Land, 
es liegt jedoch ſehr — aber hier darf ich eigentlich nicht 
fortfahren, das iſt durch das Generalkommando ver⸗ 
boten; wir kommen aber darauf doch noch mit einigen 
Punkten, wenigſtens mit zwei Worten zu ſprechen, aber 
nur per rosam. Nun alfo, da haben wir dieſen poli- 
tiſchen und militäriſchen Zuſammenhang Belgien mit 
England. Ihm gegenüber konnte und kann es England 
ganz gleichgültig ſein, ob Belgien franzöſiſchen Einflüſſen 
unterliegt oder nicht. Im Gegenteil, da durch den Vor⸗ 
marſch der franzöſiſchen Kultur die inneren Schwierig⸗ 
keiten im Lande vermehrt werden und Belgien um ſo 
mehr „ſchutzbedürftig“ wird, ſo konnte England das 
Vordringen der Franzoſen eher angenehm ſein. Seit 
dem Jahre 1815 ſetzt alſo in Belgien in ſteigendem Maße 
eine franzöſiſche Kulturpolitik ein, die darauf hinaus⸗ 
läuft über die Wallonen hinaus einſchließlich der Fla⸗ 
men — denen eine andere als franzöſiſche Qualität ab⸗ 
geſprochen wird, denn ſie ſeien Belgier und ſchon zu 
Cäſars Zeit und dann in der Zeit des römiſchen Reiches 
in Gallien dazu beſtimmt geweſen, einmal Romanen zu 
werden — ſo ſetzt eine Propaganda ein, die beide 


Nummer 12. 


Stämme zugleich mit einer Reinzucht franzöſiſcher Kul- 
tur bedecken will. 

Dagegen, wie gegen Franzöſierungsbeſtrebungen der 
Wallonen, die damit Hand in Hand gingen, haben nun 
die Flamen ſich gewehrt. Aber, meine Damen und 
Herren, ſie haben ſich gewehrt auf dem geſetzlichen Wege, 
ſie haben gewiſſe Gleichberechtigungen für ihre Sprache 
durchgeſetzt auf dem Papier. In der Praxis iſt minde⸗ 
ſtens der franzöſiſche Einfluß immer weiter gegangen. 
Die Flamen ſelbſt ſprechen unter ſich, wenn ſie fein ſein 
wollen, meiſtens Franzöſiſch, und die Konverſation im 
Flämiſchen wird den Beziehungen zwiſchen Herrn und 
Dienſtboten überwieſen. 

In dieſer ganzen Bewegung find namentlich in den 
letzten zehn Jahren von den Franzoſen enorme gort- 
ſchritte gemacht worden durch die großen Weltaus⸗ 
ſtellungen von Brüſſel, vorher ſchon Lüttich und Gent. 
Da haben die Franzoſen Unendliches getan, um uns zu 
beſiegen — und wir waren in Gent, im entſcheidenden 
Falle, nicht einmal am Platze. 

Wenn wir nun zu einem ſehr kurzen dritten Teil 
unſerer Betrachtung nach der zentralen geſchichtlichen 
Betrachtung übergehen wollen, zu einem Teil der prat- 
tiſchen Anwendung und der zukünftigen Hoffnungen, 
ſo werden wir, um vorwärts zu kommen, vor allen 
Dingen von unferen Fehlern ausgehen müſſen. Es liegt, 
meine Damen und Herren, hier ſo, wie an ſo unendlich 
vielen Stellen in der Welt. Wir glauben, in auswär⸗ 
tigen Dingen ſei es mit bloßer Machtpolitik getan. Das 
iſt ein ganz grober Fehler, den ein Hiſtoriker mit drei 
Kreuzen ankreuzen muß. Es iſt ein gänzliches Miß⸗ 
verſtehen alles deſſen, was geſchichtlich bisher geſchehen 
iſt. Die Geſchichte iſt die Entwicklung der menſchlichen 
Seele zu höheren Formen. Das hat an und für ſich 
überhaupt nichts mit Machtpolitik zu tun. Man gewinnt 
kein Volk durch Machtpolitik. Man gewinnt es deshalb 
auch nicht durch einſeitige Wirtſchaftspolitik. Ja, auf 
zehn Jahre vielleicht; dann merken die Leute wohl, wer 
gewinnt und wer verliert in den wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen. Meine Damen und Herren! Wo man nicht 
die Beziehungen des Herzens ſprechen laſſen kann, da 


darf man auf keinen Gewinn für immer rechnen. Wir 


aber haben in unferer äußeren Politik hierfür nicht die 
Organe; es iſt auch gar kein Verſtändnis dafür, daß dieſe 
Organe geſchaffen werden müſſen. Glauben Sie mir: 


ich weiß ſehr genau, was ich ſage. Eine ſolche Politik 


iſt einſeitig und kann niemals zu etwas Großem führen. 
Langſam erſt dringt die Überzeugung durch, daß nur 
eine weite Politik, die die Herzen öffnet und ſelbſt ein 
offenes Herz hat und die Dinge aus dem größten Maß⸗ 
ſtab nimmt und nicht mehr den Maßſtab auf irgendeinen 
beliebigen kleinen Zweck, uns überhaupt vorwärts führt. 
Nehmen Sie die Türken. Glauben Sie, daß wir die 
behalten werden, wenn wir ihnen nicht zeigen, daß wir 
ein Herz für ſie haben? Glauben Sie, daß wir ſie damit 
gewinnen, daß wir ſie kritiſieren, ob ſie in dem einen 
oder dem andern Fall richtig gehandelt haben oder nicht? 
Ich könnte dieſelben Beobachtungen machen etwas näher 
an uns heran, bei den Nachbarn zwiſchen den Türken 
und uns. Ich unterlaſſe es. 

Auf dieſem Gebiet hat unſere Nation alles noch zu 
lernen und die dem Deutſchen ſo wunderbar angebo⸗ 
renen Eigenſchaften des Herzens wieder zu ihrer ur⸗ 
ſprünglichen großen und einfachen Sicherheit zu ent- 
wickeln. Darin werden wir weiterkommen müſſen. An 
mehr als einem Ort, wo Engländer und Deutſche ton- 


kurrieren, hat ſich herausgeſtellt, daß die fremde Nation 
ſich lieber zu unſeren Feinden hält, weil ſie dort mehr 
Herz findet. Es ift auch nicht mit der ſogenannten Diſzi⸗ 
plinierung getan. Jawohl, Belgien braucht Diſziplinie⸗ 
rung, das iſt keine Frage, denn eine ſo ungezogene 
Bande von Jungen, wie ſie in Belgien und neuerdings 
auch in Holland herumläuft, wird man auf der Erde 
ſonſt vergebens ſuchen. Da muß durchgegriffen werden, 
aber auch aus einem Herzen voller Liebe, denn auf dem 
Gebiet der Erziehung iſt Liebe ſtreng. Wenn ich wahre 
Liebe habe, halte ich mich für legitimiert, auch aus dieſer 
Liebe heraus Ordnung zu ſchaffen. " 

Sieht man nun danach die Fragen ber nächſten Zu⸗ 
kunft an, ſo iſt ja gar kein Zweifel, daß, wenn wir uns in 
Belgien irgendwie tätig behaupten wollen, jetzt während 
des Kampfes man eben mit dem freien und offenen Her⸗ 
zen des Erziehers zunächſt und vor allen Dingen an die 
Flamen herangehen ſollte. Im ganzen ſcheint das zu 
geſchehen. Sind meine Nachrichten richtig — und ich 
habe Grund, das anzunehmen — ſo iſt das Nötige na⸗ 
mentlich für die unteren Klaſſen geſchehen. Es geht aber 
ſchon ſo weit, daß ſich z. B. bereits auch flämiſche Stu⸗ 
denten an mich gewandt haben, die ſagen: „Was ſoll 
aus unſerm armen Volk — oder wie ich in dieſen Tagen 
einen Brief erhielt, ‚unferm verbaſterten Volk“ — aus 
unſerm in die Enge getriebenen Volk werden?“ Wir 
müſſen doch ſehen, wie wir Anſchluß bekommen. Es 
wäre wohl zu überlegen, ob man derartige Studenten, 
die augenblicklich zu Hauſe doch nichts lernen, nicht viel⸗ 
leicht auf ein paar Semeſter einer kleinen deutſchen 
Univerſität zuſchickte. Es wird natürlich nicht immer 
lohnen. „Etzliches fällt unter die Dornen.“ Aber an 
einzelnen Stellen wird es doch fruchten. Man könnte 
alfo in dieſer Sache ſehr wohl vorgehen. Die führenden 
Schichten — das iſt klar — ſind einſtweilen nicht zu 
haben. Sie verleugnen jede. Freundſchaft, die ſie mit 
Deutſchen gehabt haben, und ich weiß, daß man ſich vor 
Freunden, die dort waren, verleugnet hat, wenn ſie auch 
nur Anſtandsbeſuche machen wollten. Alſo da wird 
man warten müſſen. Nur Geduld mit ſolchen. 

Nun aber kommt doch die fatale Stelle, über die ich 
nichts ſagen darf. Was ſollen wir denn in der äußeren 
Politik anfangen? Ich glaube aber, ich kann es doch 
ſagen, wenn auch etwas hinten herum. Ich glaube, 
darin werden Sie mit mir übereinſtimmen: unſere 
Nation ſollte feſt und einig bleiben in dem, was ſie iſt. 
Wir wollen nicht einen allgemeinen germaniſchen Miſch⸗ 
maſch machen. Wir können auch kein europäiſches Indien 
gebrauchen, wo jeder aus ſeinem Topf ißt. Wir 
müſſen für uns feſtſtehen, und dann müſſen wir ſehen, 
ob dieſer oder jener Gefallen findet, ſich uns in dieſer 
oder jener loſen Form der Konföderation anzufchließen. 
Und hier die richtigen Formen zu finden, Formen der 
Liebe und des Herzens und deshalb praktiſche Formen, 
das wird die Aufgabe einer großen Weisheit ſein. Da 
wird Belgien vielleicht auch mit unterſchlüpfen. Wir 
dürfen dabei nicht verkennen, daß dies eine einfache 
Konſequenz der geſchichtlichen Entwicklung iſt, nicht etwa 
eine ausgeklügelte Spekulation über das Ende des 
Krieges. 

Das wären ſo einige mehr praktiſche Fragen. Zu 
ihrer Erörterung könnten wir noch lange fortfahren, 
meine Damen und Herren, und dabei namentlich zu be- 
rückſichtigen ſuchen, was die Geſchichte an großen Lehren 
für eine ſtarke innere und äußere Politik gegenüber Bel⸗ 
gien darbietet. Aber hier müſſen wir uns augenblicklich 
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noch allein auf die Weisheit unſerer Behörden und auf 
die Weisheit aller derjenigen verlaſſen, die in Treue und 
Ergebenheit echt deutſche Werke männlich zu fördern be⸗ 
rufen ſind. Wir können da nichts weiter tun, als mit 
einem ſchönen Liede, deren wir ja glücklicherweiſe jetzt ſo 
viele neue haben, uns nochmals klarmachen: Wir müſſen 
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Geduld üben. Wir können reden, aber das iſt eben 
reden. Im übrigen heißt es für uns: Haltet aus! 
* . * 
* 
(Folgte unter Orgelbegleitung der gemeinſame Geſang des 


Liedes: „O Deutſchland, hoch in Ehren“ mit dem Rundgeſang: 
„Haltet aus!“) 


Schule und Rrieg. 


Von Stadt⸗ und Kreisſchulinſpektor Dr. Schepp, Berlin. 


In kurzer Zeit wird die Ausſtellung „Schule und 
Krieg“ in Berlin eröffnet werden. Sie iſt ein Beweis 
dafür, daß die Schule unbedingt Stellung zum Krieg 
nehmen muß und auch energiſch genommen hat. Es ſind 
bereits die Stimmen derjenigen verſtummt, die da 
meinten, beide hätten nichts miteinander zu tun; die Ziele 
der Pädagogik wären die gleichen, ob wir uns nun im 
Krieg oder im Frieden befänden. Wenn die Schule achtlos 
an dem Krieg vorübergegangen wäre, ſo würde ſie m. E. 
auf einen bedeutfamen Faktor für das Gelingen ihrer 
Arbeit verzichtet haben. Sie würde aber von der Jugend 
ſelbſt zur Stellungnahme gezwungen werden. Denn die 
Jugend nimmt aus eigenem Antrieb Stellung zu den 
großen Ereigniſſen der Gegenwart. Greift die Schule 
dabei nicht helfend und verbeſſernd ein, ſo wird leicht Ge⸗ 
fühl und Verſtand mißleitet, und die erhabene Zeit wird 
ſtatt eines Erziehers eine Quelle der Charakterverderbnis, 
eine Hemmung für die Schularbeit. Daher ſtimme ich 
Herrn Prof. Th. Ziegler bei, der da ſagt: „Die Schule 
ift gezwungen, zu den Ereigniſſen des Tages Stellung 
zu nehmen.“ 

Die Stellungnahme der Jugend und damit auch der 
Schule ift allerdings eine ver[djiebenartige; fie richtet fid) 
nach dem Alter, der Herkunft, dem Geſchlecht, der Um⸗ 
gebung des Ortes, der Gattung der Schule u. a. m. 

Das kleine Kind erfreut ſich rein an dem Anblick der 
vielen Soldaten, Kanonen uſw. Es hat Wohlgefallen an 
dem gleichen Takt der Marſchkolonnen. Das Soldatenſpiel 
wird jetzt mit größerem Eifer und auch mit beſſerer Aus⸗ 
rüſtung betrieben. Von dem eigentlichen Krieg hat es 
nur eine dämmernde Ahnung. 

Bei dem jungen Schulknaben bis etwa zum 10. oder 
12. Lebensjahr liegt der Schwerpunkt in der einzelnen 
Begebenheit. Er „fühlt“ nur die Wichtigkeit und Be- 
deutung des Krieges. Er kennt den Gegenſatz von Freund 
und Feind und weiß auch einige Länder zu nennen, die 
„uns helfen“. Es intereſſiert ihn aber nur der einzelne 
Kampf, der einzelne Held, die Aktion eines einzelnen Luft⸗ 
ſchiffes. Alle tiefergehenden Beziehungen, wie Gegen⸗ 
ſatz der Raſſen⸗ und Kulturauffaſſung, liegen jenſeit ſeines 
Verſtändniſſes. 

Die oberſte Stufe des Jugendalters iſt dagegen durch 
den genoſſenen Unterricht weit eher befähigt, in die 
inneren Zuſammenhänge und Urſachen einzudringen. 
Die Kinder dieſer Stufe wiſſen ſchon etwas über die Ent⸗ 
wicklung von Deutſchlands Handel, Induſtrie und Ver⸗ 
kehr; ſie wiſſen auch, daß wir ein ſcharfer Konkurrent 
Englands auf dem Weltmarkt geworden waren. Aus 
dieſen nur kurz angedeuteten Geſichtspunkten heraus iſt 
es den Kindern möglich, ſich eine Vorſtellung von den 
geheimen Triebkräften zu dieſem Weltkrieg zu machen. 

Nun wird geſagt, man dürfe die Gelegenheit zur Be— 
ſprechung des Krieges nicht an den Haaren herbeiziehen. 


Der Meinung bin ich auch. Ich glaube aber, daß es gar 
nicht nötig iſt, dieſe Warnung auszuſprechen. Eine andere 
iſt viel eher am Platz. Die Gelegenheiten dazu ſind ſo 
zahlreich, ſo mannigfaltig, daß man deren zu viel hat 
und auf eine ſorgfältige Auswahl und Sichtung bedacht 


ſein muß, um nicht den Fortgang des lehrplanmäßigen 


Unterrichts zu ſtören oder zu erſchweren. Denn darauf 
muß unbedingt gehalten werden, daß nicht eine Ver⸗ 
plemperung und Vertrödelung der Zeit eintritt, ſondern 
daß die Penſen in gewiſſen Fächern möglichſt vollſtändig 
erledigt werden. Das iſt ſchon ſchon aus dem einen Grund 
notwendig, damit die Lücken, die der Krieg in die Reihen 
unſerer Intelligenz reißt, nach dem Krieg bald wieder 
ausgefüllt werden können, damit wir konkurrenzfähig 
gegenüber dem Ausland bleiben. Was aber im Unter⸗ 
richt geändert werden kann und muß, das iſt die Art und 
Weiſe der Behandlung gewiſſer Lehrſtoffe, die Heran⸗ 
ziehung von Beiſpielen u. dgl. m. Auf die einzelnen 
Lehrfächer einzugehen, muß ich mir mit Rückſicht auf 
den zur Verfügung ſtehenden Raum verſagen. Ich 
will nur kurz darauf hinweiſen, daß manchmal etwas 
behandelt werden darf und muß, was nicht in dem 
amtlich abgeſtempelten Stoffverzeichnis ſteht. 

Vor allem müſſen die Kinder im allgemeinen ver⸗ 
ſtehen lernen, wie Deutſchland ſich entwickelt hat: 1866 
wurde um die Vormachtſtellung Preußens in Deutſch⸗ 
land gekämpft, 1870-71 errangen wir die Einheit und 
Großmachtſtellung Deutſchlands in Europa, in dem 
jetzigen Krieg gilt es, ſeine Weltmachtſtellung zu ſichern 
und auszudehnen. Die Schüler müſſen auch erkennen, 


daß wir den Kampf für die Wahrheit und für das Recht 


führen gegen Lug und Trug und gegen die britiſche 
„bronzeſtirnige Heuchelei“, daß bei uns die Treue noch 
nicht zum leeren Wahn geworden iſt, ſondern daß wir 
feſt und unerſchütterlich zu unſerm Bundesgenoſſen ſtehen, 
daß deutſch ſein heißt: wahrhaftig und wahr ſein bis 
in die tiefſte Seele. Sie müſſen erfahren, daß wir für 


den Frieden kämpfen; nicht etwa aus reiner Erobe⸗ 


rungsluſt wie Rußland, aus Rachſucht wie Frankreich und 
vollends nicht um den ſchäbigen Penny wie England. 
Sie müſſen auch erkennen, daß wir Ellbogenfreiheit in 
der Welt und beſonders auf m Meer für unfern Handel 
haben müſſen. 

Das ſind allgemeine Gebanten, bie bem Kind in 
Fleiſch und Blut übergehen ſollen, und die ben Leitſtern 
für die ſpezielle Behandlung des Krieges bilden müſſen. 
In den einzelnen Unterrichtsfächern bietet ſich genug 
Gelegenheit, den Krieg und ſeine Ereigniſſe kurz heran⸗ 
zuziehen. 

Im folgenden ſollen nur noch einige Fragen be⸗ 
ſprochen werden, die direkt mit dem Unterricht nichts zu 
tun haben, deren ſachgemäße Erledigung ich aber im 
Intereſſe der Erziehung für durchaus notwendig halte. 
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Als zu Beginn des Krieges unſere Truppen von Sieg 
zu Sieg eilten, da überſtürzten ſich in unſeren Schulen 
die unterrichtsfreien Tage. Es wurde dann angeordnet, 
daß in den Schulen an einem ſolchen Tag eine Sieges⸗ 
feier ſtattzufinden habe, was aber manchmal mit einigen 
Schwierigkeiten verbunden war, da die Zeit zur Vor⸗ 
bereitung der Rede und der ganzen Feier fehlte. Die 
Mitteilung, daß ſchulfrei iſt, erfolgt nämlich meiſt erſt 
am Morgen desſelben Tages. Manchmal gelingt ja eine 
ſolche improviſierte Feier beſſer und geſtaltet ſich wir⸗ 
kungsvoller als eine vorbereitete, aber derartige Fälle 
dürften doch zu den Ausnahmen zu rechnen fein.. Daher 
halte ich es für beſſer, man laſſe derartige ſchulfreie Tage 
nur ſelten, bei ganz wichtigen Schlußentſcheidungen, zu 
und mache ſie dann aber auch ganz frei. Am andern 
Tag findet dann eine gemeinſame Feier ſtatt, und das 
Ergebnis und ſeine Bedeutung wird in den einzelnen 
Klaſſen beſprochen und gewürdigt. Die Kinder werden 
davon entſchieden mehr Gewinn haben. 

Unſere Schuljugend hat ſich in hervorragendem Maß 
an den Sammlungen für unſer Heer, beſonders aber an 
den Metall⸗ und Goldſammlungen beteiligt. Es iſt das 
mit großer Freude zu begrüßen. Das Pflichtbewußtſein 
und der Opferſinn dem Vaterland gegenüber werden da⸗ 
durch geſtärkt. Manchmal konnte ich dabei beobachten, 
wie ſchwer dem Kind die Trennung von den Bleiſoldaten 
oder der Mundharmonika wurde. Aber es gab, weil das 
Vaterland es forderte. So fand ſich bei einer Mund⸗ 
harmonika folgendes kleine Gedicht: 


„Und wenn dein Vaterlandslied erklingt, 
Und euch das Gefecht recht tapfer gelingt, 
Dann denkt an den, der dieſes gab: 
Es iſt mein Liebſtes, was ich hab.“ 


Nach meiner Meinung hat ſich bei den Goldſammlun⸗ 
gen eine Unſitte eingeſchlichen, die ich kürzlich in der Offent⸗ 
lichkeit als „pädagogiſchen Unfug“ bezeichnet habe: das 
vollſtändige Freigeben von Schultagen für eine beſtimmte 
Summe Gold. Ich habe nichts dagegen, wenn in ein⸗ 
zelnen Fällen ein lehrreicher oder die Geſundheit för⸗ 
dernder Ausflug eingelegt wird, von dem aber alle Klaſſen 
etwas haben müſſen. Durchaus verkehrt iſt es aber, ganz 
freie Tage für einzelne Klaſſen zu geben, weil ſie eine 
beſtimmte Summe abgeliefert haben. Es iſt doch wohl 


meiſt vom reinen Zufall und nicht nur von dem Eifer Der ` 


einzelnen Schüler abhängig, wenn wirklich in einer Klaſſe 
die feſtgeſetzte Summe erreicht wird. Die andere Klaſſe 
kann ebenſo wacker gearbeitet und doch das erſtrebte Ziel 


nicht erreicht haben. Muß ſie ſich da nicht gekränkt und 


zurückgeſetzt fühlen? Wenn nun in der Preſſe ein- 
gewendet worden iſt: Unſere Soldaten erhalten doch als 
Belohnung auch das Eiſerne Kreuz, ſo halte ich dem ent⸗ 
gegen: Beides iſt gar nicht miteinander zu vergleichen. 
Das Eiſerne Kreuz iſt eine ideelle Belohnung und bedingt 
keine Entbindung von der vorgeſchriebenen Pflichterfül⸗ 
lung, was aber bei dem ſchulfreien Tag der Fall iſt. 
Darum erhebe ich nochmals die Forderung: Fort mit den 
ſchulfreien Tagen in der angegebenen Weiſe! 

Die Sammlung von Geld in den Schulen erfordert 
große Vorſicht und Feingefühl. Im allgemeinen kann 
man ſie aber nicht verbieten. Das geſammelte Geld, an 
dem auch dſe Lehrerkollegien beteiligt ſind, wird in vielen 
Volkſchulen dazu verwandt, Liebesgaben an die Väter und 
ſonſtigen Angehörigen der Schulkinder zu ſenden. Ich 
halte das für eine äußerſt ſegensreiche Einrichtung, weil 
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dadurch ein Bindeglied zwiſchen Schule und Elternhaus 
geſchaffen wird, an dem es bisher vielfach fehlte. Die 
für die Liebesgaben eingehenden Dankesbriefe laſſen er⸗ 
kennen, daß dieſe hergeſtellten Beziehungen auch in Zu⸗ 
kunft der Entfremdung, die zwiſchen Schule und Eltern⸗ 
haus in den Großſtädten vielfach eingetreten war, wirk⸗ 
ſam entgegenarbeiten werden zum Segen unſerer Jugend 
und des Vaterlandes. 

In ihrem Beſtreben, unſere Getreidevorräte zu 
ſtrecken, hatten ſich einige Großberliner Direktoren höherer 
Lehranſtalten verleiten laſſen, das zweite Frühſtück in 
ihren Schulen ganz zu verbieten. Eine vielleicht gut ge⸗ 
meinte, aber durchaus verkehrte Maßnahme! Unſere 
Jugend braucht in den Entwicklungsjahren verhältnis» 
mäßig mehr zum Aufbau des Körpers als die Erwach⸗ 
ſenen. Ihnen das zweite Frühſtück verbieten heißt, ſie in 
ihrer körperlichen Entwicklung hemmen! Man halte ſie 
zur Sparſamkeit an und warne oft und eindringlich vor 
der Verſchwendung und der Vergeudung. „Ein deutſcher 
Junge naſcht nicht mehr, er ſpart und ſorgt fürs deutſche 
Heer.“ Dieſer Spruch, an mehreren Stellen des Schul⸗ 
hauſes angebracht, und das Wort des Lehrers wirken ihr 
Gutes auch in bezug auf das Sparen des Brotes, wie 
jeder Eingeweihte ſich zu überzeugen genug Gelegen⸗ 
heit hat. 

Nun zum Schluß noch ein Wort über unſere militä⸗ 
riſchen Jugendkompagnien. Ich halte dieſe Einrichtung 
für etwas Notwendiges und Segensreiches. Aber in einer 
Zeit, in der man ſo gern Fichte im Mund führt und auf 
fein Beiſpiel und ſeine „Reden an die deutſche Nation“ 
hinweiſt, ſollte man ſich davor hüten, in die militäriſche 
Jugendorganiſation etwas künſtlich hineinzutragen, was 
wir ſeit Beginn des Krieges glücklich überwunden haben: 
die konfeſfionelle und ſoziale Spaltung, die nicht dazu bei- 
trägt, den Sinn für das allen Schichten gemeinſame 
Volkstum in den Gemütern entwickeln zu helfen und den 
Geiſt der Kameradſchaft zu pflegen, die alle Angehörigen 
unſerer Wehrmacht verbinden und deshalb ſchon in die 
Herzen der Jugend gepflanzt werden ſoll. Daß ſich auch 
mit ſozial und konfeſſionell gemiſchten Jugendkompagnien 
Gutes, ſogar ſehr Gutes erreichen läßt, beweiſt ein Brief, 
den ich aus einer Provinzialhauptſtadt des Oſtens erhielt. 
In dem Brief heißt es u. a.: „Ich habe mit dieſer ge⸗ 
miſchten Kompagnie die allerbeſten Erfahrungen gemacht. 
Die jungen Leute ſind wirklich eine Kompagnie, die durch 


dick und dünn zuſammenhält und ſtarken Korpsgeiſt be⸗ 
ſitzt. 


Gerade die Gymnaſiaſten ſind ſtolz darauf, in dieſer 
gemiſchten Kompagnie zu ſein.“ 


und konfeſſionellen Gegenſätze überbrückt, gemildert und 
gemäßigt werden. Bringen wir unſerer Jugend vor 
allen Dingen das Bewußtſein des gemeinſamen Vater⸗ 
landes und der gemeinſamen Pflichterfüllung ihm gegen⸗ 
über bei, das reine Staatsbürgerbewußtſein. Junge 
Leute, die da wiſſen: das Heer ſind wir, der Staat ſind 
wir, das Volk ſind wir, die werden ſich auch ſchnell, ſicher 


und willig an die ſcharfe Diſziplin des Heeres gewöhnen; 


das Wir⸗Bewußtſein wird ſie zu höchſter Pflichtanſtren⸗ 
gung und gewiſſenhafteſter Pflichterfüllung anſpornen 
und befähigen. Wenn der uns frevelhaft aufgezwungene 
Krieg einen derartigen Erfolg zeitigt, dann iſt er, von 
anderm abgeſehen, nicht umſonſt geführt worden, und 
dann können wir mit froher Zuverſicht der SE ent» 
gegenbliden. 


—————————— — 


Sorgen wir alfo durch 
weiteren Ausbau derartiger Kompagnien dafür, wie es 
auch die beteiligten Minifterien fordern, daß die Klaffen- $: 
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Im Schutze der Gulaſchkanone. 


Von Elſe von Boetticher. 


Wie anders ſehen die Ausſtellungshallen am Zoo 
heute aus als vor Jahresfriſt! Damals leuchteten ſie 
in orange und ſmaragdblauer Farbenpracht. Blumen— 
gewinde zogen ſich von Pfeiler zu Pfeiler. Flatternde 
Wimpel und lodernde Flammenbecken, ſchmelzende 
Tanzweiſen und bunte Plakate luden das Publikum ein, 
ſich im Zeichen der Maske und Palette zu vergnügen. 
Uppige Frauen drehten fid) verführerifch im Tango; Sekt— 
pfropfen knallten. Alle, die der Ode ihres Arbeits— 
daſeins für kurze Zeit entrinnen oder ihrer Eitelkeit 
opfern wollten, ſuchten hier im Zeichen der Kunſt ihre 
Lebensimpulſe zu verſtärken, gaben ſich dem Taumel 
eines ſorgloſen Genuſſes hin. 

Der Krieg hat die Kunſt von dem Ehrenplatz ver— 
drängt, den ſie als Spenderin der höchſten Lebensfreuden 
in manch genießeriſchem Daſein einnahm. Für die 
Männer iſt an ihre Stelle der rauhe, unbarmherzige 
Kampf getreten; für uns Frauen aber gibt es heute nur 
noch ein Schlagwort: die Küche. Und in der Ausſtellung 
„Die Kriegsküche“ am Zoo vereinigt ſich alles, was die 
jüngſte Zeit uns an neuen Werten brachte — finden 
wir ein getreues Abbild der Umwandlung unſeres Seins. 

In ſchlichtes Feldgrau iſt die Rieſenhalle gekleidet. 
An den Emporen prangt als einziger Schmuck das 
Eiſerne Kreuz. Nur an den Pfeilern hängen ſchwarz— 
weißrote oder ſchwarzgelbe Fahnen, ſchimmert der weiße 
Halbmond auf rotem Grund. Unverhüllt iſt das graue 
Eiſenwerk der Decke. In der Mitte der Halle ragt ein 
Obelisk, in ernſtes Tannengrün gehüllt, empor, auf ihm 
eine Kaiſerkrone. Kreuzförmig gehen von hier vier 
Tannengewinde aus. 
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Abends erſtrahlen wie goldene Perlenreihen kleine 
elektriſche Flämmchen am Obelisk, der Krone und dem 
dunklen Tannenkreuz. Hier und da leuchtet in ihrem 
Schein ein ſchwarzweißrotes Band auf. Es ſcheint jedoch 
über einem grauen Meer zu ſchweben. Denn das Feld— 
grau hat auch hier alle bunten Töne der Vergangenheit 
überwunden. 

Wo einſt kokette Frauen in duftigen Seidengewän— 
dern tanzten, herrſcht ein Gewoge von feldgrauen Uni— 
formen. An langen Tiſchen ſitzen die Tapferen, die zur 
Erholung oder zur Heilung ihrer Wunden in die Heimat 
geſandt wurden und nun bald wieder ins Feld ziehen 
müſſen. Von den Sammelſſtellen werden fie täglich zur 
Maſſenſpeiſung hierher geſandt. Jeder hat die Schüſſel 
mit dampfendem Eſſen und den Bierkrug vor ſich. 
Manchem ſieht man noch die überſtandenen Leiden an. 
Die meiſten aber ſchauen friſch und munter darein und 
verzehren unter Lachen und Plaudern ihr Mahl, wäh— 
rend das Orcheſter flotte Marſchmuſik erſchallen läßt 
und ein volltönender Männerchor vaterländiſche Weiſen 
ſingt. 

Als die Näpfe geleert ſind, entſteht eine Unruhe 
unter ihnen. Sie erheben ſich von ihren Plätzen, bilden 
lange Reihen und ſtreben, alle vom gleichen ſtarken 
Willen beſeelt, der Gulaſchkanone zu, der Spenderin ſo 
vieler Soldatenfreuden, die den Ehrenplatz in der Halle 
einnimmt. 

Heute gibt es Eisbein. Dazu Kartoffeln und Sauer— 
kraut. Mit ſtrahlenden Mienen empfängt jeder ſeine 
Ration. Ein großer Schwarm von Müttern und Haus⸗ 
frauen ſchaut neugierig zu. „Jetzt wiſſen wir doch, wie 
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— auf der Kurſaaltreppe in dem Radium-Solbad Rothenfelde am Teutoburger Walde, 
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„Fritz fid) fein Eſſen holt“, liſpelt befriedigt ein Mütter: 
lein. Sie will alles ſehen, den kleinen Kaffeekeſſel neben 
dem großen Fleiſchkeſſel, die Fleiſchhackmaſchine, den 
Kaffeeröſter, den Kaſten für die Feuerung und für die 
Putzlappen. Der ſchmucke Soldat, der den Erklärer 
ſpielt, muß ungezählte Male am Tage die Geheimniſſe 
der Gulaſchkanone erläutern. Er findet immer dank⸗ 
bare Hörer. 

Einen Erholungsraum für unſere Feldgrauen hat der 
Verlag Auguſt Scherl in einer Seitenniſche eingerichtet. 
An vier Billards, die nur von Soldaten benutzt werden 
dürfen, unterhalten ſich die Geneſenden. Luſtig klappern 
die Bälle, eifrig werden die Gewinne gezählt, und eine 
Stimmung ruhigen Behagens herrſcht in dem freunb- 
lichen Gemach, das mit einem Fries von Kriegsbildern 
und mit den wirkungsvollen Plakaten des Verlages ge⸗ 
ziert iſt. Auf einem Rohrſtuhl hält ein Feldgrauer ein 
Nachmittagsnickerchen, andere ſind an den Leſetiſchen in 
das Studium des „Lokal⸗Anzeiger“, des „Tag“ und an⸗ 
derer Scherlſcher Blätter vertieft. Auf einem Tiſch 
prangen die neueſten Aufnahmen vom Kaiſer und die 
Kriegsbücher des Verlages, auch Ida Boy⸗Eds jüngſte 
Schöpfung „Des Vaterlandes Kochtopf“. 

In der nächſten Niſche werden Sophie von Boetti⸗ 
chers Soldatenkochbücher koſtenlos verteilt; daneben gibt 


es mehrere blitzblanke Soldatenlehrküchen, wo der Ber⸗ 
liner Hausfrauenverein täglich ſeine Lehrtätigkeit ent⸗ 
faltet. Auch für Hausfrauen veranſtaltet er auf der 
breiten Galerie Kurſe, die von 10—1, von 4—7 und 
8—10 Uhr dauern und unentgeltlich die Geheimniſſe der 
Klippfiſchbereitung, die Kriegsbrotbäckerei und allerlei 
Sparrezepte lehren. 

Zwanzig bis fünfundzwanzig Teilnehmerinnen ar⸗ 
beiten gleichzeitig in jeder Küche, durch dicke Schnüre von 
den andrängenden Zuſchauern getrennt. Scharen von 
Lernluſtigen melden fid); Aufnahmebedingung ift, daß 
jede ſelbſt verſpeiſt, was ſie kocht. 

Auch die ausſtellenden Firmen bieten nur Kriegs⸗ 
waren: Suppenwürfel, Milchpräparate, Sparkocher; am 
meiſten gekoſtet wird die „Hindenburgſuppe“. Aller 
Luxus, alles Unnötige iſt verſchwunden. Die eiſerne 
Notwendigkeit — das Beſtreben, in allem hauszu⸗ 
halten — beherrſcht Angebot und Nachfrage. 

So bildet die vom Berliner Hausfrauenverein unter 
dem Protektorat ihrer Exzellenz der Frau Miniſter von 
Wild zu Hohenborn veranſtaltete Ausſtellung ein neues 
Bindeglied zwiſchen den beiden zeitbewegenden Mächten 
„Krieg“ und „Küche“. Möge ſie weite Kreiſe dazu an⸗ 
regen, kochend in den Kampf einzutreten, damit die 
Kraft der Feinde an unſerer Kunſt zerſchellt! 


Der Weltkrieg. 


Zu unſern Bildern. 


Wieder ijt ber deutſche Reichstag in dieſer ereignis⸗ 
reichen Zeit zu einer Tagung zuſammengetreten, und 
die groß angelegte Rede des neuen Reichsſchatzſekretärs 
Dr. Helfferich hat bei uns und unſeren Verbündeten 
lebhaften Beifall gefunden, im feindlichen Ausland aber 
durch die Kühnheit der Gedanken und die Betonung 
des feſten Willens, durchzuhalten, ſehr peinliche Emp⸗ 
findungen ausgelöft. 

Der jüngſt ins Amt getretene Verwalter der deutſchen 
Reichsfinanzen hatte vor den Volksvertretern eine ſelten 
glückliche Stunde. — Es gelang ihm durch das Über⸗ 
zeugende in ſeinen Ausführungen, wieder eine Hoffnung 
des Dreiverbandes zu zerſtören, die nämlich, daß Deutſch⸗ 
land finanziell am Ende feiner Kräfte fei. — Als Mann, 
der nichts Halbes liebt, forderte Herr Helfferich ohne 
Bedenken gleich zehn Milliarden, und er tat es mit 
einer geradezu imponierenden Selbſtverſtändlichkeit. — 
Zwar hat das deutſche Volk auch auf geldlichem Gebiet 
ſchon Siege hinter ſich, die den auf dem Schlachtfeld 
errungenen Erfolgen ebenbürtig an die Seite geſtellt 
werden können, aber ſehr richtig geſagt, bedeuten ſie noch 
keinen gewonnenen Feldzug, wenn vor dem endgültigen 
Abſchluß die Kraft erlahmt. Das Ceſamtergebnis der 
neuen Anleihe iſt noch nicht bekannt, feſt ſteht aber 


ſchon jetzt, daß von dem größten Unternehmen bis zum 


(feiniten Sparer ein Strom Opferwilliger zu den Beidh- 
nungſtellen fid) ergoß, der die Bewegung aus den 
erſten Kriegsmonaten noch weit übertraf. Wir können 
alfo damit rechnen, daß die Daheimgebliebenen aber- 
mals eine Schlacht gewinnen, die ihren Eindruck in 
Paris, London und Petersburg nicht verfehlen wird. 

So friedliebend wir auch durch vierzig Jahre hin⸗ 
durch waren, von Kriegsmüdigkeit iſt keine Spur bei 
uns zu finden, und Herr Helfferich meinte gleichmütig, 


daß wir mit zehn Milliarden bis zum Herbſt vielleicht 
genug hätten, wenn wir ſie wirklich aufgebrauchen 
ſollten. Unſere finanzielle Bereitſchaft entſpricht alſo 
völlig der militäriſchen, und mit jeder Woche fließt der 
Reichsbank aus den Taſchen des aufgeklärten Volkes 
neues Gold zu und verſtärkt den Barbeſtand. Die Lage 
iſt alſo nach ſieben Monaten dauernd günſtiger gewor⸗ 
den! Rechnet man die würdige Haltung unſerer 


Volksvertreter hinzu, [o kann man die letzte Reichstag ⸗ 


ſitzung als einen neuen Erfolg im Innern bezeichnen. 

Aber auch nach außen blieb uns der Erfolg treu. 
Die Winterſchlacht in der Champagne koſtete die wütend 
anſtürmenden Franzoſen, die unter einer vielfachen 
Übermacht vorſtießen, rund 45,000 Mann an Toten, 


Verwundeten und Gefangenen, wogegen wir noch nicht 


einmal den dritten Teil dieſer Summe einbüßten. Man 
war denn auch in der franzöſiſchen Preſſe ganz entſetzt 
über dieſen Bericht der deutſchen Oberſten Heeresleitung 
und fordert eine amtliche Darlegung als Rechenſchaft. 
General Joffre dürfte einige Mühe haben, ſeine neu⸗ 
gierigen Landsleute zu beruhigen und ſie umzuſtimmen, 
daß ſie letzten Endes an einen „großen Sieg“ in der 
Champagne glauben. 

Die Engländer ſind in Flandern in letzter Zeit etwas 
aus ihrer reſervierten Haltung hervorgetreten, 
jedoch nennenswerte Vorteile zu erzielen. Wo unſere 


Truppen mit Briten zuſammenſtoßen, zeichnen ſich die 


Kämpfe ſtets durch beſondere Heftigkeit aus, ein Zeichen, 
wie „geladen“ unſere Leute auf die eigentlichen Kriegs⸗ 
anſtifter und Unheilbringer ſind. Die alte Tante Times 
hat es denn auch für nötig befunden, die heuchleriſche 
Maske abzuwerfen und offen einzugeſtehen, warum das 
Inſelreich denn eigentlich Krieg führt. Nicht um Bel- 
giens willen, wie die Regierung Anfang Auguſt empha: 
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Drei ritten auf Patrouille. 


Drei ritten auf Patrouille 

in Feindesland. 

fein Stern war auf der Reife. 
Drei Pferde trabten leiſe 

über Geſtrüpp und Sand. 


Aufblüht ein Jahr voll Sieden 

und Dogelzug. 

Drei Gräber — Sonnenhelle — 
si und durch die Ackerwelle 

zieht ſtill ein deutſcher Pflug. 


BI 


tiſch verkündete, ſondern um des nackten eigenen Vor⸗ 
teils halber warf England den Feuerbrand in die Welt. 
Dieſes ſchöne Bekenntnis war zwar ſchon lange kein 
Geheimnis mehr, man freut ſich aber doch, wenn endlich 
unter dem Mäntelchen von Seide der Pferdefuß heraus⸗ 
ſchaut und der Feind ſelbſt ſeine Blöße zeigt. Der Krieg 
zeitigt, zumal im frommen Großbritannien, direkt patho⸗ 
logiſche Folgeerſcheinungen. Je deutlicher es ſich her⸗ 
ausſtellt, daß auch Englands Opfer täglich ſteigen und 
die ſchöne Rolle des nur leicht beteiligten Zuſchauers 
ausgeſpielt iſt, um ſo üppigere Blüten treibt der Fa⸗ 
natismus. Eine der widerwärtigſten Erſcheinungen 
zielloſen Haſſes iſt die Art, wie das ſeefahrende England 
der tapferen Mannſchaft des „U 8“ begegnet und im 
Begriff iſt, die eigene ſeemänniſche Fahne zu beflecken. 
Man will unſere blauen Jungen, die für ihr Vaterland 
ſtritten, als gemeine Verbrecher und „Seeräuber“ be⸗ 
handeln. Sollte es wirklich dazu kommen, dann ſind 
wir überzeugt, daß unſere Regierung mit den ſchärfſten 
Gegenmaßregeln antworten wird. 

Recht ſpannend beginnt die Lage im Oſten zu wer⸗ 
den. Nach krampfhaften Verſuchen der Ruſſen, gegen die 
Grenzen Oſtpreußens erneut vorzuſtoßen, die ihnen rie⸗ 
ſige Verluſte verurſachten, zählten wir doch in den letzten 
Wochen faſt 15,000 neue Gefangene, macht ſich eine all⸗ 
gemeine rückwärtige Bewegung des ruſſiſchen Flügels in 
Nordpolen bemerkbar. Die Gegend um Auguſtowo, die 
beſonders hart umſtritten worden war, wurde ganz auf⸗ 
gegeben, um den Abmarſch auf die Vobrlinie — Richtung 
Grodno — anzutreten. Wie aus einem der letzten amt⸗ 
lichen deutſchen Berichte hervorgeht, ſtehen die Ruſſen 
bereits unter den Geſchützen von Grodno ſelbſt. Nach⸗ 
dem wir vor plötzlich auftauchenden überlegenen Kräften 
bei Praſznyſz geſchickt ausgewichen waren, haben wir 
jetzt mit beſtem Erfolge erneut die Offenſive aufgenom⸗ 
men und ſtehen bereits wieder unmittelbar bei dieſem 
wichtigen Orte. Wie lange ſich Oſſowez halten kann, 
entzieht ſich der Beurteilung, da zu viele wechſelnde 
Nebenumſtände mitſprechen. 

Zum Schluſſe wollen wir uns nach den erfreulichen 
Ergebniſſen auf dem Lande, dem Seekrieg zuwenden. 
Draußen im fernen Ozean hat zunächſt der Hilfskreuzer 
„Prinz Eitcl⸗Friedrich“ reiche Ernte unter den feindlichen 
Handelſchiffen gehalten. Abgeſehen von früheren Gr, 
folgen, landete das Schiff in dieſen Tagen die Beſatzun⸗ 
gen von zehn verſenkten Fahrzeugen, die zuſammen einen 
hohen Tonnengehalt darſtellen. Wie lachten wir ſchon, 
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Dod) als der Tag erwachte 
und Himmelsblau, 
verröchelten drei Pferde; 
drei Reiter küßten die Erde 
in Blut und Morgentau. 


Stanz Evers. 


als wir damals von dem vierten Schornftein der „Emden“ 
hörten, geradezu köſtlich aber ift die Kunde von der 
„Schwarz⸗weiß“⸗Kunſt des Hilfskreuzers, der, an beiden 
Seiten verſchieden angeſtrichen, bald als ſchwarzer flie⸗ 
gender Holländer, bald darauf aber als weißes unſchul⸗ 
diges Handelſchiff ſeines Weges zog! Der Kapitän des 
„Eitel⸗Friedrich“ bewies unſern Feinden eben „ſchwarz 
auf weiß“, daß er ein hölliſcher Kerl iſt. Hoffentlich bleibt 
das Schickſal dem tapferen Schiff, das augenblicklich Re⸗ 
paraturen in einem amerikaniſchen Hafen vornimmt, auch 
fernerhin treu! In den Gewäſſern der Dardanellen haben 
inzwiſchen die Verbündeten eine entſchiedene Niederlage 
erlitten. Eine ganze Anzahl Schiffe iſt geſunken oder 
ſchwer beſchädigt, zahlreiche Mannſchaften getötet und 
verwundet, und erreicht wurde — nichts! Höchſtens iſt 
die Aufmerkſamkeit der Türken verdoppelt und verdrei⸗ 
facht worden, und Iwan wird hörbar aufatmen, daß John 
Bull und Marianne Gott ſei Dank nicht nach Konſtan⸗ 
tinopel kamen, und auch ſchwerlich kommen werden. 
Auch die Hoffnung, die man auf Griechenland ſetzte, um 
die Sache vom Lande aus machen zu können, iſt vollſtän⸗ 
dig geſcheitert. Das neue Kabinett ſteht feſter denn je 
und überall wird die Haltung des Königs, der für Neu⸗ 
tralität iſt, gelobt! 

In Amerika, wo die Übergriffe Englands immer 
ſchwerer empfunden werden, macht ſich ein erheblicher 
Stimmungsumſchwung zu unſeren Gunſten bemerkbar. 
Die wirklich wirkſame Tätigkeit unſerer Unterſeeboote 
und bie Lahmlegung des engliſchen Handels verkehrs wird 
jetzt auch allmählich dort anerkannt, wo man bisher nur 
höhniſch die Achſeln zuckte. Somit liegt wieder eine 
Kriegswoche hinter uns, mit deren Fortſchritten wir zu⸗ 
frieden ſein können. X. 


Des Vaterlandes Rochtopf. 


Allerlei Rezepte für Küche und Herz in kriegeriſchen Tagen 
von Ida Boy⸗Ed. (Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 
Preis 20 Pfennig. | 

Nicht nur, was wir effen unb wie wir haushälteriſch kochen 
ſollen, lehrt uns das kleine Heftchen in Kürze — es ſagt uns 
auch, daß ſelbſt in die Küchenpraxis jetzt etwas von deutſchem 
Heldentum hineinklingen muß., Die geringeren Mittel ſollen 
mit verdoppelter „Beſinnlichleit“ in bekömmliche Nahrung um⸗ 
geſetzt werden. Nicht nur aus Erſparnisgründen, ſondern im 
Sinne eines „einigen Volks“, deffen National- und Provinzial⸗ 
koſt wohl der 1 wert iſt. Unkundigen wird das zeit⸗ 
gemäße Kochbuch viel Neues ſagen und geübten Hausfrauen 
manche halbvergeſſene Erinnerung wieder auffriſchen. 


8 DIE WOCH 
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=] Bilder vom Tage jg 


Hofphot. Urbayna, 


Einer unſerer Seehelden: &otvetfenfapitán Thierichens, 
Kommandant des Hilfskreuzers „Prinz Eitel-Friedrich“. 
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Graf Witte 7 Major Schweitzer vom Generalſtab (links) und Geh. Rat Prof. Dr. Pannwitz 
früh, ruſſiſcher Miniſterpräſident. in Brüſſel. 
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Det Wehrmann in Eifen in Wien. ES 


Auf bem Schwarzenbergplatz wurde eine von Prof. Müllner geſchaffene Holzfigur aufgeſtellt. Eine eiferne Rüftung erhält dieſer Wehrmann durch ein eſchlagene 
Nägel, die gegen Zahlung ‚von 1 Krone als Kriegſpende verabfolgt werden. Unſer Bild veranſchaulicht den Augenblick, in dem der deutſche Botſchafter 
v. Tſchirſchey und Bögendorff einen Nagel einſchlägt. 
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Yoot. Het Leven. 


Die Niederländer landen ein von den Deutſchen heruntergeſchoſſenes britiſches Waſſerflugzeug. 
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In den Karpathen: Auftrieb von Schlachtvieh. 
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Der große Rachen. 


Nachdruck verboten. 


8. Fortſetzung. 
Frau Eliſe ſah ihren Sohn an, lächelte leiſe vor 
ſich hin, nahm aus einem der Schubfächer ein paar 
Silber⸗ und eine Goldrolle heraus, legte ſie auf die Tiſch⸗ 
platte und lehnte ſich zurück. 

„Warum denn nicht gleich das alles hier?“ Und gut⸗ 
mütig fügte ſie hinzu: „Vierzig Pfennig will ich zulegen 
— weil du's bift!“ 

Sie ſtand auf, neſtelte an ihrem blonden Locken⸗ 
chignon, holte einen kleinen Schlüſſel hervor und ging 
zum Geldſchrank. Hans hatte keine ihrer Bewegungen 
verloren. Als er ſie den Schlüſſel herausziehen ſah, 
mußte er plötzlich an ſeine Großmutter denken — die 
ſteckte immer ihren Bleiſtift in den Haarſchopf, wenn ſie 
beim Rechnen geſtört wurde. „Sonſt verliere ich ihn“, 
pflegte ſie zu ſagen. Damals war er ein kleiner Junge 
geweſen und hatte gelacht — aber daß die ſchön an⸗ 
gezogene, ſeiderauſchende Mutter ihren Schlüſſel im 
Haar verſteckte, darüber wurde er ſo rot, als hätte er 
ſie auf einer häßlichen Heimlichkeit ertappt. 

Aber damit verlor er auch jede Scheu. 

„Nee, Mama ... nicht Pfennige — Mark!“ 

Er beſtand darauf. Vierzig Mark für eine Samm⸗ 
lung, ſagte er, für das Geburtstagsgeſchenk eines 
Lehrers, zugleich fein Jubiläum oder dergleichen. 

Da ſtieg ihr das Blut zu Kopf. 

„Ich glaube gar, du machſt dich über mich luſtig! 
Vierzig Mark! ... Das wäre ja... Seit wann ift 
es Mode, daß Kinder derartige Summen zeichnen?“ 

Sie war außer ſich, ſie wollte mit dem Direktor der 
Schule ſprechen. Er ſchwindelte weiter, ohne Beſinnen, 
ganz grob: „Für den iſt es ja gerade! Das wäre ja fein, 
wenn ſich Frau Dr. Graebner beim Direktor über ein 
Geſchenk beſchwerte, das ihr Sohn ihm machen will!“ 

Er ſtand jetzt vor ihr mit hochrotem Kopf und höhni⸗ 
ſchen Lippen, wie ſie ihn noch nie geſehen hatte. 

„Biſt du denn verrückt, Hans?“ 

Sehr entſchloſſen antwortete er: „Vielleicht hätte ich 
nicht ſoviel zeichnen ſollen. Jetzt aber iſt es zu ſpät.“ 

„Eine Ohrfeige verdienſt du, weißt du das?“ 

Er ſah ſie an — gerade in die Augen ſah er ihr — 
dann ging er auf ſie zu, ſtreckte ſein Geſicht vor, hielt ihr 
die Wange hin: „Dann gib ſie mir!“ 

Über ſolche Frechheit ſank ihr die Hand herab. Sie 
wendete ſich ab und ſchöpfte tief Atem. Grollend und 
herausfordernd zugleich kam die Frage: „Und die Ohr⸗ 
feige? Soll ich noch warten?“ | 

Da ſchlug ihr zum erſtenmal das Herz bis in den 
Hals hinauf, daß ſie nicht wagte, ſich umzuwenden. 

*) Die formel „Copyright by ..." wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 

enau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
prache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 


ſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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Olga Wohlbrück. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“). 


„Geh“, ſtieß ſie rauh hervor. Wir 
ſprechen noch darüber.“ 

Aber er ging nicht. 

„Nein, Mama, Reden hat keinen Zweck. Die Ohrfeige 
kannſt du mir ja auch ſpäter geben, wenn's fein muß, 
aber die vierzig Mark nehme ich mir jetzt hier von 
deinem Tiſch ... So guck dich doch um da 
zehn ... zwanzig . . . dreißig ... vierzig... Daß 
du nicht ſagſt, ich habe mehr genommen.“ 

Ganz langſam löſte er vier Goldſtücke von der glei⸗ 
ßenden Rolle, klopfte jedes einzeln auf die Tiſchkante. 

„Eins ... zwei ... drei ... vier. Danke ſchön!“ 

Er war ſchon an der Tür, da rief ſie ihn zurück. 

„Hans“ 

Ihre Stimme zitterte, in ihren kalten, blauen Augen 
ſtanden Tränen. Zum erſtenmal fühlte ſie ſich hilflos, 
bezwungen von einem Willen, der ſtärker war als der 
ihre und vor nichts zurückſchreckte. 

Er blieb auch richtig ſtehen auf ihren Anruf, klim⸗ 
perte mit den Goldſtücken, die er in die Hoſentaſche ge⸗ 
ſenkt hatte, und riß mit den Zähnen an der Oberlippe. 
Sie dachte daran, mit welcher faſt abgöttiſcher Zärtlich⸗ 
keit ſie immer an ihm gehangen, wie ſie früher all ſeine 
Kleinkinderwünſche erfüllt, um ſich einen Verbündeten zu 
beſchaffen gegen ihren Mann. Sie fühlte es ganz deut⸗ 
lich — auch wenn er das Doppelte, Dreifache verlangt 
hätte — ſie hätte es ihm ſchließlich gegeben — immer aus 
dem gleichen Grund gegeben. Sie wußte auch, daß er ſie 
durchſchaute, und das machte ſie noch willenloſer. 

Weicher, leifer wiederholte fie: „Hans ... Haft bu 
mich denn gar nicht lieb?“ 

Er lehnte ſich, kerzengerade wie er daſtand, gegen die 
Tür und kreuzte ſeine langen Beine in den gerippten 
ſchwarzen Strümpfen. 

Nichts Kindliches hatte dieſes Lächeln, aber es gab 
ſeinem Geſicht den Reiz, dem ſie nie hatte widerſtehen 
können, und der ſie auch jetzt wieder die Härte ihrer 
Worte faſt bereuen ließ. 

„Was haben denn die vierzig Mart damit zu tun?“ 

Nur der Ton war noch kindlich in ſeiner Derbheit. 

„Die vierzig Mark nicht, aber die Art“. 

Er murmelte: „Anders hätte ich ſie doch nicht 
gekriegt.“ 

Er war von einer beſtürzenden Offenheit. Frau 
Eliſens nüchterne Klugheit wußte mit dieſer Offenheit 
nichts anzufangen. 

„Es iſt das letztemal, Hans“, ſagte ſie, um den Schein 
ihres Übergewichtes zu wahren, innerlich verwirrt und 
ratlos. 

Er lachte ſie freundlich an. 

„Ich möcht's ſchon. Ein Vergnügen iſt es nicht, dich 
anzubetteln.“ 


„Geh. 
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Eigentlich mar fie ſtolz darauf. 

„Du könnteſt mir wenigſtens einen Kuß geben", 
meinte ſie mit halbem Lächeln. 

„Machen wir!“ rief er wieder ganz in feiner Ober, 
mütigen Jungenart, war in drei Sätzen bei ihr und ſtieß 
ſein glattes Knabengeſicht an ihre Wangen. 

„Rüpel!“ 

Einen kurzen Augenblick hielt ſie ihn an den 
Schultern feſt, und dann, faſt unwillkürlich, fuhr ihre 
Hand liebkoſend über ſeinen kurzgeſchorenen runden 
Kopf. 

„Für eine Sammlung iſt das Geld aber nicht, was, 
Hons?“ 

„Nee,“ geſtand er gleich mutig, „aber ein Geſchenk 
iſt's doch.“ 

Nun war es Zeit, daß er „Leine zog“. Alles konnte 
er der guten Mama nicht auf die Naſe binden. Und 
lügen — ſo ruhmlos und ohne zwingende Gründe lügen 
— das lag ihm nicht. 

Er flitzte aus der Tür, ehe ſie es noch gewahr wurde, 
und fie hörte nur noch, mie er gleich darauf bie Entree- 
tür hinter ſich zuſchlug. 

Draußen atmete er auf. Als noch alles gut ging, da 
hatte er Suſanne am Bett des kleinen Kurt aufgeſucht, 
der im ſchönſten, gerade leer ſtehenden Zimmer des 
Sanatoriums lag. Als es aber dann wieder brenzlig 
wurde, da paßte er ihr lieber auf der Straße auf. All 
ihr Wirtſchaftsgeld hatte ſie ihm in den letzten Tagen ein— 
gehändigt, und wenn er ihr in der ſtillen, weißen 
Krankenſtube geſtand, daß alles weg war, dann ſchrie 
ſie vielleicht auf oder flennte los, und der Kladderadatſch 
war fertig. 

Geſtern, wie ſie ihm entgegengelaufen war, da hatte 
er ſie angefahren, wütend, grob. 

„Brauchſt nicht rennen, Tante Suſel — futſch!“ 

Sie hatte fid) an ſeinem Arm feſtgehalten und ge: 
ſtammelt: „Ja, aber — wie denn, Hans — das geht doch 
nicht ... ich habe ja nichts mehr. Ich kann doch nicht 
mein ganzes Geld verlieren“... 

„Nu nee — auf dem Präfentierbrett wird man dir's 
ins Haus zurückbringen.“ 

Dumm waren alle diefe Weiber! „Es geht nicht!“ ... 
Warum ging's denn nicht? ... „All mein ganzes Geld 
— mein ganzes Geld!“ . . . batte fie nur immer wieder: 
holt! Scheußlich war das geweſen. Er hatte ſich gar 
nicht mehr getraut, ſie anzuſehen. Und dann plötzlich 
hatte er ſie doch anſehen müſſen — von der Seite — 
ganz raſch und heimlich. 

Sogar jetzt, während er mit langen Schritten die 
Straße hinunterging, mußte er daran denken, wie hübſch 
fie da geweſen . . . und wie fie fid) an feinen Arm ge— 
klammert unb immer wiederholt hatte: „Lieber, guter 
Hans — lieber, guter Hans“ . .. Ganz feuerrote Ohren 
hatte er bekommen, und ſein Herz hatte ſo komiſch zu 
ſchlagen angefangen. Und da hatte er ihr gefagt: „Komm 
man morgen in die Konditorei, du weißt ſchon — ſo 
gegen eins rum — ein bißchen was bringe ich ſchon 
mit“, obwohl er „keenen Schimmer“ hatte, woher er's 
nehmen ſollte. Aber nun hatte er es, und das war die 
Hauptſache! Er ſah ſich flüchtig um, ob die Mutter ihm 
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nicht etwa vom Fenſter aus nachblickte, dann bog er aus 
dem Tor und ſtelzte mit langen, eiligen Schritten auf 
die kleine Konditorei zu. 

Drinnen aber, ſeit einer halben Stunde, ſaß Suſanne 
Graebner und wartete. 

Sie hatte ein niedliches Frühjahrshütchen auf dem 
nußbraunen Haar und trug ein dunkelblaues neues 
Koſtüm. Wie ein Backfiſch ſah ſie aus mit ihren hoch⸗ 
ſtöckligen Halbſchuhen, die unter dem kurzen Rock zum 
Vorſchein kamen. 

Die Taſſe Kaffee ſtand noch unberührt vor ihr, ſie 
trommelte mit den Fingern auf die weiße Marmorplatte 
und blickte faſt mechaniſch alle paar Minuten nach 
der Uhr. 

Wenn Hans ſie ſitzen ließ — dann wußte ſie wahr⸗ 
haftig nicht, was ſie machen ſollte. Hätte ſie nur das 
dumme Koſtüm und den Hut nicht gekauft — ganze 
hundert Mark hätte ſie jetzt noch gehabt! Aber ſo ſchäbig 
hatte ſie ausgeſehen mit ihrem Filzbarett und der alten 
Winterjacke! Jedesmal, wenn ſie ins Sanatorium kam, 
traf ſie Felix Frank. Ein paarmal hatte er ſie auch eine 
Strecke begleitet. 

„Iſt Ihnen nicht zu warm, kleine Gnädige?“ 

Er trug einen hellen Raglan und helle Handſchuhe, 
dazu hellbraune Schuhe. Wie ſo ein armes Bettelweibel 
ſah ſie neben ihm aus. Da hatte ſie ſich denn endlich 
entſchloſſen und war gegangen, fid) „einkleiden“. Be- 
ſcheiden genug wahrlich. Und immer in dem Gedanken, 
daß zwei, drei weitere Tage den Ausfall einbringen 
würden. 

„Nett? Nicht wahr?“ hatte ſie ihren Mann gefragt. 

Aber er hatte kaum etwas vor ſich hingemurmelt. 
Nicht zwanzig Worte hatte er ſeit jenem Abend an ſie 
gerichtet. Abſcheulich war es von ihm — als ob ſie nicht 
auch litt, ſich nicht auch ſtundenlang wach im Bett herum⸗ 
wälzte, nicht auch vor Angſt verging, der arme Kurtel 
könnte für ſein ganzes Leben ein Krüppel bleiben! Aber 
was nützte das alles? Das Leben ging ja doch weiter, 
was immer ihnen beiden geſchehen mochte. Sie mußte 
für den Tiſch ſorgen, mit dem Mädchen ſprechen, der 
kleinen Lieſel Geſchichten erzählen, mußte an die tauſend 
kleinen Dinge des Tages denken, wie er an ſeine Stun⸗ 
den, ſeine Schüler; und wie er mal einen anderen Schlips 
umband, einen anderen Rock anzog, ſo durfte doch ja 
auch ſie mal ein anderes Kleid anziehen, und er brauchte 
ſie nicht zu verachten, weil ſie ſich aus einem Geſchäft 
holte, was ihr im Haus fehlte. Mit jedem Tag wuchs 
der Groll in ihr gegen den Mann, der auch jetzt nicht 
gleichzeitig mit ihr ein Unglück trug, ſondern ſie wie ein 
unartiges Kind für ein Vergehen ſtrafte. 

Solange ihr Hans den glücklichen Ausgang der 
Rennen berichtet hatte, ſo lange hatte ſie leichten Mutes 
alles ertragen. Sie hatte dem kleinen Kurt neue Hemden 
kaufen können, hatte etwas Tiſchwäſche angeſchafft, „weil 
Otto das am wenigſten merkte“, auch etliche Strümpfe, 
Socken, Handſchuhe, Schleier und ſogar ein geſticktes 
Schürzchen für Lieſel. Sie hatte all die Tage Herrn 
Felix Frank vor und nach dem Unterricht eine Taſſe be: 
ſonders guten Kaffee anbieten können und feine Ziga⸗ 
retten, die ſie aus der Schachtel nahm und in ein Schäl⸗ 
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chen legte, damit Otto nicht [tubig wurde über diefe 
teure Marke. . 

Aber dann plötzlich war es wie abgeſchnitten geweſen, 
und in den letzten acht Tagen hatte ſie alles von ihrem 


Wirtſchaftsgeld wieder drangeſetzt. Ja, der Hans — 
der hatte gut reden! „Immer ruhig Blut, 
Tante Suſel, immer ruhig Blut! Staffeln — 


det 's das einz'je! Nur nicht den Kopf verlieren, ich ſitze 
ooch in der Tinte, wenn ick nich durchhalte. Immer feſte 
ran, Tante Suſel, wie Blücher, verſtehſte! Heute ſechzig 
Mark auf den Gaul, morgen achtzig — übermorgen 
hundert! Bis wir nicht aus'm letzten Loch pfeifen, laſſen 
wir nich locker!“ 

Die letzte Hoffnung war Percy Well. Der ſollte was 
„ſchieben“, wie Hans ſagte. Und dann gab's „Draht“ — 
„aber mächtig, ſag ick dir, Tante Suſel“. Sie ſah ihn 
immer ganz verdutzt an, wenn er ihr ſo etwas erzählte, 
und er fuhr ſie dann an: „Du haſt aber ooch gar keene 
Pferdeverſtehſte.“ Er imponierte ihr oft mächtig, und 
darum wartete ſie auf ihn mit Ungeduld, aber doch tief 
innerlich überzeugt, daß er ſie aus der Klemme reißen 
würde. 

Als er nun endlich hereingeſtürmt kam, die Mütze 
ſchief auf dem Kopf, ein Taſchentuch in der Hand, mit 
dem er ſich die Schweißperlen wiſchte, rief ne faſt ein 
bißchen ärgerlich: „So ſpät, Hans!“ 

Er beachtete es nicht. 

„Du, Tante Suſel, das war 'ne Arbeit! 
hab's.“ 

Sie fragte nicht, woher, von wem — er hatte es. 

„Na alfo!” 

Er warf ſich aufs Sofa neben ſie, ſchlenkrig und mit 
ſeinen Gedanken wer weiß wo. 

„Wieviel haſt du denn?“ 

„Vierzig. Dreißig für dich, zehn für mich. 

Enttäuſcht fragte fie: „Dreißig Mart?” . 


Aber ich 


Er ſchien es nicht zu hören, klopfte mit ben Löffel 


ihrer Taſſe auf den Tiſch, rief laut: „Brauſelimonade! 
Du, Tante Suſel, es geht auf den Sommer zu, merkſte?“ 

Sie dachte, wie gerade der Sommer immer ſchlimm 
war für ſie, und ſeufzte auf. Wieder ſah er ſie von der 
Seite an, und wie ſein ſcheuer Knabenblick an ihr herab⸗ 
glitt, ſtreifte er ihre kleinen Füße mit den hohen Stöckel⸗ 
ſchuhen. | 

Er ſprang wieder auf unb febte fid) auf einen Stuhl. 

„Eklig warm find dieſe ollen Samtſofas!“ 

Und gleich darauf, wie um irgendeine Unruhe zu 
maskieren, eine ungeſtehbare Verwirrung, brummte er 
grob: „Wenn dir dreißig Mark nicht genug ſind, dann 
brauchſt du's nur zu ſagen, Tante Suſel!“ 

„Wie komiſch du biſt — ich ſage ja nichts.“ 

Er ſchenkte ſich das zweite Glas Limonade ein, trank 
es gluckſend in großen Zügen. 

„Na ja, ich meine nur.“ 

Dann fragte er ſie ſehr ernſthaft: „Haſt du noch was 
für die Wirtſchaft?“ 

Sie wunderte ſich nicht über die Frage, und daß ſie 
von einem Knaben kam. 

„Wenn morgen keine Rechnungen kommen, 
es für drei Tage.“ 


langt 
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„Rechnungen ſchickſt du einfach zurück“, entſchied er. 
„Was wir haben, gebe ich Percy Well.“ 

„Iſt er ehrlich?“ 

Er pruſtete laut los vor Lachen: „Weißt du, was 
er verdient, Tante Suſel? Mehr als Papa!“ 

Suſanne machte große Augen. Er lachte noch immer. 

„Brillantohrringe hat die Frau wie Taubeneier, und 
jeden Tag gibt's Sekt zu Tiſch. Nur er ſelber darf nicht 
viel trinken. Die hält ihn überhaupt ſo, die Frau, wie 
wenn er een Pferd wäre und ſie der Jockei.“ 

Sie ſeufzte leicht auf. Ja, es gab ſolche Frauen — 
auch Eliſe hatte etwas davon. Die hatten es gut! Sie 
hatte eigentlich ihr Leben ſatt. Alle Verantwortung für 
Haus und Kinder wurde ihr aufgebürdet, ſie ſelbſt aber 
behandelt wie ein unmündiges Kind. 

Er goß die Limonade, ohne abzuſetzen, herunter und 
fuhr ſich noch einmal mit dem Tuch über die Stirn. 

„Heute gilt's, Tante Suſel — ganz Berlin ſetzt auf 
den Favoriten!“ 

„Wie heißt er?“ 

„Pyrrhus, aber das geht uns nichts an.“ 

„Und wie heißt unſer Pferd?“ 

„Das weiß ich eben noch nicht, das werde ich bei 
Percy Well erfahren, der ſetzt ja ſelbſt. Darum gebe ich 
ihm das Geld, da kann er beim e gleich für 
uns mitſetzen.“ 

Er ſtand auf, ſie aber wurde kalt bis in die Finger⸗ 
ſpitzen. Schrecklich würde wieder dieſes Warten auf den 
Abend ſein, auf die letzten Renndepeſchen, auf das 
Hereingleiten von Hans in Kurts Krankenzimmer! 
Von fünf Uhr ab wußte fie nicht mehr, was fie machen 
ſollte. 

„Nur keene Bange nich, Tante Suſel, nutzt ja doch 
niſcht. Und vielleicht holt man ſich heute den ganzen 
Zimt heraus.“ 

Sie lächelte, blaß und mit pochendem Herzen. Ganz 
zaghaft murmelte ſie: „Glaubſt du nicht, daß es beſſer 
wäre, Hans, den Favoriten zu nehmen, Pyrrhus, oder 
wie er heißt?“ 

„Wenn du es beſſer weißt, was fragſt du mich?“ 
brummte er patzig. „Meinetwegen ſetz ich für dich auf 
Pyrrhus. Mir is es doch ejal“, und dabei warf er die 
ihr beſtimmten Goldſtücke auf die Marmorplatte. 

Sie wehrte erſchreckt ab — nein, er ſollte nur machen, 
was er für richtig hielt. Sie war nur ſo nervös jetzt in 
der letzten Zeit, fo ſchrecklich ängſtlich — er mußte bas 
doch verſtehen! 

„Na ja, is ja ſchon jut, Tante Suſel.“ 

Er ſteckte das Geld wieder ein und lachte ſie an. 

„Aber berappen mußt du jetzt für mich, Tante Suſel, 
und 'ne Mark Fahrgeld kannſt du mir auch geben, denn 
gerade mein Taſchengeld — das habe ich mir einzuſtecken 
vergeſſen.“ 

„Ja, ja, natürlich.“ | 

Das war nett von ihm, daß er fid) mit einer Braufe: 
limonade begnügt hatte, denn fie rechnete jetzt wieder mit 
jedem Groſchen. 

„Da haft du“, ſagte fie und ſchob ihm, ohne ihn angu 
ſehen, das Geldſtück hin. 

Es war ihr beinah peinlich. 
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Als ſie zehn Minuten fpäter bie Konditorei verließ, 
entſchloß fie fid), noch fünf feine Zigaretten zu kaufen, für 
den Fall, daß es Felix einfallen ſollte, ſie zu fragen, ob 
ſie nicht ein bißchen muſizieren wollten. 

Sonntägliche Ruhe lag über der lichtüberfluteten 
Straße, nur wenige Menſchen ſchlenderten langſam an 
den Häuſerreihen entlang, ein paar Kinder ſpielten, ge: 
ſättigt von der Mahlzeit, auf den warmen Flieſen, ein 
Herr ging vorbei mit einem Blumenſtrauß in Seiden: 
papier, zwei Backfiſche, feiertäglich geputzt, kicherten vor 
einem Schaufenſter — ab und zu ſurrten die Gummi: 
reifen eines vorbeigleitenden Autos, und weiche Luft⸗ 
wellen fächelten den Spaziergängern den Frühlingsduft 
knoſpender junger Zweige um die Wangen. 

Sie war am Sanatorium angelangt. Als ſie in den 
Hof einbog, kam ihr Dr. Baumann entgegen. 

„Ah — gnädige Frau!“ 

Er grüßte von weitem mit dem ſpiegelnden Zylinder; 
ſein rötlicher Bart glänzte von Brillantine, ſein leichter 
Frühjahrsüberzieher ließ die weiße Pikeeweſte ſehen 
unter dem ſchweren Gehrock, und in der Linken balan- 
- cierte er einen Stock mit einem hübſchen goldenen Knauf. 
In der diskret punktierten Krawatte glänzte ein ganz 
kleiner Brillant, und ſeine rundliche, ſich lebhaft bewe⸗ 
gende Geſtalt ſtrömte einen Duft von Sauberkeit und 
Kölner Waſſer aus. 

Er küßte Suſanne die Hand. 

„Nun, meine Gnädigſte, ich hoffe, Sie ſind zufrieden 
mit dem Befinden des kleinen Patienten. Es geſchieht 
aber auch alles mögliche ... alles mögliche . . . Kollege 
Dr. Graebner opfert ſich rein auf! Übrigens der Herr 
Gemahl ſitzt ſchon beim Kleinen“ . 

„So .. . mein Mann?“. 

Sufanne wurde dunkelrot und lief die HEES zum 
Sanatorium hinauf. 


x 
* 


Am Sonntag hatte Frau Elife meift Tiſchbeſuch. Da 
heute nur zwei Kollegen ihres Mannes kamen, hatte fie 
auch Ottos dazu gebeten. Dieſe Kollegen waren Dr. 
Ertzey und Dr. Möller, der die letzte ſtille Zeit dazu be- 
nutzen wollte, fid) ein bißchen Berlin anzuſehen. 

Er war febr vergnügt unb ſprach fleißig bem aus: 
gezeichneten Wein zu, der ſtets auf dem Graebnerſchen 
Tiſch zu finden war. | 

„Schön, febr ſchön ift es hier, für acht Tage ober jo 
— aber leben hier — nee! Was ich ſo Berufliches hier 
gehört habe — davon will mir manches gar nicht recht 
gefallen — —“ 

„Ja, es iſt furchtbar ſchwer“, beſtätigte Frau Eliſe. 

Der alte Herr war ein vernünftiger Menſch — mit 
dem ließ ſich reden! Otto Graebner, der ſeiner Augen 
wegen gegen das Licht ſaß und ſich im Dunkeln wähnte, 
lächelte bitter. 

„Überproduktion und Konkurrenz machen es einem 
ſchwer auf jedem Gebiet, verehrter Herr Doktor.“ 

„Ja, ja ... aber mit Unterſchied — Sie haben ein 
Hilfsmittel: die Reklame! Was aber haben wir?“ 

„Auch Reklame iſt zu einem Geſchäft geworden und 
bringt erft ein, wenn man ein Vermögen hineingeſteckt 
hat!“ 
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Dr. Möller faltete ſeine derben, kleinen Hände über 
dem rundlichen Bauch und blinzelte vergnügt um den 
ganzen Tiſch herum. 

„Zu meiner Zeit, mit meinen zwei, drei Hausmitteln, 
dem Klyſ . . . Pardon, dem Rhabarber und dem Bismuth 
ſind gerade ſo viele Leute geſund geworden und geſtorben 
wie heute. Die Chirurgie — alle Achtung! — die hat 
Fortſchritte gemacht, darin ſeid ihr uns über — und viel⸗ 
leicht noch in der Sauberkeit! Aber ſonſt — im Hauſe 
des Chirurgen darf man's ja ſagen — ſonſt iſt viel — 
wie nennt ihr das doch? — viel Mumpitz dabei.“ 

Suſanne ſah den alten, vergnügten Herrn erſchreckt 
an. 

„Das dürften wir aber nicht wiſſen, Herr Doktor! 
Unſereins erwartet alles von Ihnen!“ 

Dr. Möller klopfte Suſanne väterlich lachend auf 
die Schulter. 

„Ich bin ein alter Eſel — für Ihre niedlichen Ohren 
war das alles nicht beſtimmt! Aber ſehen Sie, an ſo 
einen alten Landdoktor dürfen ſich ſo blühende kleine 
Frauen gar nicht wenden — ſo ein Umgang, der will 
gelernt ſein! Und all die kleinen Schmerzchen behandeln, 
die ſie haben — das iſt eine Geen für fid!" 

Dr. Graebner lachte kurz auf. 

„Das können Sie bei mir im Sanatorium gut lernen, 
wenn Sie wollen, Kollege. Kollege Baumann iſt Spe⸗ 
zialiſt dafür! Vorige Woche haben ſie mir eine ſoge⸗ 
nannte Dame bringen wollen, die, wie ſie ſagten, an 
Kleptomanie leidet. Das heißt, ſie ſtahl, was ihr be⸗ 
ſonders gefiel, und ihr gefiel nur, was klotzig teuer war: 
Spitzen, Schmuck, Pelzwerk. Und dann hatte ſie noch 
die Dreiſtigkeit, das alles zu tragen! Wie dieſe Krank⸗ 
keit heißt — dahinter bin ich noch nicht gekommen! Jeden⸗ 
falls habe ich die Herrſchaften gebeten, ſie woanders be⸗ 
handeln zu laſſen.“ 

„Zwölfhundert Mark monatlich wollte man für ſie 
Penſion bezahlen“, ſchob Frau Eliſe in unleugbar be⸗ 
dauerndem Ton ein. 

„Ganz tadelloſer 
Doktor Ertzky trocken. 

„Wenn Sie das ſo auffaſſen!“ meinte Frau Eliſe, 
etwas beleidigt. l 

Doktor Graebner jtellte die Flaſche, aus ber er gerade 
bie Gläfer gefüllt hatte, heftig in den filbernen Korb. 

„Ja, meine Meinung ijt, daß an uns Arzte ſtets unb 
von allen Seiten oft unmögliche Anträge geſtellt 
werden.“ 

Suſanne lehnte ſich plötzlich tief zurück, ihr noch eben 
roſiges Geſicht war blaß geworden. 

„Den Frauen fehlt die Gabe der Unterſcheidung“, 
ſagte Doktor Ertzky. 

Otto Graebner verzog den Mund zu einem bitteren 
Lächeln. | 

„Die Frau ijt ein ſonderbares Weſen.“ 

Frau Eliſe warf den Kopf ſteif in den Nacken, und 
ihre waſſerblauen Augen richteten ſich mit einer Neu⸗ 
gierde, in der etwas von Schadenfreude durchblickte, auf 
ihren Mann. Alſo Otto hatte es auch gemerkt, wie 
Suſel ihrem Mann nachlief — na ja . . . natürlich... 
das ſah jedes Kind! 


Beſtechungsverſuch“, bemerkte 
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Doktor Möller blinzelte Suſanne von der Seite an. 
Die mochte es nicht leicht haben mit dem verbitterten 
Muſikanten. | 

„Die Frauen find einfach nur praktiſcher“, ſagte er 
vermittelnd. „Unfereins hat ja gar nicht Zeit, fid) mit 
allen Fineffen des Lebens abzugeben. Wenn meine 
Frau nicht geweſen wäre — ich glaube, ich hätte mir 
bis jetzt noch nicht die Honorare aus den erſten Jahren 
meiner Praxis zuſammengeholt. Meine Tochter — die 
war leider mir nachgeraten. Ein liebes, gutes Ding — 
ein braves Frauchen, was, Ertzty? So was Gutes und 
Warmes, um es im Arm zu halten und ſich den Kopf 
kraulen zu laffen, aber ... na ...“ 

Er brach ab. Eine ſtarke Bewegung hinderte ihn am 
Weiterſprechen. 

„Warſt ja auch gut zu ihr, mein Sohn — alles, was 
recht ijt, aber ich weiß, zum Voxwärtskommen heutzu⸗ 
tage braucht man eine andere Frau. Drum will ich dir's 
nicht übelnehmen, wenn du ſo eine ſuchſt. Und wenn 
du ſie gar findeſt — na — dann können wir zwei ja 
immer noch die Alten bleiben, was? Proſt!“. .. 

Der alte Herr trank allein und ohne jemand angu: 
ſehen. An die Nieren ging's ihm doch immer wieder, 
wenn er daran denken mußte, daß er eines Tages nicht 
mehr „mein Sohn“ zu Ertzky jagen würde. Er hatte 
den „verdammten Slowaken“, wie er ihn anfangs ge— 
nannt hatte, liebgewonnen. Er konnte was, der Junge, 
und hatte aus Rückſicht auf feine Frau alle Bitterniſſe 
eines kleinen Landarztes tapfer heruntergewürgt. Ob 
das freilich immer ſo weiter gegangen wäre? Ob er 
ſchließlich daran nicht doch kaputtgegangen wäre? Oder 
die Ehe? ... Es war gut, daß fein Kind das nicht 
erlebt hatte. Es war gut, daß es ihm nichts vorwerfen 
konnte. 

Doktor Graebner fegte mit einer groß ausladenden 
Bewegung die Krümel vom Tiſch. 

„Da wären wir ja recht weit abgewichen vom Weg 
— na, ich denke, wir nehmen jetzt den Kaffee.“ 

„Ich gehe zu Kurt“, murmelte Suſanne. 

„Ich komme dann auch rauf“, ſagte Dr. Graebner. 

Er wäre ihr gern über das verängſtigte, blaſſe Ge- 
ſichtchen gefahren. Er fühlte die Feindlichkeit, die von 
ſeiner Frau und ſogar von ſeinem Bruder ausſtrömte. 

„Spann den Bogen nicht zu ſtraff, Jung!“ raunte 
Doktor Graebner dem Bruder zu, als fie ſpäter in tiefen 
Klubſeſſeln in einer Ecke des Herrenzimmers ſaßen, der 
Diener die Zigarren und Zigaretten herumreichte und 
Frau Eliſe fid) mit Doktor Möller und Doktor Ertzky an- 
gelegentlich über den kleinen Badeort unterhielt, um in 
Erfahrung zu bringen, wie weit eine Anzeige für das 
Graebner⸗Sanatorium dort angebracht wäre. 

Otto Graebner kaute an der angerauchten Zigarette. 
Sein fahles Geſicht mit den ſcharf gezeichneten und jetzt 
eingefallenen Zügen zuckte nervös. 

„Wie meinſt du das?“. 

Er wollte nicht verſtehen. Dann warf er die kaum 
angerauchte Zigarette in die Schale und trat auf die 
runde Loggia hinaus, deren Türflügel offen ſtanden. 
Die Zweige eines blühenden Mandelbaumes legten ſich 
gleich Ranken um die breite Brüſtung, weiteten und 
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rundeten ſich, kletterten an den Säulen entlang, bildeten 
eine rieſige Laube, von der aus man unbeobachtet in den 
Garten blicken konnte, der unter der Loggia mit einem 
ſchmalen Fußpfad einen ſeiner letzten Ausläufer fand. 

Die Sonne tropfte in kühlem Gold von den grünen 
Schleiern der Bäume und zitterte in hüpfenden, runden 
Tupfen über die engliſche Wieſe. Zwei Schweſtern 
ſchritten ſorglich an der Seite ihres Kranken einher, und 
ein Wärter ſchob langſam einen Rollwagen durch den 
breiten Mittelgang. In der ſonntäglichen Stille hörte 
man bas Knirſchen des braunen Sandes unter den Rä- 
dern und das kurze, leiſe Auflachen einer Schweſter, das 
gleich einem Vogelruf plötzlich in der blauen Luft hängen— 
blieb. 

Otto Graebner fiel in einen der bauchigen weißen 
Korbſeſſel, und ſeine müden brennenden Augen ſaugten 
ſich feſt an den grünen Schleiern. 

Wie wohl das tat! ... Wie gut es die hatten dort 
unten!. 

Er fuhr zuſammen, da die Hand des Bruders ſich 
ſchwer auf ſeine Schulter legte. 

„Ausſpannen müßteſt bu . . . weißt du? 
zwar noch ehe die Maſchine abgenützt iſt!“ 

Der beengende Qualm der ſtarken Zigarre biß Otto 
Graebner in die Augen, benahm ihm faft den Atem. 

„Ja . . . ja ... können!“ fagte er unb hüſtelte. 

Doktor Graebner lehnte ſich mit dem Rücken an die 
Brüſtung, ſah ihn ſcharf an. 

„Alſo, was es koſtet — das laß meine Sorge ſein. 
Vierzehn Tage Rieſengebirge. Wenn's auch noch zeitig 
ijt... aber die Luft ift friſch und klar, ſtärkender — als 
im Sommer. Nimm Suſel mit, zwei Handkoffer, ein 
paar Bergſtöcke, und klettert rum! Ohne viel zu reden, 
ohne zu denken! Pumpt euch reine Luft ein, viel Milch, 
Eier, Butter. Mit den Hühnern ins Bett und um ſechs 
aus den Federn! An dem erſten Morgen, an dem ihr 
euch lachend anſeht und euch auf den Tag freut, feid ihr. 
geſund.“ uM" 

Gut gemeint war der Vorſchlag, nur — ausführbar 
war er nicht. Gerade jetzt war er am wenigſten ab- 
kömmlich. Da waren die Schlußprüfungen der Schüler, 
die Neuanmeldungen für den Herbſt. Zudem eröffnete 
er einen Sommerkurſus für die Sängerinnen aus der 
Provinz: Partienſtudium, Korrepitition. Auch Felix 
Frank konnte er nicht plötzlich im Stiche laſſen. Solche 
Schüler fand man nicht auf der Straße — die zählten 
im Monatsbudget! 

„Danke dir, mein Alter — aber wirklich das geht 
nicht!“ 

Dr. Graebner ſchüttelte den Kopf. 

„Unſinn ... lauter Hoffnungen. Nichts Poſitives. 
Du wirſt warten, nicht einen Pfennig mehr einnehmen 
und unterdeffen” ... 

Cr brach ab. Er ſcheute fid) plötzlich, den klaffenden 
Riß zu berühren, der ſich zwiſchen dem Bruder und 
Suſanne aufgetan. Die mußten allein miteinander fertig 
werden. 

„Na alfo, nichts für ungut, Jung ... Ich dachte 
an deine Augen. Denen hätte es wohlgetan. Und auch 
Suſel“ ... 


Und 
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Otto Graebners Hand, bie auf der Brüſtung lag, 
ſtreckte fid) krampfhaft. Es wurde ihm Bedürfnis, fid) 
auszuſprechen — gerade darüber. 

„Suſel hat es nicht beſſer, aber auch nicht ſchlechter 
als hunderttauſend andere Frauen! Wenn ſie unglück⸗ 
lich mit mir ift... dann ... dann kann ich mir nicht 
helfen! . . . Ich babe mir nichts vorzuwerfen. Gar 
nichts! Als ich ſie heiratete, habe ich ihr nichts vorge⸗ 
ſchwindelt. Sie wußte, was ſie tat, was ſie für Pflichten 
übernahm. Wie ein Knecht habe ich geſchuftet, um ihr 
die Sorgen fernzuhalten. Jede andere Frau wäre aus— 
gekommen mit dem, was ich gab, jede andere Frau hätte 
es verſtanden, ihr Hausweſen beſſer und umſichtiger zu 
leiten. Die Kinder waren ihr läſtig. Wenn ſie nicht mit 
ihnen ſpielte, ſchickte ſie ſie in die Küche zum Dienſt⸗ 
mädchen oder auf die Straße. Nur ſolange ich der Lieb⸗ 
haber war, konnte ich mir einbilden, von ihr geliebt zu 
werden. Kein Wort hat ſie mir ſeit dem Unfall des 
Jungen geſagt, das darauf ſchließen ließe, daß ſie in ſich 
gegangen ijt. Kein Wort! ... Und ich habe in den 
ſchlafloſen Nächten darauf gewartet — Stunde um 
Stunde! Sie hat keinen Begriff, was es heißt: Familie! 
Keine Ahnung, daß man dieſem Begriff etwas zu opfern 
hat. Daß man nicht für ſich, ſondern für die anderen 
lebt! Der Mann iſt ihr nichts, wenn er nicht der Lieb⸗ 
haber, die Kinder ſind ihr nichts, wenn ſie nicht ein 
Spielzeug ſind, und das Haus iſt ihr nichts, wenn es 
nicht ſo ausſieht, wie es ſich ihre Phantaſie ausmalt, und 
wie ich es einfach nicht aufbringen kann.“ 

Otto Graebner knickte in ſeiner Erregung kleine, roſige 
Mandelzweige, warf ſie hinunter in den Garten mit 
einer Gebärde des Ekels. 

Dr. Julius Graebner klopfte die Aſche von ſeiner 
Zigarre ab, während der blaue, dichte Qualm ſein Ge⸗ 
ſicht verhüllte. Was klagte der Bruder wie ein unge⸗ 
bürbiger Junge? Familie. Mann.. Sind... .! 
Das hätten ſie wohl noch ſo im Ohr von dem Thorner 
Häuschen her? Hatte er denn ſelbſt eine Familie? Nicht 
einmal am ſelben Strang zogen ſie — Eliſe und er und 
der Junge ... Auch den hatte die Straße, und nur 
nachts ſtreckten ſie alle drei die Beine unter dem gleichen 
Dach aus! Das Dach des Hauſes war es allein, das 
ihnen nach außen hin das Recht gab, ſich Familie zu 
nennen. Und es war noch gut, wenn ſie alle blieben 
unter dieſem Dach, wenn nicht einer plötzlich auf und 
davon ging wie dieſer Herr Frank. 

„Du verlangſt zu viel, Jung,“ ſagte er und verſuchte 
zu lächeln. „Aber das iſt wohl ſo — Künſtlerart!“ 

„Möglich.“ 

Otto Graebner fühlte wie ſo oft, daß das Verſtändnis 
des Bruders für ihn aufhörte und die leife Gering⸗ 
ſchätzung durchbrach, deren ſich der Mann poſitiver 
Wiſſenſchaft trotz allem dem Künſtler gegenüber nicht zu 
erwehren vermag. Er ſtarrte wieder in den Gar- 
ten . . . und um feine Stirn legte ſich's wie ein eiſerner 
Reif 

Suſanne Graebner aber ſaß am Bett des kleinen 
Kurt. Felix Frank hatte ihm einen bunten Soldaten mit 
beweglichen Gliedern auf die Bettdecke geſtellt und ließ 
ihn exerzieren, als Suſanne eintrat. 
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„Was iſt Ihnen, kleine Gnädige?“ fragte er, als er 
ihr verſtörtes Geſicht erblickte. 

„Nichts ... nein... wirklich ... gar nichts ...“ 

Sie bedeckte das Geſicht des Jungen mit Küſſen. 

„Au, Mutti . .. nicht weh tun!“ 

Sie kniete vor dem Bett nieder, vergrub ihren Kopf 
in die Kiſſen und weinte. 

„Was ift Ihnen . . Frau . 
Ihnen?“ 

Der Ton ſeiner Stimme tat ihr wohl, und auch die 
ernſte Beſorgnis, die aus ſeinem Ton brach. 

Ganz zart ſtrich er über ihr nußbraunes Haar, faſt 
ungeſchickt, ohne an das Kind zu denken. Sie ſelbſt 
merkte es kaum. Sie murmelte: „Es iſt, als wenn jedes 
Wort, das geſprochen wird — nur dazu da wäre, einem 
weh zu tun...” 

„Arme, liebe . . . kleine Frau.“ 

Cie hätte ihre Wange faft in feine Hand gelegt, fo 
gut tat es, bedauert zu werden. 

Er half ihr auf, führte ſie zum Seſſel, der am Kopf⸗ 
ende des Betts ſtand. 

„Ich kenne Sie ja gar nicht fo. Was hat 
Sie denn gekränkt... wer hat Ihnen denn Böſes 
getan?“ | 

Sie ließ ihre Hände in den feinen, fühlte es nicht, 
daß er ſie ſtreichelte. 

„Jetzt muß er Sturmſchritt laufen“, rief der kleine 
Kranke dazwiſchen, aber da fiel ihm auch der Soldat zur 
Erde, und Felix Frank ließ Suſannes Hände frei, um 
das Spielzeug aufzuheben. Sie lächelte, während ihre 
Augen noch voll Tränen ſtanden. 

„Wie gut Sie zu Kindern ſind!“ 

Sie dachte: wie gut hat es ſeine Frau — wie gut 
haben es ſeine Kinder. Und dabei hörte ſie die nervöſe, 
überreizte Stimme ihres Mannes, ſeine ſtrenge Art, mit 
dem Jungen zu ſprechen. 

Geſtern hätte er die kleine Lieſel beinah übers Knie 
gelegt, weil ſie bei Tiſch den Suppenteller umgeſtoßen 
hatte. Sie ſelbſt zitterte jetzt immer während der Mahl⸗ 
zeiten und alles flog an ihr, wenn fie bas immer wieder: 
kehrende: „Kannſt du denn nicht ein bißchen auf das 
Kind aufpaſſen?“ hörte. 

„Ich muß wohl jetzt gehen, Frau Suſel? ...“ 

„Nein . .. nicht . . bitte nicht... Der Kleine wird 
einfchlafen, dann ijt es fo ſtill im Zimmer, und ich bin 
allein mit allen meinen Gedanken ... Dann ift mir 
immer... als wäre ich allein in einer dunklen Stube...” 

Wie kindlich dieſe Frau doch war — gar nicht be⸗ 


. . Suſel . . . was iit 


wußt ihres weiblichen Reizes — ſo vertrauensvoll, ſchutz⸗ 


heiſchend. Es rührte ihn unſagbar. Er hätte ſie in 
ſeine Arme ſchließen, ihr braunes Köpfchen an ſeine 
Bruſt betten wollen — ganz wunſchlos — nur um ſie 
zu ſchützen vor allem, was ſie bedrohte, ihr wehe tat, ſie 
ängſtigte. 

Er nahm einen der zwei leichten weißen Lackſtühle 
und ſetzte ſich etwas entfernt von ihr ans Fenſter. Um 
ihn zu ſehen, mußte ſie dem Bett den Rücken zuwenden. 
Sie ſprachen nun ganz leiſe, um den Schlaf nicht zu ver⸗ 
ſcheuchen, der ſich ſchwer auf die Lider des Kinds legte. 
Das leiſe Geflüſter gab ihren Worten etwas Vertrau⸗ 
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liches, hob gleichſam die innere Diftanz auf, bie — 
zwifchen ihnen beſtanden hatte. Er war ihr nicht mehr 
der gute Bekannte, ſondern ein lieber, vertrauter 
Freund, vor dem allmählich jede Scheu fiel. a 

„Sind die Menſchen nicht ſchrecklich, die ſo ohne wei⸗ 
teres — wie mit einem Meſſer alles hart voneinander 
trennen: gut und böſe? Schuld und Nichtſchuld? Mo⸗ 
ral und Unmoral?“ 

Seine dunklen Augen blieben an ihren hübſchen, 
feſten Händen haften, die jetzt erregt das Taſchentuch 
kneteten. 

„Es iſt das Weſen der Bürgerlichkeit, daß ſie blind 
iſt und blind ſein will für Abſtufungen. Sie kennt 
Farben, aber keine Schattierungen!“ 

Er ſprach abſichtlich in allgemeinen Worten, weil 
etwas in ihm berührt worden war, was er keinem offen⸗ 
baren wollte, keinem offenbaren durfte. 

Ihr Flüſtern klang faſt leidenſchaftlich zu ihm her⸗ 
über: „Aber die Schattierungen ſind wichtiger — unſer 
Innenleben beſteht aus tauſend Farben. Ich ſelbſt kenne 
die Farbe meiner Seele nicht. Ich ſelbſt! Und da wollen 
andere kommen und fagen: So biſt du... Schlimmer: 
weil du das getan haft — darum bt bu fo... ." 

Seine Blicke irrten von ihrem erregten Geſicht ab. 
Er ſprach ſchnell und wippte mit dem Fuß dabei. 
„Warum quälen Sie fid) mit ſolchen Fragen 
Was hätten Sie auch je getan!?“ 

Sie unterbrach ihn, ſo haſtig, als könnte ſie es nicht 
erwarten, ihm alles zu beichten, ſich all die Laſt, die ſie 
mit ſich herumſchleppte, von der Seele zu reden. 

„Nicht id) ... nein... irgend jemand ... Eine 
Frau, die ich kenne ... nehmen Sie an, fie hätte etwas 
begangen . . . etwas Schreckliches ... etwas, worauf 
Gefängnis ſteht oder” .. 

Sie brach plötzlich ab. 

„Warum ſehen Sie mich ſo an?“ 

Eine dunkle Röte ſtieg ihm bis zu den leicht ange⸗ 
grauten Schläfen. Verwirrt wie ein ertappter Schul⸗ 
junge wendete er ſich ab. 


Sie mißverſtand ihn, ſenkte den Kopf, ſtrich mit der 


Hand eine Welle ihres Haars zurück, die ihr tief über 
das kleine rote Ohr gefallen war. 

„Nein ... fagen Sie mir nichts ... ich will auch 
nichts mehr fagen ... id) ſprach ja doch auch nur von 
einer Frau, die ich kenne . . . einer Frau, die mir leid 
tut, weil ſie allein iſt, niemand hat, der ſie verſteht, 
der ſie entſchuldigt.“ Sie ſchloß die Augen, und ihr Kopf 
fiel zurück auf die Lehne ihres Stuhls. 

Einige Augenblicke verſtrichen, während deren man 
nur die tiefen Atemzüge des ſchlafenden Kindes hörte. 
Und dann ſtand Felix Frank vor Suſanne Graebner, 
hob behutſam ihre Hand an ſeine Lippen und murmelte: 
„Sie ſind nicht allein, kleine liebe Frau Suſel, niemals 
allein, ſolange ich Ihr Freund bleiben darf ... ein 
Freund, der nichts zu entſchuldigen braucht — weil er — 
alles verjtebt . . ." 

Suſanne Graebner war zumute, als hätten fih 
plötzlich die Tore einer neuen Welt aufgetan, und ein 
köſtliches, ungeahnt prächtiges Geſchenk wäre zu ihren 
Füßen niedergelegt worden. 


„Mein Freund. 

Sie wiederholte es, hne ſich recht etwas dabei zu 
denken. Der Klang gefiel ihr. „Mein Freund!“ Ein 
Mann, auf den ſie bauen konnte, der durch Feuer und 
Waſſer ſchreiten mußte für ſie, weil er — ihr Freund 
war! Sie lächelte — kindlich und königlich zugleich, im 
Bewußtſein eines neuen, prickelnden Machtgefühls. 

Er ſah auf die Uhr. Ihm fiel ein, daß er Dr. Bau⸗ 
mann verſprochen hatte, ihn zum Rennen abzuholen. 
Dr. Baumann war der Anſicht, daß Neuraſthenie ſich 
am beſten durch Zerſtreuungen aller Art heilen ließ. Er 
verordnete gern Theater, Konzerte, Autofahrten — im 
Winter Geſellſchaften, im Sommer Rennen. 

Felix Frank fühlte ſich ihm gewiſſermaßen ver⸗ 
pflichtet, daß er ihn abholen durfte. Er litt unter der 
Oede des Berliner Sonntags, wäre aber von ſelbſt nicht 
auf den Gedanken gekommen, zum Rennen zu fahren. 

„So ein Pferderennen iſt ja zum Auswachſen lang⸗ 
weilig“, meinte er. 

Dr. Baumann lachte. 

„Gerade das Gegenteil, mein verehrter Herr Frank! 
Nicht Langweile, ſondern Emotionen will ich Ihnen 
verſchaffen. Wenn Sie ſo Ihre zwanzig, dreißig Mark 
auf einem Gaul drauf haben — dann — mein Wort 
darauf — wird Sie das Rennen nicht mehr langweilen! 
Dann wird das Blut auf einmal ſo prächtig in Ihren 
Adern zirkulieren, wird ſo ausgiebig ihr Gehirn be⸗ 
fruchten, daß all die Müdigkeit, all die Schwere, über 
die Sie klagen, wie durch ein Wunder von Ihnen ge⸗ 


nommen iſt. Sie werden vor allem mal zwei, drei Stun⸗ 


den gar nicht dazu kommen, an ſich ſelbſt zu denken — 
das iſt bei allen Patienten Ihrer Art ſchon ein Gewinn! 
Alſo wenn ich Ihnen raten darf — als Arzt und als 
Freund“ — er war gern der Freund ſeiner wohlhaben⸗ 


den Patienten — „dann holen Sie mich gegen halb vier 


mit einem Auto von der Berliner Straße 47 ab — ich 
bin da zu Mittag eingeladen — und wir fahren raus 
nach Karlshorſt. Schon die Fahrt iſt was wert, und 
dort kann ich Ihnen ſogar vielleicht ein paar Tips geben! 
Was es koſtet, holen Sie ſchon raus — reichlich!“ 

Dr. Baumann hatte immer ein rotes oder blaues 
Sportblatt in ſeiner Rocktaſche; mit großer Lebhaftigkeit 
zog er es hervor und ſprach über bie Ausſichten etlicher 
Pſerde und Jockeis mit einer Sachkenntnis, die Felix 
Frank in Erſtaunen ſetzte. 

Denn er hatte aus der Provinz eine gewiſſe Scheu 


mitgebracht, über das Spiel, in welcher Form es auch 


auftreten mochte, öffentlich und frei heraus zu reden. Es 
blieb immerhin ein geheimes Laſter, dem man ein Män⸗ 
telchen umhängen mußte. Allenfalls in beſter Weinlaune 


und in der Verſchwiegenheit eines über allen Zweifel er⸗ 


habenen Hauſes gab man zu, daß man kein Neuling auf 
dem Turf ſei, aber ſelbſtverſtändlich ſprach man über 
das Wetten mit demſelben Lächeln, das ſehr würdevolle 


Männer ſtets in Bereitſchaft haben, wenn ſie von einem 


Berliner Nachtbummel erzählen. 

Die Sachlichkeit jedoch, mit der die Herren in Berlin 
ihre Sportblätter ſtudierten, gleich einem Kurszettel, be» 
rührte faſt alle feine honorigen Inſtinkte peinlich. 

(Fortſetzung folgt.) 
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In der kleinen Porzellangalerie bes Hohenzollern: 
Muſeums, welcher die anmutigen Erzeugniſſe aus der 
glänzenden Erdenware und die Fülle des durch die zahl⸗ 
reichen Fenſter hereinflutenden Lichtes eine ſo heitere 
Stimmung verleihen, iſt in einem der Wandſchränke 
eine Taſſenſammlung ausgeſtellt, die innerhalb des wei⸗ 
ten Gebietes künſtleriſch geſchmückter Kaffeegeſchirre eine 
beſondere Gattung repräſentiert, der man den Namen 
der „Patriotiſchen Taſſe“ geben könnte. In überwiegen⸗ 
der Mehrzahl ſind dieſe kleinen Kunſtwerke Arbeiten 
der Berliner Königlichen Porzellanmanufaktur, die ihr 
künſtleriſches Schaffen von jeher gern in den Dienſt 
patriotiſcher Gedanken und Emp⸗ 
findungen geſtellt hat. Es iſt 
das in ihrer Geſchichte begründet: 
Für die Lieblingſchöpfung des 
Großen Königs, deſſen tätiger 
Fürſorge ſie den wirtſchaftlichen 
Aufſchwung, die techniſche Lei— 
ſtungsfähigkeit und das künſtle— 
riſche Gepräge ihrer erſten und 
bedeutendſten Epoche verdankt, 
war es eine natürliche Pflicht 
der Dankbarkeit, daß ſie zu 
ſeiner Verherrlichung und zur 
Pflege vaterländiſcher Geſin— 
nung auf künſtleriſchem Gebiet 
das Ihrige beitrug. Dazu be— 
durfte es gar keiner beſonde— 
ren Anregung von ſeiten des 


2. Taſſe mit dem Bildnis Friedrich Wilhelms III. und dem Plan der Völterſchlacht bei Leipzig. 
Gohenzollern⸗Muſeum.) 


Die patriotiſche Taſſe. 


Don Dr. Lena — Hierzu 8 pbotograpbifd)e Aufnahmen. 
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Königs. Diefer ift im Gegenteil aufs höchſte erjtaunt, 
als er z. B. im Jahre 1774 durch einen Brief ſeines 
Freundes d' Alembert von feinem Portrait en 
porcelaine erfährt. „Ich wußte gar nicht,“ ſchreibt er 
zurück, „daß ein ſolches exiſtiere. Man muß Apollo, 
Mars oder Adonis ſein, um ſich malen zu laſſen, und 
da ich nicht die Ehre habe, einer dieſer Herren zu ſein, 
habe ich mein Antlitz, ſoweit es von mir abhing, vor dem 
Pinſel verborgen.“ Und als im Sommer 1778 der 
Modellmeiſter der Manufaktur Meyer ſich nach Potsdam 
begibt, um den König trotz dieſer Abneigung zu einer 
Porträtſitzung zu bewegen, muß er mit dem trockenen 


S 1. eme ben Bildniſſen Friedrich. 
Wilhelms IV. u. ſeiner ine d 
Keram. Sammlung b. Kgl. Porzellanm 


Beſcheide, „er möchte nur an ' 
alten Affen nehmen und ibn bine 
itellen und danach die Büſte ber 
fertigen“, den Heimweg antreten.! 
Dem Ehrgeiz der Künſtler, ihrer 
Liebe und Verehrung für den 
Alten Fritz künſtleriſchen Aus⸗ 
druck zu verleihen, hat dieſes 
ablehnende Verhalten des Königs 
gewiß keinen Eintrag getan, und 
in der Folge iſt dieſe Betätigung 
patriotiſcher Geſinnung in der 
Manufaktur zu einer Tradition 
geworden, welche die ſpäteren 
Könige durch ein wohlwollen⸗ 
des Intereſſe an ihrem Gedeihen 
ſtets lebendig erhalten haben. 
Friedrich Wilhelm III. hat ein⸗ 
mal, müde des ewigen Antiki⸗ 
ſierens und Mythologiſierens der 
klaſſiſchen Kunſt, in einer an die 
geſamte Künſtlerſchaſt gerichte⸗ 
ten Kabinettsorder, welche der 
Manufaktur durch den Miniſter 
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3. Taſſenſchrank bes hohenzollern⸗Muſeums. 


von Heinitz nachdrücklich bekannt gemacht wurde, auf 
die Motive der vaterländiſchen Geſchichte hingewieſen 
und damit die Anregung zu einer Reihe von intereſſan⸗ 
ten Arbeiten der Manufaktur gegeben. Vor allem aber 
ſind es die großen Ereigniſſe unſerer politiſchen Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt, welche die Aufmerkſamkeit der Künſtler 
immer wieder auf die patriotiſchen Motive hingelenkt 
haben. 

Die Einzeltaſſe iſt im 18. und in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts ein beſonders beliebter 
Träger ſolcher Darſtellungen geweſen. War es doch 
eine hübſche Sitte jener Zeit, zu Geburtstagen und ſon⸗ 
ſtigen feſtlichen Gelegenheiten derartige Taſſen zu ver⸗ 
ſchenken. Zwei Haupttypen ſind im allgemeinen unter 
dieſen patriotiſchen Taſſen zu unterſcheiden, die mit ge⸗ 
malten oder reliefierten Bildniſſen der Mitglieder des 


Königlichen Hauſes und die Gelegenheitstaſſen, die 
einem beſonderen Anlaß, einer beſonderen geſchichtlichen 
Begebenheit ihre Entſtehung verdanken. Der Schrank 
des Hohenzollern⸗Muſeums gibt eine reiche Überſicht 
über dieſe Gattung, doch finden ſich in den königlichen 
Schlöſſern, in Muſeen und privaten Sammlungen noch 
zahlreiche Taſſen dieſer Art, die das Bild weſentlich 
ergänzen können. 

Unſere Abbildungen zeigen einige beſonders ge⸗ 
ſchmackvoll und reich dekorierte Porträttaſſen. Die Bild» 
niſſe Friedrichs des Großen und Friedrich Wilhelms II. 
auf den Taſſen der Abb. 6 u. 5 dürften Originalarbeiten 
des Porträtmalers der Manufaktur Franz Tittelbach 
ſein, wenigſtens ſind es nicht Kopien nach den ſonſt be⸗ 
kannten, von anderer Hand gemalten und geſtochenen 
Bildniſſen der beiden Monarchen. Das Reliefbildnis der 
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Königin Luiſe, 
das an der 
Taſſe auf der 
Abbildung 7 
ſichtbar iſt, iſt 
von dem Bild⸗ 
hauer Leonhard 
Poſch model⸗ 
liert, dem die 
Manufaktur eine 
lange Reihe der⸗ 
artiger kleiner 
Porträte von 
Fürſtlichkeiten 
und Berliner 
Perſönlichkeiten 
beſonders aus 
dem zweiten 
und dritten 
Jahrzehnt des 
19. Jahrhun⸗ 
derts, verdankt. 
Die mit dem 
Immortellen⸗ 
kranz und dem 
Geburts⸗ und 
Todesdatum der 
Königin Luiſe 
geſchmückte Taſſe iſt unmittelbar nach ihrem Tod entſtan⸗ 
den und bringt in der das Bildnis umrahmenden In⸗ 
ſchrift: „Sie lebt auf immer in den Herzen treuer Patrio⸗ 


4. Gedenktfaſſe auf den Einzug in Paris 
am 31. März 1814. (Hohenzollern⸗Muſeum) 


5. Taſſe mit dem Bildnis Friedrich Wilhelms II. (um 1772). 


Sammlung Lüders, Grunewald⸗Berlin. 
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ten“ in ſinniger Weiſe die Verehrung ber Berliner zum 
Ausdruck. Dem Porträt Friedrich Wilhelms III. begegnet 
man häufig auf Taſſen, die dem Andenken an die Be⸗ 
freiungskämpfe von 1813—14 gewidmet und im Spiegel 
der Untertaſſe mit dem Plan von Paris oder — wie 
auf Abb. 2 — dem der Völkerſchlacht bei Leipzig ge- 
ſchmückt ſind. 

Es ſcheint, daß dieſe Gedenktaſſen, die jedenfalls zu 
dem Beſten gehören, was die dem Andenken an jene 
große Zeit gewidmete Kleinkunſt hervorgebracht hat, 
damals eine weite Verbreitung gefunden haben. Neben 
den Bildniſſen der ſiegreichen Monarchen und Feld⸗ 


6. Taſſe mik dem Bildnis Friedrichs des Großen (um 1780). 


Sammlung von Oſtermann, Darmſtadt. 


herren wurde gern auch die Jahreszahl 1818 aus grü- 
nem Siegeslaub oder das Eiſerne Kreuz oder der Sieges⸗ 
wagen des Brandenburger Tores (Abb. 4) als 
Schmuckmotiv verwandt. Ebenfalls aus dem Jahr 1814 
ſtammt die im Hohenzollern-Muſeum aufbewahrte, mit 
der Hohenzollernburg bemalte koſtbare Taſſe, welche im 
Spiegel der Unterſchale die gekrönten Initialen Fried⸗ 
rich Wilhelms III. und das Dichterwort: „Hoch ſchlägt 
dein Herz, hoch wachſen deine Eichen“ trägt (Abb. 8). 
Wenn wir, wie wir hoffen dürfen, aus dem gegen⸗ 
wärtigen Weltkrieg als Sieger hervorgehen, wird die 
hübſche Sitte, den heimkehrenden Kriegern ſolche Ge⸗ 
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7. Gedenktaſſe auf die Königin Luife mit Reliejbildnis. 
Von Bernhard Poſch. (Hohenzollern⸗Muſeum.) 


denktaſſen zu überreichen, gewiß wieder Eingang finden. 
Schon ſieht man in den Schaufenſtern Berlins allerlei 
liebenswürdige Arbeiten dieſer Art, und auch die Ber— 


8. Taſſe mit Anſicht der Hohenzollernburg (1814). 
(Hohenzollern-Muſeum.) 


liner Königliche Porzellanmanufaktur hat einige ſchlichte 
Taſſen mit dem Eiſernen Kreuz hergeſtellt, die eine 
ſchöne Erinnerung an die große Zeit bilden. 


uL TED HDD ` 


Der erſte Sieg. 


Kriegſkizze von Elfe Höffer. 


Der Militärzug fuhr durch Norddeutſchland. Der 
Regen peitſchte die Dächer der Wagen und hing vor die 
Fenſter einen glitzernden Perlſchleier. Die Landſchaft 
lag trübſelig. Der Rauch der Lokomotive krümmte ſich 
träge in der feuchten Luft, der Schrei der Dampfpfeife 
ſchrillte mißmutig, verdroſſen blinzelten die grünen und 
roten Lichter durch die Schwaden. 

Auf den Stationen ſtanden fröſtelnde, verärgerte 
Menſchen. Das Wetter drückte jedem auf die Stimmung. 
Doch wenn der Militärzug einfuhr, wenn unter ſeinen 
Rädern die Schienen klirrten, wenn die Halle erdröhnte 
von dem Geſang der Hunderte — dann wurden auf ein— 
mal alle Geſichter hell, und in die Augen der Menſchen 
kam ein Leuchten, wie man es vordem noch nie darin 
geſehen; Wärme floß durch ihre Glieder, und Bewegung 
kam in die zuſammengeſchauerten Geſtalten. 

Alles drängte dem Zuge zu, jeder hoffte einen Blick 
zu erhaſchen in dem Geſicht irgendeines unbekannten 


Feldgrauen, man wollte ein Bild in ſeine Seele auf⸗ 
nehmen, einen lebendigen Eindruck und dadurch ein 
wenig teilnehmen an dem großen, wunderbaren Er- 
leben, dem die dort entgegenſahren durften. Man wollte 


ihnen durch einen Blick, eine Gebärde, ein grüßendes 


Winken zeigen: „Wir lieben euch alle ohne Unterſchied. 
Unſere Herzen find mit euch. Bei euch ijt unſere Su- 
verſicht und unſer Vertrauen.“ 

In den Wagen jaBen die Mannſchaften dicht ge: 
drängt, lachten, ſangen, aßen, ließen ſich auf den Statio⸗ 
nen wie die Kinder verwöhnen mit einem erſtaunten, 
beſcheidenen Lachen. Sie fühlten es, daß ſie die glück⸗ 
lichen waren, die vielbeneideten, ſie hatten Mitleid mit 
denen, die nicht mitdurften Sie lebten in einer Hoch: 


flut lachender, übermütiger Gefühle. Nur wenige waren 


ſtill, denn es war ſchwer, ſich aus dem Strudel des allge— 
meinen Frohſinns zu löſen. 
Ein Einſamer ſtand am Fenſter, mitten zwiſchen den 
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andern und doch unmerklich losgelöſt, wie durch einen 
Hauch von ihnen geſchieden. Die andern fühlten es 
kaum, nur in ſeinen Augen ſtand das Wiſſen von der 
Einſamkeit. Er wiſchte mit dem grauen Vorhang immer 
wieder über die Scheiben; die ſchmale, ſchöne Hand war 
in den groben Stoff verkrampft. 

Die Landſchaft — — — dieſe Landſchaft mußte er 
ſehen. Er ſtrengte ſeine Augen an, um den wallenden, 
brodelnden Dunſt zu durchdringen. Und jetzt ſah er 
auch das braune Land, auf dem die ſtruppige Heide 
ſtand, und die kleinen, ſchwarzen Kieferngruppen. 

Warum mußten ſie durch dieſe Gegend kommen!? 
So viele Bahnlinien kreuzten ja Deutſchland von Weſten 
nach Oſten. — Und nun fuhr ſein Transport gerade 
durch dieſes Land, das er ſo lieb gehabt hatte. Wenn 
er auch die Augen ſchließen wollte, er würde ja doch 
alles ſehen. — Er hatte nie zurückblicken wollen, und 
das war leicht geweſen in den Wochen, in denen man 
nur dem Augenblick lebte zwiſchen Dienſt und Schlaf, 
aber hier wurde ja das Tote lebendig. — 

Dies weite Land mit den blinkenden Gräben, mit 
den geduckten Gehöften, den Koppelricks und den Wa⸗ 
cholderſtauden, die im Wind tanzten. 

Klang da nicht ein helles Hornſignal, das durchs 
Mark zuckte bis ins 9teiterberg? Und das Schnauben 
der Pferde, das gedämpfte Schlagen der Hufe auf federn⸗ 
dem Grund und das Geläute der Meute! — 

Da kam über die braune Heide die Jagd gebrauſt, 
die roten Röcke leuchteten, die Uniformen funkelten, und 
der Boden erdröhnte. Voran der Maſter auf dem 
Schimmel, Nerv und Muskel die kleine Geſtalt. Und 
das Geläute der Meute. — 

Und fern ein dunkler Punkt, an dem die brennenden 
Blicke hängen: der Keiler auf eiliger Flucht. 

Und nun ein Koppelrick. — Hei, wie der Fuchs 
ſprang! Und nun ein Graben. — Er ſtreckte ſich, und 
drüben war er. War da nicht einer neben ihm geſtürzt? 
Was kümmert das im wilden Jagen? Vorwärts, vor⸗ 
wärts, nur ein Gedanke pocht im Blut: Der Erſte fein 
beim Halali. Und das Geläute der Meute. — Das Ge⸗ 
läute der Meute. — Als ſollte das Herz zerſpringen, ſo 
wonnevoll war dies Reiten auf brauner Heide, fo be: 
rauſchend das Kraftbewußtſein. 

Die Hand des Soldaten krampft ſich härter zuſammen. 
Er will nicht denken, er denkt ja auch nicht, er ſieht nur 
Bilder, Bilder. — 

Am Halali unter der Eichengruppe mit dem Bruch 
am Reitkleid die Braut — lachend küßt er ihre ſeſte, 
kleine Hand, lachend ſehen ſie ſich in die Augen: ſie 
hatten ſich überm Reiten vergeſſen gehabt. — Wie lieb 
hat er ſie gehabt. — 

Die Hand des Soldaten bebt. Nicht denken — das 
alles iſt längſt verloren, verſcherzt, verſpielt. — 

Da iſt wieder ein Bild, ſchwankend, unſicher, wie 
hinter Nebel. Blaſſe Geſichter, unſichere Hände, Karten 
— Goldhaufen, die anwachſen und raſch, unheimlich 
raſch verſchwinden, auch die blauen, die braunen Scheine. 
— Und wieder durchſchüttelt ihn die tolle Leidenſchaft 
des Spiels und dann die öde Verzweiflung. 

Warum fahren wir durch dieſe Gegenb!? Warum 
weckt ein Zufall alles, was verloren iſt, verſpielt — die 
Ehre, die Braut, der liebe, liebe Rock. — 

Er ſieht an fid) hinunter. Den Rock trägt er ja mie 
der, gottlob — aber anders — nicht ſchlechter, nein, 
nein — aber manchmal iſt es doch ſo ſchwer, manchmal 
tut es grauſam weh, daß man nicht im alten Regiment 
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reiten darf mit den lieben Freunden gegen den Feind. 
Manchmal iſt es ſchwer, unterzutauchen unter die vielen 
Grauen und ganz zu vergeſſen, daß man einer geweſen, 
der an der Spitze reiten durfte und an der Spitze fallen. 

Der Geſang der Kameraden brandet um ihn wie ein 
ſtarker Strom. Er wendet ſich vom Fenſter ab und wie⸗ 
der zu den Kameraden, ſeine Augen ſind wieder hell. 
Geprieſen [ei die gewaltige Woge, die ihn vom Grund . 
emporgeriſſen hat in ſein Element hinein, in dem allein 
er leben kann. Er iſt wieder Soldat! Er darf mit ins 
Feld, er gehört zu den Glücklichſten. — 

Der Zug donnert in die Halle, die Schienen klirren 
und klingen, wie wenn Waffen ſich kreuzen. „Es brauſt 
ein Ruf wie Donnerhall“ — 

Als ob der Geſang die Dächer der Wagen empor⸗ 
heben wollte, als ob er ſich gegen die Mauern werfen 
wollte. — „Mit Schwertgeklirr und Wogenprall“ — 
Es war, als bebten die mächtigen Eiſenſäulen, die bie 
Halle tragen, wie Föhren im Wind; die Glasſcheiben 
klirrten im rhythmiſchen Takt. Es war, als ſei alles 
Lebloſe lebendig geworden, ſingend, Echo gebend — 
„Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein“ — 

Und wieder werden alle Geſichter blaß, ſo ſtark 
greift die Erſchütterung ins Herz, und die Augen wer⸗ 
den dunkel und ſpiegeln die erregte Seele. „Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig ſein“ — 

Der lachende Mut der Soldaten ſprüht über die 
Köpfe weg, und andächtig fühlt jeder: „Lieb Vaterland, 
magſt ruhig ſein“ — 

Der Einſame ſteht wieder am Fenſter. Die Türe 
fliegt auf. „Eine Viertelſtunde — Aufenthalt — Kaffee⸗ 
pauje" — | 

Wäre die Viertelſtunde nur erft vorüber. Es tut ſo 
weh, dieſen Bahnhof zu ſehen. Hier kam er als blut⸗ 
junger Fahnenjunker an, tauſend Hoffnungen im Herzen 
und einen unbändigen Stolz. — Hier reiſte er ab. Nacht 
war's, und es regnete wie heute, und er ſah nicht vom 
Boden auf, auch nicht, als der Beamte ihn grüßte: „Glück⸗ 
liche Reiſe, Herr Leutnant.“ 

Wenn nur die Viertelſtunde ſchon vorüber wäre. — 

Auf dem Bahnſteig haſtiges Gedränge, fröhliches 
Durcheinanderwogen. Weißgedeckte Tiſche mit großen 
Taſſen, rieſige Kaffeekannen, hochgetürmte Brötchen⸗ 
berge. Damen mit weißem Haar, junge Mädchen eilig 
und eifrig bemüht, Kaffee einzuſchenken, Taſſen anzu⸗ 
bieten, die Brotplatten zu ſchleppen. In allen Augen 
Sonnenſchein, alle Geſichter lächelnd, fröhlich, zuverſicht⸗ 
lich, jedes Weſen aufgelöſt in dem alleinigen Beſtreben, 
den grauen Soldaten zu dienen, ihnen zu zeigen: wir 


wollen euch Liebes antun, wir ſind ſtolz auf euch. 


Die jungen Mädchen fliegen über den Bahnſteig, bis 
zu den letzten Wagen ſchleppen ſie die ſchweren Tablette, 
frohe Zurufe von hüben und drüben, eine ungeahnte 
Einigkeit in Jugendluſt, die jede Schranke überfliegt. 

Der Soldat ſteht in der Wagentür und denkt ganz 
klar: Ich muß mich verſtecken, es ſoll mich keiner er⸗ 
kennen. — Und während er das noch denkt, ſteigt er die 
Stufen hinab und ſteht auf dem Bahnſteig. Er fühlt 
nicht, daß jemand ihm eine Zigarre in die Hand drückt. 
Seine Zähne ſind in die Lippe gegraben, er atmet ſchwer. 

Er ſteht dicht vor einem weißgedeckten Tiſch. Und 
wie er die Augen wendet, ſieht ſeine Seele ein Antlitz — 

Es wird ſtill in ihm, der ſchmerzhafte Krampf löſt 
ſich. „Annemarie — meine Braut.“ 

Wie ſchmal und ſtill ſieht ihr Geſicht aus. Noch 
ſchlanker iſt ſie geworden, und die Hände — die Hände 
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find ganz anders geworden. Braun waren fie damals 
und fehnig unb energiſch, diefe lieben Hände, bie er [o 
oft geküßt hatte. Und jetzt leuchten fie wie kranke, blut- 
loſe Blüten. 

Dieſe armen Hände haben ſo viel gelitten — durch 
ihn — dieſe lieben, lieben Hände. Er fühlt nicht, daß 
ihm langſam Tränen in die Augen ſteigen. Er ſieht nur 
dieſe zarten Hände, die vorſichtig die Taſſen füllen. 

Da klirrt eine Taſſe hell auf, die Hände beben, und 
da treffen ſich die Augen in heißem Erſchrecken. Groß 
und leidvoll hängen ſie ineinander, und die Blicke tauchen 
bis in die Seelen. 

„Wie haſt du um mich gelitten“ — ſagen die Augen 
des Soldaten. „Viel mehr, als ich gewußt“ — 

„Was haſt du mir angetan — zerbrochen haſt du 
mich“, antwortet der hoffnungsloſe Blick des Mädchens. 

„Sieh, wie ich ſühnen will.“ 

Da gleiten ihre Augen an ihm herab, ſehen die graue 
Uniform, haften auf den groben Stiefeln, und wie 
Schrecken und Verſtändnisloſigkeit ſteht es in den ver⸗ 
wirrten Blicken. 

„Ich ſühne alles“, ſagen die Augen des Soldaten mit 
einem ſtarken Leuchten. „Das Vaterland wird mir ver⸗ 
zeihen — kannſt auch du vergeſſen?“ — 

Die Augen des Mädchens ſenken ſich, das blaſſe Ge⸗ 
be zuckt. Da atmet der Soldat tief auf und wendet 
ich ab. 

„Nein, niemals kann ſie vergeſſen“, denkt er müde. 
„Liebe und alles verſpielt — wie könnte ſie das über⸗ 
winden!?“ 

Auf dem Bahnſteig ein Drängen und Schieben, ſcharfe 
Kommandorufe, Scherzworte, Abſchiedwinken. Schallend 
fliegen die Türen zu. 


Der Soldat ſteht am offenen Fenſter, ſeine Augen 
hängen an der feinen Geſtalt. „Sehen muß ich ſie bis 


zuletzt.“ 


Da erbrauſt die Halle wie vom Frühlingſturm. Es 
iſt, als bebten Träger und Troſſen, es iſt, als ſängen 
alle Eiſenteile mit, als würde der Stahl lebendig. Es 
klingt und ſchmettert bis unter das Hallendach „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“. 

Die Geſichter der Frauen und Mädchen ſind ernſt 
geworden, und ihre Augen weinen um die vielen, die 


ſie nicht kennen und doch lieben müſſen mit jedem Schlag 


ihrer Herzen, die ſingend in den Kampf ziehen, lachend 
dem Tod entgegen. 

Die Hand des Soldaten iſt zur Fauſt geſchloſſen, hart 
iſt ſein Geſicht, und die Augen brennen heiß auf dem 
Mädchengeſicht. 

„Von der Maas bis an die Memel —“ 

Langſam ſetzt ſich der Zug in Bewegung. Der 
Dampf wallt, die Räder brummen, und Stahl und Eiſen 
ſingen. 

„Deutſche Frauen, deutſche Treue —“ Ein Jubeln, 
eine aufjauchzende Gewißheit. 

Da ſchwankt die ſchlanke Geſtalt, ein Aufzucken, ein 
Aufleuchten, wie wenn eine Flamme in ihrem Leib em⸗ 
porſchlüge, wie wenn ſie berſtend bricht und Wildwaſſer 
aufſchäumt. 

Sie ſtürzt vorwärts, ſteht auf der Wagenſtufe, und 
mit beiden Händen packt ſie die harte Fauſt des Soldaten, 
und ihre Augen leuchten göttliches Licht. 

„Kehre geſund zurück — zu mir 

Aus Hunderten von Kehlen brauſt es auf: „Deutſche 
Frauen, deutſche Treue —“ 

Und Stahl und Eiſen ſingen mit. . 
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Hannover, hervorragender Technologe. bekannter Förderer nationaler Jugenderziehung. 
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Bei allen 
nervösen Störungen 


trinke man nur den coffeinfreien Kaffee Hag, der, wie un- 
zühlige Kontrollen durch klinische Versuche ergeben haben, 
auch von solchen Leidenden tadellos vertragen wird, denen 
sonst jeder Haffeegenuß verboten ist. Kaffee Hag wird von 
den Ärzten ebensosehr geschätzt wie von allen Feinschmek- 
kern, die ihn schon versucht haben. Wer ihn einige Zeit 
erprobt, findet seine gesundheitlichen Vorzüge von selbst 
heraus. Fragen Sie Ihren Lieferanten danach, er führt ihn 
ebenfalls und verkauft ihn nicht teurer als vor dem Krieg. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


16. März. 


Der Kleine Kreuzer „Dresden“ wird bei der Inſel Juan 
Fernandez im Stillen Ozꝛan von den engliſchen Kreuzern 
„Kent“, „Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Orama“ angegriffen 
und ſinkt. 

Heftige, für die Ruſſen ſehr verluſtreiche Kämpfe finden 
ſüdlich des Dnjeftr ſtatt. Ein feindlicher Durchbruch auf 
Kolomea ſcheitert. 

Die engliſche Höhenſtellung bei St.⸗Eloi ſüdlich von Ypern, 
um die ſeit vorgeſtern gelämpft wurde, iſt in unſeren Händen. 


17. März. 
Der engliſche Kreuzer „Amethyſt“ wird vor den Dardanellen 


außer Gefecht geſetzt. 
18. März. 


Das franzöſiſche Schlachtſchiff „Bouvet“ wird vor den Dar- 
danellen zum Sinken gebracht. 

Franzöſiſche Flieger werfen auf die offene elſäſſiſche Stadt 
Schlettſtadt Bomben ab, von denen nur eine Wirkung erzielte, 
indem fie in das Lehrerinnenſeminar einſchlug, zwei Kinder 
tötete und zehn ſchwer verletzte. Als Antwort darauf wurde 
heute nacht die Feſtung Calais mit Bomben ſchweren Kalibers 
belegt. 

Ruſſiſche Reichswehrhaufen brechen in den nötdlichſten 


Zipfel Oſtpreußens ein. 
19. März. 


Die Beſatzung von Przemyſl unternimmt einen Ausfall 
in öſtlicher Richtung und ſtellt ftarfe feindliche Kräfte felt. 

Die engliſchen Schlachtſchiffe „Irreſiſtible“ und „Ocean“ 
werden vor den Dardanellen zum Sinken gebracht, das fran— 
zöſiſche Schlachtſchiff „Gaulois“ und der engliſche Panzerkreuzer 
„Inflexible“ außer Gefecht geſetzt. 

20. März. 

Angriffe bei Verdun, in der Woevre-Ebene und am Oft- 
rand ber Maashöhen werden zurückgeſchlagen. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika überreichen in 
Tokio ein Memorandum, in dem ſie ſich dringend auf das 
Abkommen vom 30. November 1908 beziehen, durch das eine 
offene Ausſprache zwiſchen den beiden Regierungen über alle 
den Stillen Ozean betreffenden Fragen gewährleiſtet wird. 
Ferner wird die Tatſache betont, daß Amerika beabſichtige, 
alle Vertragsbeſtim mungen zwiſchen ſich und China zu ſchützen. 

Reichsſchatzſekretär Dr. Helfferich teilt im Reichstag mit, 
daß die bisher vorliegenden Nachrichten ſieben Milliarden als 
Ergebnis der zweiten Kriegsanleihe erwarten ließen. 


21. März. 

Die bis jetzt vorliegenden Ergebniſſe der Kriegsanleihe⸗ 
zeichnung erreichen neun Milliarden Mark, davon entfallen 
1600 Millionen Mark auf Schuldbucheintragungen und 750 
Millionen Mark auf Schatzanweiſungen. 

In der Nacht werden auf die Feſtung Paris und den 
Eiſenbahnknotenpunkt Compiègne durch Luftſchiffe einige ſchwere 
Bomben abgeworfen. ; 

In den Karpathen dauern die heftigen Kämpfe fort. 

22. März. 

Die Feſtung Przemyſl ift gefallen. Der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Generalſtab berichtet darüber, wie folgt: Nach vier⸗ 
einhalbmonatiger Einſchließung am Ende ihrer Kraft angelangt, 
iſt die Feſtung in Ehren gefallen. Da nach dem Ausfall vom 
19. d. M. auch die äußerſte Beſchränkung in der Verpflegration 
nur mehr einen dreitägigen Widerſtand geſtattete, hatte der 
Feſtungskommandant mittlerweile den Befehl erhalten, nach 
Ablauf dieſer Friſt und nach Vernichtung des Kriegsmaterials 
den Platz dem Feinde zu überlaſſen. Wie ein Flieger der 
Feſtung meldete, gelang es tatſächlich, die Forts ſamt Geſchützen, 
Munition und befeſtigten Anlagen rechtzeitig zu zerſtören. 
Dem opfermütigen Ausharren und dem letzten Kampf der 
Beſatzung gebührt nicht minderes Lob als ihrer Tapferkeit in 
den ſrüheren Stürmen und Gefechten. Dieſe Anerkennung 
wird auch der Feind den Helden von Przemyſl nicht verſagen. 


Belgien unter dentſcher Verwaltung. 


Von Walter Bloem. 


Man wird ſich in der Heimat ſehr ſchwer eine Vor⸗ 
ſtellung machen können, wie es hier in Belgien eigent⸗ 
lich ausſieht, und was wir Deutſchen hier treiben. Die 
geſchichtlichen Ereigniſſe, die über das Belgierland da⸗ 
hingebrauſt ſind, die wunderliche Verfaſſung, in der es 
in unſere Hände geraten iſt — das ſind Zuſtände, von 
denen der Außenſtehende ſich nicht leicht ein Bild machen 
kann. Ein Land von acht Millionen Einwohnern — 
und zwar nicht etwa ein primitiver Bauernſtaat, ſondern 
ein hochentwickeltes Kulturland modernſten Zuſchnitts, ein 
Land mit zwei Weltſtädten und einer Menge anſehn⸗ 
licher Mittelſtädte, von einem umfangreichen Kanalſyſtem 
durchzogen, tauſendfach verknüpft durch ein engmaſchiges 
Netz von Eiſenbahnen und den eine beſondere Eigen— 
tümlichkeit des Landes bildenden, ſtark entwickelten Vi⸗ 
zinalbahnen — ſolch ein kompliziertes volkswirtſchaft⸗ 
liches Gebilde plötzlich in Feindeshand! Seine Regie- 
rung flieht, nimmt ſämtliche Barmittel der Staatsbank 
mit ins Ausland, verpflichtet alle zurückbleibenden 
Beamten aufs feierlichſte, jede dienſtliche Tätigkeit ein⸗ 
zuſtellen — und überläßt das Land ſeinem Schickſal! 

Der Sieger übernimmt das aus tauſend Wunden 
blutende Land als eine formloſe Maſſe, als ein abſolutes 
Chaos, in dem nichts mehr funktioniert außer der auf- 
opferungsvollen Hingabe einiger lokalen Verwaltungs⸗ 
körperſchaften. Jede Art von Gütererzeugung und Güter- 
verteilung hat aufgehört. Der Bauer erntet und ſät nicht 
mehr, die Fabriken ſtehen ſtill, der Bahnverkehr iſt ein⸗ 
geſtellt, keine Poſt, kein Telegraph mehr, nichts als ein 
zum Teil verwüſtetes Land, durch deſſen Provinzen noch 
der Kampf tobt — und in ihm eine von fanatiſchem Haß 
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in ihren Tiefen aufgewühlte, von Kriegsnot und Daſeins⸗ 
angſt völlig zerſtörte Bevölkerung. 

Der einzige Rechtstitel, auf den der Sieger ſich ſtützt, 
als er die Geſchicke des Landes in ſeine Hand nahm, 
ijt der tatſächliche Machtbeſitz, bie unwiderſtehliche Gewalt 
ſeiner ſieghaften Waffen, die Stärke der eingedrungenen 
Armee. Aber nach Einnahme der Feſtungen und Nieder⸗ 
werfung der Feldheere muß er den beſten Teil ſeiner 
Truppen aus der Hand geben. Die Blüte ſeiner Armee 
wird aus dem Land gezogen, um auf neuen Kampfplätzen 
verwendungsbereit zu ſein. Zum Schutz der Ein⸗ 
richtungen, die er trifft, der Männer, in deren Hand er 
das Steuer des im Sturm treibenden Staatsſchiffes legt, 
bleiben ältere Truppen zur Verfügung, denen die harte 
Aufgabe obliegt, das Errungene ſeſtzuhalten und den 
Wiederaufbau des zertrümmerten Staatsweſens gegen 
Störung zu decken. 

Unter dem Schutz des deutſchen Landſturms beginnen 
nun die neuen Behörden ihr Werk. Was ein König und 
ſein vielköpfiges Miniſterium früher beſorgt haben, das 
leiſtet jetzt der deutſche Generalgouverneur, ſein Stab 
und ſeine Zivilverwaltung. Was früher den Regie⸗ 
rungen der neun belgiſchen Provinzen oblag, das be⸗ 
treiben unter der Leitung des Generalgouverneurs ſeit 
Anfang November die deutſchen Militärgouvernements 
der Provinzen und die dieſen angegliederten Zivil⸗ 
behörden. Alſo ein wahrhaft rieſiger Verwaltungs⸗ 
` organismus, der einfach aus der Erde geſtampft, der von 
heut auf morgen improviſiert werden mußte! 

Derartige Aufgaben ſind ja für das deutſche Ver⸗ 
waltungsleben nichts vollkommen Neues. Im Jahr 1870 
wurden ganze Gebietsteile Frankreichs für Monate der 
Oberleitung ihrer Landesbehörden entzogen und unter 
eine deutſche Verwaltung geſtellt, die mit ähnlicher Plötz⸗ 
lichkeit hatte ins Leben gerufen werden müſſen. Wenn 
man indeſſen erwägt, welche ungeheuren Fortſchritte das 
wirtſchaftliche Leben Weſteuropas ſeit dem letzten großen 
Krieg gemacht hat, ſo wird man ſich ein Bild von den 
erſtaunlichen Schwierigkeiten einer ſolchen Okkupation 
machen können. 

Die nachſtehenden Zeilen folen verſuchen, einen Über: 
blick über die Aufgaben und Ziele der deutſchen Ver⸗ 
waltung in Belgien zu geben. Begreiflicherweiſe kann 
es ſich auf vielen Gebieten nur um Andeutungen handeln. 
Immerhin wird der Laie wenigſtens einen allgemeinen 
Eindruck von der Vielfältigkeit der Aufgaben bekommen, 
die hier ihrer Verwirklichung teils ſchon entgegengeführt 
wurden, teils in hoffnungsvoller Förderung begriffen ſind. 

Die Aufgaben des Generalgouverneurs und ſeiner 
Unterorgane gliedern ſich in militäriſche, politiſche und 
Verwaltungsaufgaben im engeren Sinne. Allgemein iſt 
die Bemerkung vorauszuſchicken, daß der Wirkungs⸗ 
bereich des Generalgouvernements ſich nur auf das ſo⸗ 
genannte „Okkupationsgebiet“ bezieht, alſo auf die ſieben 
Provinzen, in denen heute nicht mehr gekämpft wird. 
Die Provinzen Oſt⸗ und Weſtflandern, von denen ein 
allerdings nur kleiner Teil noch in der Hand unſerer 
Feinde iſt, und die alſo teilweiſe noch unter Einwirkung 
des unmittelbaren Kriegzuſtandes ſtehen, ſind dem Be⸗ 
fehlsbereich der kämpfenden Armeen unterſtellt und 
ſcheiden alſo für die nachſtehenden Betrachtungen vorläufig 
noch aus. Sie tragen die amtliche Bezeichnung „Opera— 
tions» und Etappengebiet“. 

Was zunächſt die militäriſchen Aufgaben des General— 
gouverneurs anbetrifft, ſo iſt er der Oberbefehlshaber der 
Okkupationsarmee, das heißt alſo derjenigen Truppen, 
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die zur Sicherung der beſetzten, aber nicht mehr unter den 
unmittelbaren Einwirkungen des Kriegzuſtandes befinb: 
lichen belgiſchen Provinzen dienen. 

Die erſte Aufgabe dieſer Truppen mußte naturgemäß 
die ſein: das durch die deutſchen Angriffsaktionen in ſeiner 
militäriſchen Bedeutung entwertete Land wieder auf die 
volle Höhe ſeiner Verwendungsfähigkeit zu bringen. Hier 
galt es vor allen Dingen, die drei der Belagerung aus⸗ 
geſetzt geweſenen Feſtungen Lüttich, Namur und Ant⸗ 
werpen wieder inſtand zu ſetzen. Ja, nicht allein das, es 
galt, den Grad ihrer Verteidigung den umwälzenden Er⸗ 
fahrungen anzupaſſen, welche ihre eigene Einnahme der 
ſtaunenden Mitwelt aufgezwungen hatte. Das iſt natür⸗ 
lich eine ganz ungeheure Arbeitslaſt geweſen, wie der 
Leſer ſich vorſtellen kann, wenn er ſich der bekannten 
Berichte über die Zerſtörungskraft unſerer berühmten 
neuen Geſchütze entſinnt. Aber diefe Arbeit iſt geleiſtet, 
und das Belgierland iſt heute fortifikatoriſch bedeutend 
beſſer ausgerüſtet als vor ſieben Monaten bei Kriegs⸗ 
beginn. Auch auf vielfache andere Weiſe war natürlich 
die Verteidigungsfähigkeit des Landes beeinträchtigt. 
Seine Straßen hatten unter den Zerſtörungsverſuchen der 
eigenen Bewohner wie unter den Wechſelfällen der 
Kämpfe ſchwer gelitten, ſeine Brücken waren faſt ſämt⸗ 
lich geſprengt, alle Telegraphenverbindungen unter⸗ 
brochen, alle Verkehrsinſtitute außer Funktion. All das 
mußte unbeſchadet der Anforderungen des wirtſchaftlichen 
Verkehrslebens im Lande zunächſt inſoweit wieder in⸗ 
ſtand geſetzt werden, als die militäriſchen Bedürfniſſe das 
gebieteriſch und unverzüglich verlangten. 

Die zweite große militäriſche Aufgabe, die dem Be⸗ 
ſatzungsheer erwuchs, war die Herſtellung von Ruhe, Ord⸗ 
nung und Sicherheit im Lande. Vor allen Dingen galt 
es hier, der Feindſeligkeit der eingeſeſſenen Bevölkerung 
entgegenzutreten, die nicht, wie ſpäter in den beſetzten 
Teilen Frankreichs, dem Okkupationsheer eine ruhige und 
beſonnene Duldung entgegenbrachte, ſondern die nach⸗ 
zitternde Empörung, die von dem wahnwitzigen Fana⸗ 
tismus der erſten Kriegswochen übriggeblieben war, erſt 
langſam in ſich abebben ließ. Noch immer galt es, auf 
der Hut zu fein gegen feindſelige Unternehmungen un: 
verſöhnlicher einzelner, die bis auf dieſen Tag fid) hier 
und da noch unterfangen, dem wiedererwachenden Ver⸗ 
kehr in ohnmächtiger Empörung und kindiſchem Zer⸗ 
ſtörungsdrang gelegentlich Schwierigkeiten zu bereiten. 
Noch heut iſt der Bahn⸗ und Brückenſchutz ein unbedingtes 
Erfordernis, und dieſer Dienſt nimmt die Aufmerkſamkeit 
und Hingabe unſerer Beſatzungstruppen ſehr erheblich in 
Anſpruch. Die maßloſe und kritikloſe Verhetzung, die 
auch heute noch die Gemüter der Bevölkerung in Wallung 
hält, macht fid) vor allen Dingen in den Grenzdiſtrikten 
bemerkbar. Der Grenzer iſt an ſich ein verwegener und 
unruhiger Menſchenſchlag, durch Paſchertum und Um⸗ 
gehung der Grenzſchutzbeſtimmungen ſchon im Frieden 
zur Überliſtung der Behörden geneigt und geſchult. Nun 
wird die verſchärfte Grenzſperre ein unabläſſiger Anreiz 
zur Betätigung der dem Sieger abgünſtigen Grund⸗ 
ftimmung des Volkes. Verbotene ausländiſche Zeitungen 
einzuſchmuggeln, den Verkehr aus dem Land und ins 
Land hinein der Kontrolle des Eroberers, ſeinem Einblick 
und Eingriff zu entziehen — das werden Lieblingſtreiche, 
denen die Grenzbevölkerung ſich mit Sporteifer hingibt. 
Die eigenartigen Militärverhältniſſe des Belgierlandes 
bieten neue Veranlaſſung zu ſtrafbarem Tun. Noch 
exiſtiert, in der Theorie wenigſtens, eine belgiſche Regie⸗ 
rung außerhalb des Landes — exiſtiert in Trümmern 
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wenigſtens eine belgiſche Armee. Jene belgiſche Regie- 
rung beruft von neuem die Wehrfähigen ihres Landes zum 
Eintritt in das noch immer kämpfende Heer, während 
andererſeits diejenige Regierung, welche im Inlande die 
tatſächliche Macht ausübt, die Auswanderung zum Zweck 
des Eintritts in das Heer verbietet und mit ſchwerer 
Strafe belegt. So erſcheint das Entweichen aus den 
Landesgrenzen und die Geſtellung zum Heer gleichzeitig 
als patriotiſche Pflicht und als reizvolles Abenteuer. Und 
was Vaterlandsliebe und Tatendrang nicht allein ver⸗ 
mögen, das wirkt die fortdauernde Agitation, die im 
Dunkeln ſich eifrig rührt, das tun ſo lächerliche Aus⸗ 
ſtreuungen, wie die unausrottbare Verleumdung, es wolle 
die deutſche Regierung die wehrfähigen Jungmann⸗ 
ſchaften Belgiens in ihre öſtlichen Armeekorps ſtecken 
zum Kampf gegen Rußland. . . Und endlich find die 
inneren Zuſtände des Landes ja noch wenig verlockend, 
vor allem für den jungen Proletarier, dem es an Arbeits⸗ 
und Verdienſtgelegenheit leider noch immer mangelt. So 
iſt denn die Aufgabe der Grenzſicherung einer der Gegen⸗ 
ſtände unermüdlicher Tätigkeit der deutſchen Beſatzungs⸗ 
heere. Bei Tag und Nacht gilt es, die ausgedehnte 
Landesgrenze, vor allem gegen Norden hin, ſozuſagen 
nicht aus den Augen zu laſſen. Und in dunkler Sturm⸗ 
nacht knallt dort noch mancher Schuß, fällt manch unglück⸗ 
lich verführtes Jugendleben der ſicheren Kugel der 
deutſchen Grenzwächter auch heute noch zum Opfer. 

Aber auch im Lande ſelbſt gibt es für die Wach⸗ 
ſamkeit der deutſchen Militärbehörden manch dringende 
Aufgabe. Um in den wehrfähigen Elementen der bel⸗ 
giſchen Bevölkerung das Gefühl der Überwachung rege 
zu halten, ijt für fie ein ſtändiger Kontrollverſammlungs⸗ 
dienſt nach deutſchem Vorbild, nur mit viel kürzeren 
Zeiträumen, eingerichtet. Die gleiche Verpflichtung zu 
regelmäßiger Geſtellung laſtet auf den Mitgliedern der 
ehemaligen garde civique, einer Art Bürgermiliz. Die 
belgiſche Regierung hatte dem harmloſen Soldatenſpiel, 
dem dieſe Leute ſich im Frieden gewidmet hatten, bei 
Kriegsbeginn plötzlich eine verhängnisvolle Tragweite ge⸗ 
geben, indem ſie die garde civique zur Teilnahme an 
der Landesverteidigung aufgerufen hatte. Ihre Organi⸗ 
ſation, Einkleidung und Bewaffnung war nicht mehr 
fertig geworden, und der Zuſtand der Ungewißheit über 
die Rechte der bürgerlichen Bevölkerung zum Eingriff 
in die Kriegshandlungen, der durch dieſe übereilte und 
unbedachte Maßregel geſchaffen worden iſt, hat zu den 
Leiden Belgiens im Kriegsbeginn ein erkleckliches bei⸗ 
getragen. Nun iſt den ehemaligen Mitgliedern der 
garde civique, ſoweit fie nachweislich nicht gegen uns 
gekämpft haben, der Verbleib im Land, ja ſogar die Rück⸗ 
kehr aus dem Ausland, ſofern ſie geflohen waren, ge⸗ 


ſtattet worden, wogegen ſie aber verpflichtet ſind, ſich 


gleich den Wehrfähigen der jüngeren Jahrgänge zu den 
regelmäßigen Kontrollverſammlungen einzufinden. Und 
endlich laſtet dieſe Aufſichtsmaßregel auch auf den Ange⸗ 
hörigen der mit uns im Krieg befindlichen Staaten, ſo⸗ 
weit ihr Bleiben in Belgien noch geduldet wird. a 
Zu dieſen durch die ganz beſonderen Verhältniſſe 
des Belgierlandes und durch die Kriegslage bedingten 
beſonderen Aufgaben, der Wiederherſtellung der Kriegs⸗ 
verwendbarkeit des Landes und dem vielverzweigten 
Wach⸗ und Sicherheitsdienſt, treten nun die eigentlichen 
militäriſchen Aufgaben, die denen der Friedenstätigkeit 
des Heeres einigermaßen entſprechen. Vor allen Dingen 
liegt in der Hand des Generalgouverneurs die Ober⸗ 
leitung der Ausbildung des Beſatzungsheers, alſo der Er⸗ 
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haltung und Erhöhung ſeiner Schlagfertigkeit. Um die 
Tragweite und Vielſeitigkeit dieſer Aufgabe beurteilen 
zu können, muß man ſich darüber klar werden, daß die 
Okkupationsarmee nicht ein geſchloſſener Truppenkörper 
iſt, der in ſeiner Zuſammenſetzung ſich immer gleichbliebe. 
Vielmehr iſt da ein beſtändiger Wechſel, ein ewiges Hin⸗ 
und Herfluten von Truppenkörpern, die auf ganz ver: 
ſchiedener Stufe der Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit 
ſtehen. Da erfährt das Beſatzungsheer plötzlich einen 
Zuwachs durch eine Kavalleriedivifion, die von der Front 
kommt und nach längerem, angeſtrengtem Wirken hart 
am Feind der Schonung für Mann und Pferd bedarf. 
Da treffen aus der Heimat von hier und dorten Land⸗ 
ſturmkompagnien ein, die nun zu Bataillonen und Re⸗ 
gimentern zuſammengeſtellt werden müſſen. Da werden 
Dutzende von erbeuteten Maſchinengewehren überwieſen 
und Mannſchaften dazu, aus denen es neue Maſchinen⸗ 
gewehrformationen zu bilden gilt. Ganze Artillerie- 
regimenter werden aus ausnahmslos erbeutetem Ma: 
terial zuſammengeſtellt und als Nacherſatz für das Feld⸗ 
heer verwendungsbereit gemacht. 

Die Truppen alſo, die dem Schutz des okkupierten 
Landes und der in ihm errichteten Verwaltungskörper⸗ 
ſchaften dienen, erfüllen gleichzeitig die Pflicht der raſt⸗ 
loſen inneren Arbeit an ihrer militäriſchen Vervoll⸗ 
kommnung. 

Während aber [o ein ununterbrochener Strom von 
friſchem Menſchenmaterial fid) in das große Sammel: 
becken der Okkupationsarmee ergießt, um gelegentlich 


zur Front abgeleitet zu werden, rinnt andererſeits mehr 


tropfenweiſe von dort ein beſtändiger Abfluß an Men⸗ 
ſchen und Tieren nach Belgien zurück: es ſind die Ver⸗ 
wundeten und Erkrankten. In allen Städten Belgiens 
beſtehen gewaltige Kriegslazarette, in Spa ſind die Ein⸗ 
richtungen des internationalen Luxusbades zu einem Ge⸗ 
neſungsheim ausſchließlich für Typhuskranke umgewan⸗ 
delt worden, auf dem Truppenübungsplatz Beverloo end⸗ 
lich iſt in der herrlichen, ſtählenden Luft des weltent⸗ 
rückten Feldlagers eine Stätte der Erholung und Wieder: 
herſtellung für Geneſende, Kranke und Verwundete er⸗ 
richtet worden. 

Wie für die invaliden Menſchen, ſo ſorgt die Okkupa⸗ 
tionsarmee auch für die getreuen Kriegsgefährten des 
Soldaten, für die Pferde. Fünf große Pferdelazarette 
ſind eingerichtet worden, denen beſonders geſchulte Ope⸗ 
rateure vorſtehen. Hier werden verwundete und erkrankte 
Pferde geheilt und der Kriegsbrauchbarkeit wieder zuge⸗ 
führt. Im Sturm der erſten wilden Kriegswochen mit 
ihrem raſtloſen Vorwärtsdrängen, ihrem rückſichtsloſen 
Draufgängertum iſt man mit dem Pferdematerial nicht 
allzu ſchonſam umgegangen. Seit die Kriegführung in 
ein ruhigeres Stadium eingetreten iſt, weiß man mit den 
ſo ungeheuer wertvollen und ſchwer erſetzlichen Be⸗ 
ſtänden an kriegsbrauchbaren Zug: und Reitpferden beffer 
umzugehen und behandelt ſie nicht minder ſorgſam denn 
die Menſchen, deren der Krieg bedarf. In Brüſſel iſt 
eine Rotzblutunterſuchungſtelle eingerichtet worden, um 
jeden verdächtigen Fall ſofort feſtſtellen zu können. Auch 
die Bruſtſeuche konnte durch Anwendung von Neo⸗ 
Salvarſan wirkſam bekämpft werden. 

Selbſtverſtändlich liefert die hochentwickelte belgiſche 
Pferdezucht ein überaus wertvolles Material für den Be⸗ 
darf des Feldheers, ſofern fie ſorgſam geſchont und für 
den Pferdeerſatz nutzbar gemacht wird. Zum Glück hat 
eine vom Generalgouverneur angeordnete Viehzählung 
ergeben, daß noch ein erheblicher Teil des nach der Vieh⸗ 
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zählung von 1908 vorhandenen Pferdebeſtandes, trot der 
umfangreichen Requiſitionen, übriggeblieben iſt. Die 
zur Fortſetzung der Pferdezucht erforderlichen Hengſte ſind 
faſt unverſehrt erhalten, und zur Schonung der tragen— 
den Stuten ſind zwei Geſtüte eingerichtet worden, aus 
denen die Stuten drei Monate nach dem Abfohlen wieder 
an die Heeresverwaltung zurückgelangen. 

Neben der Wiederherſtellung der Geſundheit ber Cr- 
krankten ijt bie Fürſorge für die Sicherſtellung der Cr- 
nährung des Heeres, und zwar der Okkupationsarmee 
wie des Feldheeres, in deren Rücken dieſe ſteht, ein Ge⸗ 
genſtand raſtloſer Tätigkeit. Dieſe Aufgabe bietet in 
Belgien ganz beſondere Schwierigkeiten, da ſie ſich mit 
der Verpflichtung zur Ernährung der eingeſeſſenen Be- 
völkerung des Landes ſelber vielfach kreuzt. Belgien iſt, 
obwohl ein ſtark ackerbautreibendes Land, doch nicht 
imſtande, den Nahrungsbedarf ſeiner eigenen Landes— 
bewohner im Inland zu erzeugen. Es iſt vielmehr ſchon 
in Friedenzeiten auf eine ſtarke Einfuhr an Nahrungs⸗ 
mitteln angewieſen, wie vielmehr alſo in der Krieg⸗ 
zeit, da viele kräftige Arme feiern, von den unmittel⸗ 
baren Schäden des Krieges ganz abgeſehen! Hier iſt 
für die Verſorgung der einheimiſchen belgiſchen Zivil⸗ 
bevölkerung ein ſpaniſch⸗amerikaniſches Hilfskomitee dem 
Generalgouverneur hilfreich zur Seite getreten. Es führt, 
vor allen Dingen aus Amerika, für monatlich vierzig 
Millionen Mark Lebensmittel nach Belgien auf dem 
Seeweg ein und verteilt dieſe Waren an ſeine örtlichen 
Organiſationen. 

Es würde eine endloſe Liſte geben, wollte ich alle 
die Maßregeln aufzählen, welche der Generalgouverneur 
getroffen hat, um die belgiſche Landwirtſchaft neu zu 
beleben und den geſteigerten Anforderungen des Krieges 
entſprechend zu noch intenſiverer Tätigkeit anzuſpornen. 
Beſonders hervorgehoben werden mag die Sorge für 
den Viehbeſtand, der natürlich vor allen Dingen im An- 
fang des Krieges unter einer überaus ſtarken Inan— 
ſpruchnahme gelitten hat. Jetzt ift man energiſch auf 
Schutz der belgiſchen Viehzucht bedacht, Schlachtverbote 
ſchränken die raubmäßige Ausbeutung ein, Viehſeuchen 
werden unter Mitwirkung belgiſcher Veterinärbeamter 
ſyſtematiſch bekämpft. Das alles vornehmlich auch im 
Intereſſe des Heeres und unter Leitung militäriſcher Be- 
amten und Arzte. 

So bietet die Betrachtung allein der militäriſchen 
Seite der Tätigkeit des Generalgouverneurs das Bild 
eines überaus mannigfaltigen, vielgegliederten und wohl⸗ 
durchdachten Schaffens. 

Neben dem rein militäriſchen Zielen gewidmeten 
Wirken liegt dem Generalgouverneur die Löſung der 
politiſchen Aufgaben der Landesregierung ob. Selbſt⸗ 
verſtändlich ijt der Kreis der politiſchen Seite des Staats- 
lebens im Vergleich zur Friedenzeit weſentlich verengt. 
Alle politiſche Betätigung, welche Ausfluß des Souveräni— 
tätsbegriffes iſt, muß in der Gegenwart natürlich ruhen. 

Man könnte das kurz in folgender Weiſe zum 
Ausdruck bringen: Der Generalgouverneur hat nur 
innere Politik zu machen, keine äußere. Auch nach innen 
iſt das Gebiet ſeiner politiſchen Betätigung im Betriebe 
ſehr vereinfacht, ſeine Verantwortlichkeit aber natürlich 
bedeutend verſchärft. Keine Volksvertretung ſteht ihm 
gegenüber, deren Mitwirkung für die Rechtsgültigkeit 
feiner geſetzgeberiſchen Akte erforderlich wäre. Selbſt— 
herrlich ſchaltet er aus eigenem Recht und auf ausſchließ— 
lich eigene Verantwortung. Seine Erlaſſe haben im 
Lande Geſetzeskraft durch die bloße Tatſache ihrer Ver— 
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öffentlichung, ohne daß auch nur die Gegenzeichnung eines 
Miniſters erforderlich wäre. Eine der vornehmſten 
politiſchen Aufgaben des Generalgouverneurs iſt die 
Überwachungstätigkeit gegenüber der Landespreſſe. Zu 
dieſem Zweck hat er eine eigene Preſſezentrale mit einem 
ausgedehnten Stab von journaliſtiſch geſchulten Hilfs⸗ 
kräften gebildet. Dieſe Zentrale hat neben der Zenſur die 
Herausgabe zweier Preſſekorreſpondenzen zu bewirken, 
einer ſolchen in deutſcher Sprache für die Blätter in der 
Heimat und einer zweiſprachigen in der Regierungſprache 
des Belgierlandes, der franzöſiſchen, und der neben ihr 
und in beſtändigem Kampfe gegen ſie lebenden flämiſchen. 

Die Aufgabe dieſer Zeitungskorreſpondenzen iſt die: 
der deutſchen und belgiſchen Preſſe wie auch derjenigen 
bes neutralen Auslandes Notizen und Aufſätze über die 
Vorgänge im okkupierten Lande zu liefern. In dieſer 
Hinſicht erweiſt ſich der Nachrichtendienſt des General⸗ 
gouvernements als eine Ergänzung der vortrefflichen Be⸗ 
richterſtattung, welche einem Teile der deutſchen Preſſe 
durch ihre in Brüſſel und anderen belgiſchen Städten 
ſtändig anſäſſigen oder zu Zwecken der Kriegsbericht⸗ 
erſtattung eigens abgeſandten Vertreter zuteil wird. Dieſe 
Männer ſind in vorbildlicher Weiſe bemüht, die heimiſche 
Offentlichkeit über unſere Arbeit im eroberten Land unter⸗ 
richtet zu halten. Aber es liegt in der Natur der Sache, 
daß ein aus amtlicher Quelle geſpeiſtes Nachrichtenblatt 
doch noch manches zur Ergänzung und Abrundung des 
Bildes beitragen kann, das der deutſchen Preſſe von ihren 
angeſtellten Vertretern dargeboten wird. 

Unterſcheidet ſich alſo die politiſche Tätigkeit des 
Generalgouverneurs ganz weſentlich von der Wirkſamkeit 
eines Staatsleiters im Friedenzuſtand, ſo iſt ſie doch 
ausgedehnt genug. Hat das Land ſeine Stimme verloren 
— ſeine Stimmung iſt trotzdem aus taufend Anzeichen 
zu erkennen, und es gehört zur Staatskunſt bes Eroberers 
im Feindesland, dieſe Stimmung genau zu erkunden und 
ſie, ſoweit es angängig iſt, langſam zum Beſſeren zu lenken. 
Gewiß eine Aufgabe, die ein hohes Feingefühl und ein 
verſtändnisvolles Studium der Seele des unter ungeheurer 
Erſchwernis der ganzen Daſeinsbedingungen dahinleben⸗ 
den Volkes erfordert. Ein ſolches Volk iſt naturgemäß 
ein dankbares Objekt für die im geheimen ſchleichende 


Aufhetzung, und wir willen genau, daß unſere Feinde 


eine ſolche zäh und planmäßig dicht neben den Stätten 
unſerer Wirkſamkeit betreiben. Ein weiteres bezeichnen⸗ 
des Symptom für die tiefe Verſtörung der Volksgemein⸗ 
ſchaft, in deren Mitte wir zu wirken haben, iſt ihre un⸗ 
geheure Empfänglichkeit für die abgeſchmackteſten Ge⸗ 
rüchte. Es mag noch hingehen, daß das Volk, zumal der 
Hauptſtadt, unſere Siegesnachrichten einfach für dreiſte 
Lügen hält und ſich den unſinnigſten Träumen von einer 
unmittelbar bevorſtehenden Schickſalswende bedingungslos 
hingibt, allen Enttäuſchungen zum Trotz. Aber wenn der⸗ 
artig lächerliche Ausſtreuungen wie die: in wenigen 
Tagen werde der geſamte Straßenbahnbetrieb eingeſtellt 
werden, weil die Deutſchen von der Straßenbahngeſell⸗ 
ſchaft eine Kontribution von — zehntauſend Frank ge⸗ 
fordert hätten —, oder gar etwa die: es wolle die deutſche 
Verwaltung ſämtliche belgiſchen Kinder mit einem töd⸗ 
lichen Gift impfen, um die Nachkommenſchaft des bel⸗ 
giſchen Volkes auszurotten, wenn derartige Albernheiten 
einen bedingungsloſen Glauben finden, der fidh zu tragi- 
komiſchen Paniken verdichtet, dann gewährt das tiefe Ein- 
blicke in eine ungeheure Erſchütterung des Seelenlebens 
einer ganzen Nation, der man nur deswegen verzeihen 
kann, weil man fie verjtebt. . . . 
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B- Dor den englichen Gräben. 


Zwei báuferzeilen, rechts und links der Gaffe, 
Das i[t das Dorf, das letzte vor dem Feind. 
Bis in den Bauch der brandigen Gelaffe 
Durch Firſt und Fenſterloch die Sonne greint. 
Die Schützen Schottlands ſcharfgeäugt beftreichen 
Den Weg, von Barrikaden hoch umwallt. 
Ein Käferfurren, wie wir weiter ſchleichen .. 
Klack! Eine Kugel ift vom Stein geprallt. 


Ins erſte haus hinein. Und nun ein Wandern, 
Wie es auf Erden wen ge wohl gekannt. 

Lon haus zu haus, von einem Flur zum andern, 
Nicht durch die Tür, gradaus und durch die Wand! 
Ein Schritt — wir ſtehn in [tolzer Bauernftube; 
An ſchiefem Nagel prunkt der Bäuerin Bild. 

Ein Schritt — bier fror des Dorfes Hirtenbube; 
Ein Gipsmadönnchen bat fein Leid gefillt. 


Und Sriedbofsrub. Wir felber wie Geſpenſter 
Zur Wand hinein, zur andren Wand binaus. 
. Klack — klack: Begleitmufik. Ein Blick durchs Fenſter 
Zeigt uns das Ziel, ein klaffend Gotteshaus. 
Die Strafe trennt uns. Einen Berzfchlag Paufe .. . 
Und zu dem Reft von alter Berrlichkeit 
Gebt es hinüber wie ein Sturmgebraufe, 
Die Lippen trocken und die Augen weit. — 


Sie ſitzen nieder, drehn den Blick nach oben 
Und murmeln heuchleriſch den Segenſpruch. 
Ich bete mit: Mein Gott und Vater droben, 
Ja, ſegne ihnen Blut — und Brandgeruch. 
Still hebt das Sprachrohr neben mir der Späher. 
Ein Ruf zur Batterie — ein Flammenſchein — | 
Und krachend in den Tifch der Phariſäer 
Schlägt deutſches Amen wie Gotts Donner drein. 


Jm Felde. 


Ein [o bis in feine innerſten Gründe zerwühltes Volks⸗ 
leben ift ein ſchlechter Boden für bas [o wünſchenswerte 
Erwachen des Vertrauens zum guten Willen und zum 
Können der aufgezwungenen Herrſchgewalt. Es bedarf 
eines Uebermaßes an Takt, Geduld und Wohlwollen, um 
hier allmählich Boden zu gewinnen. Daß der Kaiſer in 
der Perſon des derzeitigen Generalgouverneurs einen 
glücklichen Geiff getan hat, iſt allbekannt, und die Oeffent⸗ 
lichkeit hat es an Würdigung ihrer Bedeutung nicht fehlen 
laſſen. Es find genügend Anzeichen dafür vorhanden, daß 
ein gewiſſes Vertrauen in die Leitung der Geſchicke des 
Belgierlandes bei der ſchwergeprüften Bevölkerung ein⸗ 
zuziehen beginnt. Man wird nicht mit allem, was der 
Deutſche im Lande tut, einverſtanden ſein, aber jeder, der 
hier im Lande wirkt, hat den Eindruck, daß zum min⸗ 
deſten der Glaube an den guten Willen, die ehrliche Ab⸗ 
ſicht unſerer Verwaltung, das Beſte des Landes zu fördern, 
ſoweit das unter den obwaltenden Umſtänden nur irgend— 
möglich iſt, alle Schichten des belgiſchen Volkes zu 
durchdringen beginnt. Natürlich wird dieſes Gefühl mehr 
im Unterbewußtſein ruhen bleiben, während an der Ober- 
fläche ſelbſtverſtändlich die ſo begreifliche Nörgelſucht die 
Oberhand behalten mag. Solange das Volk der tiefinner⸗ 
ſten Überzeugung iſt, daß unſere ganze Arbeit ein Schöpfen 
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Das ift das Grau[fen ... Uor der Eifenpforte 
Die Kirchturmſpitze in den Grund gerammt 
Durch englifch Stopgebet ... Am beil'aen Orte 
Der Hochaltar verfunken und verſchlammt 
Durch engliſch Stoßgebet ... Am Pfeilerftumpfe 
Die kunſtgeſchnitzte Kanzel ſturmzerweht 
Und aus der Kuppel glattgeköpftem Rumpfe 
Ein Aſchenſtrom ... Durch engliſch Stoßgebet. 


Und in der Orgel fplitternde Regifter 
Schlug hoch durchs Dach der Glocke heulend Erz. 
Nun liegen fie wie ſterbende @efchwifter, 
Die beiden Gottesrufer, Herz an Herz. 
Ein engliſcher Granatengruß verjagte 
Den Engelgruß von jedem Säulenknauf. 
Ein Bild nur ſteht und hebt, als ob es klagte, 
Den wundgefchoff'nen Arm zum Cbron hinauf. — — 


Das Feuer ſchweigt. Mit ſchwergewordnen Schritten 
Verlaffen wir die ftaubgewordne Pracht. 
Ein Anruf. Und das Leid ift abgeglitten. 
Im letzten Haus ein Artillerift auf Wacht. 
Wir liegen bei ihm, lugen durch die Ziegel... 
Aus Englands Gräben krauft ein Räuchlein ſchmal; 
Dort brodeln heimlich ſie in Topf und Tiegel 
Nach frommer Arbeit mannbaft Mittagsmahl. 


Rudolf Herzog. 


ins Faß der Danaiden bedeutet, daß wir uns mit lächer⸗ 
lichem Eifer der Entwicklung von Zuſtänden hingeben, die 
ja doch in allerkürzeſter Zeit ein ſchmähliches Fiasko er⸗ 
leiden und mit unſerer Flucht, womöglich mit der ſeit 
Monaten feierlichſt angekündigten Bartholomäusnacht 
endigen müſſen — ſo lange kann man ein eigentliches Ver⸗ 
ſtändnis für das Weſen und die Ziele unſerer Arbeit nicht 
verlangen. Vorläufig müſſen wir zufrieden ſein, wenn 
unſere Tätigkeit das Volk mit einem Reſpekt erfüllt, von 
dem es ſich vielleicht ſelbſt nicht gern Rechenſchaft ablegt, 
den es, befragt, wohl entſchieden abſtreiten würde, der 
aber nichtsdeſtoweniger eine Tatſache iſt. Wenn dieſe Auf⸗ 
ſaſſung der derzeitigen belgiſchen Stimmung zutrifft — 
eine Selbſttäuſchung wäre hier ſo begreiflich wie verhäng⸗ 
nisvoll, aber dann müßten wir ſchon alle, die wir hier 
wirken, in einer groben Selbſttäuſchung befangen ſein — 
wenn alſo eine vielleicht vorläufig noch ganz unbewußte 
Hochachtung für das Weſen und Wollen des Siegers 
langſam in die Geſamtauffaſſung des belgiſchen Volkes 
einzudringen beginnt, dann iſt das zweifellos ein Ver— 
dienſt des Oberleiters der belgiſchen Geſchicke. Ohne un⸗ 
ruhige Zuvielregiererei betätigtder Generalgouverneur das 
raſtloſe Bemühen, bas Lebenstempo des Landes allmäh⸗ 
lich wieder zu Regelmäßigkeit und Ruhe zurückzuführen 
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und unter ben ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, 
wie der Krieg ſie nun einmal geſchaffen hat, Handel und 
Wandel nach Möglichkeit zu heben, Erwerbs⸗ und Ver⸗ 
dienſtmöglichkeit auch für die breiten Maſſen des Volkes 
langſam ſich wieder entwickeln zu laſſen und das zer⸗ 
riſſene Netz des ſtaatlichen Geſamtlebens durch tauſend 
mühe: und kunſtvoll geſchlungene Fäden wieder zuſam⸗ 
menzuknüpfen. Wenn auch die vorwiegende Sorge in 
allen dieſen Beziehungen auf dem reinen Verwaltungs 
gebiet liegt, ſo treten doch regelmäßig eine Reihe von 
Fragen an den Generalgouverneur heran, die der rein 
politiſchen Seite ſeiner Aufgabe angehören. Liegt auch 
das im engſten Sinne politiſche Leben des Volkes, alſo 
ſeine parlamentariſche Mitwirkung an der Leitung ſeiner 
Geſchicke, naturgemäß völlig brach, jo gibt es doch eine 
Seite der öffentlichen Wirkſamkeit, die durch den Krieg 
nicht zum Stillſtand gekommen iſt. Es iſt das Kirchen⸗ 
leben. Hier liegen nun Schwierigkeiten beſonderer Natur 
vor. Obwohl das Deutſche Reich zu einem Drittel von 
Katholiken bewohnt wird, die in treuer Waffenbrüder⸗ 
ſchaft Schulter an Schulter mit ihren evangeliſchen Volks⸗ 
genoſſen in dieſen Krieg der Kriege hinausgezogen ſind, 
ſo beſteht doch in außerdeutſchen katholiſchen Ländern 
gegen das Deutſche Reich inſofern ein gewiſſes Vorurteil, 
als Preußen und ſeine Hohenzollern⸗Dynaſtie vielfach als 
die eigentliche Vormacht des Proteſtantismus gelten. Die 
Belgier aber ſind faſt durchweg Katholiken, und zwar ſtark 
klerikal geſinnte Katholiken. Es beſteht ferner die Tat⸗ 
ſache, daß den Repreſſalien, welche der Volkskrieg im 
Gefolge hatte, auch eine Anzahl katholiſcher Geiſtlicher 
zum Opfer gefallen iſt. Daß dieſe Umſtände bei der 
kirchentreuen Einwohnerſchaft Belgiens der allgemeinen 
Stimmung des Haſſes gegen den deutſchen Eroberer eine 
kirchliche Note gegeben haben, iſt bekannt. Ebenſo weiß 
die Welt, daß der erſte Kirchenfürſt des Landes ſich um 
die Jahreswende zu einem Schritt hat hinreißen laſſen, 
durch den diefe konfeſſionelle Unterſtrömung in verhäng⸗ 
nisvoller Weiſe vorübergehend an die Oberfläche gewir⸗ 
belt wurde. Das war ein kritiſcher Augenblick in der Ge⸗ 
ſchichte der Okkupation Belgiens. Wir dürfen heute ſchon 
mit Beſtimmtheit ausſprechen, daß die maßvolle Art, in 
welcher der Freiherr von Biffing fid) dieſem völlig unvor⸗ 
bereiteten Einbruch in den geruhigen Verlauf ſeiner 
Amtsführung gegenüber geſtellt hat, das Verhängnis be⸗ 
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ſchworen und den konfeſſionellen Frieden vor einer groben 
Erſchütterung bewahrt hat. 

Darf man ſo den Fall Mercier als einen erledigten 
Zwiſchenfall betrachten, ſo nimmt eine andere Konſtel⸗ 
lation der belgiſchen Verhältniſſe die ſorgfältige Beobach⸗ 
tung und Ausnutzung ſeitens der deutſchen Verwaltung 
dauernd in Anſpruch. Ich meine den Gegenſatz der bei⸗ 
den weſensverſchiedenen Volksteile, aus denen das Bel⸗ 
gierland zuſammengeſetzt iſt. Die Tatſache, daß jenes 
ſeltſame ſtaatliche Zufallsgebilde, welches ſich heute noch 
das Königreich der Belgier nennt, von zwei an Raſſe, 
Sprache und Lebensanſchauungen grundverſchiedenen 
Volksſtämmen bewohnt wird, bedeutet naturgemäß für 
den Lenker der belgiſchen Geſchicke ſchon in jenem Sta⸗ 
dium der Vorläufigkeit, in dem wir uns heute befinden, 
eine hochpolitiſche Aufgabe. Es wäre verfrüht, wollte 
man auf dieſe jetzt ſchon näher eingehen. Es mag die 
Andeutung genügen, daß es das Beſtreben des Freiherrn 
von Biſſing iſt, den beiden verſchiedenen Volksgruppen, 
für welche zu ſorgen ihm obliegt, mit völlig unparteiiſcher 
Hingabe gegenüberzutreten. 

Dieſe Skizze der politiſchen und militäriſchen Pro⸗ 
bleme, denen die deutſche Verwaltung in Belgien ſich 
widmet, mag dem deutſchen Leſer in der Heimat einen 
Begriff geben, was hier in Belgien unmittelbar hinter 
der Front der kämpfenden Armeen von deutſcher Seite 
zur Zeit geplant und geleiſtet wird. 

Noch bleibt ein weites Gebiet zu umſchreiten übrig, 
das Gebiet der Verwaltungstätigkeit im engeren Sinne. 
Vielleicht iſt es mir vergönnt, in einem ſpäteren Abriß 
dem Leſer dieſer Zeitſchrift auch von dieſem Arbeitsfeld 
einen Begriff zu geben. | 

Wieviel von der Saat, welche aus deutſchen Händen 
über das Belgierland ausgeſtreut wird, einſt aufzugehen 
beſtimmt iſt — das läßt ſich heute noch nicht einmal ahnen. 
Noch ſtehen die letzten Entſcheidungen in dem jetzi⸗ 
gen Weltkriege aus. Erſt die politiſche und militäriſche 
Geſamtlage des Landes und der Welt am Kriegsende 
vermag auch nur die Grundlagen zu liefern, von denen 
aus über Belgiens künftiges Schickſal wird entſchieden 
werden können. Das aber iſt deutſche Art, ſelbſtlos und 
hingebungsvoll jede Pflicht, auch die ſchwerſte, ſo zu 
erfüllen, als gälte es, für die Ewigkeit zu ſchaffen. Wer in 
dieſem Sinne wirkt, prägt Werte, die unvergänglich ſind. 


mancherlei Brot. 


Von Gabriele Reuter. 


In meinem alten Schreibſekretär, der noch von mei⸗ 
nen Eltern herſtammt, befindet ſich eine Schublade, ange⸗ 
füllt mit Andenken aus vergangenen Zeiten. Es iſt nicht 
ſo ganz leicht, zu dieſem Lädchen zu gelangen. Wie oft 
haben wir Kinder mit atemloſer Spannung um unſere 
Mutter geſtanden, wenn ſie uns erlaubte, an trüben 
Regenſonntagen oder Schnee-Winterabenden die An⸗ 
denken zu betrachten. Da wurde zuerſt eine große 
Klappe, mit Schnitzereien bedeckt, heruntergeſchlagen. 
Dann zeigte ſich ein Schränkchen mit koſtbaren fremdlän⸗ 
diſchen Hölzern ausgelegt, das hatte keinerlei Schloß, in 
welches man einen Schlüſſel zum Oeffnen ſtecken konnte. 


Man mußte auf die Staubfäden einer kleinen Blume in 


der Schnitzerei drücken, dann öffnete ſich das Schränkchen. 
Und wieder mußte man tief hineingreifen, um in ſeinem 
Hintergrunde das Knöpfchen zu finden, das eine Feder 


in Bewegung ſetzte, die nun die kleine Seitenſchublade 
herausſpringen ließ. 

Ach, was gab es da für zierliche, nette und rührende 
Sächelchen zu ſehen! Roſenrote Brautſtrumpfbänder von 
der Großmutter und den Tanten, ſilberne Geldbörſen, 
aufs zierlichſte gehäkelt, einen Almanach, mit der Auf⸗ 
ſchrift „dem Fräulein Elischen“, in blaues Leder gebun⸗ 
den, nicht größer als ein Daumennagel, mit den Kupfern 
der Helden und Dichter jener Zeit geſchmückt, mit 
den edlen Engländern Walther Scott und Lord Byron, 
die ſo glühend in Deutſchland bewundert wurden, und 
mit dem Bild von Las Cafes, der, um den armen, ge: 
peinigten Indianern zu helfen, die Negerſklaven in 
Amerika einführte und jo, das Gute wollend, das Böfe 
ſchuf, ungewohnte Wirkungen auf fernſte Dinge aus⸗ 
übend. 
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Das Fräulein Elischen war meine Großmutter, von 
der ſich ein langer, blonder Haarſchopf in dem Lädchen 
vorfand, dabei die Jahreszahl notiert, an der er von dem 
Kinderköpfchen geſchnitten. Das war die Zeit, da 
Jerome König in Weſtfalen war und Luiſe, die einzige, 
aus ihrer Hauptſtadt nach Oſtpreußen fliehen mußte, 
weil Deutſchland der Macht der franzöſiſchen Eroberer 
preisgegeben war. Wir hielten genau hundert Jahre 
ſpäter die Haarſträhne zwiſchen die Mähne der Urenke⸗ 
lin, und ſie glich ſo ganz dem Haar des lebendigen Kin⸗ 
des an Farbe, Glanz, Struktur, daß man keinen Unter⸗ 
ſchied wahrzunehmen vermochte. Was ſind hundert 
Jahre? Ein Hauch, ein Nichts. . . Sind die Phanta⸗ 
ſien unſerer weſtlichen Nachbarn nicht auch die gleichen 
geblieben ſeit hundert Jahren? Wollen ſie nicht immer 
noch unſere Vernichtung? Vermiſchen ſich die Begierden 
der Vorväter nicht in den Köpfen ihrer Urenkel wie 
jener blonde Haarſchopf auf dem Mädchenhaupt, daß man 
keinen Unterſchied merkt? Und ahnen wir denn auch nur 
die Tragweite deſſen, was wir heute in völliger Unbefan⸗ 
genheit denken und empfinden, für unſere Nachkommen? 
Wenn wir's ahnten, wenn wir's im tiefſten fühlten, wie 
heilig müßte unſer Wille ſein durch das, was wir in 
unſerm Innerſten ſelber ſchaffen durften an Edlem und 
Reinem, in die Zukunft der Menſchheit hinauszuwirken. 

Weiter im Lädchen der Erinnerungen kramen wir 
und treffen auf ein feines Kränzlein, aus Röschen, Ver⸗ 
gißmeinnicht, Stiefmütterchen aufs künſtlichſte gebildet, 
als Broſche zu tragen, die Blumen nicht größer als Steck⸗ 
nadelköpfe, aber vollendet in Form und Farbe. Ein 
gleiches fand ich einſt im Goethehaus. Wilhelm von 
Humboldts Freundin, mit der er tiefe philoſophiſche 
Briefe tauſchte, die noch heute die Menſchen erheben und 
freuen, ernährte ſich in ſchwerer Zeit durch die Herſtel⸗ 
lung dieſer kleinen Kunſtwerke. Und der vielbeſchäftigte 
Staatsmann fand ſich nicht zu hoch, um der edlen Frau 
durch die Vermittlung des Verkauſs der winzigen Kränz⸗ 
lein unter Freunden und Bekannten Brot zu ſchaffen. 

.. Brot. — Als ich ein Kind war, fand fih in dem 
Lädchen auch ein Semmelchen, das ſeither leider in 
Staub zerfiel. Klein war es auch — wie alle die Dinge 
jener beſcheidenen Zeit — ſo klein, wie man die Brötchen 
vor kurzem in Berlin und bei den Gaſtmählern ganz 
reicher Leute traf, die damit ausdrücken wollten: Bei 
uns gibt es ſo köſtliche Dinge, ſo reichlich zu ſpeiſen, daß 
das Brot nur wie ein kleiner Scherz neben dem Teller 
zu liegen braucht. Das Semmelchen in der Andenken⸗ 
lade aber trug die bitterernſte Inſchrift: Brot aus dem 
Kriegs- und Hungerjahr. 

Brot aus dem Kriegs- und Hungerjahr. ... Mit wel: 
chem bangen Schauder haben unſre Kinderaugen, denen 
die Schnitten immer noch nicht groß und dick genug wer⸗ 
den konnten, auf das Semmelchen geblickt, wie haben wir 
ſtaunend gefragt: „Ja — aber davon konnten doch die 
Menſchen nicht fatt werden?“ Die Mutter antwortete: 
„Sie mußten eben — oder ſie blieben hungrig.“ 

Hundert Jahre — das Semmelchen zerfiel zu Staub 
— und wieder gibt's ein Kriegs- und Hunger jahr.. 
Aber die Kriegſemmel von heute, die könnte ich kaum zu 
den Andenken in das Lädchen legen, dazu wäre ſie viel 
zu groß und dick! Mögen ſie ſo bleiben und nicht in den 
nächſten Monaten zu dem Umfang des Brötchens aus 
der Großmutterzeit zuſammenſchrumpfen. 

Noch ein anderes Brot fand ſich in dem Raritäten⸗ 
kaſten, das hatte mein Vater von ſeinen Reiſen in Klein⸗ 
aſien und dem Heiligen Lande mitgebracht. Sein An⸗ 
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blick führte uns viel weiter zurück ins Dämmergrau der 
Legenden und der Sagen fernſter Vergangenheiten. Es 
war ein Stückchen einer weißen, zuſammengeklebten 
Maſſe, aufgeleſen an einem Morgen, als der Tau weg 
war in der Wüſte Sin, wo es noch heute zu finden iſt, 
rund und klein wie der Reif auf dem Lande — das 
Man, von dem die Kinder Iſrael fid) ſättigten auf ihrem 
Zug in das Land, das der Herr ihnen verſprochen 
hatte. Einen Geſchmack wie Semmel mit Honig ſollte es 
haben nach den Erzählungen der Bibel. Und wir Kin⸗ 
der konnten unſre Neugier nicht zähmen, einer der klei⸗ 
nen Brüder biß in die weiße Maſſe und ſpuckte voll Ent⸗ 
ſetzen, denn der Geſchmack war gallebitter. Aber hat⸗ 
ten wir denn nicht in der Schule ſchon gelernt, daß das 
Manna ſich nur einen einzigen Tag hielt, und daß 
Moſes befohlen hatte: jeder ſammle des, ſoviel er für ſich 
eſſen mag, und nehme ein Gomer auf ein jeglich Haupt 
nach der Zahl der Seelen in ſeiner Hütte. Und: niemand 
laſſe etwas davon über bis morgen. 

Wer denkt bei dieſem Befehl der iſraelitiſchen Regie⸗ 
rung nicht an unſere Brotverteilung? Und ſchwinden die 
Jahrtauſende nicht wie Stunden und Minuten, wenn 
wir leſen, daß es damals ſchon hieß: Aber ſie gehorchten 
Moſe nicht. Und etliche ließen davon bis morgen; da 
wuchſen Würmer drinnen und ward ſtinkend.. .. Der 
Menſch kleibt der gleiche heute wie vor Tauſenden von Jah⸗ 
ren — ſchon damals ſcheint die Hausfrau im Zelt nicht 
davon abzubringen geweſen zu ſein, Vorräte für die 
Ihren einzulegen. Wie rückt uns dieſer kleine Zug, die 
uralte Sage von dem göttlichen Kriegsbrot der Iſraeli⸗ 
ten, plötzlich ſo greifbar nahe. Wer hätte übrigens bei 
dem Bericht des Unterganges des ruſſiſchen Heeres in den 
Maſuriſchen Seen und Sümpfen nicht an den märchen⸗ 
haften Untergang des Pharao, ſeiner Wagen und Reiter 
im Schilfmeer denken müſſen? Alles kehrt wieder, und 
die Jahrtauſende ſind ein verwehter Hauch. 

Noch ein Brötchen fand ſich in unſerm Lädchen, das 
gleichfalls aus dem Orient ſtammte. Ein Kreuz war 
hineingedrückt; es war das kleine, runde Brot, welches 
beim Abendmahl der koptiſchen Chriften durch den 
Prieſter unter die Gemeindeglieder verteilt wurde. Nicht 
legte er den Gläubigen die ſymboliſche Oblate, den Biſſen 
Brot, der den Leib des Herrn bedeutete, auf die Lippen. 
In jener älteſten Gemeinſchaft ägyptiſcher Chriſten, die 
abgeſondert blieben von der Weiterentwicklung des chriſt⸗ 
lichen Dogmas, blieb das Abendmahl einfach das Liebes⸗ 
mahl, an dem reich und arm, vornehm und gering die 
gleiche Speiſe genoß: das Brot von gleicher Form und 
Größe mit dem gleichen Kreuzeszeichen. Hat man jene 
uralte Kirche mit ihren tief unter den Erdboden geſenkten 
Gewölben geſehen, die finſtern Straßen eng gedrängter 
Häuſer, durch rieſige Eiſentore vor einer feindlichen Welt 
abgeſchloſſen, dann vermag man ſich gut vorzuſtellen, 
wie der Genuß jenes gleichen Brotes mit dem gleichen 
Kreuzeszeichen die Gemeindeglieder heilig und feſt anein⸗ 
anderband, zu gleichem Mut, zu gleichem Ausharren ſie 
entflammend, während hinter den eiſernen Toren die 
Macht erbitterter Feinde lauerte, das kleine Häuflein zu 
vernichten! Das Heidentum zunächſt, Rom mit ſeiner 
eiſernen Macht, die Wut, der aufgepeitſchte Fanatismus 
anderer Chriſtenſekten, der Islam mit ſeinen unermeß⸗ 
lichen Heerſcharen ſpäter. — Feinde ringsum hinter dem 
eiſernen Schutzwall unſerer Armeen — und das gleiche 
Brot für alle — arm und reich, vornehm und gering.. — 
Sollten wir es nicht genießen mit dem Bewußtſein, ein 
heiliges Liebesmahl mit den Brüdern gleichen Stammes 
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zu feiern? Sollte bie Hausfrau nicht, wie die frommen 
deutſchen Frauen es zu tun pflegten, ehe ſie das Brot an⸗ 
ſchnitten, ein Kreuz darüber zeichnen? Zur Erinnerung 
an die höchſte Liebe und die höchſte Kraft des Ertragens? 
In manchem Andenkenlädchen drüben, jenſeit der 
Vogeſen und Argonnen, bei unſern galliſchen Feinden, 
wird auch ein Reſt Brot zu finden ſein, wie ich es als 
Kind in franzöſiſchen Läden geſchaut habe, wo es als 
trauriges Andenken zum Verkauf ausgeboten wurde. 
Pathetiſch war es zubereitet, mit dem Sinn für Form 
und Außenſeite, wie ſie den Franzoſen nun einmal eigen 
iſt. Auf ſchwarzem Samtkiſſen unter Glas und 
Rahmen lag ein Klümpchen eines grünlichen, borkigen, 
ſtachlichten Etwas, das mehr einem Stück Baumrinde als 
einer menſchlichen Speiſe glich. Silberne Tränen um⸗ 
gaben es und darunter lautete die Inſchrift: „Pain 
de Paris. 1870—1871.“ — Wer weiß, wie bald ihnen 
ein ähnliches Brot winkt, den Franzoſen, die ſo verächt⸗ 
lich auf unſer Kartoffel⸗ und Roggenbrot herabſehen. 
Möge ihnen das bittere, harte Kriegsbrot endlich die 
Erkenntnis bringen, daß es eine gefährliche böſe Sache iſt, 
die Phantaſien der Rache und der Vergeltung zu pflegen 
und auf Kind und Kindeskind zu vererben — bis es nicht 
mehr möglich iſt, zu vergeſſen und ein Neues zu beginnen. 
Denn ob wir Haß in unſern Herzen nähren oder Ge⸗ 
rechtigkeit, ob wir genügſam ſind und einfach ſchlicht, oder 
habgierig nach Geld und Gut und dem Beſitz des Nach⸗ 
barn — das wird einſt die Weſens⸗ und Gefinnungsart 
unſerer Nachkommen mitbeſtimmen helfen. Und ſo 
arbeitet ein jeder von uns an der Weltgeſchichte. 
Läuten uns endlich die Friedensglocken, dann ſoll die 
letzte Brotmarke in das Lädchen der Erinnerungen gelegt 
werden, damit die Nachkommen einſt gemahnt werden 
an die ſchwere Zeit unſeres Volkes. Nicht das Kriegsbrot 
ſelbſt ſoll aufgehoben werden, denn es würde zu Staub 
zerfallen wie alles Wirkliche. Die Brotmarke iſt das 
Sinnbild — und das Sinnbild bleibt beſtehen. — 


* * 


Der Weltkrieg. (Zu unſern Bildern.) 


Seit wir dem ſtolzen Engelland den Unterſeebootkrieg an⸗ 
kündigten und als ritterliche Nation ſogar noch eine längere 
Friſt bis zum Anfangstermin ſetzten, damit die neutralen 
Staaten ihre Maßregeln ergreifen lonnten, ift mehr als ein 
Monat vergangen. Faſt kein Tag ging vorüber, an dem nicht 
engliſche oder franzöſiſche Dampfer in den Fluten verſanken, 
entweder torpediert durch unſere Unterſeeboote oder durch 
Minen zerſtört. Aber dieſe direkte Wirkung allein war es 
nicht, die ſo ſchwer ins Gewicht fiel, die indirekten Folgeerſchei⸗ 
nungen zumal ſchnitten Großbritannien tief ins Fleiſch. 

Viele Hunderte von Fahrzeugen blieben einfach in den 
Häfen zurück und gingen ſomit ebenfalls für die augenblick⸗ 
liche Deckung engliſcher Lebensbedürfniſſe verloren. Dazu kam 
das ungeheure Steigen der Verſicherungsprämien, das eben⸗ 
alls auf den engliſchen Markt einen fühlbaren Druck ausübte. 

enn wir alſo ſo erfolgreich weiter arbeiten wie bisher, dann 
wird die Summe unſerer Seeerfolge im Laufe der Zeit eine 
ſtattliche Vermehrung erfahren. Überhaupt rückt England in 
letzter Zeit als Mittätiger und Mitfühlender mehr in den Vor⸗ 
dergrund. Vor den Dardanellen holte es To eine ſchwere Ab⸗ 
fuhr, und die Verluſte, die die britiſche Flotte erlitt, dürften 
wohl noch erheblich größer ſein, als man amtlich zuzugeben 
für gut befindet. Immerhin handelt es ſich bei dieſer Einbuße 


um Werte, die, wenn auch ſchwer, allenfalls aus dem „Vollen“ 
l 


10 erſezen ſind. Noch bei weitem bedrohlicher erſcheint für den 
eltkrieg jenes Ungewitter, das langſam, aber tiefſchwarz aus 
dem Innern Afrikas heranzieht. 

Auf ben uns naheliegenden Kriegſchauplätzen im Often 
und Weſten haben ſich zwar große Ereigniſſe nicht zugetragen, 
aber gerade in dieſem Fortdauern der für uns günſtigen Lage 
liegt (jon ein großer Erfolg. Im übrigen ſcheint die Krieg: 


wenn er allein oder mit kleiner Begleitung zur 
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führung unſerer Feinde immer mehr zu verwildern. Was da 
bei Memel, am nördlichſten Zipfel unſeres Reiches, über die 
Grenze gedrungen iſt, ſcheinen wirklich nur „Banden“ geweſen 
zu ſein, die keinen militäriſchen Zweck verfolgten, ſondern 
lediglich morden und brandſtiften wollten. ir ſind unſerer 
Oberſten Heeresleitung zu großem Dank verpflichtet, daß ſie 
eine ſo energiſche Sprache gegenüber den e 
Mordbrennern fand, indem ſie in dem von uns beſetzten Ge⸗ 
biet Gegenmaßregeln androhte, ſofern man mit dem Plündern 
in Oſtpreußen nicht aufhört. 

Wir haben wahrlich alle Veranlaſſung, geſtützt auf den 
herrlichen Opfermut unſeres geſamten Volkes, unberührt durch 
die Schreier ringsum, unſern Weg fortzuſetzen, der uns ſchließ⸗ 
lich pu bem erſehnten ruhmreichen Ausgang entgegenfüß ren 
wird. N . 


Als Adjukank durch Frankreich und Belgien. 


Von Otto v. Gottberg. Preis 1 Mark. 


Im Gegenſatz zu den „lriegsgeſchichtlichen“ Werken, die 
dem Sammelfleiß der Daheimgebliebenen ihr Daſein ver⸗ 
danken, ſteht ein Buch wie das vorliegende — gewiſſermaßen 
die Beichte eines Kriegsteilnehmers über die Empfindungen, 
die der Kampf und das Leben an der Front auslöſten. Nach 
fünfzehn Jahren der Kriegsberichterſtattung in fremden Län⸗ 
dern und fernen Erdteilen durch den Krieg der eigenen Armee 
wiedergegeben, tritt Gottberg in eine Adſutantenſtellung, die 
an ſeine Arbeit und Energie höchſte Anſprüche ſtellt. Dafür 
aber ihn auch in Situationen bringt, deren Reiz für die 
ſtärkere Anſpannung von Körper und Geiſt gren ut i 

efehls⸗ 
einholung reitet, wenn er Quartier und Verpflegung bereit⸗ 
ſtellt, dabei ängſtliche Gemüter beruhigt, Huldigungsanſprachen 
der Behörden über ſich ergehen laſſen muß u. a. m. Der be⸗ 
jahrte Leutnant, wie er ſich ſelbſt bezeichnet, hat nun aber 
aus der durchlebten längeren Zeitſpanne ſo viel Menſchen⸗ und 
Weltlenntnis gezogen, daß er allen lockenden oder drohenden 
Erſcheinungen gegenüber ſeine Ruhe behält und ſeine gute 
Laune, ſeinen Humor — wie wir gleich hinzufügen wollen. 
Denn das iſt das Beſondere, Schöne an dieſen „Memoiren“ — 
keine Poſe, kein Heldentum, ſondern ſchlichte Pflichterfüllung 
und Liebe zum Soldatenberuf ſühren dem Schreibenden die 
Feder. Fröhliche und ernſte Stunden folgen aufeinander; 
manch braver Burſche bleibt getroffen liegen, Verwüſtung 
bezeichnet den Weg, den die Kriegsfurie nimmt. In dieſer 
Höllenatmoſphäre hat Gottberg ſich die vornehme Geſinnung 
bewahrt, die auch dem Gegner gerecht wird. Ein gutes und 
nützliches Buch hat er uns geſchenkt, ſo reich an Unterhaltung⸗ 
ſtoff, wie ihn nur der Feldſoldat aufbringen kann. Sicher 
wird es viel geleſen werden. 
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Bezug durch alle Buchhandlungen und sämtliche 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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E tyvi Ald. Meyer. 
General der Kavallerie Georg von der Marwitz, 
erhielt den Orden Pour le mérite, 
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Linkes Bild: 


„Halt! Wohin des 
Weges? Biſt du ein 
Freund, tritt in unſere 
Reihen und hilf un⸗ 
ſern tapfern Jungen 

an der Front.“ 
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In der Mitte: 


Des Veteranen Ab⸗ 
ſchiedsgruß. „Leb wohl, 
mein Junge! Ich 
wünſchte nur, ich wäre 
jung genug, mit dir 
zu gehen. — Schreib 
dich ſoſort ein!“ 
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„Da iſt noch ein Platz 
für dich in Reih und 
Glied? Willſt du ihn 

einnehmen?“ 
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gnor. Guſchmann. 


Bon links nad) rechts: Oberſtabsarzt Dr. Bludau, Chefarzt bes Etappenlazaretts; Generaloberarzt Dr. Hamann beim Chef bes Feldſanitätsweſens; 
Gen eralſtabsarzt der Armee Prof. Dr. v. Schjerning, Chef des Feldſanitätsweſens; Fürſt zu Solms⸗Baruth, gail Komm. u. Milit.⸗Inſp. d. freiw. Krankenpfl.: 
Herr von der Marwitz. Delegierter b. Kaif. Komm. und Milit.⸗Inſp. b. ſreiw. Krankenpfl.; Oberſtabsarzt Dr. Schmidt, beim Chef bes Feldſanitätsweſens. 
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Mot, Guſchmann. 


Bon links nad) rechts: Hauptmann Thewalt, Ordonnanzoffizier b. Komm. b. Oeſterr. Motor⸗Mörſer⸗Batt.; Hauptmann Schwarz, Adjutant bes General: 
infpelteurs ber Fußartillerie; Generalmajor v. Kiß, Vorſt. d. 7. Abt. b. Oeſterr. Kriegsminiſteriums; General d. Artillerie v. Lauter, Generatinfpelteur ber Fuß⸗ 
artillerie; Oberſt Langer, Kommandeur des Oeſterr. Motor⸗Mörſer⸗Batt.; Major v. Hanſtein, Adjutant des Generalinſpekteurs. 


Vom weſtlichen Kriegſchauplah. 
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Einzug kürkiſcher Truppen in Jeruſalem. 
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£abejfation im Felde. 
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Marſchierende Truppen. Erzherzog Karl Franz Joſeph mit ſeinen Soldaten. 


Witt Aus den Karpathen. WII 
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Um Getreide bittenbe Rabbiner aus Wloszczowa beim deutfchen Orisfommandanten. 
Die Crnábrunasfrage in Ruſſiſch⸗Polen. 
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Ein Pferdelazarett in Ruſſiſch-Polen: Bei der Impfung. 
Pferdeſchutz in Feindesland. 
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Hoſphot. A. mieber. 


Kommerzienrat Cohrs, Berlin, 


bekannter Förderer der Wohlfahrtspflege, 
feierte ſeinen 70. Geburtstag. 


hot. Becker & Maaß. 


` fut, A. Wertheim. 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Adolf Wagner, Dora Duncker, bekannke Schriflſtellerin, Irl. Conny von verſen, Ge 


feierte feinen 80. Geburtstag. begebt ibren 60. Geburtstag wurde mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet. 
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bot. Kennefe. 
1. Frau Delbrück, 2. Frau von Jaftrow, 3. Frau von Schwerin, 4. Frau von Kottwitz. 5. Frau von Hiller, 6. Frau von Görtzke, 7. Frau Landrat Burchhard, 
8. Frl. Schulz, 9. Frl. von Prollius, 10. Frl. v. Bonin, 11. erf. von Hahnenfeld, 12. Exzellenz Gräfin Schwerin-Loewitz, 13. Gräfin Wedel, Exzellenz, 14. Baronin 
? Merling, 15. Frau von Deufter, 16. Frl. von Bolſchwing, 17. Frau von Lucanus, 18. Frau von Lüttwitz, 19. Frl. Baſſenge, 20. Irl. Scherz. 


Herſtellung von Decken und Kiſſen aus Papier für unſere Krieger im Felde. 
Liebestätigkeit von Damen der Berliner Geſellſchaft. 


Jtummer 13. 


Seite 449. 


Nützliche Geſchenke Sloras. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. 


Frühling wird es; die Knoſpen ſchwellen an Bäumen 
und Sträuchern, an geſchützten Stellen ſprießen bereits 
die erſten jungen Blättchen hervor. Wir Kulturmenſchen 
ſind ſo ſehr verwöhnt, daß wir gar nicht mehr wiſſen, 
mit welcher Wonne unſere Vorfahren dieſe Zeit be⸗ 
grüßten, die ihnen die Gewißheit brachte, daß nun wieder 
die Zeit herankam, in der ſie aus der Natur ſchöpfen 
konnten, was ſie zu ihres Leibes Notdurft und Nahrung 
gebrauchten. Manches Gewächs, das wir bisher kaum 
beachteten, war für ſie von größtem Wert, und es kann 
in dieſem Jahr, in dem wir darauf bedacht ſein müſſen, 
zu ſparen, wieder von großem Wert werden. Nicht un⸗ 
möglich iſt es, daß ſich da manche Pflanze als ſo wert⸗ 
voll erweiſt, daß wir ihr auch nach dem Krieg befondere 
Sorgfalt widmen werden. Sind doch im Grunde alle 
Pflanzen, die uns ihre Produkte liefern, urſprünglich 
wild wachſende Gewächſe geweſen und erſt durch die 
Kultur wertvoll gemacht worden, indem ihre beſonderen 
Eigenſchaften durch Ausleſe verbeſſert wurden. 

Mit zu den erſten Pflanzenprodukten gehört das 
Pappelwachs, das ſich jetzt an den Knoſpenſchuppen der 
Schwarzpappel in recht bedeutender Menge abſondert. 
Es ijt jo außerordentlich klebrig, daß es geradezu heraus: 
fordert, als Klebemittel verwendet zu werden. An 
Kirſchen, Pflaumen und Pfirſichen quillt in ſo großen 
Mengen, daß es am Stamm herabläuft, das Kirſch⸗ 
gummi heraus, das für Gummi arabicum einen guten 
Erſatz bietet. Achtlos gehen wir an ihm vorüber, 
ſchneiden es wohl auch fort. Sammeln wir es aber, ſo 
können wir in kurzer Zeit ziemlich bedeutende Mengen 
erhalten. Noch wertvoller iſt das Harz, das an unſeren 
Nadelhölzern gerade jetzt zum Frühjahr an allen 
Wunden austritt. Die wenigſten können Gebrauch da⸗ 
von machen, aber wenn alles Harz, das jetzt aus den 
Nadelhölzern ausſchwitzt, planmäßig geſammelt würde, 
es würde ſo viel werden, daß unſere Induſtrie es gern 
verwenden möchte, die ja täglich mehrere hundert 
Zentner davon verbraucht. Die harzigen Zapfen der 
Kiefern und Fichten enthalten ſo viel des koſtbaren 
Stoffes, daß man ſich ſchier wundern muß, wie man 
ihn ſo achtlos vergeuden kann. 

Unter den Pflanzen, die als erſte Frühjahrspflanzen 
ihr junges Laub zeigen, befinden ſich nicht wenige, die 
ein ſehr wohlſchmeckendes Spinatgemüſe liefern, das 
nichts weiter als das Einſammeln koſtet. In Rußland 
ſammelt man z. B. die erſten jungen Triebe der Brenn⸗ 
neſſel, wenn fie etwa einen halben Finger lang find, 


dazu die jungen, in den Hecken und unter Bäumen wach⸗ 


ſenden Gierſchblätter (Aegopodium podagraria), die 
jungen Triebe der Bachbunge (Veronica Beccabunga), 
des Sauerampfers und kocht dieſe zu Spinat, der ganz 
ausgezeichnet ſchmeckt. Auch die jungen Melden und 
ihre Verwandten laſſen ſich ſehr gut als Spinat ver⸗ 
wenden. Die ſaftigen Blätter der Galinſoga, eines bei 
uns aus Südamerika eingeſchleppten Unkrautes, das 
ſtellenweiſe außerordentlich läſtig iſt, ſind als Spinat 
ſehr wohlſchmeckend. Gerade die erſten jungen Blätter 
ſehr vieler krautiger Pflanzen ſind wegen ihres hohen 
Salzgehaltes ſehr nahrhaft und ſollten deshalb viel mehr 
als bisher verwendet werden. Manche Pflanzen treiben 
im erſten Frühjahr lange, dünne Sproſſen, wie z. B. 
der Hopfen. Dieſe jungen Sproſſen ſind ein ganz an⸗ 


nehmbarer Erſatz für Spargel, der ja im Grunde auch 
nichts anderes iſt als junge Pflanzenſproſſe. 

Freunde von Salaten finden jetzt ebenfalls eine 
ganze Reihe wild wachſender Pflanzen, die ihnen eine 
angenehme Abwechſlung auf dem Mittagstiſch liefern 
können. Da ſei vor allem an den Löwenzahn erinnert, 
deſſen junge Blätter, wenn ſie gebleicht ſind, eine hoch 
bezahlte Delikateſſe bilden. Da die Pflanze ſehr ver⸗ 
breitet iſt, ſo kann man ſie ſich leicht verſchaffen, wenn 
man auf die eben hervorſprießenden jungen Blättchen 
ein Häufchen Sand ſchüttet, durch den fie fid) durd- 
arbeiten müſſen. Da ihnen hierdurch das Licht entzogen 
wird, ſo bleiben ſie gelb und zart. Einen ſchmackhaften 
Salat, der nichts koſtet, liefern auch die jungen Blätter 
des Hirtentäſchelkrautes, die in Frankreich ſo beliebt ſind. 
daß man die Pflanze beſonders anbaut. Die Zahl der 
wild wachſenden Salatpflanzen ließe ſich leicht noch reich⸗ 
lich vermehren; ein offenes Auge wird ſchnell heraus: 
finden, was ſich eignen könnte, die Zunge den Ausſchlag 
geben, was gut ſchmeckt. Manches Blatt wird für ſich 
allein zu würzig ſein, aber im Verein mit andern ſehr 
gut ſchmecken. Hier mögen auch die jungen Blüten- 
knoſpen der Sumpfdotterblume (Caltha palustris) er⸗ 
wähnt werden, die als ein ſehr guter Erſatz der echten 
Kapern dienen können. Man muß ſie nur dann pflücken, 
wenn ſie die Größe der echten Kapern erreicht haben. 

Aus der großen Zahl der Pilze, die bei uns wild 
wachſen, ſind bereits im März und April einige wenige 
Arten vorhanden, die Speiſelorchel, die Spitz⸗ und die 
Speiſemorchel. Ihnen ſchließen ſich dann in den fol⸗ 
genden Monaten die Maipilze, der Stockpilz, der 
Suppenpilz, der Schwefelporling, der Mehlpilz, der 
Rieſenboviſt, der Frühlingſchuppenpilz, der Waldfreund 
und der orange Becherpilz an. Juni und Juli bringen 
dann eine immer mehr ſteigende Zahl ſchmackhafter 
Pilze, namentlich dann, wenn das Wetter feucht iſt. 
Man wird den Pilzen in dieſem Jahr wahrſcheinlich eine 
beſondere Aufmerkſamkeit widmen, weil ſie unter Um⸗ 
ſtänden berufen fein könnten, einen Teil der Stickſtoff— 
nahrung, die wir brauchen, zu erſetzen. Es iſt deshalb 
ſehr gut, wenn man ſich beizeiten über die eßbaren Pilze 
genügend orientiert, wozu die beiden Pilzbücher von 
Gramberg mit ihren prächtigen, farbigen Abbildungen 
febr gute Dienſte leiſten werden. Der billige Preis der- 
ſelben geſtattet jedem die Anſchaffung. 

Chineſiſchen Tee kennen wir erft feit verhältnismäßig 
kurzer Zeit. Früher behalf man ſich mit getrockneten 
Blättern heimiſcher Pflanzen. Beſonders ſind die 
Blätter der Erdbeeren oft gerühmt worden. 

Sehr viel wichtiger find die Pflanzen, die uns Ole. 
und Fette liefern. Beſonders reich ſind daran die Samen 
der Kreuzblüter, im beſonderen die des Leindotter, des 
Täſchelkrautes, der Gartenkreſſe, des Olrettig, des 
Ackerrettig, der verſchiedenen Senfarten und des Uder- 
Hellerkrautes, ferner die Samen des Hanfes, der Son— 
nenblume und des Leines. Alle dieſe Pflanzen liefern 
wertvolle Ole, weshalb wir die Samen reichlich jam: 
meln ſollten und vor allem auch Sonnenblumen und 
Hanf, wo es irgend angängig iſt, anpflanzen. Die ſehr 
ölreichen Früchte der Doldenblüter ſind vielleicht auch zu 
verwerten, wenngleich fie weniger als Speiſeöle als zu 


techniſchen Zwecken verwertbar find, weil fie außer: 
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orbentfid) aromatifch find. Die Kerne der Pflaumen, 
Aprikoſen und Pfirſiche werden wir in dieſem Jahr nicht 
achtlos fortwerfen, ſondern ſammeln, weil ſie ſehr öl— 
haltig ſind. Da der einzelne in den ſeltenſten Fällen 
das Ol aus den Samen und Früchten der genannten 
Pflanzen freimachen kann, ſo dürfte es ſich empfehlen, 
Sammelſtellen rechtzeitig einzurichten, die dann größere 
Mengen an die Olmühlen abgeben. Es ſei übrigens 
darauf hingewieſen, daß bie Pflaumen- und Aprikoſen⸗ 
kerne ebenſo wie die der Pfirſiche ein ſehr guter 
Erſatz für bittere Mandeln ſind, die ſchon in früheren 
Jahren als Mandelerſatz in den Handel kamen. Haupt— 
ſächlich wohl, um ſie unkenntlicher zu machen, hatte man 
fie zerſchnitten, wodurch aber die Haltbarkeit febr be- 
einträchtigt wurde. Am beſten halten ſich die Kerne in 
den harten Steinſchalen, weshalb man ſie in ihnen für 
den Hausbedarf aufheben ſollte. Für ſüße Mandeln 
bildet das weiße Nährgewebe in den Kokosnüſſen einen 
recht annehmbaren Erſatz, auch Haſel- und Walnüſſe 
könnten ſehr wohl an die Stelle der ſüßen Mandeln 
treten. Wenig bekannt iſt es, daß auch die kleinen 
Samen der Linden einen feinen mandelähnlichen Ge: 
ſchmack beſitzen. 

Zwei bisher recht vernachläſſigte Pflanzen ſind die 
zweihäuſige Lichtnelke und die Kornrade. Die Wurzel 
der erſteren und die Samen der Kornrade können 
nämlich als ein guter Erſatz der Seife dienen. Die 
Kornradeſamen müſſen allerdings erſt ihres Saponins 
beraubt werden, was aber ſehr leicht möglich iſt, wäh— 
rend die Wurzeln der Lichtnelke, wie Quillajarinde, ohne 
weiteres verwendbar ſind. Die von Saponin befreiten 
Kornradeſamen laſſen ſich als wertvolles Viehfutter noch 
weiter verwerten. In Gärten iſt vielfach die Seifen— 
wurzel (Saponaria officinalis) als Zierpflanze ange: 
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baut, die die rote Seifenwurzel liefert, die aber weniger 
wertvoll iſt als die weiße Wurzel der Lichtnelke. 
Außerordentlich reich an Farbſtsffen ijt unſere bei, 
miſche Flora. Glücklicherweiſe ſind aber gerade wir 
Deutſchen von natürlichen Farbſtoffen ſehr unab⸗ 
hängig, weil wir die wertvollen Anilinfarbſtoffe be: 
ſitzen, die die Engländer und Amerikaner jetzt ſo ſehr 
entbehren. Auch Gerbſtoffe liefern uns eine ganze An— 
zahl Pflanzen unſerer heimiſchen Flora, wenngleich die 
meiſten bisher nicht verwendet wurden. Heidekraut, 
Heidelbeere, Heidecker (Tormentilla erecta), Sumpf- 
porſt, Birke, Hainbuche, Ebereſche und Feldulme ſind 
à. B. ſolche bisher wenig oder gar nicht benutzte Gerb- 
pflanzen unſerer heimiſchen Flora. . 
Die Zahl der heimiſchen Gewächſe, die Faſern 
liefern können, iſt recht bedeutend. Bei den Mengen, 
die in Frage kommen, iſt allerdings mit wildwachſenden 
Pflanzen nicht viel anzufangen, ſondern wir müßten 
dieſe Gewächſe auf größeren Flächen in Kultur nehmen. 
Wie aus der vorſtehenden Überſicht hervorgeht, ent— 
hält unſere heimiſche Flora eine recht beträchtliche Menge 
guter Nutzpflanzen. Naturgemäß konnten an dieſer 
Stelle nur verhältnismäßig wenige angeführt werden. 
Die ſehr große Zahl der Farbpflanzen konnte nur ge— 


ſtreift werden, die Giftpflanzen, die für den Arzt die 


nötigen Heilmittel liefern, mußte ganz ausſcheiden, 
ebenſo die verſchiedenen Nutzhölzer. Vielleicht geben 
aber dieſe Zeilen Veranlaſſung, daß die eine oder die 
andere der aufgeführten Pflanzen in dieſem Jahr in 
Kultur genommen wird. Das iſt ganz beſonders von dem 
Leim zu wünſchen, der uns gleich zwei wertvolle Pro⸗ 
dukte liefert: die Leinenfaſer und das Leinöl, ſowie von 
Geh Hanf, der ebenfalls gleichzeitig Faſern und HI 
iefert. 


Wintermärchen im Felde. 


Bagenbuttenrot der Himmel, 
bezuckert Buſch und Baum — 
ich reit auf meinem Schimmel 
in einem weißen Traum. 


Frau Denus blitzt am Morgen 


noch wie ein Diamant — 
Fern hinterm Wald verborgen, 
was liegt da für ein Land? 


Dort mag ein Rónig baufen 
mit feiner Rónígin — 
auf ihrem Schloß zu fchmaufen, 
danach fteht mir der Sinn... 


Und reit auf meinem Schimmel 
und reit durch Silberſchaum — 
Da weckt mich ein Gewimmel 

: gar feltíam aus dem Traum. 


Mit Ratzen und mit Bären 
trank ich Grog und auch — Bier. 


Es Ift, als wär ih kommen 


zu einem Erdentor, 
mein Schimmel ftebt beklommen -— 
was fteigt da grau empor? 


Das find ja Riefenkaßen, 
der Tiefe greulich Rorps, 
fie winken mit den Taten 
und fchnaufen was berpor 


und haben eifige Bärte — 

mein Pferd madt einen Sat, 
dod) wie ich’s rückwärts kehrte, 
fteht dort ein Riefenfpat; 


und pluftert ſich, als wenn er 
der Teufel Bitru wär — 
„Blſt du's, mein Freund und Gön= 


ruf ich, „mein Luzifer?“ ner,“ 


,oonít tu ab deine Pelze, 
daß ſch dich menſchlich feb — 
und gib aus eurer Schmelze 
mir heiß ein Gläschen Tee!“ 


Da fprídt der madre Poſten, 
denn dies mar fein Metier —: 
„Komm, Ramerad, wir roften 
nicht unter Eis und Schnee! 


Du kannft auch Grog bekommen, 
wir leben hier nicht ſchlecht!“ 
Das bat mich übernommen, 
das war mir mehr als recht. 


Wir gehen in die Höhlen, 
gar warm iſt der Empfang, 
die kleinen Oefen ſchmölen, 
behaglich ut die Bank. 


Und trabte ſpät nach ſchwerem 
Abſchied in mein Quartier. 


Hans Benzmann. 
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Unſere Schüler als „Kriegſammler“: Zweitägige Ausbeute der Metallſammlung in der Schöneberger Comeniusſchule. 
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Der Requiſitionſchein: Der Kommandoführer ſchreibt der polniſchen Bauersfrau den Schein für eine Kuh aus. 
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Betrachtung von Margot Isbert. 


Als id) noch eir. ganz kleines Mädchen war und mit 
gen Zöpfen und kurzem Kleid zur Schule ging, ge— 
ih es ſehr oft, daß ich die Erwachſenen, die „großen 
ate“, wie ich fie nannte, durchaus nicht verſtehen 
inte. Und nichts auf der Welt ſchien mir eine weniger 
trebenswerte Sache, als eines Tags auch zu den 
Ben Leuten zu gehören, die aus irgendeinem un— 
ſtändlichen Grund nicht mehr die gleiche tiefe und glück⸗ 
e Freude zu empfinden imſtande waren wie ich 
it in dieſen hellen Kindertagen. Sie waren wohl 
r klug, fehlerlos und faſt vollkommen. Das alles er- 
inte ich neidlos an. Aber trotzdem fand ich mich zu 
inem eigenen Erſtaunen ſehr häufig in abſolutem 
iderſpruch zu ihnen; zu der Art, wie ſie die Dinge 
en und nahmen, zu ihrer Freude und ihrer Trauer. 
un alles dies ſchien ſich in ſo genau vorgeſchriebenen 
ihnen zu bewegen, daß für eigenes Erleben mert- 
irdig wenig Raum und Zeit blieb. 
Man hat es ja wohl nicht leicht als ſo ein kleines, 
iges Menſchenweſen, das ſich erſt ganz langſam ins 
ben hineinzutaſten beginnt und nun mit ſeinem 
ſchen und doch ſcheuen Seelchen, das doch ſo voll iſt 
n Eigenem, alle Begriffe längſt geordnet und feft- 
egt, alle Gefühle genau geregelt findet. Da kommt 
hl erft ein wenig Staunen, und bei den meiſten 
ibt es dabei. Sie lernen über das Staunen hinweg 
t ben Augen der übrigen ſehen; fie gehen die breiten, 
quemen Straßen des Lebens. Die andern aber — 
is kann man von denen ſagen? Sie müſſen durch 
le ſelſſam drängende, quälende Zeit. Sie ſehen und 
eben Dinge, die aus ihren eigenen bunten Gedanken 
d dem Geſchehen der Welt wunderlich zuſammen— 
woben ſind. 

Zu den Dingen, die mich in jener Zeit des Taſtens 
d Suchens mit ihrer Unverſtändlichkeit bedrängten, 
hörte die dumpfe Trauer der Karwoche. Für mich 
"tn diefe Tage ganz erfüllt von ſtiller, wartender 


Schönheit. Jedes Jahr mußte ich wieder denken, daß 
man in dieſer Woche eigentlich nichts anderes hätte tun 
ſollen, als alle Räume ſeines Hauſes mit hellen Blumen 
ſchmücken und, zwar im Innerſten durchzittert von der 
Traurigkeit des Sterbens, doch all dieſen Ernſt nur wie 
ein dunkles Bild auf wunderſchönem Goldgrund er— 
leben und die Freude in ſeinem Herzen ſorgſam pflegen 
und groß werden laſſen für das kommende Feſt. Keine 
anderen Tage im ganzen Jahr waren ſo auf das ſtille 
Erwarten des Allerſchönſten geſtimmt wie dieſe. — 
Die großen Leute aber gingen ernſt umher, gingen in 
dunklen Kleidern durch all dieſe hellen, wunderſam zart— 
getönten Tage. Man wurde viel mit in die Kirche 
genommen, wo man ſtaunend die feierlich ſchweren 
Zeremonien mitanſah. Ein Kreuz, mächtig groß, war 
über ſchwarzverhangene Stufen hingelegt. Prieſter in 
reichem Ornat, goldfa,wer, unendlich feierlich, küßten 
die heiligen Wunden. Sie neigten ſich in ihren ſteif— 
goldenen Gewändern, ſchritten die Stufen hinauf und 
hinab, vorbei an der ewigen Lampe, deren rotes Licht 
erloſchen war. Die kleinen Chorknaben ſtanden in 
weißen Kitteln am Altar und bewegten hölzerne Klap- 
pern ſtatt der frohen Silberglöckchen. In der Grab- 
kapelle aber war das allergrößte Geheimnis verborgen. 
Ein Duft von brennenden Wachskerzen und Frühlings- 
blumen war ſchwer über den ganzen Raum hinge— 
breitet. In ſtarrer Ruhe lag der Körper des Ge— 
kreuzigten. Aber zwiſchen ihm und all den hellen 
Frühlingsblumen war eine ganz innige und zarte Be— 
ziehung, die für mich dem Tod alle Schrecken nahm. 
Das Wahre und Weſentliche war doch nicht der Tod, 
ſondern das Überwinden des Todes. 

Die Kirche war ſo ſtill und düſter. Kein Orgelton, 
keine Glocken. Die Freude ſchlief und wartete auf das 
Erwachen. In der Grabkapelle aber ein ganzer Wall 
von allererſten Blumen, goldengelb und zartweiß; ein 
ganzes Oſterlied in Gelb und Weiß. Und überall die 
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ernſten Geſichter der Menſchen, die ausſahen, als 
könnten ſie nie mehr froh werden. Ich mußte in jedem 
Jahr wieder darüber ſtaunen. Wußten ſie denn nichts 
von dem großen Glück, das hinter all dieſer Trauer 
ſtand? — Karwoche, das bedeutete doch eine Reihe von 
allerſtillſten, mattblauen Tagen; ein Beſinnen, ein 
Warten und Starkwerden des Herzens.. 

Später, in meinem weißen Kloſter am Rhein, kam 
wieder eine ſeltſame Zeit der Unſicherheit. Vielleicht, 
dachte ich, iſt die Trauer doch das Wahre und Wirkliche 
im Leben? Vielleicht muß man ganz tief aus ihrer 
Bitterkeit ſchöpfen und kann dann nie wieder froh wer- 
den? — Denn nirgends wie in dieſem ſtillen Kloſter⸗ 
haus war die Karwoche eine Reihe ſchwerernſter Tage. 
Trauerverhangen kam der Karfreitag herauf. Wir knieten 
in der Kapelle, auf dem Chor droben in unſeren ſchwarzen 
Penſionskleidern. Grabesſtill war das ganze Haus. 
Aber ein Fenſter ſtand offen, eins der bunten Fenſter 
mit den ſtarren Heiligenfiguren. Wenn die frommen 
Nonnen gewußt hätten, daß für meine kleine Kinder— 
ſeele hinter dem Fenſter die Verſuchung wartete, viel: 
leicht hätten ſie es zugelaſſen. Ach, ich bin ſo froh, heute 
noch, daß ſie es nicht zugelaſſen haben! — Denn hinter 
dem bunten Fenſter war ein Stück Kloſtergarten. Die 
Luft kam ſtarkduftend herein; ſchwer von feuchtem Erd- 
geruch und treibendem Grün. Eine Linde ſtreckte fno- 
ſpende Aſte ins matte Himmelsblau hinein, und ganz 
vorn auf einer wippenden Zweigſpitze fak eine Schwarz: 
amſel und verſuchte zu ſingen. Ich ſah von meinem 
dicken Gebetbuch auf und ſah den Vogel da ſitzen; es 
war ein ſchlankes, tiefſchwarzes Kerlchen, das fid) redlich 
mühte, eine im langen Winter verloren gegangene Me— 
lodie wiederzufinden. Mein Herz fing laut zu klopfen 
an. Hier drinnen war Trauer und da draußen war 
Glück! Und ich ſühlte, wie das Glück Macht über mich 
gewann. Immer lauter ſang die Amſel auf ihrem 
knoſpenden Zweig. Das Kehlchen zitterte ihr vor In— 
brunſt und Glück; der Aſt geriet immer mehr in ſchwan— 
kendes Wippen, und darüber ſtanden Himmelsblau und 
weiße Wölkchen. 


Ich aber, ich braves, kleines Kloſtermädchen mit 


meinem glatten Scheitel und meinem ſtillen Herzen, ich 


wußte auf einmal, daß Trauer und Buße doch nicht 
das Wahre im Leben ſind. Denn Leben iſt Freude, und 
Freude iſt Stärke, die das Leid bezwingt. Dies alles 
kam plötzlich ganz warm und ſtark in mein Herz. Ich 
hatte erſt noch ein wenig Furcht, daß es vielleicht Sünde 
ſei, denn wir pflegten es im Kloſter ſehr ernſt zu 
nehmen mit ſolchen Gewiſſensdingen! Und es war wohl 
doch nicht erlaubt, eigene Wege zu gehen und, zumal 
in der Kirche, mit ſeinen eigenen bunten Gedanken zu 
ſpielen! 

Ich war damals noch ein kleines, dummes Kloſter⸗ 
Mädelchen, das abſolut nichts von der Welt und bem Ge- 
ſchehen in der Welt wußte. Aber ſo etwas wie eine Welt— 
anſchauung oder doch den Grundſtein zu einer ſolchen hat 
mir dieſer Karfreitag mit dem offenen Kirchenfenſter ge— 
bracht. Ich dachte feitdem: Wenn man nur den Kopf 
ſteif hält und mitten durchgeht durch die Wirklichkeit, 
dann kann einem das Leid nichts anhaben. Dann muß 
man doch ſchließlich in einer freien und frohen Stärke 
ſeinen Weg gehen und ſich immer wieder an Schönem 
freuen können. Denn das Schöne und Gute iſt doch da, 
und man muß ſo viel davon in ſeine Seele trinken, daß, 
was auch geſchehen mag, unſere Seele nicht wieder ganz 
arm und leer werden kann. 
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Dann aber kam dieſer Krieg und mit ihm eine ſolche 
Fülle von Leid, daß alles andere darin zu verſinken 
ſchien. Eine Kette von Tagen, in denen Angſt, Sorge 
und Hoffnung nebeneinander gingen. Und doch war 
auch hier wieder Freude dabei. Freude an der pracht⸗ 
vollen Unbeugſamkeit unſeres Volkes, an Sieg, Größe 
und Kraft. Aber jede Freude doch ſchwer erkauft; und 
ſelbſt die Freude nur ein Atemholen zu neuem Aushalten 
und neuem Willen. 

Was dieſe Monate uns allen an inneren Werten ge⸗ 
bracht haben, das wird erſt die Zukunft zeigen. Aber mir 
ſcheint, ſie müſſen ſehr Großes bringen, denn ſonſt ſind 
Blut und Tränen umſonſt gefloſſen. Sie müſſen der Ge⸗ 
ſamtheit und jedem einzelnen den Willen zum Beſten ſo 
hart geſchmiedet haben, daß eine neue Stärke des 
Friedens daraus erblüht, bie fo bald keiner wieder angu: 
taſten wagt. Der Reichtum der Nation iſt der Wert und 
Gehalt ihrer Einzelſeelen; der Wille zum Aufbauen, die 
ungebeugte Friſche und Reinheit der Volkskraft. Das 
ſind die Dinge, die wir uns heil und blank aus dieſem 
Krieg retten müſſen, denn erſt dann haben wir unſere 
Feinde ganz beſiegt. — Und unſere Sorge um die draußen 
ſchließt ja aud) dieſes ein: daß fie durch Härte, Graujam: 
keit und Not des Krieges gehen können, ohne ihr Herz 
davon berühren zu laſſen; daß ihre Seele vor Bitterkeit 
bewahrt bleibt, und daß ihnen der Glaube an das Gute 
und Feine, der Sinn für Zartes und Edles nicht zer⸗ 
ſchlagen wird da draußen. Wenn ſie wiederkommen, wird 
auch das eine Aufgabe ſein für die deutſche Frau: das 
Schöne und Freudige, die Luſt zum gemeinſamen Auf⸗ 
bauen und Neuſchaffen wieder zu wecken und au pflegen. 

Und nun ſteht wieder die Karwoche vor der Tür. 
Aber da der Tod es iſt, der die Karwoche erſt zu dem 
macht, was ſie bedeutet, darum iſt ſie uns allen, welchen 
Glauben wir auch haben mögen, in dieſem Jahr ver: 
trauter als je. Wir wußten dieſe ganzen acht Monate 
hindurch, daß für uns ein Karfreitag kommen konnte, auf 
den nie wieder Oſterfreude folgen würde. Denn es gibt 
Dinge im Leben, die eben nichts und niemand wieder er⸗ 
ſetzen könnte, und die uns jetzt jeder Tag nehmen kann. 
Aber auch damit haben wir rechnen gelernt, und es hat 
uns nichts von unſerem Mut genommen. Nur daß es 
uns vielleicht zu ganz anderen Menſchen gemacht hat. — 
Mehr kann ich nicht darüber ſagen. Es muß es jeder in 
ſeinem Herzen tragen und warten, was kommt. 

Und jetzt, in der Karwoche, fallen mir immer wieder 
meine Kindertage ein. Wie feſt und unbeirrt man doch 
damals an die Freude glauben konnte! Und warum ſoll 
man es jetzt nicht mehr können? Die Schlehenhecken 
blühen doch auch in dieſem Jahr, und die Amſeln 
ſingen, als wollte ihnen die Kehle ſpringen vor Glück, 
weil die Welt wieder ſo ſchön wird. Und über den 
Dächern der großen Stadt, über all den grauen, alten 
Dächern ſteht die mattblaue Helligkeit, ein tiefer Himmel 
mit weißen Fähnchen ziehender Wolken. An den 
Straßenecken aber ſitzen die Blumenfrauen in Bergen 
weißer und gelber Oſterblumen. Ich kaufe mir einen 
ganzen Arm voll und bringe ſie heim in mein ſtilles 
Zimmer. Warum foll es nicht ſchön bei mir fein, wenn 
jetzt Oſtern kommt? — Und es fährt mir plötzlich ein Ge: 
danke durch den Sinn, hell wie ein Sonnenſtrählchen: 
Wir müſſen die Freude warmhalten in unſeren Herzen 
für das große Oſterfeſt des Friedens und Sieges. Wir 
wollen warten und die Freude nicht vergeſſen. Denn 
Freude iſt Stärke, die das Leid bezwingt, und darum, denke 
ich, werden wir ſie noch nötig haben für uns und andere. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


9. Gortfegung. 

Frank ärgerte ſich jetzt über die Verabredung, aber es 
war bereits ein Viertel nach drei — er hatte keine Mög⸗ 
lichkeit mehr, Dr. Baumann abzuſagen. 

„Tja . ». jetzt muß ich leider fort. 
Frau Suſel ...“ 

Ihr Geſichtsausdruck behielt das kindlich Strahlende. 
Gewiß — er ſollte nur gehen ... Es machte ihr Spaß, 
ſich vorzuſtellen, daß da irgendwo in dem großen Berlin, 
in einer Straße, die ſie nicht kannte, in einem Haus, das 
ſie nie geſehen, einer herumging, der ſich „ihr Freund“ 
nannte. 

„Wohin?“ fragte ſie. 
gleichgültig. 

„Ich habe mich mit Dr. Baumann zum Rennen per: 
abredet.“ 

„Zum Rennen?“ 

Der helle Schein erloſch plötzlich in ihrem Geſicht, 
und das drückende Bangen, das durch die letzte Viertel⸗ 
ſtunde zurückgedrängt war, kroch wieder hervor aus ihrer 
Seele und klagte aus ihren Augen. Ä 

„Soll id) nicht fahren?” fragte er leife. 

Er wollte ihr nicht wehtun. 

Sie ſchüttelte den Kopf. Nein... warum .. Er 
follte nur fahren . .. es war gewiß ein großes Ber- 
gnügen . 

Sie reibte bie Worte aneinander — ohne recht zu 
wiſſen, was ſie ſprach. Sie dachte nicht mehr an ihn — 
ihre Gedanken kreiſten um ihre Befürchtungen und Hoff— 
nungen. 

„Soll ich mal für Sie ſetzen, Frau Suſel?“ 

Es klang ſcherzhaft. 

Aber wie eine Eingebung war es geweſen. Er hatte 
längſt ihr abgehetztes, ſparſames und in kleinen Sorgen 
vergehendes Leben durchſchaut. Hatte ihr all ihre heim⸗ 
lichen Wünſche und Bitterniſſe von den verwetzten Hand- 
ſchuhfingern, den breitgetretenen Stiefeln, den billigen 
verdrückten Kleiderfähnchen abgeleſen. 

„Ich habe kein Geld für ſo etwas“, antwortete ſie 
faſt ſchroff und wendete ihr Geſicht ab. 

„Ich wollte Sie nicht verletzen, Frau Suſel . . ." 

Er ſpürte, wie ſie ihm entglitt, und konnte es ſich nicht 
erklären. Er hatte es gut gemeint, hatte gehofft, eine 
Form gefunden zu haben, wie er ihr, ohne daß er ſie 
beleidigte, eine kleine Freude machen konnte. 

„Na, die Hand werden Sie mir doch wohl geben?“ 

Sie legte ſich wie Blei in die ſeine. 

Da ging auch die Tür auf, und Doktor Graebner 
trat, von ſeinem Bruder gefolgt, ins Zimmer. Felix 


liebe kleine 


Aber es war ihr eigentlich 
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Frank verabſchiedete ſich haſtig, Suſanne wurde rot, als 
ſie den kalten Blick auffing, den ihr Schwager auf Felix 
Otto Graebner aber ſchüttelte ſeinem 
Schüler herzlich und arglos die Hand. ö 

„Ich habe geſtern den letzten Satz Ihrer Sinfonie 
durchgeſehen — famoſe Sachen haben Sie da drin! Ein 
Schwung ijt bas . . ." 

Er mar fonft ſparſam im Lob, aber es war feine ehr— 
liche Meinung — und der Mann wollte bald vier Stun⸗ 
den wöchentlich nehmen! 

Suſanne ſtand mit dem Rücken zum Fenſter und 
ſchlug mit weichen Fingern einen langſamen Triller auf 
dem Fenſterbrett. 

Gegen ſieben Uhr ſollte die Schweſter zum legten- 
mal den Verband wechſeln. Suſanne wollte bis dahin 
noch beim Kinde bleiben, während Otto Graebner nach 
Haus ging, um zu arbeiten. Nach dem Abendbrot aber 
mußten fie beide, wie alle vierzehn Tage, in einem Bier: 
lokal am Bayriſchen Platz mit einigen ſeiner Kollegen 
und deren Frauen zuſammenkommen. 

Die Männer ſimpelten Fach, die Frauen ſprachen 
von Marktpreiſen, Kindern und Hausſchneiderinnen. 

Die Herren machten ihr gern einmal auf zehn Mis 
nuten den Hof, weil ſie die Hübſcheſte und Jüngſte war; 
dafür galt ſie bei den Frauen als „unbedeutend“ und 
„oberflächlich“. 

Suſanne haßte dieſe Zuſammenkünfte. Sie wußte 
nicht, wie ſie das heute ertragen ſollte, wenn ſie eine 


unglückliche Nachricht bekam. 


Mit unheimlicher Langſamkeit rückte der Zeiger ihrer 
kleinen Uhr von Minute zu Minute weiter, und mit jeder 
Viertelſtunde ging ihr Atem ſchwerer, ſchlug ihr Herz 
angſtvoller und ſchneller. 

„Märchen erzählen, Mutti“, bat der Kleine. 

Er konnte ſich nicht nach ihr umdrehen in ſeinem 
Verband, nur ſeine magern blaſſen Hände tappten un⸗ 
geduldig auf der Decke herum. 

„Ich komme, Bubi ... ein Märchen. ja 
doch ... gleich ...“ 

Sie ſetzte fid) an das Fußende, verrenkte dem bunten 
Soldaten Arme und Beine, ſtoppelte etwas mühſam Au: 
ſammen von artigen Kindern und ſchrecklichen Unge⸗ 
heuern, die alle Kinder auffreſſen. 

„Nein, bas ift nicht ſchön, Mutti ...“ 

Wenn auf dem Gang eilige Schritte laut wurden, 
blieb ihr das Herz ſtehen. Vielleicht war es Hans.. 
aber dann entfernten ſich die Schritte, und ſie ſank wieder 
in ſich zuſammen, bis wie aus fernen Weiten die Stimme 
des kranken Kindes zu ihr drang und ſein weinerliches: 
„Erzählen, Mutti... aber was Schönes.“ 

Und endlich kam die Schweſter. 

Das Abendgold legte ſich auf ihr weißgerahmtes Ant⸗ 


warte 
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(ig, fo daß Suſanne feinen Ausdruck nicht erkennen 
konnte. 

„Doktor Baumann iſt nicht hier?“ 

Ihre Stimme klang wie verſchleiert. Pinzette und 
Schere, die ſie aus einem weißen Tuch herausrollte, 
klirrten leiſe aneinander. 

Mit trockener Zunge antwortete Suſanne: „Er iſt 
zum Rennen mit Herrn Frank . .. ich denke, er muß 
jeden Augenblick kommen.“ 

„Er wollte heute die Fäden herausziehen. Aber ... 
es kann ja auch morgen ſein.“ 

Sie ſprachen beide, ohne einander anzuſehen. 

„Ob es noch hell genug iſt? Ich kann ja die Roll⸗ 
läden herunterlaſſen, das elektriſche Licht iſt vielleicht 
beffer.” Hart ſchlug der eine Laden auf das Fenſter⸗ 
brett, es wurde dämmerig im Zimmer. 

„Wird es wehe tun?“ fragte der Kleine, und ſeine 
Augen weiteten ſich ſchreckhaft. 

Niemand antwortete ihm. 
Waſſer in eine Schüſſel. 

„Nicht weh tun!“ bettelte er. 

Suſanne ſah auf die Uhr — es war beinah ein 
Viertel acht. Sie hatte nicht die Kraft mehr, den zweiten 
Rolladen herunterzulaſſen. 

Und dann roch es plötzlich gut- im Zimmer — nach 
friſcher Luft und Kölner Waſſer. 

„Ei . .. da ift er ja ... der kleine Held... n Abend, 
meine Gnädigſte . . . ſchon alles bereit, Schweiter . . ." 

Doktor Baumann ließ den Soldaten auf der Bett- 
decke marſchieren, jtrich fid) mit der freien Hand vergnügt 
durch den glänzenden rötlichen Bart. 

„Alſo ein Wetter ift das draußen! ... Jetzt mußt 
du bald hinaus, junger Mann . .. hörſt bu? ... Ob's 
wehe tut? Nee... das fpürft du nicht einmal — Haare 
ſchneiden tut mehr weh ... na ſiehſt du ... immer 
lachen . .. die Schere? Damit ſchneide id) einen Faden 
durch ... das geht dich gar nichts an... ." 

Er wickelte den Verband ab und plauderte: „Toiletten 
waren diesmal draußen in Karlshorſt —  Donner- 
wetter . . .! Eine wahre Augenweide. Aber keine 
Quoten ... alles flau . . . wart, mein Junge . . . lehne 
dich mal jetzt nicht ans Kiffen ... Du kannſt ja ſchon herr⸗ 
lich aufrecht fiken . . . ſiehſt du wohl ... Das große Cr- 
eignis waren die franzöſiſchen Depeſchen nachher 
Licht. Licht .. Schweiter . 

Ein Rolladen ſchlug hart auf das Fenſterbrett, die 
Mattbirne über dem Bett glühte auf. 

„Watte . ." 

Die Schweſter reichte den Wattebauſch. Suſanne 
ſtützte ſich ſchwer auf die Lehne des Seſſels. 

„Heute iſt ein Geld verloren worden — Donner— 
ſchlag! — Rühr dich nicht, Junge — na — wer wird 
denn ſchreien — knips — ſiehſt du, der Faden iſt 
durch. .. Haſt's gar nicht gemerkt, was?“ 

Der Kleine lachte nervös auf. 

„Nein — wie Haareſchneiden .. 

„So — kleiner Mann — eins — zwei — drei — na 
— ſiehſte wohl — alles raus. . . Nun den Verband, 
Schweſter — ganz locker, bloß daß er nicht mit den 
Fingerchen an der Naht rumwirtſchaftet.“ 


Die Schweſter goß 
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auf ben Pyrrhus, gefebt hat — der ift mächtig 


nicht geſehen vor lauter Schauen. 


Nummer 


Der bewegliche Herr [prang vom Bett auf, r 
ſeine Krawatte zurecht, ſchlug ſich mit der polen we 
Hand auf das runde Bäuchlein. 

„Wer heute in Frankreich auf den großen Favo 


gefallen! . . . o weh, o meh! . . .“ 

Er ſchnalzte mit den Fingern, kratzte fid) in be 
licher, allgemeiner Schadenfreude hinter dem Ohr. 

Sufanne ſtand noch immer am Seſſel, unfähig. 
zu rühren, und nur das Blut jagte auf und nieder 
der zarten Haut. Wenn Pyrrhus „ab“ war, ban: 
dann gab es Hoffnung, dann war ihr Pferd vielleizi 
dann... 

Cie fab und hörte nichts weiter. 

„Ich muß nad) Haufe... mein Mann wartet.” 

Sie nahm fid) kaum Zeit, bem Kind einen Ku 
geben ... fie mußte hinunter auf die Straße . 
wollte dort unten warten, warten, bis Hans kam. 
drehte fid) im Zimmer um, einmal . . . zweimal 
Ach ja, richtig ... Hut und Jacke waren ja unten. 

„Guten Abend, Herr Doktor . .. Guten A 
Schweſter . ." 

Doktor Baumann ftedte den Verband gerade 
einer Sicherheitsnadel feſt. 

„Empfehle mich, meine Gnüábigite . . .“ 

Draußen war es nod) fajt taghell. Suſanne 
eng an der Wand entlang, um nicht etwa von 
Schwägerin erblickt zu werden. Sie hatte ſich nid: 
abſchiedet. Wie im Sturm hatte fie Hut und Ji 
vom Riegel geriſſen und war hinaus. 

In der Bismarckſtraße fauſten die Autos wi 
flüglern aus dem Grunewald der Stadt zu, auf der 
decken der elektriſchen Wagen fab man Kind: 
Blütenzweigen im Arm, drinnen faßen Fraue 
Theaterhauben und Abendmänteln, Radler bin: 
und ſchlängelten ſich in langer Reihe, grüne Zweig 
den Lenkſtangen, die Abzeichen ihres Vereins ar 
Mützen, den Bürgerſteig entlang, und nur ver 
kam ein Auto in umgekehrter Richtung gefahren, 
eine der Straßen der nebenanliegenden Villenko 
einzubiegen. 

Suſanne traute fid) nicht über ben Fahrdamm. 
hundert Schritte weit entfernte fie fid) vom großer 
des Sanatoriums und ſtarrte mit klopfendem © 
jedem kommenden Wagen entgegen. 

Wenn Hans zu Fuß fam — dann war alles ver 
Wenn er im Auto fam, bann — — — 

Und gerade jetzt hielt ein Auto. Sie hatte es 
Breitſpurig, 
Hände in den Hoſentaſchen, die Mütze im Nacken,! 
und ſiegesbewußt ſtand Hans Graebner vor ihr. 

„tjo, was ſagſte, Tante Suſel? ... Wir hz 
geſchafft . . . zweihundertzwanzig für zehn gie 
Tierchen ... zweihundertzwanzig für zehn! ... ic 
dir ſchon susgeredynet: 55 Mark te 
auf deinen Teil . Sache was?!] .. X 
na! ...“ 

Sie wäre ihm beinah umgefallen — im 
Augenblick hielt er fie noch mit feinen derben . 
fäuſten am Arm feſt. 
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Sie lachte, bie Tränen kullerten ihr die Wangen þer- 
ab, ſie zog ſeinen Kopf an ſich, aber er riß ſich ärgerlich 
los. Die Weiber konnten aber auch gar nichts ver- 
tragen — weder Kummer, noch Freude ... Schrecklich 
ſchwer war das mit ihnen! 

Sie haſchte nach ſeiner Hand. 

„Lieber ... guter Hans... . mein guter Junge.. 
ich bin ja fo glücklich — Gott — wie bin id) ſelig ...“ 

Gleichzeitig fiel ihr ein, daß ihr Mann auf fie wartete. 

„Ich möchte nod) fo gern ſprechen mit dir, aber id) 
muß nad) Haus. | 

Ihm lag gar nichts daran, weiter neben der auf- 
geregten Tante herumzu— 
ſtehen. 

„Dann ſahr du man 
gleich mit meinem Auto nach 


Hauſe. Hier haſt du Geld. — 


Ich habe mir gleich von 
Percy Well Pinkepinke ey 
a konto geben laffen. Drei: 5 
undzwanzig Mark macht's m 
bis hierher. Na, und dann 
zu dir . . .2 'n anftändiges 
Trinkgeld mußte dem 
Chauffeur auch geben. Alſo 
da ſind dreißig Meter — 
verlier ſie aber nicht!“ 

Sie nickte, ſie lachte, ſie 
murmelte et.vas. 

Er hörte gar nicht darauf, 
ſchubſte fie in den Wagen. 

Sie aber wendete den 
Kopf immer wieder zurück, 
winkte mit der Hand, lachte 
in die graublaue Abendluſt 
hinein, bis er ſich umwen⸗ 
dete und mit ſeinen langen 
Storchbeinen gemächlich dem 
Haus zuſchritt. 

Als ſie in fliegender 
Eile die Wohnungstür auf⸗ 
ſchloß und, noch immer das 
glückliche Lachen im Geſicht, 
das Eßzimmer betrat, war 
der Tiſch ſchon gedeckt, und Otto Graebner ſtopfte der 
kleinen Lieſel ihren Abendbrei in den Mund. 

„Du hätteſt dich wohl ſo einrichten können, daß es 
ohne Auto abging, Suſel“, ſagte er. 

Der Ton war nicht unfreundlich. Aber die Worte 
löſchten für einen kurzen Augenblick all die jähe Freude, 


die fie innerlich erhellt hatte wie leuchtende Sonne 


* * 
* 


Doktor Graebner hatte darauf bejtanben, daß eine 
anerkannte Autorität auf dem Gebiet der Rückenmarks⸗ 
erkrankungen zu der Beratung zugezogen würde. Auch 
Dr. Ertzky, der Gelegenheit gehabt hatte, Herrn von Gli- 
dien einige Jahre hindurch zu beobachten und zu beban- 
deln, war zugegen. 

„Ohne die zweimaligen operativen Eingriffe des Kol⸗ 
legen Graebner, die er damals im Widerſpruch zur Mei- 
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nung der mit mir behandelnden Arzte ausführte, wäre 
der Patient längft ein toter Mann“, ſagte Doktor Ertzky. 

Der berühmte Profeſſor ſchüttelte Graebner die Hand. 

„Ich kenne die Geſchichte. Ich habe ja damals Ihren 
Mut bewundert. Immerhin fand auch ich den Fall be⸗ 
denklich.“ l . 

Graebner unterdrückte ein ſcharfes Wort ber Ent: 
gegnung. Er wußte, daß man ihn gern als einen Mann 
hinſtellte, der „Experimente“ machte. War ſchließlich 
nicht alles „Experiment“, was zum erſtenmal gewagt 
wurde? 

„Immerhin, Herr Kollege,“ fuhr der Profeſſor fort, 
„wir verfolgen Ihre Tätig⸗ 
keit mit Intereſſe, und Ihr 
letzter Vortrag in der 
Chirurgiſchen Geſellſchaſt ließ 

— ; das Bedauern aufkommen, 
daß Sie ſich nicht auch 
der Lehrtätigkeit gewidmet 
haben.“ 

Es war die erſte An⸗ 
erkennung vom jenſeitigen 
Ufer. Ein flüchtiges Lächeln 
hellte Graebners Züge auf. 

„Meine Klinik ſteht jedem 
offen, der ſehen will, wie 
ich arbeite.“ 

Immer wurde er ſteif⸗ 

nackig, wenn er ſühlte, daß 
man Entgegenkommen er⸗ 
wartete. 

„Ja, und nun zu un— 
ſerm Patienten“, ſagte der 
Profeſſor, leicht abgekühlt. 

Die Beratung war kurz. 
Der durch einen Sturz vom 
Pferd hervorgerufenen Rük⸗ 
kenmarksentzündung war, 
wie Graebner es vorausge: 
ſehen hatte, eine allmählich 
fortſchreitende Rückenmarks⸗ 
lähmung gefolgt, die den 
Tod des Patienten in zwei, 
drei, vier, vielleicht auch fünf 

bis ſechs Jahren zur Folge haben mußte. Wie weit die 
Gehirnnerven in Mitleidenſchaft kämen, war jetzt noch 
nicht abzuſehen. Der Patient hatte einen zähen Willen 
zum Leben — der war der beſte Helfer des Arztes. 

Graebner verbarg nicht das harte Lächeln, das ſeine 
ſchmalen Lippen verzog. Auf den Helfer hätte er ohne 
weiteres verzichtet. Dem Willen des. Todgeweihten ſtand 
das Leben der Geſunden gegenüber! Seine Recht⸗ 
ſprechung war eine andere als die des Profeſſors. Aber 
er ſchwieg. Nur die Ader an feiner Schläfe quoll balkig 
unter der Haut hervor, und ſeine ſchlanke, blanke Hand 
ſtrich zweimal über ſein breit ausladendes, energiſches 
Kinn. 

Und er ſagte auch nichts, als Ertzey die Tür zum 
Nebenzimmer öffnete, Herr von Elidien ſteif und mit 
geſpreizten Beinen eintrat und mit verbindlicher Ironie 
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lächelnd fragte: „Nun, was haben die Herren über 
meinen Kadaver beſchloſſen?“ 

Nur Graebner hörte den Unterton zitternder Angſt 
aus dieſer Frage heraus, ließ ſich aber von der eleganten 
Oberfläche nicht täuſchen. 

Er überließ dem Profeſſor das Wort. 

Herr von Glidien aber ſetzte ſich etwas umſtändlich 
in den Seſſel, ben der Profeſſor ihm geſchickt und unauf⸗ 
fällig hinſchob, und ſeine polierten Nägel hoben ſich 
blutrot von dem weißen Taſchentuch ab, das er in der 
feuchten Hand hielt. Seine dunklen, länglichen Augen 
flackerten unruhig zur Tür. 

„Karola, kommſt du?“ | 

Cie folie wenigſtens dabei fein, wenn er etwas zu 
hören bekam, was ihm das Leben verſperrte und die 
Luft zum Atmen benahm. Dazu war ſie da. 

Darum hatte er ſie geheiratet, darum liebte er ſie. 

Nun ſtand ſie hinter ſeinem Seſſel, und er reichte ihr 
die Hand über die Schulter, hielt ſie feſt, und ſeine Angſt 
legte ſich, als er ihren ruhigen, vollen Pulsſchlag fühlte. 

Das Licht aus den zwei breiten Fenſtern fiel gerade 
auf ihr ſchmales, blaſſes Geſicht. Graebner bemerkte jetzt 
zum erſtenmal, daß eine breite Strähne ſilberweißen 
Haares den dunklen, welligen Scheitel durchzog und daß 
tiefe, ſchwarze Schatten um die dunklen Augen lagen. 

Am liebſten wäre er aus dem Zimmer hinaus: 
gegangen, das der Profeſſor jetzt mit ſeinen ſanften, tröſt⸗ 
lichen Worten erfüllte. Selbſt der ſcherzhafte Ton fehlte 
nicht, der den Kranken ſo viel Mut gibt. 

„Mein verehrter Herr von Glidien — das alles iſt 
noch ſehr heilbar, ſehr ungefährlich — hauptſächlich eine 
nervöſe Überreizung, die lokale, vorübergehende Störun⸗ 
gen verurſacht, die bei richtiger ee und Be⸗ 
handlung durchaus zu heben ſind.“ 

Er ſprach zwanzig Minuten hintereinander, in abge— 
rundeten Sätzen, ohne ein einziges Mal zu ſtocken oder 
ſich zu verbeſſern. Mit glänzender redneriſcher Technik 


glitt er über die Stellen fort, die den Patienten ängſtigen 


konnten, oder fügte ein paar lateiniſche Worte ein, wenn 
ihm der deutſche Ausdruck zu deutlich erſchien. Seine 
Art, fid) dabei mehr an die Arzte als an den Kranken 
ſelbſt zu wenden, gab feinen Worten den Schein berubi- 
gender Objektivität. | 

Das war elegante, alte Schule, vor ber fid) Ertzky 
innerlich troß aller Verehrung für Graebner beugte. 

„Ja, lieber Freund, das will gelernt ſein“, ſagte 
Graebner, nachdem er zuſammen mit Ertzky den alten 
Herrn die Treppe hinuntergeleitet hatte. 

„Das muß gelernt werden“, ſagte ſich Ertzky. 

Er hatte etwas übrig für das Virtuoſentum in der 
Wiſſenſchaft, und Berlin hatte allen ſchlummernden Ehr⸗ 
geiz in ihm zum Leben erweckt. 

Graebner wunderte ſich nicht, als Frau v. Glidien 
ſich am Nachmittag während der Sprechſtunde in ſeiner 
Klinik bei ihm anmelden ließ. 

Er mußte ſie warten laſſen, durfte ihr nicht den Vor⸗ 
tritt laſſen vor den anderen, die ſich früher eingefunden 
hatten. 

„Es wird niemand mehr angenommen“, warf er dem 
Diener zu. 
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Die Stunde ſollte ihm wenigſtens nicht gekürzt wer⸗ 
den, die Stunde, in der er etwas erfahren durfte von ihr 
und ihrem Leben. Er hatte ſie ſeit dem geſtrigen Abend, 
da ſie an der Seite ihres Mannes in den Empfangſalon 
des Sanatoriums getreten war, kaum wenige Minuten 
allein geſprochen. Ihre Abſpannung war ihm auf— 
gefallen und der leiſe Ton ihrer Stimme. Auch ihre 
ſtarre Ausdrucksloſigkeit bei dem Gutachten bes Pro- 
feſſors. Kein Blick war von ihr zu ihm geirrt, nichts 
hatte ihn in ihrer Art, ſich zu geben, an die Tage auf 
Glidien erinnert, da ſie aufgelöſt in Angſt und Elend 
vor ihm geſtanden. 

Und doch wunderte es ihn nicht, daß ſie kam. Er 
blickte auf die Uhr — in einer halben Stunde würde ſie 
ihm gegenüberſitzen wie einft, würde zu ihm fpredjn... 
wie einſt. 

Keiner von den Patienten hätte ihm die fiebernde 
Unruhe angemerkt. Aufmerkſam wie immer hörte er zu, 
eingehend wie immer war ſeine Unterſuchung. 

„Wie viele ſind noch draußen?“ fragte er den Diener. 

„Nur nod) eine Frau und bann..." 

„Bitten Sie die Dame, ſich noch fünf Minuten zu ge⸗ 
dulden.“ 

Er mußte ihr eine Botſchaft geben. Sie durfte nicht 
denken, daß er fie vergaß. Er wollte es aud) rajh 
erledigen mit der Frau . . . fie ſollte lieber morgen 
wiederkommen. 

Er kniff die kurzſichtigen Augen zuſammen, als die 
Frau plötzlich vor ihm ſtand. „Ick bin Frau Seiler, 
Herr Doktor, vom Schloſſermeiſter Seiler die Frau.“ 

„Ja, bitte ... was wünſchen Sie?“ 

Sie rückte den verbogenen ſchwarzen Strohhut auf 
dem ſchütteren blonden Haar zurecht und riß an den 
Enden einer fadenſcheinigen Mantille, von der zer⸗ 
ſchliſſene Spitzen wie Franſen herabhingen. Sie e 
dreiſt und ſüßlich zugleich. 

„Der Herr Doktor werden [don wiſſen . 
Mann liegt ja nu ſchon feit drei Wochen hien“. 

Ach ja — ja — nun wußte er. Der Name war ihm 
nur in dieſem Augenblick, da ſeine Gedanken bei Karola 
weilten, entfallen. 

„Nun, wo fehlt's denn bei Ihnen, Frau Seiler?“ 

Er ſah plötzlich den ſtechenden Blick ihrer kleinen 
hellen Augen. 

„Mir fehlt niſcht, Herr Doktor nee... 
Ick bin ooch nich meinswejen gekommen.“ 

Es war etwas Aufreizendes in ihrem Ton. Graebner 
machte mit feinem Drehſchreibſtuhl eine halbe Wendung 
zu ihr und fragte fie ſchroff: „Na alfo, gute Frau, was 
wollen Se denn dann?“ 

Sie duckte ſich erſt wie in leichtem Schreck. Aber 
gleich darauf legte ſich das ſüßliche Lächeln wieder um 
ihre ausgedörrten Lippen. 

„Ich will ja niſcht jeſagt haben, Herr Doktor, aber 
meine Freundin, de Klauſen — vom Tiſchler Klauſen die, 
der wo bei Sie jeſtorben is — die Witwe, die hat mich 
uffmerkſam druf jemacht.“ 

Graebner ſtand auf, ſetzte ſich rittlings auf den 
Schreibtiſch und fuhr ſich mit der Hand über das glatt⸗ 
raſierte Geſicht. 


mein 


mir nich! 
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„Worauf aufmerkſam gemacht — was heißt bas?" 

„Na alfo . . . ick weeß ſchon, was ick weeß .. 

Wie ein böſes Tier ſtand die Frau in dem einfachen 
hellen Sprechzimmer, die Arme eng an den Oberkörper 
gepreßt, mit tückiſch funkelnden Augen, die feige und 
dabei wütend dem Blick des Arztes auswichen. 

Graebner zuckte die Achſeln. „Liebe Frau, ich habe 
keine Zeit. Wenn Sie etwas wollen, dann ſagen Sie es 
kurz heraus!“ 

„Meinen Mann will ick raushaben — weiter niſcht!“ 

Gelaſſen antwortete er: „Das geht nicht. Er iſt nicht 
transportfähig. Das kann ich nicht zugeben — tut mir 
leid.“ 

Es war wie ein Aufheulen, als ſie ihr angegrautes 
Taſchentuch herauszog und an die Augen drückte. 

„Wat haben mir denn die Dokters hier jeſagt, daß 

et beffer jeht mit ihm, und nu .. . nid) transportfähig?“ 
| Ihre Stimme hatte einen gellen, keifenden Klang. 

„Schreien Sie nicht, Frau ... das nutzt nichts.“ 

Sie lachte höhniſch auf. 

„Ick weeß ſchon, wat nügt... uff de Polizei wer ick 
jehn ... Sie, det nützt. — Hätte det man ooch de Klauſen 
jetan, denn hätte ſe den Ernährer noch für de zwei 
Jöhren!“ 


Sie ließ fid) in den pächſtſtehenden Seſſel fallen, 


ſchluchzte und ſchneuzte in ihr Taſchentuch und beugte den 
Oberkörper auf und ab, wie gepeinigt von Schmerzen. 

Er ging auf ſie zu, faßte ſie hart an der Schulter. 

„Laſſen Sie gefälligſt den Unfug, Frau“ — 

Sie ſchrie faſt auf. 

„Unfug? — De Wahrheit is et! 
er jefund geworden, der Klauſen ... in 'nem richtijen 
Krankenhaus ... aber hier. ... Mit de eijenen Ohren 
hat ſie's jehört, die Klauſen, wat ſe hier machen mit de 
Kranken. .. Beim Aufwarten bei Tiſch! Da hat fes 
jehört, wat — Sie for Experimente machen .. er 
braucht ieberhaupt nich zu ſterben ... wat mach ick denn 
ohne ihn? — Drei Bäljer hab ick — kleener wie die von 
der Klauſen — ick kann keene Uffwarteſtelle nehmen, 
wenn er ſtirbt ... bet eene is noch in de Windeln und 
det älteſte fünf Jahre. Alfo nee, nee — id”... 

Sie riß ſich plötzlich los und lief zur Tür. 

„Zur Polizei jeh ick jetzt.“ 

„Hier geblieben!“ donnerte Graebner ſie an. 

Wie angewurzelt blieb fie ſtehen, bie verheulten, per- 
ſchwollenen Augen blickten ihn blöde an. Ihre Anſchul⸗ 
digungen und ſinnlofen Verdächtigungen hatten ihn 
kalt gelaſſen, nicht einmal neugierig war er — wo, in 
welchem Haus man über ſeine Klinik und ihn geſprochen. 
Er wußte, wie leicht ungebildete, vor Kummer und Sorge 
verwirrte Menſchen Worte verdrehten und ihren Sinn 
entſtellten, wenn ſie damit einen Stützpunkt für ſich zu 
gewinnen meinten. Er wußte auch, wie wenig Bedeu- 
tung den Anklagen, bie im Moment der Erregung aus: 
geſtoßen wurden, zuzumeffen war. Was ihm naheging, 
war die Verzweiflung der Frau, ihre Hilfloſigkeit, ihre 
wirtſchaftliche Lage. 

„Zur Polizei laufen, hat keinen Zweck, Frau — das 
ſind Dummheiten! Aber wenn Sie Not leiden mit 
Ihren Kindern, dann“ 


Woanders wäre 


Seite 459. 


Er griff in die Hoſentaſche, da hatte er aber nur loſes 
Silbergeld, das war zu wenig. Er ſuchte nach ſeinem 
Goldbüchschen, das er in der Weſtentaſche trug — es 
war leer. Ärgerlich tajtete er feinen Rock ab, nahm die 
Brieftaſche heraus, griff mit ſpitzen Fingern die Scheine 
ab. Zum Kuckuck — war denn kein einziger Zwanzig: 
markſchein darunter? Nein ... ein einzelner Fünfzig⸗ 
markſchein lag zwiſchen den Hundertmarkbanknoten. Er 
zögerte ... er konnte die Frau doch nicht wechſeln 
ſchicken ober den Diener ... unb nun war ihm auch, als 
vernehme er vom Wartezimmer her ein leiſes Hüſteln, 
als würde ein Stuhl gerückt . . . und eine plötzliche Angſt 
packte ihn, Frau von Glidien könnte fortgehen, ohne daß 
er ſie geſehen, ohne daß er ſie geſprochen. 

Er drückte der Frau vor ihm den Schein in die Hand. 

„Da . .. aber nun gehen Sie.“ 

„Ja, wie denn, Herr Doktor ... wat denn?“ 

„Ein Notgroſchen. Für die Kinder ... gehen Sie — 
gehen Sie — ich habe keine Zeit.“ 

„Herr Doktor ... nee... det kann ick ja jar nich be: 
anſpruchen . .. det is ja zu nett von Ihnen, Herr 
Doktor, zu“ 

Er ſchob ſie an beiden Schultern ſanft und energiſch 
aus dem Zimmer. 

Sie murmelte noch etwas im Korridor, wollte zurück⸗ 
kehren, um ſich noch „ornt'lich zu bedanken“, aber er 
winkte ungeduldig ab. 

„Schon gut, ſchon gut, liebe Frau“, und zum Diener 
gewendet: „Ich laſſe die Dame bitten.“ 

„Einen Augenblick, Frau Baronin, ich will nur das 
Fenſter öffnen.“ 

Er tat es ungern, wenn er in ſeinem Sprech mer 
jap, denn da es ebenerdig war und auf den Garten bin- 
ausging, war es leicht, zu ihm hineinzuſehen. Er mühte 
ſich ab, wenigſtens die weißen Vorhänge zu ſchließen. 

„Ich helfe Ihnen, Herr Doktor.“ 

Er ſtreifte ſie mit ſeinem Arm, als er zurücktrat. 

„Danke — es geht ſchon.“ 

Wie ſeltſam atemraubend die Nähe dieſer Frau 
immer auf ihn wirkte. 

Er bot ihr nicht einmal die Hand, unb fie ſetzte fid), . 
ohne feine Aufforderung abzuwarten, auf den Stuhl, der 
ſeitwärts an ſeinem Schreibtiſch ſtand. 

„Wollen Sie nicht lieber den Seſſel, Frau Baronin?“ 

„Nein, Herr Doktor. Ich ſitze gern ſo.“ 

Sie kam ihm fremder vor in dem knappen Schneider: 
kleid mit dem dunkelbraunen kleinen Hut, unter dem die 
weiße Strähne ſichtbar war. 

„Nehmen Sie Ihren Schleier ab . 
er nach einer Weile. 

Aber trotz des „Bitte“ klang es befehlend. Sie löſte 
langſam den Knoten, dann raffte ſie das feine, duftige 
Gewebe zuſammen und ſpannte es glatt über ihrer 
ſchwarzen Lacktaſche. 

„Sie können ſich denken, nicht wahr, warum ich ge— 
kommen bin, Herr Doktor?“ 

Ob er ſich's denken konnte! Sie war nicht herein- 
gefallen auf die lange, elegante Rede des Profeſſors. 

Graebner rückte ſeinen drehbaren Stuhl ab und 
klopfte mit der Papierſchere leicht auf die grüne Platte. 


. bitte", ſagte 
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„Es ift der Anfang vom Ende“, ſagte er beinah 
brutal. „Das wiſſen Sie ſo gut wie ich. Nur wie lange 
ſich dieſer Anſang hinzerren wird, iſt die Frage!“ 

Sie nickte, ohne ihn anzuſehen. 

„Das fürchtete ich.“ 

Er. lächelte bitter. 

„Ja, liebſte Frau 
entgegen.“ | 

Liebfte Frau! So hätte er fie immer nennen mögen, 
wenn fie aud) nicht verftand und nicht verftehen wollte, 
wie er es meinte. Er hätte ihr aud) jagen mögen: 
Laſſen Sie jetzt dieſen lebendigen Toten, was geht der 
Sie, was geht er mich an? Von ſich ſollte ſie ihm er⸗ 
zählen — die lange, tote Zeit mußte er beleben können 
in ſeinem Erinnern, mit allem, was ſie getan, gedacht, 
gelitten, geträumt hatte. 

Er ſprang plötzlich auf. 


. . . Sie gehen ſchweren Jahren 


So dumme Gedanken kamen einem bei der weichen, 
warmen Frühlingsluft. Die entnerpte. Oder war es Die 


Nachwirkung vor dem abſcheulichen Auftritt vorhin? — 
Mit rauher Stimme, haſtig, ſagte er: „Es wäre gut, 
wenn Sie mir einen kurzen Abriß geben könnten von 
der Zeit, da Ihr Gatte meiner Behandlung entzogen 
war.“ 

So konnte er es formen. So konnte er manches 
erfahren. Er lehnte ſich mit dem Rücken an das Fenſter⸗ 
kreuz, froh, daß ſein Kopf im Schatten blieb, während 
er in jedem verborgenen Zug ihres Geſichtes leſen 
konnte. Und nun wurden auch ſeine Fragen ſachlich, 
wurde ſeine Stimme freier. Er fand ſich ſelbſt wieder. 

Hatte ſie nicht einem Kind das Leben gegeben? Sie 
ſollte ihm alles ſagen, ohne Scheu — ſo wie ſie früher 
zu ihm geſprochen. 

„Ich hatte einen kleinen Jungen, er ſtarb kaum zwei 
Monate alt an Gehirnhautentzündung. Es ging ſo 
ſchnell. In vierundzwanzig Stunden ſpielte ſich das 
alles ab. Ich kam kaum zur Beſinnung.“ 

Sie ſprach ſo leiſe, daß er ſich anſtrengen mußte, um 
ſie zu verſtehen. 

„Wie nahm Ihr Gatte den Tod des Kindes auf?“ 

Sie wollte etwas fagen, ſtockte ... dann ſtieß fie 
kurz entſchloſſen die Worte hervor: „Er freute ſich.“ 

Sie atmete ſchwer auf, und ihre Finger in den 
ſchmiegſamen däniſchen Handſchuhen krampften ſich 
ineinander. Ihr war, als dürfte ſie keine Frage mehr 
zulaſſen, als müßte ſie ſelbſt alles ſagen, wie es geweſen 
war, damit das Bild ſich nicht verrückte, wie ſie es in 
ſich trug von jener furchtbaren Zeit. Und ſie ſprach 
plötzlich ganz ſchnell, wie es ſonſt nie ihre Art war. 

„Sie wiſſen doch, wie krank mein Mann war. 
Ständig war ich um ihn. Die Schweſtern wechſelten alle 
acht Tage — er wurde ihrer überdrüſſig und ermüdete 
ſie durch ſeine Launen. Niemand kannte ſeine Gewohn— 
heiten wie ich, und er dankte mir alles in ſo rührender 
Weiſe, daß ich mich für alles belohnt fühlte. Dann kam 
die Zeit, da ich ſelbſt ans Bett gefeſſelt war. Mein armer 
Mann wurde vom Kreisarzt in ſeinem Zimmer ein— 
geſchloſſen, damit er nicht kam und etwas Unbedachtes 
tat. Er hat es zum Glück nicht gemerkt, denn ein 
Wärter, den man ihm als Käufer für eines ſeiner Pferde 
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vorgeftelit hatte, und mein Stiefvater ſpielten Karten 
mit ihm. Als alles vorüber war, kam er in mein Zim⸗ 
mer. Ich hatte das Kind an der Bruſt, und es war 
wohl das erſtemal, daß meine Blicke, meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht ihm allein galten. Er geriet in große Er⸗ 
regung und verbot mir, das Kind zu nähren. Ich ließ 
eine Amme kommen ... nachts weinte ich, wenn fie 
es an ihre Bruſt legte. Als ich aufſtehen durfte, ver⸗ 
langte er, id) ſollte bei ihm ſitzen, wie bisher. Da er 
das Kinderweinen nicht vertrug, durfte der Korbwagen 
niemals neben mir ſtehen. Heimlicher hat ſich wohl nie 
ein unverheiratetes Mädchen zu ihrem Kind geſtohlen 
als ich zu dem meinigen! Er war — eiferſüchtig! Eifer⸗ 
ſüchtig auf jeden Blick, jede Handreichung. Einmal über⸗ 
raſchte er mich dabei, wie ich es im Arm hielt und ſein 
Geſichtchen mit Küſſen bedeckte. Er ſagte kein Wort, 
drehte mir nur den Rücken und ſchlug heftig die Tür 
hinter ſich zu — und dann Del alles zuſammen im 
Schloß, was Beine hatte, denn er zertrümmerte Spiegel, 
Bilder, Uhren. . ..“ 

Sie brach ab, ihre großen Augen, ſo unbeſtimmt in 
der Farbe, daß er nicht wußte, ob ſie grau, braun oder 
dunkelblau waren, weiteten ſich ſchreckhaft. 

Graebner nickte kurz. 

„So dachte ich mir's. Solche Anfälle ſind immer zu 
erwarten. ... Und was geſchah bann?" 

Mit halberſtickter Stimme fuhr fie fort: „Dann... 
ja dann . . . Drei Tage ſpäter wurde das Kind krank 
und ſtarb. Ich durfte kein ſchwarzes Kleid anlegen und 
durſte nicht mit zum Begräbnis gehen. Fremde Leute 
haben feinen kleinen Sarg mit Blumen beſtreut, Fremde 
haben ſein Grab geſchmückt.“ 

Sie weinte nicht. Mit großen, brennenden Augen 
blickte ſie ins Leere, nur ihre Hände glitten hin und her 
auf der ſchwarzen Lacktaſche, und ihre Knie, die ſich 
unter dem feinen Stoff abzeichneten, zitterten heftig. 

Graebner brachte kein Wort des Bedauerns, ber Teils 
nahme heraus. Es war, als würgte ihn etwas am Hals. 
Er hätte was gegeben um eine ſtarke Zigarre, um ein 
paar Glas Wein, er hätte noch mehr gegeben um das 
Recht, dieſer Frau, die das Leben ihres Kindes, ihr 
eigenes Leben um einen Mann hinopferte, der nichts 
mehr zu ſuchen hatte auf der Welt, die Binde von den 
Augen zu reißen. Er hatte kein Mitleid mit ihr, nicht ſo 
viel, wie er für die rabiate Frau des Schloſſermeiſters 
gehabt hatte — nur eine ungeheure Empörung erfüllte 
ihn — das Bewußtſein des Auflehnens ſeines ganzen 
Weſens gegen die Nutzloſigkeit dieſes Opfers. 

Ahnte ſie, was hinter ſeinem Schweigen lag? — Sie 
ſenkte plötzlich den Kopf, und ein unſicheres, wie Ver⸗ 
zeihung heiſchendes Lächeln huſchte über ihre Lippen. 

„Das liegt alles weit zurück. Ich habe es über⸗ 
wunden.“ | 

Sie log mit bem Heldenmut einer Frau, der ihre 
Liebe über alles geht. 

„Wiederholen ſich dieſe Anfälle?“ fragte er nun ſach⸗ 
lich und hart. 

Sie zögerte einen Augenblick. 

„Ja . . . in Nizza vor acht Wochen etwa. 
meine Schuld — ich reizte ihn.“ 


Es war 
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„Sie wollten wohl nicht, daß er ſpielte?“ 

Sie zuckte die Achſeln. | 

„Daran kann ibn niemand hindern. Nein... id) 
war müde . . . zum Umſinken müde. Ich hatte am 
Nachmitag drei Stunden hinter feinem Stuhl geſtanden 
beim Trente-et-quarante in Monte Carlo. Die ſchlechte 
Luft, die Hitze — ich begreife noch jetzt nicht, daß ich 
mich ſo lange halten konnte! Aber abends war ich 
außerſtande. Er wollte durchaus wieder hin. Er haite 
gerade Glück gehabt — vierzig⸗ oder fünfzigtauſend 
Frank hatte er gewonnen. Zum erſtenmal weigerte 
ich mich mitzufahren.“ 

Ganz leiſe fuhr ſie fort: „Es war vor allem meine 
Abgeſpanntheit, aber auch die Angſt, daß er alles wieder 
verlieren könnte — ja, ich glaube doch, es wird haupt⸗ 
ſächlich dieſe Angſt geweſen ſein. Das fühlte er. Oh, 
er kennt mich ſo gut — und das reizte ihn, brachte ihn 
auf gegen mich. .. Wir mußten am nächſten Tag das 
Hotel verlaſſen!“ 

Graebner erinnerte ſich jetzt, wie Dr. Möller davon 
erzählte, daß Glidien den Beſuchern, die' ohne ihre 
Frauen gekommen waren, den Hut aus der Hand ge— 
ſchoſſen hätte. Und da hatte er ihn trotzdem dem Leben 
zurückgegeben — er — Julius Graebner — nicht aus 
ärztlichem Pflichtgefühl heraus, ſondern weil die Frau, 
die nicht wußte, um was fie ihn bat, um fein Leben ge: 
bettelt hatte! Es war noch gut — ſie jammerte und 
klagte nicht, ſondern wollte nur wiſſen, was ſie weiter 
erwartete. 

Er ſagte es ihr ſchonungslos — in wenigen, kurzen 
Worten. Er fargte ihr eigenes junges Leben ein mit 
dieſen Worten. Wenn alles vorüber war — dann war 
auch ihre Jugend vorüber, ihre Spannkraft, vielleicht 
auch ihre Geſundheit. 

Sie ſagte: „Wer es nicht verſtanden, ſein Schickſal 
zu ſchaffen, der muß wenigſtens verſtehen, es zu 
tragen!“ 

Er war tief erſchüttert, ging in heftiger Bewegung 
auf ſie zu, riß ſie vom Stuhl an ihren beiden Händen: 
„Liebſte Frau . . . liebſte Frau ...“ 

In dieſem Augenblick verwünſchte er ſeine ärztliche 
Geſchicklichkeit, verwünſchte all fein Können, all das 
Glück, das ihm bei feinem Arbeiten, bei feinen Operatio⸗ 
nen zur Seite war, und das beinah ſprichwörtlich galt 
unter ſeinen Aſſiſtenten. 

Er wußte, wie allein ſie ſtand, wußte, daß ſie keinen 
Halt haben konnte an dem lahmen Jockei, der ihr Stief- 
vater war. Er wollte ihr einen Ausweg zeigen, wenn 
ihre Kräfte erlahmten und ihr Wille, „ihr Schickſal zu 
tragen“. Es gab vorzügliche Anſtalten in Deutſchland, 
— er konnte ihr die beſten Empfehlungen geben — und 
wenn ſie ein neues Leben beginnen wollte, wenn jemand 
ihren Weg kreuzte, der ... für den ... Alfo, das 
Geſetz hatte ja.ben Fall vorgeſehen — bei unheilbarer 
Geiſtes krankheit. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Sie haben ihn nicht gekannt, wie er früher mar. . 
Sie wiſſen nichts von ihm, als was ſein armer Körper 
jetzt ſagt! Und auch damals — wer kannte ihn ſo, wie 
ich ihn kannte!?“ 
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Sie ſprach von der Zeit, da ſie ihn das erſtemal am 
Krankenlager ihrer Mutter erblickt hatte. Alle Ernie⸗ 
drigungen der Armut hatte die durchgekoſtet, und ſie 
wäre ſein geworden um eine Flaſche Burgunder, die der 
Arzt der Kranken verſchrieben, und die ſie nicht kaufen 
konnte. Daß er, der rückſichtsloſe Lebemann, in ehr⸗ 
erbietiger Scheu vor ihr geſtanden hatte wie vor der 
unnahbarſten Dame aus ſeinen Kreiſen — das vergaß 
ſie ihm nicht. Nach dem Tod der Mutter hatte er einen 
Verſuch gemacht, ihre Rechte bei dem alten Fürſten, der 
ihr Vater war, geltend zu machen. Es hieß: „Die 
Tochter von Miſtreß Juck intereſſiert mich nicht!“ Und 
dann hatte es geheißen: es hinge von dem Betragen der 
jungen Dame ab, es wäre eine teſtamentariſche Verfü— 
gung vorhanden — fürs erſte war nichts zu machen 
geweſen. Da hatte Glidien ſie zu ſich geladen. Und ſie 
war gekommen, weil ſie ſich nicht zurechtgefunden hätte 
im Leben, das fie nur kannte aus den parfümierten Er: 
zählungen ihrer Mutter und den Turferinnerungen ihres 
Stiefvaters. 

„Man hat auch Ihnen gewiß, als ſie auf Glidien 
waren, Märchen erzählt von Beſuchen, die er mit mir 
gemacht haben ſoll bei den Gutsnachbarn, und von 
Gegenbeſuchen, die er erwartet hätte. Nur einigemal 
ausgefahren iſt er mit mir, aber einem Herrn hatte er 
wirklich den Hut aus der Hand geſchoſſen, weil er eine 
häßliche Bemerkung über mich gemacht hatte.“ 

Graebner konnte es leicht erraten, daß ſie ſich am 
Abend dieſes Tages aus Liebe, aus übertriebener Bewun⸗ 
derung zum erſtenmal dem Mann hingegeben hatte, 
der ſie vor Not und vor Verleumdung ſchützte. Und er 
konnte es jetzt — da er ſie beſſer kannte — auch be⸗ 
greifen, daß ſie ſich immer inniger, immer leidenſchaft⸗ 
licher an ihn hing, als fie fühlte, daß er aus der Zer⸗ 
riſſenheit ſeines zügelloſen Lebens immer wieder bei ihr 
ſeine Zuflucht ſuchte. Es war ein heiliges, beinah 
mütterliches Empfinden, das dieſes junge Weib an den 
wirtſchaftlich und auch ſchon geſundheitlich zerrütteten 
Mann kettete. 

Sie konnte den Blick nicht vergeſſen, der über alle 
hinweg zu ihr geflogen war nach dem unglücklichen 
Sturz. Erſt hatte man von der Möglichkeit einer Rück⸗ 
gratverkrümmung geſprochen — und ſie hatte die wahn⸗ 
ſinnige Angſt in ſeinen Augen aufflackern ſehen. Da⸗ 
mals ſchon hatte er ihre Hand nicht aus der ſeinen ge⸗ 
laſſen und war erſt ruhig geworden, nachdem ſie gelobt 
hatte: „Ich bleibe, ſolange du mich behälift.” 

Und jetzt ſollte ſie ihr Gelöbnis brechen, weil der 
unfelige Sturz Schlimmeres mit ſich gebracht hatte? 

„Ich habe mein Kind nicht behalten dürfen, Mutter 
bleibe ich trotzdem..“ 

Graebner neigte ſich vor ihr tief — wie noch nie vor 
einem Menſchen. 

„Verfügen Sie über mich ... immer und zu allen 
Zeiten. Ich bin Ihnen ganz ergeben.“ 

Sein Empfinden zu ihr verlor für den Augenblick 
alles Schmerzliche, alles, was ſich mit dem Maß einer 
irdiſchen Zuneigung meſſen ließ. Sie war ihm plötzlich 
entrückt in eine Sphäre, die feinem poſitiven, natur: 
wiſfenſchaftlich dreſſierten Denken unendlich fern war. 
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Früher — wenn er mit feinem Bruder ober feiner 
kleinen Schwägerin mufiziert hatte, da hatte es ihn 
manchmal überkommen — ſo wie jetzt. Da war er zu⸗ 
weilen, wie jetzt eben, erfüllt geweſen von einer reinen 
und ſtarken Stimmung, aus der er nur langſam und 
gleichſam taſtend herausfand in die Wirklichkeit. 

Sie fragte — wieder zaghaft und ſcheu — wie ſie 
es ſonſt war ihm gegenüber: „Und Sie werden zu uns 
herauskommen, wenn ich Sie darum bitte?“ 

„Ich komme — wann und wie oft Sie mich auch 
rufen.“ 

Ihr das ſchwere Schickſal ſo oder ſo erleichtern — das 
war das einzige, was er noch tun konnte für ſie. 

„Ich darf Ihnen auch ſchreiben?“ 

Sehr ernſt antwortete er: „Sie müſſen es tun, damit 
ich über den Verlauf der Krankheit orientiert bin. ..“ 

Plötzlich ſtockte er und fügte dann raſch und in ſeinem 
alten, etwas befehlenden Ton hinzu: „Adreſſieren Sie 
ihre Briefe an mich ,Slinit. Klinik — nicht Sana⸗ 
torium. Im Sanatorium wird meine Korreſpondenz 
vom .. . Bureau geöffnet.“ 

Er ſagte Bureau — denn er wollte den Namen ſeiner 
Frau da nicht hineinmiſchen. 

Es war ja auch ſchließlich das gleiche. — — — 

Gegen Abend kam Dr. Baumann ſehr aufgeregt zu 
Frau Eliſe. Eine Patientin hatte ſtarke Erregungs⸗ 
erſcheinungen. Er hatte vergeblich alles mögliche ver⸗ 
ſucht, die Dame verlangte nach Kollege Graebner. Er 
hatte ihn vergeblich in der Klinik geſucht — ob er nicht 
nach der Weinſtube telephonferen ſollte, in der der Kollege 
öfters zu ſein pflege? 

Frau Eliſe ſchlug hart das große Kontorbuch zu⸗ 
ſammen, aus dem ſie gerade einige Auszüge gemacht 
hatte. 

„Wer ſagt Ihnen, daß er dort iſt?“ 

Baumann hob bedauernd ſeine 
Schultern. 

„Meine verehrte Frau Doktor, ein jeder von uns 
weiß, wo Kollege Graebner am liebſten feine freien 
Abende verbringt. Er iſt ein Weinkenner — wie es 
nicht viele gibt in Berlin.“ 

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Was hatte er 
nur in der letzten Zeit, der kleine Baumann? Immer 
dieſe Andeutungen, immer dieſes unterkittige Lächeln. 
Wenn er nicht ſo gut Beſcheid wüßte im Betrieb, ſie 
hätte ihm ſchon längſt einmal die Meinung geſagt. 

„Warten Sie ... ich werde ſelbſt fragen . . ob» 
zwar .. . es ift halb zehnn .. ba hat mein Mann 
wahrhaftig ſein bißchen Ruhe verdient.“ 

„Ja . .. wenn's nicht die Patientin wäre. ..“ 

Das brauchte er ihr nicht noch zu ſagen, das wußte 
fie. Darum telephonierte fie auch ſelbſt. 

„Iſt Dr. Graebner vielleicht anweſend? Ja ... ich 
warte am Apparat.“ 

Dr. Baumann ſtrich ſich befriedigt über den rötlichen 
Bart. „Na alfo ... ich wußte es.“ 

Sie winkte ihm ärgerlich ab. Ganz nervös machte er 
ſie mit ſeiner ſüffiſanten Allwiſſenheit. 

„Du . .. Julius ...? Alſo bitte, du mußt ſofort 
kommen. . .. Eine Patientin fühlt fid) febr elend. . .. 


ausgepolſterten 
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Baumann hat nichts ausrichten können ... wir dürfen 
lie nicht vernachläſſigen . . wie? Was ſagſt du?“ 

Frau Eliſe wurde blaß, und das Hörrohr entſank faſt 
ihrer Hand. 

Wie eine fremde Stimme hatte es aus dem Apparat 
geklungen. Pappig und ſchwer hatten ſich die Worte 
von den Lippen ihres Mannes gelöſt. Es war ein grober 
Ausdruck gefallen, wie ſie ihn nie von ihm vernommen. 
Sie glaubte jid) getäuſcht zu haben. .. Mit fliegendem 
Atem fragte fie: „Biſt du es denn, Julius? ... Hörſt 
du nicht, was id) fage? ...“ Und ganz laut und mit 
noch ſchwerfälliger Deutlichkeit kam es zurück: „Die hyſte⸗ 
riſchen Frauenzimmer Ge mich zufrieden laſſen . 
verſtanden . . Schluß . 

Sie ſagte: „Ja Ce ..", während ihre Lippen 
ganz weiß wurden. Bar legte ſie das Hörrohr zurück 
in die Gabel. 

„Mein Mann muß in dieſem Augenblick zu einem 
Schwerkranken. Er ijt nicht abkömmlich ... es tut 
ihm leid. Vielleicht ziehen Sie den anderen Arzt von der 
Klinik zu Rate.“ | 

Cie hatte ihre „Glasaugen“, wie ſie Baumann 
an ihr kannte bei ſtarker Erregung. Er verbarg das 
ironiſche Lächeln hinter ſeiner vollen, weichen Hand. 

„Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, Frau 
Doktor. 'n Abend.“ 

Sie antwortete nicht. 

Als er draußen war, ſtand ſie auf und ſchloß die 

Tür ab mit dem Schlüſſel. Dann ging ſie an ihren 
Rollſchreibtiſch zurück und knipſte das Licht aus. 
„Sie mochte nicht ins Helle ſehen jetzt, und fie vergrub 
nach langen, langen Jahren zum erſtenmal wieder 
ihren Kopf in den Arm, wie ſie das als Kind getan, 
wenn ſie aus Scham auf den dunklen Heuboden hinauf⸗ 
kletterte... 


* * 
* 


Sufanne Graebner hatte gute Zeit. 

Wenn fie auf der Straße ging, mit ihren rofigen 
Wangen, den leuchtenden braunen Augen, einem kleinen 
Blumenſtrauß zwiſchen den Knöpfen ihrer Jacke, ein 
verwegenes Hütchen auf dem nußbraunen Haar, in 
ſchlanken, hochhackigen Lackſchuhen — da ſahen ſich die 
Männer nach ihr um, und gutgelaunte Frauen mur⸗ 
melten: „. . . niedlich!” 

Es war köſtlich, an den großen Geſchäften ber Leip⸗ 
ziger Straße entlangzugehen, mit einer wohlgefüllten 
kleinen Börſe in bem neumodiſchen Täſchchen, und zu 
überlegen, was ſie zuerſt kaufen ſollte. Bald reizte ſie 
eine Libertybluſe, bald ein eleganter Teetiſch — dann 
wieder ein ſeidenes Sofakiſſen oder auch ein ſchöner 
imitierter Teppich. Mit der goldgefüllten Börſe fragte 
es ſich noch einmal ſo leicht: was koſtet dies, was koſtet 
das, ließ ſich's mit noch einmal ſo leichtem Herzen aus 


dem Geſchäft herausgehen, ohne wirklich etwas zu er⸗ 


ſtehen. 

Es war noch gut, daß ihr Mann ihr gerade den 
üblichen Hundertmarkſchein gegeben hatte, zu „Sommer⸗ 
anſchaffungen“. 

„Sei vorſichtig“, hatte er dabei geſagt und verwundert 
aufgeblickt, weil ſie ihm ſo herzlich und froh gedankt. 
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Er batte fie dann um die Schultern gefaßt und ihr 
leicht widerſtrebendes Köpfchen an ſich gedrückt. 

„Biſt du wieder meine gute, kleine Suſel?“ 

Er war bereit, alles zu verzeihen und zu vergeſſen, 
fühlte mit einer Art verſchämten Entzückens, wie jung 
und hübſch ſie war, und ſehnte ſich nach einer Liebkoſung 
ihrer feſten kleinen Hände, nach einer Berührung ihrer 
ſchwellenden roten Lippen. 
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Ihr Sinn aber ſtand nicht nach Zärlichkeit. Sie war 
froh, daß „alles gut war“, und ließ ſich gern den Kuß 
auf die Wange gefallen, den er noch zurückhaltend und 
abwartend ihr gab. Im übrigen waren ihre Gedanken 
auf der Straße, in den Läden, bei Bergen von ſpitzen⸗ 
beſetzter Wäſche, bei Kleidern, Mullgardinen, Kinder⸗ 
ſpielzeug, Handſchuhen und Lampenſchirmen. 

(Fortſetzung folg 
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Wie das Reich vorſorgt. 


Von E. Grüttel, Hamburg. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Der Krieg lehrt haushalten. Seit Monaten füllen ſich 
an den großen deutſchen Lagerplätzen Rieſenſpeiſe⸗ 
kammern mit allen möglichen Vorräten, die für die Volks⸗ 
ernährung ebenſo bedeutſam wie unentbehrlich ſind. Und 
zwar geſchieht das Aufſtapeln vor allem auch in der Art, 
daß die zu dieſem Zweck gegründete gemeinnützige Zen⸗ 
tral⸗Einkaufsgeſellſchaft in Berlin große Mengen von 
Nahrungsmitteln kauft, um ſie im weiteren Verlauf des 
Krieges nach Bedarf an die Städte des Deutſchen Reiches 
abzugeben. 

Mit dem Rindfleiſch hat man den Anfang gemacht 
und ſchon im Herbſt große Viehbeſtände geſchlachtet und 
konſerviert. Jetzt müſſen die Schweine an das gleiche Schick⸗ 
ſal glauben. Zu Millionen werden ſie für den Mittags⸗ 
tiſch ſpäterer Monate verarbeitet und als Doſenkonſerve, 
als Gefrierſleiſch oder Pökel⸗ und Räucherware für 
Zeiten des Mangels zurückgeſtellt. Eine Million 
Schweine in Doſen! Die appetitlichſten Ausblicke tun ſich 
auf. In zahlreichen Fabriken des Reiches wird gegen⸗ 
wärtig dieſe Aufgabe vollendet. Sie iſt neu inſofern, 
als von dem ganzen Schwein nur 14 Prozent Knochen 
(zum Düngen) und fünf Prozent Schwund übrigbleiben. 
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Schinken, Blatt, Karbonaden und Bauch werden in 
Brühe gelegt; delikate Blut, Leber⸗ und Weißwurſt, 
Sülze mit würzigem Geſchmack gelangen ebenfalls in 
Doſen zur Aufbewahrung; große und kleine Fäſſer 
nehmen das Schmalz auf. Für zweijährige Haltbarkeit 
dieſer Zubereitung leiſten die Fabriken Garantie. 
Während auf dieſe Weiſe täglich raſtlos an der Sicher⸗ 
ſtellung gewaltiger Doſenfleiſchvorräte gearbeitet wird, 
nehmen die Kühlhäuſer ihrerſeits einen großen Teil an 
Dauerware auf. Vier Tage hängen dort im Durchge⸗ 
frierraum die Schweine bei ſechs bis neun Grad minus: 
der Luftkühler mit ſeinem ewigen Kreislauf nimmt ihnen 
die Feuchtigkeit; dichte, glitzernde Schneekriſtalle bedecken 
die mit kaltem Salzwaſſer gefüllten Rohre, die die Kälte 
erzeugen und die Fleiſchbeſtände vollſtändig durchfrieren. 
Im Gefrierlagerraum, wo ſie allmählich ſo hart wird, 
daß ſie bei feſter Berührung „klingt“, kann die geſchaffene 
Dauerfleiſchware dann unbegrenzte Zeit hindurch aufbe⸗ 
wahrt werden. Intereſſant iſt auch ein Einblick in eine 
Räucherei großen Stils, die Speckſeiten und Schinken 
ſowie halbe Schweine vorbereitet. Sauber, in langen 
Reihen liegen da die Fleiſchteile, dick mit Salz beſtrichen, 
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Einftampfen des Fleifhes in Dofen. 
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einer leuchtenden Kalkmaſſe, 
Endlich gehören zur Schweine⸗ 
konſervierung Pökelwaren in 
Fäſſern und die beliebten Roll⸗ 
ſchinken in Doſen, deren charak⸗ 
teriſtiſche Verpackung bei einer 
Wanderung durch eins der 
großen Läger der Zentral⸗Ein⸗ A 
faufsgejellichaft beſonders ins 
Auge fallen. | 

Höchſt mannigfaltig finb die 
übrigen hier aufgeftapelten Was 
ren. Es duſtet nach Tee und 
Kakao, nach Fiſchen und Back⸗ E. 
obit. 20,000 Zentner getrocknete 
Pflaumen, 30,000 Kiſten Rings 
äpfel, dahinter ungezählte Butter⸗ 
fäſſer, an den Schinkenborden 
geräucherte halbe Schweine, T 
Speckſeiten, Schinken E A 2 
in rieſigen Mengen 5 


Vorrat an Würſten. 


etwa zwei Wochen feſt ge— 
ſchichtet übereinander, dann 
werden ſie umgepackt, um 
eine gleichmäßige Salzung 
zu erzielen, und nach weite— 
rer zehntägiger Lagerung 
2—3 Wochen geräuchert. 
In vielen Fällen nähen flei— 
Bige Frauenhände die ge- 
räucherten Schinken ſchließ— 
lich noch in Tücher ein und LUAM MAS N ., d: a KI SE ECH ! NY 
überziehen fie zum Schutz 1 — L Ke AG 
gegen Paraſiten, für eine Kat 552 ^d mia | 

längere Haltbarkeit mit 
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Aufitapeln von Schinkenvorräten. 


verliert den Maßſtab der — 
Zahlen, wenn es ſich um E 

die Ernährung eines 70⸗Mil⸗ E 
lionen-Volkes handelt. Ge 
ringe Mengen wirken hie 
winzig, nur gewaltige Maſſen 
zählen. So enthält beiſpiels⸗ 
weiſe das Heringslager mehr 
als 30,000 Fäſſer mit großen 


"hs. 14 TT und fleiſchigen Salzheringen, 
n RAE 7, MC | ee o N Die hernach beim Verbrauch 
x LH: B P — 1 2 . | leicht zu entwäſſern find und 

N. i m. Wwe oy B... 2 aud) in ſaurer Zubereitung 

À ein ſchmackhaſtes Gericht er- 


i i geben. Auch geſalzene ſriſche 
Aufbewahren der nn in luffigen Lagern. Fiſche finden fid) in großen 


G oogle 


Nummer 13. 


Mengen in Bottichen aufgeſtapelt. Eine geſonderte Ab⸗ 
teilung wurde den Stockfiſchen eingeräumt. Wie Bündel 
vergilbter Zeitungen liegen diefe ſeltſamen Tiere in 
ihrer Verſchnürung zu Ballen geſchichtet beiſammen. Un⸗ 
poetiſch und ſeelenlos ſieht fo ein toter, geſalzener und 
ausgedörrter Seelachs oder Kabeljau aus, und ſeinen 


"d 


Heringsvorräte. 


Wohlgeſchmack glaubt 
man ihm erſt nach einer 
Koſtprobe, bie dann aller- 
dings raſch überzeugt. — 
Bei dieſer Gelegenheit 
ſei eingeſchaltet, daß der 
Fiſch überhaupt noch 
lange nicht genügend 
Kriegskoſt geworden iſt. 
Es kommen täglich reich— 
liche Mengen an friſchen 
Seefiſchen der verſchie— 
denſten Art auf den 
Markt, durch deren Ver— 
brauch der Fleiſchkon— 
ſum nicht unerheblich 
entlaſtet würde. Die 
Preiſe ſeien nicht niedrig genug? Auf dieſen Einwand 
iſt nur zu wiederholen, daß es im Augenblick nicht ſo 
ſehr darauf ankommt, beim Einkauf ſparſam hinſichtlich 
unſeres Geldbeutels, ſondern vielmehr vorſorglich unter 
Berückſichtigung der vorhandenen Nahrungsmittelbe⸗ 
ſtände überhaupt zu ſein. Grob geſagt: Wenn heute ein 
Bemittelter Gäſte bei ſich ſieht und ihnen Hummer, Reh⸗ 
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rücken, Gänſeleber und alle möglichen anderen Lecker⸗ 
biſſen vorſetzt, ſo tut er damit dem Vaterland einen viel 
größeren Dienſt, als wenn er ſeine Scheine ängſtlich 
im Beutel zurückhält und als „Kriegseſſen“ ſeinen 
Freunden billiges Fleiſch und viel Brot anbietet. 

Wir haben übrigens neue Brotpläne. Was unſere 


Beim Maisverſand. 


Bundesgenoſſen, die Öfterreicher, ſchon längſt mit gutem 
Erfolg eingeführt haben, werden wir jetzt auch verſuchen: 
anſtatt Kartoffelmehl ſoll dem Weizenmehl das Maismehl 
zugeſetzt werden. Loſe geſchüttet liegt in den Lager⸗ 
räumen das goldgelbe Maiskorn. Wir kennen es in der 
Küche bereits für Grützen und Puddings. Als Brotzuſatz 
iſt es uns neu. Große Vorräte an Mais werden jetzt 
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Blick in einen der Gefreidefhuppen. 


eingenommen. Daneben ftehen als weitere Brotgetreide 
endlofe Sackreihen mit Weizen und Roggen, als Futter: 
mittel Gerſte. Doch ſoll auch letztere künftig in größerem 
Umfang als bisher der menſchlichen Nahrung nutzbar 
gemacht werden. Den Schweinen, denen die Gerſte ſonſt 
in der Hauptſache als Futter diente, wird man reichlicher 
Eicheln und Kaſtanien und weniger Gerſtenkleie geben. 
Dafür legt man jetzt bei der Vermahlung der Gerſte auf 
die Gewinnung von Perlgraupen nur geringes Gewicht 
und mahlt in der Hauptſache den Keimkern nicht ganz 
aus, um dadurch größere Graupen und weniger Abfall 
(Kleie) zu erzielen. 

Wie leicht und raſch lernt der Menſch um, wenn... 
er muß. Für die Kriegzeit ſtellen wir uns auf eine 


von unſeren bisherigen Gewohnhelten ſtark abweichende 
Form der Ernährung ein. „Du mußt!“ ... und alles 
klappt vorzüglich. Haben wir doch im Grunde das be⸗ 
ruhigende Gefühl, daß das Reich vorſorgt für uns, das 
heißt: wenn wir es nicht im Stich laſſen, ſondern ſeine 
Bemühungen durch Befolgung der überaus wichtigen Er- 
nährungsgebote weiteſtgehend unterſtützen. „Wir müſſen 
in dieſer Zeit ſo ſtark ſein, wie wir irgend können.“ 

Dieſes Wort iſt ehern wie der Kanzler, der es prägte, und 
gilt heute mit Nachdruck für jeden deutſchen Mann und 
jede deutſche Frau. Es genügt nicht, daß Dauerware 
um Dauerware in Schuppen und Kühlräumen und Lager⸗ 
häuſern für uns aufgeſtapelt wird — wir ſelbſt müſſen 
damit haushalten lernen, ſo weiſe, wie wir irgend können. 


— 0 


Rriegzeit. 


Skizze von E. Albrecht⸗Douſſin. 


Frau Zöge hört den Bober durch den dunklen 
Morgen gehen, hört das ferne, dumpfe, leiſe „Mark, 
Mark“ der Wildenten in den ſchneebeſäumten Uferweiden 
ber Hutung. ſieht im Geiſt, wie bas ſchwarze Waſſer die 
ſpielenden Schneeflocken ſchluckt, und läßt ſchlaftrunken 
die Lider wieder ſinken. Aber durch den Halbſchlummer 
fühlt ſie ihr Herz unter den alten Fragen ſchmerzen: Wo 
hat Gottfried dieſe Nacht die Glieder hingebettet? Und 
ſind dieſe Glieder heute noch heil? — — Vor vierzehn 
Tagen kam das letzte Lebenzeichen von ihm. Vor vier⸗ 
zehn Tagen. Für wartende Liebe eine Ewigkeit! 

Das Geräuſch jetzt unten im Haus ſind die harten 
Holzpantinenſchritte ber Bartſchen auf dem Steinpflaſter 
des Flurs und das Kreiſchen des Haustürſchlüſſels. 

Die Bartſchen geht mit der Laterne hinüber in den 
Kuhſtall. Sie weckt die im Gang ſchlafenden Mägde, 
indem ſie ihnen im Vorbeigehen einfach das Deckbett 
unter der Naſe fortzieht und dann auf der Kannenbank 
mit den Melkgeräten einen gehörigen Lärm vollführt. 


Frau Böge hüllt fid) fröſtelnd feſter in ihre Decken. 
In der Nebenſtube wird es auch ſchon lebendig. Der 
Wecker raſſelt. Die Jungen haben einen tüchtigen Weg 
bis zur Stadtſchule. 

Da ſchellt Dörtchens junges Lachen ſchon auf zwiſchen 
den Jungenſtimmen, da dringt Lampenſchein durch die 
Türritzen. Das Dörtchen hilft allmorgentlich getreulich den 
Brüdern die Siebenſachen finden, ſie bindet ihnen die 
Schlipſe, ſie zieht dem Kleinſten den Scheitel durch das 
trotzige Kraushaar, und ſie ſorgt hauptſächlich — für 
Einigkeit. Denn kaum, daß ſie die Beine aus dem Bett 
haben, meſſen ſie auch ſchon die Kräfte, rennen ſechs 
blonde Köpfe mit ihren perſönlichſten Meinungen gegen⸗ 
einander an. Dann liegt das große, wilde Wort „Krieg“ 
ſchon wieder auf aller Lippen. 

Was wird heute auf dem Aushang der Druckerei 
ſtehen? Was für ein Sieg! Wieviel Gefangene? Der 
Vater ſchlägt ſich im Oſten mit dem Feind herum. Der 
Vater, der Held, der ſie miterficht, die großen Siegel 
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Ein rafender Stolz ſteht den Jungen in den kleinen, 
kühnen Geſichtern, wenn ſie von ihm ſprechen. Wir, wir 
Deutſchen! Ja, ſie fühlen es hell, da draußen hämmern 
die deutſchen Väter den deutſchen Kindern den deutſchen 
Ruhm. Eine Krone aus den roten Rubinen heißer Bluts⸗ 
tropfen wird da für ihre Stirnen geſchweißt, vor der die 
ganze Welt ſalutieren wird. 

„Deutſchland iſt unüberwindlich!“ hat Vater geſagt, 
als er auszog, heißen, heiligen Ernſt auf der Stirn. Un⸗ 
überwindlich! 

Dörtchen hat ihre liebe Not mit den ſechs Orgel⸗ 
pfeifen. Die Zwillinge werfen ſich von Waſchſtänder zu 
Waſchſtänder mit den naſſen Seiflappen. Mit nacktem 
Oberkörper, klappernd vor Kälte, ftehen ſie da und ſprühen 
ſich an wie Kampfhähne. „Der hat das gefagt! Was? 
Das ift nich wahr, du lügſt! Du .. . du Engländer, du!“ 
Klatſch! Das ſitzt! 

Mit Liebe herrſcht das Weib — —Dortchens kleines, 
herzig bittendes „Mir zulieb“ tönt deshalb immer wieder 
auf, und nicht vergebens. „Ja doch!“ kommt es halb un⸗ 
wirſch, halb zärtlich zurück. 

Frau Zöge weiß, jetzt wird ſogleich ihre Tür geſtürmt 
werden, ein Regen von Küſſen wird niedergehen auf ihr 
Geſicht, Kopf, Hals. „Leb wohl, Muttchen, auf Wieder⸗ 
ſehn, wir haben dich doch nich etwa geſtört? Paß auf, 
heut kommt 'n Brief, Muttchen, wetten?“ 

Es iſt noch immer dunkel vor den Fenſtern. Und 
unten in der Wohnſtube brennt die grüne Hängelampe 
über dem Kranz weißer Taſſen auf dem großen, runden, 
wachstuchbezogenen Tiſch beim Kachelofen. 

Wieder hat das Dörtchen alle Hände voll zu tun mit 
Einſchenken und Brotſchneiden. 
büchſen ſchnappen Butterſchnitten und Apfel oder gar 
Backbirnen. 

Und dann endlich fliegen die verſchiedenfarbigen 
Schülermützen auf die Blondköpfe, denn vor die Haus⸗ 
tür zieht ein behäbiger, ſolider Schimmel einen Stroh⸗ 
ſchlitten. Das Schulpferd! Nu aber los! , 

Dörtchen fteht noch ein Weilchen beſinnlich in der 
hölzernen Veranda. So viel Schnee! Ach, und die 
armen Soldaten! Ein gewaltiger Reſpekt vor den Män⸗ 
nern iſt in ihr. Zeigen ſie nicht alleſamt, daß ſie nicht 
Not noch Tod fürchten? Da deucht ſich keiner zu alt und 
keiner zu jung, das Vaterland zu ſchützen. 

Wollte nicht ſelbſt Jörg, der zwölfjährige, mit dabei 
ſein? Auf und davon war er ſchon geweſen. Ein 
Zettel lag auf ſeinem Schularbeitstiſch: „Ich gehe mit, 
forſcht nicht nach mir!“ 

Die Bartſchen aber machte ſich deſſenungeachtet un⸗ 
verzüglich auf die Socken. Und wie ein Jagdhund, der 
eigens auf die Zögekinder dreſſiert iſt, ſtöberte ſie ihn 
auch glücklich auf dem Bahnhof in einem Packwagen 
auf und apportierte ihn an den heimiſchen Herd zurück. 
Unterwegs freilich, da er es ihr gar zu ſchwer machte 
und wie beſeſſen ſchrie und in ihre unerbittlichen Hände 
hineinbiß, ſah ſie ſich genötigt, dem Vaterlandsvertei⸗ 
diger mit Verlaub einmal die Hoſen ſtramm zu ziehen. 

Dörtchen holt die Futterſchwinge aus der Küche und 
geht zum Hühnerſtall, hebt mit einiger Anſtrengung den 
Schieber und läßt die ungeduldige bunte Schar heraus⸗ 
quellen. Der alte Hahn ſtellt ſich ſogleich vor ſie in 
Poſitur und kräht aus Leibeskräften und ſchüttelt ſein 
Gefieder wie einen goldenen Mantel um ſich. Der Puter 
»kollert mit böſen, roten Gehängen im Schnee, ehe er 
aus purer Gnade dem allgemeinen Gefrühſtücke zu⸗ 
ſtimmt. Dann ruft die Bartſchen nach Dörtchen. Und 


Sechs grüne Blech⸗ 


Seite 467. 


Dörtchen eilt mit fliegenden Zöpfen hinüber in den 
Stall. Die Glückſeligkeit, daß ſie ſo begehrt, ſo nötig, 
ſo ſchier unerſetzlich iſt, ſteht ihr auf der Stirn ge⸗ 
ſchrieben. 

Die Hauptperſon des Zögehofes iſt nicht Herr Gott⸗ 
fried Zöge und noch viel weniger ſein ſanftes Frauchen, 
das ſich nie zur Landwirtin auswachſen wird, ſolange 
die Kühe ſo bedrohliche Hörner haben und die Puter 
und Gänferiche zur Brutzeit Menſchen annehmen. 

Die Hauptperfon ijt bie Bartſchen, das große, ledige 
Frauenzimmer mit dem ruhig ſicheren Gebaren und 
dem lauten Schritt. Ihr Wort gilt, ſo karg und kurz 
es auch immer iſt. Wo ſie es hinwirft, da ſteht es 
mit der Eindrücklichkeit eines Wegweiſers. Daß ſie eine 
harte Natur iſt, zeigt ſich aber ſo recht erſt jetzt in dieſer 
großen Zeit. Als das Wort „mobil“ auch dem welt⸗ 
fernen Zögehof den Atem benahm, ſagte ſie mit unver⸗ 
kennbarer Genugtuung: „Nu mögen unſere Mannsleut 
zeigen, was fe könn'n, und was dran is an 'n! Se 
wern doch nicht etwa ohne 's Eiſerne Kreuz heim⸗ 
komm'n, Herr?“ fragte fie Herrn Gottfried, als er ab: 
ſchiednehmend ihre Hand ſchüttelte und ihr Haus und 
Hof und Weib und Kind ans Herz legte. Ein paar 
Tage ſah ſie ſich Frau Zöges Jammer mit an, dann 
ſtemmte ſie die Arme in die Seiten: „Haben Sie nich, 
mit Verlaub, achtzehn Jahre durch Tag und Nacht an 
Eheherrn gehabt, Frau Zögen?“ 

Scharf aufs Korn nimmt fié jeden ihr Begegnenden. 
Von oben bis unten muſtert ſie ihn mit krauſen Brauen, 
mit vor Verachtung herabfallenden Mund winkeln: 
„Warum is en der nich mit raus, hä? Was macht ber 
d'n noch hier, ſchämt er fid) nich? Tui! Läuft rum mit 
geſunden Beinen! Jawol herzkrank, Bruch, ſchlimme 
Augen, mit'm Mal! Glaub ſchon, Tui, Feigling er!“ 

Die Männer möchten ſich fürchten, bei der Bartſchen 
vorbeizugehen ohne ärztliches Atteſt. Als ob einer frei⸗ 
willig abſeits ſtehenbliebe am großen, deutſchen 
Triumphzug. Die Jungen entraten aber doch ein wenig der 
Zucht. Über Kriegskarte — und Zeitungſtudieren, Fahne 
heraushängen und Kriegſpielen werden die Schularbeiten 
vergeſſen. 

Und auch Dörtchen hält die Gedanken nicht wie 
früher zuſammen. Oder vielmehr hat ſie ganz neue. 
Immer länger werden die Verluſtliſten. Da zucken ihre 
aufblühenden Lippen, ihre Augen verdunkeln ſich, und 
einmal bricht es ſchluchzend aus ihr heraus: „Mutter, 
ach, all die ſchönen Männer!“ 

Die Mutter weiß keinen Troſt, ſie ſtreicht ihr bloß 
über den blonden Scheitel, hat es ja heimlich auch ſchon 
gedacht, ihre Dörte wird am Ende keinen Mann kriegen! 
Aber die Bartſchen, die gerade rote Borsdorfer aus ihrer 
Schürze in die Ofenröhre kollern läßt, meint trocken: 
„Den Hibſchen werden ja noch genung nachlaufen!“ 

„Ja? — Wirklich, Bartſchen?“ Im Nu hebt ſich das 
weiche, heiße Geſichtchen vom Hals der Mutter. 

„A wart ock ab, je han ja na Siebzig o no gus 
gelangt!“ 

„Aber du, Bartſchen, du haſt doch keinen.“ 

„Muß ma denn och immer einen woll'n, bà?" wirft 
die Bartſchen hoffärtig über die Schulter. 

Die Frau Pfarrer gibt heute graue Wolle zu Sol⸗ 
datenſtrümpfen aus, und Dörtchen macht ſich auf den 
Weg. Wie auf Sprungfedern geht ſie über die Schnee⸗ 
wieſen in den ſilberduftigen Wintertag hinein. Der 
enge Hohlweg mit ſeinen wilden Apfel⸗ und Birn⸗ 
bäumen, Haſelbüſchen, Jungeichen und Kiefern iſt ein 
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einziges funkelnd weißes Wunder. Dann kommt bie 
einſame Chauſſee, an deren Ende man das Dorf ſchon 
liegen ſieht. Da man aber die Haubenlerchen beobach— 
ten, die Haſenfährten und Wieſelſpuren ſtudieren und 
das dünne Hohleis der Wagengleiſe mit dem Abſatz 
aufkrachen muß, zieht ſie ſich etwas in die Länge. 

Auf einer Anhöhe, zurückgebaut von der hier breit 
ausladenden Dorfſtraße, ſtehen Kirche und Pfarre feier- 
lich weißbemützt. Der Weg hinan iſt mit dem Schnee: 
pflug gebahnt. Da fällt Dörtchens Blick auf einen Sol- 
daten, der ſich, den Arm in der Binde, an einem Stock 
langſam in der gleichen Richtung fortbewegt. Das 
Herz ſteht ihr faſt ſtill. Der erſte Verwundete! Paſtors 
Großer, der Dr. pil.! O du mein lieber Gott! Im 
Nu ijt fie bei ihm, ohne zu bedenken, daß fie ihn eigent- 
lich nur vom Sehen und Hörenſagen kennt. Das fällt 
ihr erſt mit Schrecken ein, als er, grüßend zwar, aber 
entſchieden befremdlich zu ihr herabblickt. Rot wird ſie 
wie eine Kirſche, und ihre Wimpern ſenken ſich zitternd. 
Von Worte Finden iſt gar keine Rede. Nur die Hände 
faltet ſie krampfhaft im Muff. 

Glücklicherweiſe geht es ihm nicht ebenſo. Er findet 
Worte, und was für liebenswürdige, natürliche, nette, die 
flugs ein Brückchen bauen für ihre ſchüchternen Blicke. 

Das ahnt ſie freilich nicht, daß er in hellem Ent⸗ 
zücken ihre junge, blonde Anmut betrachtet, daß er denkt, 
was ſind doch die deutſchen Mädchen hübſch! Die Bel⸗ 
gierinnen mit ihren ſtechend ſchwarzen Augen kommen 
dagegen nicht auf. 

Er führt ſie in ſeiner Mutter Stube hinein. Sie 
muß fid) auf das große, rote Sofa unter die alten Öl: 
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porträte ſetzen, und da die Frau Pfarrer noch nicht 
gleich herzukommt, unterhält er ſie derweilen, denn ſie 
möchte doch gar zu gern wiſſen, welche Geſchichte das 
Eiſerne Kreuz auf feiner Bruſt hat. Noch feinem er: 
zählte er ſie; die ſchrecklichen Erinnerungen gehen ihm 
noch ſchwer auf die Nerven. 

Nun tut er es. Ruhig und ſachlich beginnt er, aber 
je länger er ſpricht unter ihren groß aufgeſchlagenen, 
leuchtend blauen Augen, um ſo ſtärker packen ihn die 
Erlebniſſe, und heißer fallen ſeine Worte, bis er mit 
einem Mal gewahrt, daß ihr die Tränen haltlos und 
ſtumm über das ſüße Geſicht rollen. 

Ho, das hat er nicht gewollt! 

Er zieht ihr das hervorlugende Taſchentüchlein aus 
dem Muff und tupft ihr ſelbſt Wangen, Augen, Naſe 
ab, bis ſie beide das Lachen kriegen. 

Der Fuß der Frau Pfarrer ſtockt auf der Schwelle, 
und ihr gutes Geſicht lächelt ganz eigen, als ſie die beiden 
zuſammenſitzen ſieht, ihren Großen und das Dörtchen 
aus dem Zögehof. 

Und nun muß ſie natürlich mit Kaffee trinken und 
den ihm zu Ehren gebackenen Napfkuchen probieren. 

Es dämmert ſchon, und die Sterne blitzen über den 
verſchneiten Feldern, als das Dörtchen ihren Wollpacken 
heimwärts trägt. 

Du lieber Gott, warum pocht ihr denn das Herz ſo 


ungeſtüm, warum brennen ihre jungen Wangen in den 


kalten Abend? 
Ach, am Ende, am Ende kriegt das Zöge-Dörtchen 
doch einen Mann, einen guten, herzlieben Mann.. 


Schluß des redattionellen Teils 


Kann man im Haushalt 


durch Verwendung von Biomalz 


Erſparniſſe machen? 


Eine Preisfrage. 

Ganz Deutſchland gleicht einer großen Feſtung, der man 
die Zufuhr von außen abgeſchnitten hat. Viele Nahrungsmittel 
ſind daher im Preiſe geſtiegen und werden von Tag zu Tag 
knapper. Es tritt ſomit an die deutſchen Hausfrauen die Not⸗ 
wendigkeit heran, eine Reihe der teuerſten Nahrungsmittel durch 
billigere, weniger knappe zu erſetzen, die möglichſt den teueren 
gleichwertig find. Was Biomalz anbetrifft, fo ſteht es jeden- 
falls feſt, daß es trotz der erhöhten Gerſtenpreiſe nicht teurer 
geworden iſt, und daß es geeignet iſt, an die Stelle ſo mancher 
teurer eiweißhaltiger Nahrungsmittel zu treten. Man kann bet: 
ſpielsweiſe Fleiſch und Eier durch Biomalz teilweiſe erſetzen. 
Man kann ſtatt der teuren Butter bas Brot mit Biomalz 
ſtreichen, was beſonders Kindern ſehr nützlich und angenehm iſt. 
Die Erſparniſſe, die man durch die Verwendung von Biomalz 
machen kann, laſſen ſich ſogar in Zahlen ausdrücken. Ein Eß⸗ 
löffel voll Biomalz hat z. B. etwa den Nährwert eines Hühner⸗ 
eies. In einer großen Biomalzdoſe mit 600 Gramm Inhalt ſind 
40 Eßlöffel voll enthalten, alſo der Nährwert von etwa 40 
Hühnereiern. 

40 Hühnereier (Trinkeier) koſten 8.— M. 
40 Eßlöffel Biomalz (1 große Doſe) .. 1.90 „ 
Erſparnis: 6.10 M. 

An welcher Stelle das Ei durch einen Löffel Biomalz erſeßt 
werden kann, iſt eine Frage, die einer praktiſchen Hausfrau 
wenig Schwierigkeiten bereiten dürfte. Es ſei nur auf die Mehl⸗ 
ſpeiſen hingewieſen, die durch Biomalz (ftatt Eier) an Nährwert 
und Geſchmack erheblich gewinnen. 

Ein anderes Beiſpiel: Ein Pfund Butter koſtet 1.60 M. 
und reicht, auf das Brot geſtrichen, ſo und ſo lange. Biomalz 


iſt ausgiebiger und koſtet, auf ein Pfund umgerechnet, auch nur 
1.60 M. Welche Erſparniſſe ſind alſo möglich, wenn man Bio⸗ 
malz ſtatt Butter auf das Brot ſtreicht? 

Oder: Wenn man wöchentlich 2 Pfund Fleiſch weniger 
kauft und dafür eine Doſe Biomalz mehr verwendet, wird man 
dann nicht auch Erſparniſſe machen können? 

Auf dieſe und ähnliche Fragen bitten wir um Antworten 
von ſolchen Hausfrauen, die Biomalz im Haushalt praktiſch er- 
proben. Die beſten dieſer Antworten werden wir prämiieren 
und im „Deutſchen Geſundheitslehrer“ veröffentlichen. Wir 
haben folgende Preiſe ausgeſetzt: 


Einen Preis zuuu Joo, M. 100. M. 
Einen zweiten Preis zu 50.— „ = 50.— 
Iwei Preife zu je. 25.— , = 50.- , 
Achtzig Preiſe zu je... 10.— „ = 800.— 
zuſammen: I999.— M. 


Die Hälfte dieſer Preiſe wird an die Preisgekrönten aus: 
gezahlt, die andere Hälfte zum Beſten der durch den Krieg er- 
blindeten und daher doppelt bedauernswerten Soldaten oer, 
wandt werden. Sollten mehrere gleichlautende Antworten, die 
zur Prämiierung geeignet ſind, einlaufen, dann wird der dafür 
in Frage kommende Preis entſprechend geteilt. Die Antworten 
müſſen frankiert unter der Aufſchrift „Preisausſchreiben“ ein⸗ 
gehen und werden nicht zurückgeſandt. Einſendungen werden 
bis ſpäteſtens zum 1. Mai 1915 erbeten. An dieſem Tage wird 
der Wettbewerb geſchloſſen und die Prüfung der eingeſandten 
Antworten erfolgen. Über das Reſultat der Prüfung wird 
jedem Einſender Mitteilung gemacht werden. 

Denjenigen, die ſich an dem Wettbewerb zu beteiligen 
wünſchen, empfehlen wir, ſich unſer Kochbuch „Eine Ernäh⸗ 
rungsre’orm” kommen zu laffen. Es enthält 100 Vorſchriften zur 
Herſtellung billiger Mittageſſen für eine Familie von 5 Köpfen. 
Die Mahlzeit ſtellt fid) dafür durchſchnittlich auf 1.— M., alfo 
auf 20 Pf. für eine Perſon. Das Kochbuch kann porto: und koſten⸗ 
frei bezogen werden von den Biomalzwerken, Teltow⸗Berlin 1. 
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